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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Vorſtandsſitzung am 15. Dezember 1902 

wurde nach Erledigung der laufenden Geſchäfte über 
künftige Unternehmungen des Vereins verhandelt, die ſich 
derzeit zur Veröffentlichung noch nicht eignen. Der hundert ⸗ 
jährige Gedenktag des Uebergangs von Mannheim an 
Baden (Huldigung der badiſchen Pfalz im Juni 1805) wird 
in der Hauptverſanimlung (im Mai) begangen werden, 
wozu Herr Profeſſor Theobald einen Vorirag freundlichſt 
zugeſagt hat. 

Der Beginn des neuen Jahres veranlaßt uns, die 
Bitte an alle unſere Mitglieder eindringlichſt zu wieder⸗ 
holen, in ihren Hreiſen für die Intereſſen des Mann⸗ 
heimer Altertumsvereins zu wirken und, wie in den 
verfloſſenen Jahren, thatkräftig alle ſeine Beſtrebungen 
zu fördern, ſei es durch Suwendungen für die Sammlungen 
und Gewinnung neuer Mitglieder (beſonders auch auswärts 
wohnender Mannheimer), oder ſei es durch Unterſtützung 
unſerer Ausgrabungs⸗Thätigkeit und durch Mitarbeit an 
der Vereins⸗Seitſchrift. Bei der außergewöhnlich ſtarken 
Inanſpruchnahme unſerer finanziellen Mittel durch die Er⸗ 
weiterung der Sammlungen und eine Reihe koſtſpieliger 
Unternehmungen, beſonders auch durch unſere litterariſchen 
Veröffentlichungen, unter denen die „Geſchichtsblätter“ zwar 
allſeitigen Anklang gefunden haben, unſer Budget aber auch 
ſehr erheblich belaſten, ſind wir in dieſem Jahre mehr 
denn je auf das freigebige Intereſſe unſerer Gönner an⸗ 
gewieſen, wofern die Thätigkeit unſeres Vereins nicht nach 
der einen oder anderen Richtung hin eine notgedrungene 
Einſchränkung erfahren ſoll. 

* * 
* 

Mit der vorliegenden Nummer treten die „Mann⸗ 
heimer Geſchichtsblätter“ in ihren IV. Jahrgang ein. 
Vereinsvorſtand und Redaktion danken bei dieſem Aulaß 
herzlich allen denen, die durch ihre Mitarbeit in uneigen⸗ 
nützigſter Weiſe zu der Ausgeſtaltung der Vereins⸗Seitſchrift 
beigetragen haben, und geben zugleich mit der Hoffnung, 
daß die Mitglieder und Freunde des Altertumsvereins den 
„Geſchichtsblättern“ auch im neubegonnenen Jahre ihr Wohl⸗ 
wollen bewahren werden, dem lebhaften Wunſche Ausdruck, 
daß es gelingen möge, den Ureis unſerer Mitarbeiter und der 
von ihnen behandelten Themata mehr und mehr zu er⸗ 
weitern, und daß unſere „Geſchichtsblätter“ immer erfolg⸗ 
reicher ihre wichtigſte Aufgabe verwirklichen mögen, all⸗   

monatlich neue und feſtere Fäden zwiſchen der Vereins⸗ 
leitung und den Vereinsmitgliedern, zwiſchen Gegenwart 
und Geſchichte unſerer Heimat zu knüpfen. 

7 E 
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Wir machen darauf aufmerkſam, daß der vorliegenden 
Nummer Titelblatt und nhaltsverzeichnis des ab⸗ 
gelaufenen IIl. Jahrgangs der „Mannheimer Geſchichts⸗ 
blätter“ beigefaltet iſt. Frühere Nummern ſind, ſoweit der 
Vorrat reicht, zum Preis von 50 Pfennig pro Heft und 
5 Mark pro Jahrgang vom Dereinsvorſtand zu beziehen. 

* * 
* 

Der IV. Vereinsabend findet Montag 5. Januar 
1905, Abends ½9 Uhr im Hotel National (ſog. weißer 
Saal) ſtatt. Unſer Vereinsmitglied herr Dr. Jo ſeph 
Auguſt Beringer, der kürzlich ein ausführliches Werk 
über den Mannheimer Bildhauer Peter A. v. Verſchaffelt 
und als Ergänzungsſchrift hierzu eine Geſchichte der Mann⸗ 
heimer Seichnungsakademie veröffentlicht hat (ſiehe Bücher⸗ 
ſchau), wird am genannten Abend auf Grund dieſer kunſt⸗ 
geſchichtlichen Forſchungen einen Vortrag über: Peter 
A. von Verſchaffelt halten und dabei insbeſondere die 
hieſige Thätigkeit des Künſtlers berückſichtigen. Wir fordern 
die Mitglieder und Freunde unſeres Vereins zu zahlreichem 
Beſuche auf; Damen ſind wie immer willkommen. Gleich⸗ 
zeitig findet im Vortragsſaale eine Ausſtellung photo⸗ 
graphiſcher Aufnahmen der bedeutendſten Werke Verſchaffelts 
ſtatt, die vor oder nach dem Vortrag beſichtigt werden 
kann. 

* * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Dreyfus, Oskar Haufmann Couiſenring 14. 
Hagen, Lulu Rentnerin P 5, 2. 
Kohlmeier, Heinrich Reſtanrateur N 3, 5. 
Loeſch, Karl Fabrikant G 7, 34. 
Roſenfeld, Fritz Rechtspraktikant MIl, 2. 
Staudt, Emil Kaufmann U3, 25. 
Stober, Ceopold Architekt § 6, 26. 
Simon, hermann Haufmann Amſterdam. 

Geſtorben ſind folgende Mitglieder: 
Unecht, Johannes am 12. Dezember 1902. 
Leoni, Karl Konſul am 15. Dezember 1902. 
Sido, Otto Apothekenbeſitzer am 11. Dezember 1902. 
Sugang: 8, Abgang: o (durch Austritt: 4, durch Tod: 53), 

Mitgliederſtand Ende Dezember 1902: 791. 

  
Dereinsverſammlung. 

Wer in ſeiner Jugend dem Geſchichtsunterricht in unſern Volks⸗ 

und Mittelſchulen mit Eifer und Intereſſe gefolgt iſt, der hat ſeiner 

Erinnerung die Thatſache eingeprägt, daß viele Teile unſeres deutſchen 

Landes und mit in erſter Reihe unſere engere pfälziſche Heimat im
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17. Jahrhundert den um ihres Glaubens willen verfolgten walloniſchen 

und franzöſiſchen Reformierten ein ſicheres Aſyl geboten hat, der ge ⸗ 

denkt mit Freude und Anerkennung des darin ſich kundgebenden tole⸗ 

ranten Sinnes unſerer Altvorderen und der weitſchauenden politiſchen 

Klugheit ihrer Fürſten. Aber wie im einzelnen die Aufnahme dieſer 

fremden Elemente ſich vollzogen hat, welche Schwierigkeiten dabei zu 
überwinden waren, um die häufig ſich entgegenſtehenden Intereſſen 

der Alteingeſeſſenen und der Zugewanderten auszugleichen, wie treuen 

Fleiß die Regierenden, von oben herab bis zu den unterſten Organen 

der einzelnen Ortsbehörden bei der Futeilung des Grund und Bodens, 

der Ordnung der Kechts⸗, Kirchen⸗ und Schulverhältniſſe und bei der 

Schlichtung unausbleiblicher ſtreitigkeiten entwickelt haben, da⸗ alles 

entzieht ſich der Kenntnis auch der Gebildeten, wenn ihnen nicht die 

Gelegenheit geboten wird, den weiteren Rahmen ihres hiſtoriſchen 

Wiſſens durch die Reſultate lokaler Einzelforſchungen auszufüllen. 

Eine ſolche hochwillkommene Gelegenheit bot der Vortrag, den bei der 

III. Vereinsverſammlung am 1. Dezember 1902 Herr Dr. Fr. Walter 

im Mannheimer Altertumsverein über die Gründung von 
Friedrichsfeld (1682) als zweiten Teil des Vortrags „Anſiedelung 
franzöſiſcher Flüchtlinge in Kurpfalz hielt. Der Redner zeigte an der Nand 

eines noch größtenteils ungedruckten Aktenmaterials, wie 1682 durch 
die Niederlaſſung einer Anzahl franzöſiſcher Familien, teils aus Sedan, 

teils aus Calais, durch die Loslöſung einzelner Gebietsteile aus andern 
Gemeinden, die infolge des dreißigjährigen Kriegs verödet lagen, und 

durch deren Vereinigung zu einer neuen Gemarkung die neue Ge⸗ 

meinde Friedrichsfeld entſtand, ſo genannt zur Erinnerung an den 

„Pfälzer Fritz“ und ſeinen sieg von 1462. Er ſchilderte die ärm⸗ 

lichen, primitiven Verhältniſſe der Einwanderer, die Swiſtigkeiten 

zwiſchen den zuerſt Gekommenen und ſpäter Nachrückenden, die landes⸗ 

väterliche Fürſorge des Kurfürſten Karl und ſeiner Beamten, die 

immer wieder zu ſchlichten und zu verſöhnen hatten, den ſchweren 

Kampf der Anſiedler um ihre Exiſtenz gegenüber der Kanheit des 

Bodens und ungünſtigen Witterungsverhältniſſen der erſten Jahre, und 

das allmähliche Aufblühen der Gemeinde, die jetzt auch an Errichtung 

von Hirche und Schule denken konnte: Da bricht nach kaum ſechs⸗ 
jährigem Beſtand der Gemeinde der orleaus'ſche Krieg herein, und 

wiederum müſſen die Unglücklichen nach dem Wanderſtab greifen; ſie 

wenden ſich nach dem Norden, nach Brandenburg; nur wenige 

Familien kehren nach dem Krieg an die alte Stätte zurück. — Dieſe 

kurze Skizze mag hier genügen, da die Mannheimer Geſchichtsblätter 
den Vortrag ſelbſt bald bringen werden. Die zahlreich erſchienenen 

Suhörer — Friedrichsfeld ſelbſt hatte ein ſtarkes Kontingent dazu ge⸗ 

ſtellt — dankten dem Redner lebhaft für ſeine klare und anſchanliche 

Darſtellung. 

Sodann erſtattete der Direktor des hieſigen Großh. Hofantiquariums, 

Herr Profeſſor K. Baumann einen Bericht über die Jahres⸗ 

verſammlung des Geſamtvereins der deutſchen Ge⸗ 

ſchichts⸗ und Altertumsvereine, die Ende September in 

Düſſeldorf ſtattfand und an der Herr Profeſſor Baumaun als Dele. 

Auch ſein Bericht feſſelte die gierter der hieſigen Vereins teilnahm. 

Aufmerkſamkeit der Fuhörer in hohem Grade. Der Reduer beſprach 

insbeſondere HNans Delbrück's Vortrag über Römer⸗Feldzüge in Germanien 

und die Forſchungen des Geh. Archivrats Vaillen über den Anteil 

der Hönigin Louiſe an der preußiſchen Politik des Jahres 1810. 

Ferner wurde über die Delegiertenſitzungen des Geſamtvereins und 

des Verbandes der ſüdweſtdeutſchen Vereine für römiſch⸗germaniſche 

Altertumsforſchung berichtet. Schließlich wurde u. a. die Grundkarten⸗ 

Angelegenheit berührt und die im Auftrag der Bad. hiſtoriſchen Kom⸗ 

miſſion durch das ſtatiſtiſche Landesamt hergeſtellte Karte der Sektion 

Worms⸗Mannheim vorgelegt. Bezüglich der Verhandlungen jener 

General⸗Verſammlung ſei hier verwieſen auf die Mitteilungen in dem 

HKorreſpoudenzblatt des Geſamtvereins u. ſ. w. Das Aboune⸗ 

ment auf dieſe gediegene und reichhaltige und dabei billige Zeitſchrift 

(unter Vermittlung des hieſigen Altertumsvereins) iſt angelegentlich zu 

empfehlen. Thd. 

  
  

Reſte einer karolingiſchen Villa bei Grof⸗ 
Eicholzheim in Vaden. 

Von Dr. H. Schumacher, Ruſenmsdirektor in Mainz. 

Nachdruck verboten. 

Ueberreſte karolingiſcher Palaſt-⸗ und Kirchen⸗ 
bauten ſind in Südweſtdeutſchland zwar nicht gerade häufig, 
aber immerhin in genügender Anzahl und ſoweit leidlicher 
Erhaltung vorhanden, um die charakteriſtiſche Erſcheinung 
derſelben durch Veroleich mit ähnlichen Anlagen anderer 
Gegenden wenigſtens in den Hauptzügen noch feſtſtellen zu 
können. Noch ſtehen die KRuinen der zwar traurig ver⸗ 
wüſteten Haiſerpfalz; bei Ingelheim, und von mehreren 
anderen Pfalzen ſind wenigſtens die Grundmauern erhalten. 
Auch von den „Saal“höfen der Gaugrafen ſind noch da 
und dort Reſte zu ermitteln, z. B. in Lorch am Rhein ein 
altehrwürdiges Portal. Von ſacralen Bauten zeigen die 
Uirchen auf der Reichenau, von Steinbach bei Michelſtadt 
im Odenwald, von Seligenſtadt und Höchſt am Ulain 
hochintereſſante Beiſpiele der karolingiſchen Baſiliken in 
T-Form, während die achteckige Uapelle von Ottmarsheim 
im Elſaß die octogonale Palaſtkapelle Harls des Großen 
in Aachen nachahmt wie der bekannte Weſtchor des Münſters 
in Eſſen. Auch bei anderen Kirchen, z. B. St. Peter bei 
Wimpfen im Thal oder der Michaelskirche auf dem 
Heiligenberg bei heidelberg, gehen wenigſtens einzelne Teile 
noch auf jene Periode zurück. Die Perle aller Bauten 
dieſer Seit in unſerer Gegend bildet aber die wohlerhaltene 
Thorhalle des Kloſters Corſch bei Heppenheim. Von der 
gleichzeitigen Kirche dagegen haben nur wenige Ueberreſte 
deu Wechſel der Seiten überdauert. 

Um ſo ſeltener ſind bis jetzt Profanbauten dieſer 
Seit, die Swecken des bürgerlichen Cebens gedient haben. 
Daß von den Häuſern ſo gut wie nichts auf uns ge⸗ 
kommen iſt, nimmt in Anbetracht der vorherrſchenden 
Holzbauten nicht weiter Wunder. Daß aber von den villae, 
die ſo oft in den Urkunden dieſer Seit genannt werden, 
keine Spuren im Boden erhalten ſein ſollten, das mußte 
dollen⸗ die ſich mit ſolchen Fragen beſchäftigen, längſt auf⸗ 
fallen. 

In allerjüngſter Seit hat nun unſere Altertumswiſſen⸗ 
ſchaft auch in dieſer Richtung einen bedeutenden Fortſchritt 
gemacht, einen Fortſchritt, der ſowohl dem Spaten wie dem 
Urkundenſtudium zu verdanken iſt. ESinmal hat Harl 
Schuchhardt, der verdiente Direktor des Heſtner⸗Muſeums 
in Hannover, in Niederſachſen eine Reihe von Anlagen aus 
Schutt und Trümmern hervorgeholt und als karolingiſche 
curtes und villae erwieſen, die bis dahin als römiſche 
Haſtelle ꝛc. gegolten hatten, und dann hat Prof. HKarl 
Rübel in Dortmund in einem ausgezeichneten Buch (Reichs⸗ 
höfe im Cippe⸗, Ruhr⸗ und Diemel⸗Gebiet, Dortmund 1901) 
gezeigt, daß durch Uarl den Großen in Niederſachſen und 
anderwäris eine ſyſtematiſche Anlage von. Burgen und 
Keichshöfen ſtatthatte, die militäriſchen wie Verwaltungs⸗ 
zwecken dienen ſollten. 

„Dieſes Reſultat“ — ſchreibt Rübel, Weſtd. Seitſchr. 
XXI. (1902) S. 251 f. — „kann nur richtig ſein, wenn 
es ſich auch für das übrige Eroberungsgebiet Harls, viel⸗ 
leicht auch der Franken überhaupt beſtätigt. ... Die karo⸗ 
lingiſchen castella. curtes, Amtslehen und Schenkungen an 
die Hirchen bilden aller Orten eine feſte, wohlgegliederte 
Orgaͤniſation. Es wäre ein wunderliches Mißgeſchick, wenn 

  

die“ curtes ſämtlich im Erdboden verſchwunden ſein ſollten, 
uno wenn nicht allein die Pendants zu Altenſchieder, ſondern 
auch die Grundlinien der fränkiſchen Cimites an den ver⸗ 

1 

ſchiedenſten Stellen ſich nicht finden laſſen würden.“ 
Nun ein Pendant zu Altenſchieder können wir 

auch aus unſerer Hegend bieten. Im Jahre 1897
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fand ich gelegentlich von Cimesunterſuchungen bei Groß 
Sicholzheim, einem Ort zwiſchen Mosbach und Oſter⸗ 
burken in Baden, im Gewann,„ Birk“, das in einem älteren 
Grundbuch als „Bürg“ bezeichnet iſt, ein etwas unregel⸗ 
mäßiges Mauerviereck mit abgerundeten Ecken (von ca. 
122 *80 m), das viele Aehnlichkeit mit manchen ſpät⸗ 
römiſchen Kaſtellen hat, ſo daß ich in meinem vorläufigen 
Bericht, zumal innerhalb der Mauern einige römiſche 
Ceiſtenziegel zum Vorſchein kamen, die Frage offen lietz, 
„ob wir es mit einer ſpätrömiſchen Befeſtigung oder einer 
frühmittelalterlichen Anlage zu thun haben“ (vgl. Cimes⸗ 
blatt Nr. 25 S. 775). Als dann im Jahre 1898 die 
Grabungen einige Tage fortgeſetzt werden konnten, ſtellte 
ſie ſich durch zahlreiche Funde an Scherben, einem charak⸗ 
teriſtiſchen Sporn ꝛc. als eine frühmittelalterliche heraus, 
die teilweiſe mit dem Material einer in nächſter Nähe 
liegenden römiſchen villa rustica erbaut wurde, wodurch 
ſich auch das Vorkommen römiſcher Siegel erklärt (ogl. 
meinen Bericht Limesblatt Nr. 51 S. 851). 

Die Geſtalt und Lage der Ummaue⸗ 
rung, ſoweit ſie aufgedeckt iſt, ergiebt ſich 

  

neuerdings in den Töpfereien bei Pingsdorf') im Hölner 
Candkreis zum Vorſchein kamen. Sie verraten noch 
weſentlich ältere Formgebung als beiſpielsweiſe die in den 
romaniſchen Burgbauten bei Schüpf, auf dem Turmberg 
bei Durlach oder in der Warenburg bei Villingen erhobenen 
Gefäßbruchſtücke. Der gleichfalls in jener Brandſchicht ge⸗ 
fundene Eiſenſporn gleicht dem bei Sſchille⸗Forrer, der 
Sporn Taf. IV. 0 dargeſtellten, welcher hier in das 9. bis 
10. Jahrhundert geſetzt wird. Wir können alſo mit aller 
Sicherheit annehmen, daß unſere Anlage zum mindeſten 
ſchon im 9.—10. Jahrhundert bewohnt und be⸗ 
nutzt war. 

Vergleichen wir nun dieſelbe mit der Befeſtigung 
von Altenſchieder, wie ſie Schuchhardt im VII. Heft des 
„Atlas vorgeſchichtlicher Befeſtigungen in Niederſachſen“ 
(Hannover 1902) Blatt LIV. B. und Text S. 68 f. zur 
Darſtellung gebracht hat, ſo begegnet hier wie dort ſo 
ziemlich derſelbe Grundriß, ein unregelmäßiges Viereck mit 
abgerundeten Ecken, genau dieſelbe Thoranlage mit ſogar 

  

aus dem beiſtehenden Clichö. Die Um⸗ 
faſſungsmauer, welche an der Südſeite etwas 
beſſer, ſonſt nur in den unterſten Fundament⸗ 
ſchichten erhalten iſt, zeigt überall eine Stärke 
von 2 m und iſt unter maſſenhafter An⸗ 
wendung von Mörtel aus etwas größeren 
Sand⸗ und Ualkſteinen und etwas flüchtiger 
hergeſtellt, als wie wir es an römiſchen 
Bauten dieſer Gegend aus beſſerer Seit zu 
finden gewohnt ſind. In circa 2 m Ab⸗ 
ſtand hinter der Weſt⸗ und wohl auch Nord⸗ 
mauer, die nicht, wie die übrigen Seiten, 
durch den vorliegenden Hang geſchützt ſind, 
läuft eine Im ſtarke Parallelmauer, welche 
wohl zur Verkleidung eines Erdwalles diente. 
In der Südweſtecke liegt ein halbrunder 
Thurm, neben welchem ein Durchſchlupf ge⸗ 
weſen zu ſein ſcheint. Ein Eingang befindet 
ſich in der Mitte der Südſeite an einer nach   dem Seckachthälchen herabführenden, leicht Vene, n 8 8 
gangbaren Mulde. Er hat eine Breite von URG“D Bcl e idee 
4 Meter im Cichten und iſt von 1,40 ſtarken, GROS-EUtoIAHEEl * — 4 
etwas ũber die Mauerflucht vorſpringenden 15 1 * 
Thorwangen flankiert, die am innern und — — 8 
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äußern Ende 30—55 cm tiefe, durch große 
Sandſteinquadern gebildete Anſchläge zeigen. 
Im Innern der Anlage zog ſich 6 m hinter der Süd⸗ 
mauer eine 2,50—5 m breite Brandſchicht mit zahl⸗ 
reichen Hulturabfällen entlang, welche von Holzbaracken 
herzurühren ſcheint. Ferner fand ſich in der Südweſtecke 
eine ziemlich große und tiefe Grube, vielleicht eine Wohn⸗ 
grube, die aber nicht näher unterſucht werden konnte. Von 
Intereſſe iſt auch ein an die Außenſeite der Südmauer an⸗ 
gebauter, noch überwölbter Halk⸗lund Siegel d)ofen von Um 
Breite und 1,15 m Höhe im Cichten, deſſen aus kleinen 
Platten beſtehender Bodenbelag noch von einer 50 em 
hohen Schicht reinen Halks bedeckt war. 

Die hauptſächlich in der erwähnten Brandſchicht ge⸗ 
fundenen Scherben ſind ſteinhart gebacken, von weißgrauer, 
gelber oder ſchwarzer Farbe und zeigen ſchmale horizontale, 
rundwulſtige oder ſchräggeneigte Randprofile wie ſie für 
ſpätkarolingiſche Seit charakteriſtiſch ſind und ähnlich in 
unſerer Segend im Räuberſchlößchen bei Freudenberg,!) im 
Hloſter Corſch,) bei Andernach und beſonders zahlreich 

y Pgl. KHoenen, Gefäßkunde S. 156. Auch dieſe Anlage er⸗ 
innert noch an manche karolingiſchen Befeſtigungen, vgl. den Plan: 
Sunſthenkmäler des Großh. Baden IV, der Amtsbezirk Weritheim, 
119. 

) Weſtd. Seitſchr. VI (1882) S. 360. 

faſt übereinſtimmenden Maßen, die gleiche Konſtruktion 
der Mauer und manches andere gleichartige, ſo daß kaum 

  

Sweifel darüber beſtehen kann, daß wir in beiden Fällen 
eine befeſtigte karolingiſche curtis bezw. villa vor uns 
haben, curtem muro circumdatam cum porta ex lapide 
facta, im Innern mit Wohnungen, Ställen, Scheunen ꝛc. 
aus Holz und Stein, camerae, coquinae, pistrinum ⁊c., 
wie es in einem Capitular Karls des Großen heißt (ogl. 
Schuchhardt a. a. O. S. 58). Ob ſie wie Altenſchieder — 
wenigſtens an der gefährdeteren Weſt⸗ und Nord ſeite — auch 
mit einem Graben umgeben war, müßte erſt eine ein⸗ 
gehendere Unterſuchung feſtſtellen, die mit Hinſicht auf die 
andersartigen Swecke der Limeskommiſſion nicht vorge⸗ 
nommen werden konnte. 

Der Umſtand, daß innerhalb des Gehöftes römiſche 
Si⸗geln ꝛc. zum Vorſchein kamen und in allernächſter 
Nahe (im Gewann Siegelbrunnen) eine große römiſche 
villa rustica von mir nachgewieſen werden konnte, lehrt 
uns deutlich, daß auch hier wie ſo oft anderwärts die 
fränkiſche Holoniſation den römiſchen Spuren folgte und 
nicht nur die günſtige Geſamtlage, ſondern auch die von 

) Bonn. Jahrb. Heft 103 (1898) S. 115 f.  
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jenen hinterlaſſenen Baumaterialien und wohl auch ihre 
Rodungen und anderen Kulturarbeiten ſich zu Nutzen machte, 
wie auch für das Uloſter Corſch durch neueſte Grabungen 
mit Sicherheit ermittelt wurde, daß es auf den Trümmern 
römiſcher Baulichkeiten ſteht. — 

Der Sufall will es, daß im codex Laureshamensis 
ſchon für das Jahr 788 eine villa Eicholfesheim in 
pago Scaflenzgouve erwähnt wird, die fürs Jahr 
851 wiederkehrt unter der Bezeichnung in pago Wingart- 
heiba in Scaflenzer marca in villa Heicholfesheim 
(vgl. Hrieger, topogr. Wörterbuch des Großh. Baden 
S. 138). Iſt nun dieſe villa identiſch mit der unſerigen“) 
bezw. gehört unſere curtis zu jener villa? An und für 
ſich könnten 2 karolingiſche curtes bei Eicholzheim be⸗ 
ſtanden haben, wie auch 2 größere römiſche villae rusticae 
dort nachgewieſen ſind (die zweite im Gewann „Mauer“, 
ſüdlich vom heutigen Dorf), wiewohl dieſes geringe Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit hat. Nun geſchieht aber in demſelben cod. 
Lauresh. für das Jahr 855 einer Mühle Erwähnung 
in villa Heicholfesheim molendinum, offenbar 
dieſelbe, welche in einem Hopialbuch des Hloſters Amor⸗ 
bach für das Jahr 1548 Hagmueln genannt wird (vgl. 
KUrieger S. 227), und die von uns beſchriebene An⸗ 
lage befindet ſich in nächſter Nähe einer einſamen Mühle 
am Seckachbach, die heute noch hagenmühle heißt, wie 
auch der ganze Felddiſtrikt bei unferem Bau „im Hagen“ 
(d. h. dem mit einem hag umgebenen Gewann) bezeichnet 
wird. ESs ſpricht alſo gar manches für die An⸗ 
nahme, daß unſer karolingiſches Sehöft zu der 
villa gehört oder jene villa ſelbſt iſt, welche bereits 
im Corſcher codex erwähnt wird. 

So hat der Spaten wieder einmal dem Boden ein 
Denkmal längſt vergangener Seit abgerungen, auf deſſen 
Wiedererſtehung man ſchwerlich zu hoffen wagte. Und da 
eine Entdeckung nicht ſelten andere nach ſich zieht, möchten 
wir ſchon heute glauben, daß bei energiſcher Nach⸗ 
forſchung ſich bald eine Reihe ähnlicher Anlagen wie in 
Norddeutſchland ſo auch bei uns werden nachweiſen laſſen, 
welche die Einrichtungen Uarls des Großen und ſeiner 
Seit uns vor Augen führen und eine bis jetzt in mancher 
Beziehung noch recht dunkle Periode deutſcher Entwicklung 
nach dieſer Seite hin aufzuhellen vermögen. 

Die Schulen in Mannheim 1652.1685. 
̃ von Ed. Nüffle, Dekan in Ilvesheim. 

Nachdruck verboten. 

Es iſt eine unbeſtreitbare Thatſache, daß es in deutſchen 
Canden auch ſchon vor der Reformation neben mancherlei 
Gelehrtenſchulen an deutſchen, für ſich beſtehenden Elementar⸗ 
ſchulen nicht ganz gefehlt hat, beſonders in den Städten 
und vielleicht auch in einigen größeren Dörfern. Es iſt 
aber ebenſo unbeſtreitbar, daß die Volksſchule als ſolche, 
als eine Anſtalt, die allen Uindern des Volkes auch draußen 
auf den Dörfern offen ſteht, durch die Reformation einen 
mächtigen Anſtoß empfangen hat. Die verſchiedenen Kirchen⸗ 
und Schulordnungen ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
fordern wenigſtens Leſeſchulen, allenthalben und überall, 
wo ein Glöckner oder ein Meßner, d. h. ein genügender, 
meiſt ſtiftungsgemäßer Sehalt für einen ſolchen vorhanden 
war. Die Gloöckner oder Meßner, als Gehülfen oder 
Stellvertreter des Pfarrers im Uatechismusunterricht, waren 
die erſten Volksſchullehrer. Seit der Wende des 16. zum 
17. Jahrhundert führen ſie auch vielfach den Namen 

Y„Villa“ bedeutet in karolingiſcher Feit ſowohl Dorf wie 
Einzelgehöfte, vgl. R. Schröder, Lehrbuch der Rechtsgeſchichte (1894 
S. 199, Geffken, lex Salica Erläuterungen S. 175, 243 u. f.). 

dieſem Jahre hervor.“) 
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„Schulmeiſter“. So war der Verlauf jedenfalls in den 
Dörfern, ſoweit in dieſen Mittel vorhanden waren, um 
einen Lehrer anzuſtellen, und ſoweit ſich die Eltern bereit 
fanden, ihre Uinder zur Schule zu ſchicken und das etwaige, 
meiſt ſehr beſcheidene Schulgeld zu bezahlen.“) 

In Heidelberg war ſchon 1565 nach dem Erſcheinen 
des Heidelberger Hatechismus angeordnet worden, daß 
allenthalben nur ſolche Glöckner angeſtellt werden ſollten, 
welche die Befähigung hätten, die Jugend den genannten 
Hatechismus zu lehren. Allein 4592 und 1595 mußte 
der erneute Befehl ergehen, daß für jedes Quartier eine 
Unaben⸗ und Mädchenſchule eröffnet werden ſolle, damit 
die evangeliſchen Leute, wenn ſie zu Andersgläubigen 
kommen, „das liebe Wort Gottes doch aus guten Büchern 
ſelbſt leſen können.“) 

Der 50jährige Hrieg hat alle Anfänge des Schul⸗ 
weſens weithin niedergetreten und an vielen Orten das⸗ 
ſelbe auch für geraume Seit nachher nicht wieder auf⸗ 
kommen laſſen. Auch in den Städten der Pfalz lagen die 
Schulhäuſer noch längere Jahre darnieder; in den Dörfern 
ſind zum teil wohl Jahrzehnte vergangen, bis die Schulen 
wieder auflebten.“) 

Daß Mannheim ſchon als Dorf 1595 eine Schule be⸗ 
ſaß, geht aus dem Vorhandenſein einer Schulpfründe in 

Nach dem großen Urieg lagen 
die Dinge in Mannheim ſehr traurig. Swar wurde am 
10. November 1640 Johann Barth. Fuchs „als Schul⸗ 
diener konfirmiert“; allein 1655 ſendet derſelbe drei Ge· 
ſuche um Auszahlung der rückſtändigen Teile ſeines Ge⸗ 
haltes ein. Es ſcheint, er hat nur Bruchteile ſeines Gehalte⸗ 
empfangen und wohl auch ſeinen Unterricht nur in Bruch⸗ 
ſtücken erteilt. Denn der „Kirchendiener“ (Pfarrer in 
Neckarau) Jonas Weißbrot berichtet, wahrſcheinlich Ende 
1650, an die Regierung in Heidelberg: Er habe nun 
2½ Jahre Schule gehalten und ſei imnier vertröſtet worden, 
es werde auch für Mannheim eine Schulpfründe errichtet 
werden, wie eine ſolche für Neckarau ſchon beſtehe. Dazu 
habe es auch in Mannheim immer an einem Hauſe ge⸗ 
fehlt. Im März 1651, wahrſcheinlich' infolge obiger 
Vorſtellungen, berichtet nun der Hollektor Boſch in Mann⸗ 
heim an die Regierung: „Es iſt des Ulagens ſo viel und 
die Armut ſo groß, daß man bald nicht weiß, weder Kat 
noch Hilf zu ſchaffen.“ Die Hollektur habe in Mann⸗ 
heim einen Schulmeiſter zu beſolden und demſelben 32 fl. 
und 4 Malter Horn jährlich zu zahlen, hingegen nicht mehr 
als 6 fl. und 4 Malter unterſchiedliche Früchte empfangen. 
Auch habe man dem Schuldiener ein Haus zu ſtellen oder 
unterdes 8 fl. Hauszins zu geben. Da nun die Uirche ein⸗ 
gefallen und noch ziemlich Holz und auch Siegel davon 
vorhanden ſeien, ſo wolle man dieſelben darauf verwenden, 
dem Cehrer eine kleine Behauſung zu bauen.“) 
Su derſelben Seit ſtanden die Dinge auch in Heidel⸗ 

berg nicht viel beſſer. Die reformierte Schulfrau zu 
St. Peter kann das ihr zukommende in ſehr ſchlechtem Su⸗ 
ſtande befindende Schulhaus nicht benützen und muß daher 
in Miete wohnen und unterrichten. Nach einigem Handeln 

) Hauptquellen ſind die Protokollbücher der deutſch⸗ und fran⸗ 
zöſiſch⸗reformierten Gemeinden. Auch die ſtädtiſchen Ratsprotokolle 
ſind mehrfach beigezogen. Für einige Spezialitäten der Einleitung 
iſt die von Heyd herausgegebene „Geſchichte der Entwickelung des 
Volksſchulweſens im Großherzogtum Baden eine ſchätzenswerte Quelle 
geweſen, im Grund genommen eine wertvolle Quelleuſammlung für 
eine ſolche Geſchichte. 

2) Heyd, S. 557. 
) In dem Dorf Ilvesheim, wo ſchon vor dem 30 jährigen Krieg 

eine Schule vorhanden war, wußte im Jahre 1608 (nach einem Akten⸗ 
ſtück der evangl. Pfarrerei Seckenheim) niemand mehr zu ſagen, wo 
vordem das Schulhaus geſtanden habe; von dem gleichfalls zerſtörten 
Priee waren wenigſtens noch einige Trümmer vorhanden. Von 
er Kirche ſtand noch ein Teil des Chors. 

) Heyd, S. 585. 
) LNeyd, S. 584.
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begnügt ſich der Mietgeber mit 10 fl. jährlich. Auch das 
Schulhaus des Schulmeiſters Johann Sugler zu St. Deter 
befand ſich in erbärmlichem Suſtand: es fehlen fünf Fenſter 
und ein Stubenboden. Ebenſo kann das Schulhaus der 
Schulfrau im Uloſterquartier noch im Jahre 1654 ſeines 
elenden Suſtandes wegen nicht benutzt werden. Die Mittel 
zur Reparatur fehlen. 

Ein völliger Umſchwung der Verhältniſſe trat in 
Mannheim ein mit dem Erlaß der Privilegien vom Jahre 
1652; damit ſicherte der UMurfürſt auch der deutſch⸗refor⸗ 
mierten Semeinde, ebenſo wie allen fremdſprachigen zu, 
er werde „ſo viele Pfarrer und Schulmeiſter, als zu ge⸗ 
meinen Dienſt wird erfordert werden, uff dero Voſten in 
Mannheim unterhalten und ſolches nicht allein in teutſcher, 
ſondern auch ausländiſchen Sprachen“, und zwar ſo bald 
auch nur 50 Familien einer Nation vorhanden ſeien. Ueber⸗ 
dies ſollen die Gemeinden in derſelben Weiſe wie ihre 
Pfarrer, ſo auch ihre Lehrer durch das Nonſiſtorium ſelber 
wählen.“) 

Damit war wenigſtens für die Beſoldung eines Lehrers 
geſorgt, dem Wortlaut nach ſogar für die Unterhaltung 
ſo vieler Cehrer, „als zu gemeinem Dienſt wird erfordert 
werden“. Allein die Hoffnungen, die auf dieſe ſcheinbar 
weittragende Verheißung gefolgt wurden, haben ſich für 
unſeren Seitraum als trügeriſch erwieſen. 

Wenn von der deutſchen Volksſchule im allgemeinen 
und für die damalige Seit mit vollem Recht behauptet 
werden kann, ſie war „als Volksſchule aus der Kirche 
herausgewachſen und ſtand anfänglich ausnahmslos im 
Dienſt der letzteren“, ſo trifft das für das Volksſchulweſen 
der Stadt Mannheim für die Jahre 1652— 1685 nicht 
ganz zu. Die Entwickelung des Volksſchulweſens hat hier 
unter dem Swang der Verhältniſſe ihren eigenartigen Gang 
genommen. Wir finden allerdings an jeder der drei 
reformierten Semeinden wenigſtens einen, ſpäter auch bei 
bei der deutſchen Semeinde zwei Lehrer, welche neben 
ihrem Lehramt noch die offiziellen Dienſtleiſtungen in der 
Kirche als Vorſänger, Vorleſer u. ſ. w. zu übernehmen 
haben. Allein dies genügte dem vorhandenen Bedürfnis 
bald nicht mehr. Da ſich die kurfürſtliche Regierung den 
Bitten um Anſtellung weiterer Lehrkräfte gegenüber wenig 
willfährig zeigte, ſo bildete ſich eine Reihe von Privatſchulen 
aus, zum teil mit Genehmigung der betreffenden ſtädtiſchen 
Behörden, der Vonſiſtorien (Uirchen⸗Gemeinde⸗Rats) und 
des Stadtrats, je nach den Seugniſſen und Empfehlungen 
oder nach den Ergebniſſen einer Probezeit, zum teil aber 
auch ohne offizielle Genehmigung. 

Es beſtanden ſonach dreierlei Volksſchulen in der 
Stadt: J. die drei offiziellen Uirchenſchulen, deren Lehrer 
von der Regierung beziehungsweiſe dem Hirchenrat ange⸗ 
ſtellt und beſoldet waren; 2. die konzeſſionierten Privat⸗ 
ſchulen, deren Inhaber als unbeſoldete (maitres d'escole 
non stipendiés, sans gage) bezeichnet werden; 3. die 
nichtkonzeſſionierten, meiſt von fragwürdigen Leuten ge⸗ 
gründet. Die beiden letzteren wurden unter dem Namen 
„Nebenſchulen“ (escoles extraordinaires oder „ertra⸗ 
ordinari Schulmeiſter“) zuſammengefaßt; allein ſie unter⸗ 
ſchieden ſich ſehr weſentlich dadurch, daß die letztgenannten 
ſich ſtets nur eines von allen Behörden angefochtenen und 
zwar meiſt mit Recht angefochtenen Daſeins erfreuten. Wie 
man von ihnen dachte, wird ſchon durch die Namen 
„Winkelſchulen“ oder „Heckenſchulen“ bezengt. 

Die konzeſſionierten Schulen ſtanden anfangs und ſo 
lange man noch nicht hoffen konnte, die erforderliche An⸗ 
zahl offiziell angeſtellter Lehrer von der Regierung zu er⸗ 
langen, in allgemeiner Gunſt. Sobald jedoch jene Hoffnung 
auftaucht, werden die konzeſſionierten Nebenſchulen von den 
Honſiſtorien mit unfreundlichen Augen angeſehen, weil ſie 

6 Privilegien §S 12. 
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eine Schmälerung des Einkommens der offiziellen Kirchen⸗ 
ſchulmeiſter bedeuten, und weil ihr Daſein der Forderung 
weiterer offiziell angeſtellter Cehrkräfte im Wege zu ſtehen 
ſchien. Der Stadtrat dagegen tritt in Erwägung des vor⸗ 
handenen dringenden Bedürfniſſes meiſt für ſie ein. Und 
bisweilen übertreffen ſolche auch die offiziellen Schulen durch 
die Anzahl der Schüler, wie durch die Leiſtungen ihrer Lehrer. 

Im Folgenden ſoll nun der Verſuch geniacht werden, 
auf Grund des vorhandenen nicht ſehr reichlichen Materials 
für unſern Seitraum eine gewiſſe Entwickelung, oder doch 
den Verlauf des Volksſchulweſens der Stadt Mannheim 
für die Jahre 1652 1685 nachzuweiſen. Ein weſentliches 
Vorwärtsſchreiten, eine neue Organiſation haben die Volks⸗ 
ſchulen der Stadt in dieſem Seitraum nicht erfahren, wohl 
aber eine Ausdehnung in die Breite und neue Anregungen 
nach vorausgegangenen verderblichen Erſchütterungen oder 
Erſchlaffungen. Im Ganzen laſſen ſich drei Abſchnitte 
feſtſtellen: dieſe werden geſchieden durch das Peſtjahr 1666 
und durch den KRegierungsantritt des Uurfürſten Karl 1680. 

1. 1652—1666. 

Nur auf die Stellung und Thätigkeit der amtlich an⸗ 
geſtellten Uirchenlehrer fällt durch gelegentliche Bemerkungen 
in den Protokollbüchern der beiden Hauptgemeinden ein 
gewiſſes ausgiebigeres Cicht; von den konzeſſionierten Lehrern 
erfahren wir einiges nebenher, noch weniger von den 
Winkelſchulen. Wir finden am Anfang des Seitraunis 
1652— 1666 in jeder Gemeinde nur je einen Lehrer, deſſen 
Stellung auf das allerengſte mit dem kirchlichen Orga⸗ 
nismus verknüpft iſt. Die kirchlichen Obliegenheiten der⸗ 
ſelben ſollen des Suſammenhanges wegen im folgenden 
für die geſamte Periode (1652—1685) dargeſtellt werden. 
Am Werktag ſind ſie Lehrer, am Sonntag nachmittag vor 
der Uatechismuspredigt die Uatechaten für „die kleineren 
Kinder, welche den großen Uatechismum noch nit lernen“; 
in allen Gottesdienſten ſind ſie die Vorſänger. Orgeln 
gab es in der reformierten Pfalz ſeit 1565 nicht, und 
wenn nach dem dreißigjährigen Urieg auch einzelne audere 
Gemeinden ſolche allmählich anſchafften, ſo hat die Stadt 
Mannheim eine Hirchenorgel zuerſt in der 1680 einge⸗ 
weihten Eintrachtskirche geſehen, nach dem Muſter der in 
der hl. Geiſtkirche in Heidelberg befindlichen.“) 

In der franzöſiſchen Gemeinde jedenfalls, wahrſchein⸗ 
lich auch in der deutſchen, war der Lehrer zugleich oder 
genauer geſagt vor allem der öffentliche Vorleſer in den 
Gottesdienſten. Der amtliche Titel heißt hier mehrfach: 
lecteur, chantre, maitre d'escole de la langue française. 
Offenbar wird damit zugleich die Stufenfolge bezeichnet, 
in der die Funktionen des Lehrers in der Gemeinde ge⸗ 
ſchätzt wurden; das Amt des Vorleſers genoß die höchſte 
Veſtimation. 

Nach dem Dafürhalten des deutſchen Cehrers wurde 
mit der langue française für den franzöſiſchen Lehrer zu⸗ 
gleich die Grenzlinie angegeben, imerhalb der er ſich zu 
bewegen habe. Der dentſche Lehrer beklagt ſich 1662 vor 
dem Honſiſtorium ſehr ernſthaft darüber, daß in den beiden 
anderen Schulen, der franzöſiſchen und niederländiſchen, 
auch die deutſche Sprache geübt und gelehrt werde, „unſerer 
deutſchen Schul zum Nachteil“. Offenbar hält der Lehrer 
die deutſche Sprache für ein Privilegium der deutſchen 
Schule, und das deutſche Konſiſtorinni ſcheint dieſer Ulage 
eine gewiſſe Berechtigung zuzugeſtehen. „Iſt beſchloſſen 
worden, mit den anderen Vonſiſtoriis darüber zu reden.““) 

Neben dieſer offiziellen Thätigkeit der Cehrer, für die 
ſie ihren fixierten Gehalt und ihr Schulgeld empfangen, 

) Die „deutſche Nationalkirche“, 1684 auf Noſten der Stadt er⸗ 
baut, ſollte gleichfalls eine Orgel erhalten. Es iſt aber dazu vor Ser⸗ 
ſtörung der Stadt noch nicht gekommen. 

) C. Pr. 1662, 5. Jaunar. 
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gehen einige kaſuelle Obliegenheiten her, die beſonders be⸗ 
zahlt werden. Die Lehrer aller drei Gemeinden laden zur 
Leiche ein. Im Februar 1666 wird ihnen eingeſchärft, 
daß ſie bei dieſer Gelegenheit den Stadtrat nicht insgeſamt 
einladen dürfen, ſondern nach den Namen der nächſten 
Bluts verwandten, die Namen des Stadtdirektors, des Schult⸗ 
heitzen und der Katsmitglieder einzeln abzuleſen haben.“) 

Die Lehrer leiten ferner bei den Beerdigungen den 
Geſang, und dieſe „Leichtengelder“ werden als „ziemlich 
einträglich“ bezeichnet. Ferner zeichnet ſeit 1667 der erſte 
LCehrer der franzöſiſchen Hemeinde die Taufen und Hoch⸗ 
zeiten vorläufig in ein Uladdbuch auf; die deutſche Ge⸗ 
meinde hat es wenigſtens für einige Seit einem beſonders 
geſchätzten Lehrer, Hartmann Weiß, betreffs der Taufen 
zugeſtanden, damit er nicht das „Nachſehen“ habe. Aber 
168 will der Kirchenrat dieſe Einrichtung abgeſtellt habenz 
die erſte Anmeldung ſoll nach allgemeiner pfälzer Sitte bei 
dem Pfarrer ſelbſt geſchehen. 

Von dem niederen Airchendienſt, der wenigſtens dem 
franzöſiſchen UHirchenlehrer von Anfang an noch zugewieſen 
war, haben ſich dieſelben bald und gern losgemacht. Am 
J. Juli 1655 ſchließt der franzöſiſche Schulmeiſter mit dem 
Konſiſtorium einen Vertrag, wonach er die Hirche, damals 
noch im Saal des Rathauſes, alle 14 Tage zu reinigen 
hat. Dafür erhält er jährlich 2 Reichsthaler (3 fl.); den 
Beſen hat er aber ſelbſt zu ſtellen. Im Jahre 1664, alſo 
noch für denſelben kirchlichen Raum, wird ein neuer Ver⸗ 
trag abgeſchloſſen mit einem Manne, ungewiß ob dies 
der amtlich angeſtellte Schulmeiſter iſt, wonach ſich der⸗ 
ſelbe verpflichtet, die Uinder in Ordnung zu halten und 
„die Hunde hinauszujagen“. Die letztere eigentümliche Be⸗ 
ſtimmung findet ſich wiederholt in einem Vertrag vom 
April 166, alſo nach der Peſt, nachdem die franzöſiſche 
Gemeinde ſchon in die Droviſionellkirche eingezogen war, 
jetzt mit einem anderen Mann abgeſchloſſen. Der Virchen⸗ 

diener, ſo wird er jetzt genannt, ſoll in der Regel ſeinen 
Dlatz an der großen Thür nehmen; aber ſonſt ſoll er „der 
Unordnung der Vinder wehren und der Beläſtigung durch 
die hunde, ſowohl in der Uirche ſelbſt, wie „auf den 
Gallerien“. Su dieſem Behuf ſoll er öfter mit einem 
kleinen Stock leiſe durch die Uirche gehen und „ſo viel als 
möglich das Eindringen der Hunde verhindern.“ Für dieſe 
und andere Obliegenheiten in dem größeren Uirchenraum 
erhält er nun freilich auch die „ſchöne Bezahlung“ (gage 
honnéte) von 12 Reichsthalern jährlich (18 fl.). 

Das Einkommen der offiziell angeſtellten Lehrer ſetzte 
ſich außer dem beſcheidenen fixen Gehalt, der von der 
Kegierung ausbezahlt wurde, vornehmlich aus den ge⸗ 
dachten Accidenzien und dem Schulgeld zuſammen, das die 
Lehrer von den Eltern ſelbſt einzuziehen hatten. Doch wird 
uns nur in einem Fall von Ulagen des deutſchen Lehrers 
über den Eingang derſelben berichtet. Ein weiteres Neben⸗ 
einkommen ergab ſich für den deutſchen Lehrer Wilhelm 
Cammerts, auch Lambert genannt, dadurch, daß er Waiſen⸗ 
kinder in ſein Haus aufnahm, ſo im April 1667 zwei 
Hinder um 57 fl. jährlich, ſo im Oktober desſelben Jahres 
ein Uind um 8 Batzen wöchentlich. Im Jahre 1675 
werden demſelben „die Schulkinder verdinget, welche ihm 
von dem Honſiſtorio werden gegeben werden, daß er ſie 
alle, alle Jahr, es ſeien ihrer viel oder wenig, unterweiſen 
ſoll.“ Dieſer Averfalbetrag, deſſen Höhe nicht angegeben 
wird, wird natürlich nur für das Schulgeld gegeben. 

Neben dieſem deutſchen Lehrer, der uns als einziger 
Hirchenlehrer in dieſem Seitabſchnitt genannt wird, werden 
in der franzöſiſchen Gemeinde mehrere Lehrer nacheinander 
namhaft gemacht: 1655 du Moulin, 1654 Buiſſon, 1666 
Dierre de la Chaiſe. 

) R. PDr. 1666, 16. Februar.   
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In der niederländiſchen Gemeinde wird uns als Lehrer 
1665 und 1666 Antoine Sigier genannt; im erſten Jahre 
giebt derſelbe das täglich viermalige Läuten an einen 
Schuhlapper ab.0) Noch in dem Jahre 1666, wahrſchein⸗ 
lich nachdem Sigier an der Peſt geſtorben war, wird im 
Oktober dieſes Jahres Johannes Lammerts, ein Sohn des 
gedachten deutſchen Lehrers, zum „niederteutſchen Schul⸗ 
meiſter und Vorſinger“ gewählt. Doch nimmt auch er 
neben dem kleinen Schuldienſt eine außergewöhnliche Neben⸗ 
beſchäftigung an: er beſorgt von 1668 an die Poſt, die 
damals nur einmal wöchentlich in Neckarhauſen abgeholt 
wurde. 11) 

Damit haben wir aber ſchon mehrfach über die Peſt 
1666 hinausgegriffen, welche den erſten Seitpunkt abſchließt. 

2. 1667 —1680. 

Das erſte Licht während und nach dem Deſtjahr fällt 
auf die Schulverhältniſſe der franzöſiſchen Gemeinde und 
zwar durch die Aufzeichnungen, die Dr. La Roſe in dem 
Protokollbuch der franzöſiſchen Semeinde gemacht hat. 
während der Pfarrer der niederländiſchen Gemeinde der 
einzig überlebende Pfarrer blieb, waren die beiden Lehrer 
der franzöſiſchen und deutſchen Gemeinde glücklicher als die 
Pfarrer ihrer Gemeinde und als ihr Amtsbruder von der 
niederländiſchen Gemeinde. Der franzöſiſche Kirchenlehrer 
Dierre de la Chaiſe hat ſich ſogar, während ſeine Schule 
geſchloſſen war, rühmliche Verdienſte um ſeine Gemeinde 
erworben. Nicht nur, daß er ſein Vorleſeramt in reich⸗ 
licherem Maße ausgeübt hatte, er war auch bei ſämtlichen 
Taufen und Trauungen zugegen geweſen, die Verlöbniſſe 
hatten im ſeinem Hauſe ſtattgefunden, und in der letzten 
Seit hatte er ſogar mit einem nach dem Tod der beiden 
Geiſtlichen doppelt anerkennenswertem Opfermut Uranken⸗ 
beſuche gemacht. Er bat ſich für alle dieſe Dienſtleiſtungen 
als einzige Belohnung die aus, daß ihm das Honſiſtorium 
einen neuen ſchwarzen Anzug machen laſſe, „da der ſeinige 
ſich in einem ſehr ſchlechten Zuſtand befinde und für die 
Kirche doch zu ſchäbig ſei“ (le sien étant en un très 
mauvais état et honteux pour l'église). Man gab ihm 
56 fl., daß er ſich dafür einen anſtändigen und paſſenden 
Anzug machen laſſe. Auch ſprach man ihm freundlich zu, 
„daß er mehr und mehr neuen Mut faſſen möge, damit 
er ſein Amt fernerhin mit gutem Erfolg verwalten möge.“ 

Eine Quelle ſeines Einkommens war ja während der 
Deſt ganz verſiegt und floß auch jetzt nach dem Wegſterben 
vieler Uinder für geraume Seit ſpärlicher, das Schulgeld. 
Um ihn für dieſen Ausfall einigermaßen zu entſchädigen, 
wurde ihm für jede Armenleiche eine beſondere Bezahlung 
gegeben, ebenſo für den Unterricht ärmerer Schüler ein 
beſonderes Schulgeld. Für die Uleineren betrug es monat⸗ 
lich 5 Ureuzer; dafür ſoll er ſie „in den Fundamenten des 
reinen Glaubens gründlich unterrichten und leſen lehren. 
Und wenn die genannten Klinder leſen können, ſoll er ſie 
ſchreiben lehren und die Rechenkunſt bis zur Regel detri.“ 
Für dieſe höheren Hünſte mußten dann freilich monatlich 
lich 7 Ureuzer pro Kopf bezahlt werden. 

Dagegen verzichtete nun der Lehrer la Chaiſe auf ein 
anderes Einkommen, das mit der Würde eines Vorleſers 
und Vorſängers in der Uirche, wie mit der Würde eines 
ſtädtiſchen Cehrers nicht mehr recht vereinbar ſchien: auf 
die niederen Hirchendienſte, die er bisher um den Betrag 
von 5 Fthl. jährlich übernommen hatte. Dieſe Dienſt⸗ 
leiſtungen wurden, wie ſchon oben gemeldet, einem eigenen 
'chendiener übertragen. Alle dieſe Verhandlungen voll⸗ 
zogen ſich unmittelbar nach dem Aufhören der Peſt bis 
zum April 1667.12) 

10) R. Pr. 1665, 10. November. 
1) R. DOr. 1666, 8. Oktober, 1668, 23. Juni. 
12) Fr. Pr. 1667, 3. März, 8. April.
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Ende Oktober dieſes Jahres, als die Verhältniſſe all⸗ 
mählich wieder geordnet waren, erſchien vor dem Hon⸗ 
ſiſtorium ein Cehrer Paul de Sechehay und erinnerte daran, 
daß ihm vor der Deſt geſtattet geweſen ſei, abwechſelnd 
mit dem Lehrer la Chaiſe in den Nachmittagsgottesdienſten 
ſeine Uinder zur öffentlichen atechiſation vor der Kanzel 
aufzuſtellen, und daß die Semeinde damit ſehr zufrieden 
geweſen ſei. Als man ihn fragte, wer ihm denn über⸗ 
haupt die Erlaubnis zum Unterricht gegeben habe, wies 
er nach, und die überlebenden Honſiſtorialmitglieder mußten 
es beſtätigen, daß ihm die Ermächtigung ſowohl von 
ſeiten des Magiſtrats wie des Konſiſtoriums erteilt wor⸗ 
den war. 

Dies gab nun Anlaß zu einer Inſpektion der vor⸗ 
handenen Schulanſtalten, mit welcher Pfarrer Braplet, 
Dr. la Roſe und ein Diakon beauftragt wurden. Sie konnten 
den folgenden Erfund berichten. 

Da war zuerſt die Schule des Pierre la Chaiſe, der 
von Sr. kurf. Hoheit beſoldet war: ſehr ſchwach beſucht. 
Er klagte ſehr über die Menge der Schulen, die es ihm 
faſt unmöglich mache zu exiſtieren. Da war ferner die 
Witwe des Pierre Petit, der mit großem Cob 60 Jahre 
hindurch Lehrer zu Sedan, Leyden und zuletzt auch in 
Mannheim geweſen, von dem Konſiſterium und dem 
Magiſtrat „errichtet“ (établie, d. h. konzeſſioniert und be⸗ 
günſtigt), vorzüglich geeignet für kleinere Hinder, welche 
die Cehrerin mit ebenſoviel Geſchick als Ciebe unterrichtete. 
Die Schule war ſehr ſtark beſucht, zumteil auch von ſehr 
kleinen Hindern, aber ſie waren alle ſehr gut unterrichtet. 

Da war ferner die Schule von Paul Sechehay, auch 
ein tüchtiger Cehrer, der eine gute Methode hatte und 
eine ſchöne Hand ſchrieb, von dem Pfarrer in Metz ſehr 
empfohlen. Sum vierten war noch da eine Schule von 
ſehr geringer Bedeutung, die des PDierre de Place, der auch 
noch nirgends LCehrer geweſen als hier in Mannheim. 

Die drei letzteren wurden vorgeladen und verſicherten 
auf Befragen, daß ſie ſowohl von dem Vonſiſtorium wie 
von dem Magiſtrat konzeſſioniert worden ſeien.“) Etwas 
Schriftliches darüber hatten ſie offenbar nicht in händen 
und die mündliche Ueberlieferung war durch die Peſt ſtark 
unterbrochen worden. Aber man nahm ihre Ausſagen 
um ſo lieber als berechtigte an und beſtätigte ihre Hon⸗ 
zeſſion, weil man wußte, daß dem vorhandenen Bedürfnis 
auch durch dieſe 4 Schulen noch nicht völlig genügt ſei. 
Auf Weihnachten 1667 erteilte man nach einigem Sögern 
auch einem Chirurg die Nonzeſſion, eine Schule zu eröffnen, 
„in der Art und Weiſe wie die andern nicht beſoldeten 
Cehrer“, weniger darum, weil er nachdrücklich verſicherte, 
er hege ſtarke Neigung zur Erziehung, ſondern beſonders 
„wegen ſeiner guten Handſchrift“. Dagegen hatte man 
am Anfang des Jahres eine andere zweifelhafte Lehrkraft 
der franzöſiſchen Gemeinde, einen früheren Franziskaner⸗ 
mönch, mit einer kleinen Wegzehrung gern nach Holland 
ziehen laſſen; er war dem Trunk ergeben und hatte nichts 
verdient. „Er wird immer ein Bettler bleiben“, meinte 
man im Konſiſtorium. ̃ 

Aus dem Vorſtehenden ergiebt ſich, daß man den 
Mangel an offiziellen Lehrkräften durch Begünſtigung von 
Drivatunternehmungen abzuhelfen ſuchte. Darin ſehen wir 
den Stadtrat und das Honſiſtorium unmittelbar nach der 
Peſt durchaus einig. Der Hurfürſt hatte ja allerdings in 
den Privilegien verſprochen, „ſo viele Pfarrer und Schul⸗ 
meiſter, als zu gemeinem Dienſt wird erfordert werden“, 
auf ſeine Koſten in Mannheim zu unterhalten. Allein es 
war in jenen Tagen noch keineswegs feſtgeſtellt, und am 
wenigſten bei einem ſo ſparſamen Mann wie Harl Cudwig, 
oder gar in den kurfürſtlichen Rechnungskammern, ob es 
denn zu dem „allgemeinen Dienſt“ gehöre, daß alle Hinder 

15) Fr. Pr. 1667, 28. Oktober.   mal „auf dem Cand keine Luſt“. 
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eine Schule beſuchten, ob das nicht vielmehr Privatſache 
der Eltern ſei. Für die kirchlichen Dienſtleiſtungen war 
immer ein Lehrer erforderlich, und dieſer eine hat nie ge⸗ 
fehlt. So blieb, da weder der Stadtrat noch das Hon⸗ 
ſiſtorium aus eigenen Mitteln Abhilfe ſchaffen und ſo ein 
Präjudi; zu Ungunſten der Privilegien ſchaffen wollte, nur 
der Weg der Privatſchulen übrig, um dem vorhandenen 
Bedürfnis, das weit über die Kirchenſchulen hinausging, 
einigermaßen Genüge zu leiſten. Allein energiſche Naturen 
gaben die Hoffnungen nicht auf, daß das geſamte Volks⸗ 
ſchulweſen, das nun einmal in der Stadt allgemeines Be⸗ 
dürfnis war, im Caufe der Seit doch noch in offizieller 
Weiſe geordnet und die Volksſchulen folgeweiſe auch dem 
Konſiſtorium unterſtellt würden. Eine andere Ceitung 
konnte man ſich in kirchlichen Kreiſen damals kaum denken. 
Nicht blos der franzöſiſche Pfarrer Poitevin, der von einer 
gewiſſen Herrſchſucht nicht ganz freizuſprechen iſt, auch der 
biedere und vorſichtig auftretende Ghim hat dies Siel an⸗ 
geſtrebt, die Nebenſchulen abzuſchaffen. Sie ſahen dieſelben 
wohl als ein Hindernis ihres Beſtrebens an, die Regierung 
zur Errichtung einer genügenden Sahl von offiziellen 
Schulen zu nötigen. 

In dem folgenden Seitabſchnitt 1680—16809, beſonders 
unter dem Kegiment des Uurfürſten Karl werden wir die 
Nebenſchulen für einige Jahre verbannt ſehen. Vorerſt iſt 
wenigſtens das Streben der beiden Pfarrer Poitevin und 
Ghim darauf gerichtet, die Nebenſchulen zurückzudrängen. 
Der Stadtrat dagegen zeigt ſich immer geneigt, die Neben⸗ 
ſchulen zu ſtützen und zu erhalten. So verhandelte man 
am 2. Dezember 1679 im Stadtrat über das Beginnen 
des Pfarrers Poitevin in Schulſachen. Er habe nämlich 
am vergangenen Sonntag, vor⸗ und nachmittags, öffentlich 
von der Kanzel verkündigt, wer Ulagen vorzubringen habe 
gegen die beiden Nebenſchullehrer Paul Sechehay und 
la Place, der möͤge ſie rechtzeitig vortragen, damit man 
über die Berechtigung derſelben entſcheiden könne. Allein 
gegen 40 Bürger, die ihre Uinder in die Vebenſchulen 
ſchickten, hätten ſich beklagt, daß man dieſe ſchließen wolle. 
Der Stadtrat beſchloß, „zur Erhaltung deſſen Autorität, 
und ſolch Poitevin'ſchen einſeitig ungebührlichen Beginnen 
zu ſteuern“, die Vorſteher der gedachten Nebenſchulen und 
auch Jean le Riche, Nikolas Jeny und Abraham du Rien 
aufzufordern, ruhig fortzufahren, bis die Sache gründlich 
unterſucht und höhren Ortes entſchieden ſei. 

Es beſtanden demnach Ende 1679 außer der offiziellen 
Uirchenſchule allein für die franzöſiſche Gemeinde noch fünf 
Nebenſchulen, und der Stadtrat trat mit Entſchiedenheit 
als Beſchützer derſelben auf gegenüber dem einſeitigen und 
wenig rückſichtsvollen Verfahren Doitevins, der damals 
ſchon in offenkundigen Swiſt mit dem Stadtrat geraten war. 

Während das Schulweſen der franzöſiſchen Gemeinde, 
wenigſtens was die Sahl ihrer Lehrkräfte betrifft, einen 
immerhir ſtattlichen Eindruck macht, tritt uns das Schul⸗ 
weſen der deutſchen Gemeinde entſchieden beſcheidener ent⸗ 
gegen. Faſt ein Jahrzehnt lang nach der Peſt erfahren 
wir aus dem Protokollbuch der Gemeinde überaupt nichts 
über das deutſche Schulweſen; und das erſte, was uns 
dann gemeldet wird, iſt wenig dazu angethan, uns einen 
angenehmen ESindruck zu erwecken. Im März 1675 be⸗ 
richtet das deutſche Konſiſtorinm an den Uirchenrat in⸗ 
betreff des oftgenannten Wilhelm Cammerts, „welcher Ge⸗ 
ſtalt unſere Gemein des alten Schulmeiſters Unvermögen⸗ 
heit wegen nach einem anderen, ſönderlich des Geſanges 
wegen, verlanget“. Sie wollten daher „um Translation 
dieſes alten, ſo bereits in die einigen 60 Jahren gehet“, 
gebeten haben. 

Der Kirchenrat dachte in dieſem Fall humaner als 
das Honſiſtorium. Er meinte, Cammerts habe nun ein⸗ 

Es ſei auch nicht ganz
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billig, daß der Mann, der doch „mit dem eigenen guten 
Seugnis der Gemein ſo lange gedienet, auch dem äußer ⸗ 
lichen Anſehen nach ſo abſtändig nicht were, gänzlich 
ſollte verſtoßen werden“. Man möge doch verſuchen, ihn 
auf die Schulſtelle der niederländiſchen Gemeinde zu bringen, 
die ſein Sohn bisher innegehabt hatte. Nachdem jedoch 
die niederländiſche Semeinde „ihn durchaus nicht haben 
wollen“, blieb nichts anderes übrig, als ihn zu penſionieren. 
Er erhielt von der Gemeinde jährlich 25 fl., und von der 
Regiernng ein „Gnadendeputat zugeleget“. Im Jahre 
1678 hat er ſein Haus in der Stadt verkauft und iſt weg⸗ 

gezogen. ö 
Im Jahre 166 wurde Hartmann Weiß von Neckar⸗ 

gemünd berufen, „der ſich erbotten, daß man es ein halbes 
Jahr mit ihm verſuchen ſolle“. Aber kaum waren 
10 Wochen vergangen, ſo finden wir ihn definitiv angeſtellt, 
„vom Konſiſtorium mit Kommunikation des Virchenrates 
und Verwilligung hieſigen Rates erwehlet, konfirmieret und 
introduzieret'. Nach / Jahren dagegen (22. Februar 
1677) verläßt er die Stelle und die Stadt, von dem Hon⸗ 
ſiſtorium mit einem glänzenden Seugnis entlaſſen.“) 

Nachdem man es mit „einem neuen Schulmeiſter auff 
J/ Jahr probieret“, wurde im Mai ein anderer, Johannes 
Halder, definitiv in das Amt eingeführt. So hatte man 
nun wieder einen Lehrer. 

Aber nun machte ſich ein anderweitiger Mangel ſehr 
fühlbar: das Schulhaus der Gemeinde befand ſich in einem 
bemitleidenswerten Suſtand, den man bisher wohl nur 
deswegen weniger beobachtet hatte, weil Lehrer Lammerts 
ein eigenes Haus beſeſſen und in demſelben wohl auch ge⸗ 
wohnt und Schule gehalten hatte. Dem Pfarrer Ghim 
gebühret das Verdienſt, die Schwächen dieſes Bauwerkes 
in das gehörige Cicht geſtellt zu haben; der Erfolg ſeiner 
Bemühungen ſcheint aber, wenn auch nicht ganz aus⸗ 
geblieben zu ſein, doch lange genug auf ſich warten ge⸗ 
laſſen zu haben. 

Schon im Sommer 1677 hatte ſich Ghim in dieſer 
Sache an die Verwaltung gewendet, aber „noch keinen 
Effekt verſpüret“. Mit dem Beginn des Jahres 1678 
(7. und 24. Januar) ſchickte Ghim zwei Bittſchriften an 
den Hurfürſten „um höchſtnötige Vergrößerung des alten 
oder Erbauung eines neuen Teutſchen HBauſes“. Obgleich 
der Uurfürſt mit viel höheren Geſchäften beladen ſei, meint 
Ghim, habe er doch, „weilen dieſes Wergk zum Uffnahmen 
und gemeinem Beſten der Statt, wie auch zur Disziplin 
der ſtarkblühenden teutſchen Jugend dienet“, nicht umhin 
gekonnt, den großen Notſtand vorzutragen, „allermaßen 
effektive 150 Uinder ſich in der Schul befinden, die ſo auf⸗ 
einander gedrungen und gepreſſet ſitzen, daß eine große 
Angſt und Engigkeit in der Schule iſt, dannenhero zu ver⸗ 
muten, daß wenn der Frühling und Sommer herbeynahet, 
ſowohl Schulmeiſter als Uinder in der That krank werden 
müſſen, allermaßen der Schulmeiſter für ihm, ſeine Frau 

und fünf eignen Hindern neben der Hüch nur ein einziges 
Gemach, nämlich ein gar geringes Wohnſtüblein hat.“ 
Beide Eingaben blieben ohne Antwort. 

Nun rückte Ghim am 25. Mai abermals und jetzt 
mit ſtärkerem Geſchütz vor. Vor allem deutete er an, er 
habe mit ſeiner früheren Befürchtung, „daß ſowohl Schul⸗ 
meiſter als Schulkinder auß allzu großer Engigkeit und 
Bangigkeit notwendig krank werden müſſen“, leider recht 
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nun ſei dazu noch eine weitere Gefahr getreten, „daß es 
jetztunder mit dem Schulhaus gefährlich ſtehet, indem unten 
der Durchzug gewichen, die Balken geſunken und zu be⸗ 
ſorgen, daß es übern Haufen fallen dörffte, derowegen 
man auch, Unglück zu vermeiden (welches dann plötzlich 
zufallen könnte), den Hindern einige Tage Urlaub geben.“ 

Inzwiſchen war auch die Spitalfrage zur Verhandlung 
gebracht worden, gleichfalls zunächſt ohne Erfolg. Der 
Kurfürſt, nie ſehr freigebig, war damals in dem Bau 
der Eintrachtskirche begriffen, dazu ſchon kränklich. 

Ghim machte zwar wegen des Schulhausbaues noch 
zwei weitere dringliche Eingaben; doch ſind ſie in einem 
weniger zuverſichtlichen, wehmũtig klagenden Ton gehalten. 
In der erſten, an die „Verwaltung“ gerichtet, beklagt er 
ſich, daß, obgleich der Verwaltung „durch Einnehmung des 
Augenſcheines ſelber ſattſambtlich bewußt, welch ein höchſt 
notwendiges Wergk ſelbiges ſei, alſo daß in der ganzen 
Statt kein notwendigeres erfunden wird“, — daß gleich⸗ 
wohl „der geringſte Effekt nicht zu verſpüren“. Nachdem 
der Schulmeiſter „anjetzo wiederumb beſchwehrlich krank“ 
ſei, könne garnicht ausbleiben, daß „nicht allein deſſen 
Familie ſondern auch die Schulkinder gewißlich krank 
werden müſſen“. In dem zweiten Schreiben, wieder an 
den Kurfürſten gerichtet, zählt er demſelben zunächſt die 
Keihe ſeiner bisherigen Eingaben auf; dann beklagt er ſich 
über die Verwaltung, von welcher er, obgleich ſie durch 
Memoriale und Augenſchein aufs beſte informiert ſeien, 
doch vor wenigen Tagen die Ausrede habe vernehmen 
müſſen, daß die „Akta nicht bei händen“. Inzwiſchen ſei 
nun auch „der Schulmeiſter vor etlichen Tagen an der 
zweiten darin erlittenen Urankheit geſtorben“. Die Gefähr⸗ 
lichkeit des Schulhauſes für Geſundheit und Leben nicht 
blos der Familie des Lehrers, ſondern auch der 150 Schul⸗ 
kinder ſei nur nicht genügend bekannt. „Glaube veſtiglich, 
daß wenn den Eltern die Beſchaffenheit der Schule bekannt 
ſein ſollte, viele ihre Uinder nicht hineinſchicken würden.“ 
Auch dürfe man ſich keine Hoffnung machen, in ein ſolches 
Haus einen tüchtigen Lehrer zu bekommen oder darin zu 
erhalten, „weilen ſie durch Anſchauung der Wohnung ab⸗ 
geſchrecket werden“. Vor zwei Jahren habe „ein guter 
Schulmeiſter und rechter Vorſinger“ — Hartmann Weiß 
iſt zweifellos gemeint — aus dieſem Grunde die Stelle 
wieder verlaſſen. Aus allen dieſen Gründen, verſichert 
Ghim, habe er die Sache nochmals vortragen müſſen, 
„um ſein Gewiſſen zu befreyen“. 

Solchem Andringen konnte auch der in ſeinen Aus⸗ 
gaben höchſt zähe Kurfürſt nicht wiederſtehen. Am 6. Januar 
1680 wurde in der Stadtratſitzung mitgeteilt, der Kurfürſt 
habe eingewilligt, daß ein neues deutſches Schulhaus ge⸗ 
baut werde; der Platz des alten ſei aber für einen Um⸗ 
bau zu tlein, man müſſe daher erſt einen neuen größeren 
Bauplatz ſuchen. Ob ſogleich gebaut wurde, iſt zweifelhaft. 

Es leͤßt ſich leicht denken, daß unter dieſen Umſtänden 
die Eltern jede bequeme Gelegenheit ergriffen, ihre Hinder 
anderweitig unterrichten zu laſſen. Und an ſolchen Gelegen⸗ 
heiten, die den Wünſchen der Eltern entgegenkamen, hat 
es nicht gefehlt; das bezeugt uns die Reihe von Alagen, 
die Shim wegen der Nebenſchulen an den Kirchenrat ge⸗ 
langen ließ. Da war „ein geweſener Schulmeiſter zu 

Schwechenheim, der läßt nicht nach, vom Morgen bis in 
gehabt: „Wie dann bereits nach der Haud der Schul⸗ 
meiſter eine ſchwere Kraukheit darin ausgeſtanden“. Aber 

) Dorweiſer dieſes, Kerr Joh. Hartmann Weiß, hat nicht allein 
ſeinen Schuldienſt, und was dem anhängig, allhier dreyviertel Jayr 
rühmlich verſehen, ſondern ſich auch in ſeinem übrigen gebenslauff 
alſo chriſtlich verhalten, daß wir ſeiner gern noch länger, der guten 
Disciplin halber bey der Jugend in der Schul und deß ſchönen geführten 
Geſanges wegen in der Uirch, genießen mögen.“ C. Pr. 1677, 
22. Februar. 

f 

die Nacht, von einer halben Stunde zur andern die Uinder 
zu informieren, und in den Häuſern herumzuſchleichen“. 

Da iſt ſogar „ein lutheriſcher Schulmeiſter von Saarbrücken 
naubens Peter Weißhaar, 
franzöſiſche Schule hält“. 5) 

Daß ein Lutheraner dies wagte, hielt der Uirchenrat 
für wichtig genug, um wegen desſelben einen Bericht an 

welcher öffentlich teutſche und 

16) C. Pr. 1678, 16. September.
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den Regierungsrat zu erſtatten; doch ſcheint der Lutheraner 
in der Stadt geblieben zu ſein. 

Gegen Ende 1679 iſt Shim wieder „in Erfahrung 
kommen, daß Jean de Riche allhier offen teutſche Schule, 
da er doch kein recht Teutſch kann, und franzöſiſche zugleich“ 
halte. Solche Stümperei, meint Ghim, ſei doch gewiß 
nicht zu dulden. Der Kirchenrat riet, ſich bei dem Magiſtrat 
dahin zu verwenden, daß dem Jean le Riche „daß Hand⸗ 
werk niedergelegt werden möge“, der Mann ſei ihnen nicht 
unbekannt, er ſei ſeines Seichens „ein Schuhlapper, ſo ſich 
16 1 zu Frankenthal auch hat einſchleichen und daſelbſt 
eine Winkelſchule halten wollen“.0 

Warum man gerade in der deutſchen Gemeinde, oder 
genauer geſagt von Seiten des deutſchen Honſiſtoriums, 
warnm auch der ruhige und vorſichtige Pfarrer Shim 
gegen die Nebenſchulen ſo unerbittlich vorging, läßt ſich 
leicht ermeſſen. Man durfte bei der kleineren Fahl der 
Gemeindemitglieder hoffen, mit zwei offiziellen Hirchen⸗ 
lehrern auszukommen; dieſes Siel lag in erreichbarer Nähe 
und iſt auch in kurzer Friſt erreicht worden. Die Neben⸗ 
ſchulen waren aber ein Hindernis für die Erreichung dieſes 
Sieles. 

Schluß folgt.) 

Misrellanea. 

Der Stadtrat Heidelberg als Oberhof. In der Er⸗ 

läuterung zu Art. XVI des Weistums der Kirchheimer Cent (Ge⸗ 

ſchichtsblätter 1902, Sp. 262“*) haben wir ausgeführt, daß für die 
Dorfgerichte der Hirchheimer Cent der Stadtrat Heidelberg der 
Oberhof d. h. die Stelle geweſen ſei, woſelbſt ſie in zweifelhaften 

Fällen Rechtsbelehrung einholten. In einer Fußnote hierzu bezweifelt 

die Redaktion dieſer Blätter die Richtigkeit dieſer Anſicht.“) Allein 

ſchon der Wortlaut der Stelle ſchließt jeden Zweifel aus. Die Aus! 

drücke: ein Urteil weiſen „gen Heidelberg im Rat“ — man ſoll „dem 

Rat geben einen Gulden, der ihnen das Urteil ſpricht“ — der Ge⸗ 

büttel ſoll ſich nach Heidelberg begeben, um zu erfahren, „wann ihm 

der Rat das Urteil geben will“ — können ſchon ſprachlich nur vom 

Stadtrat verſtanden werden; denn er war in Heidelberg der Rat 

xd⁰”sονν. Und der ganze Zuſammenhang der Stelle ergiebt, daß 
der Stadtrat nicht über ein von dem Dorfgericht bereits erlaſſenes Ur⸗ 
teil als höhere Inſtanz erkennen, ſondern dasſelbe darüber belehren 

ſoll, wie es zu urteilen hat. Zudem iſt hier der typiſche Fall eines 

ſtädtiſchen Oberhofs gegeben. Es liegt in der Natur der Sache, daß 

kleinere, hauptſächlich ländliche Gerichte, die nicht mit rechtsgelehrten 
Kichtern beſetzt, ſondern, wie die Dorfgerichte der Kirchheimer Cent, 

reine Volksgerichte (Schöffengerichte) waren, ſich in zweifelhaften Källen 

an ein benachbartes größeres Gericht um Rechtsbelehrung wendeten, 
welche dann regelmäßig in der Weiſe erteilt wurde, daß das ange⸗ 

fragte Gericht „der Oberhof“ das Urteil erließ und dem anfragenden 

Gericht mitteilte, worauf dieſes das Urteil als das ſeinige den Parteien 

eröffnete. Solche Rechtsbelehrungen wurden ſeit dem Aufblühen der 

Städte namentlich bei den ſtädtiſchen Schöffengerichten, in Vieder⸗ 

deutſchland „Schöppenſtühle“ genannt, eingeholt, und gerade aus dieſen 

Gerichten gingen die bedeutenſten Oberhöfe hervor. Wir erinnern 

an die Oberhöfe von Frankfurt a. M. (er umfaßte ca. 300, den ver⸗ 

ſchiedenſten Territorien angehörige Orte), Köln, Magdeburg, Brünn, 

Kübeck, Freiburg i. B. und viele andere. Allerdings wirkten bei 

der Entwickelung der ſtädtiſchen Oberhöfe noch andere Urſachen ilt, 

z3. B. das Anſehen, das manche dieſer Gerichte als ehemalige Reichs⸗ 

gerichte genoſſen, die Bewidmung mancher Städte mit dem Recht 

anderer, ſogenannter Mutterſtädte, die Ausbildung des ſtädtiſchen Markt ⸗ 

und Meßrechtes u. dgl. m., worauf hier nicht weiter eingegangen 

werden kann. — So erklärt fich, warum auch die Dorfgerichte der 

16) T. Pr. 1679, 17. November. 
) Das dortige Citat aus der peinlichen Gerichts⸗Ordnung muß 

lauten Muß abe 
mu er auf Grund nachfolgender Ausführungen ihre Be⸗ 

denken zurückziehen. D. R. f f   
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Hirchheimer Cent in zweifelhaften Fällen ihre Rechtsbelehrung bei 

dem ihnen zunächſt und innerhalb des Gebietes der Cent gelegenen 

ſtädtiſchen Gericht, nämlich dem Rat (Stadtrat) von Heidelberg ein⸗ 

holten. Der Heidelberger Rat war nämlich nicht lediglich Verwaltungs⸗ 

behörde im heutigen Sinne, ſondern zugleich das Gericht I. Inſtanz 

für die ſtädtiſchen Angehörigen in bürgerlichen und peinlichen Rechts⸗ 

angelegenheiten; es ſtand ihm ſogar der Blutbann zu (Widder, Bd. I. 

S. 84, 184); er war, wie die Dorfgerichte, mit einem Schultheißen 

und mehreren Schöffen beſetzt, alſo ebenfalls ein Volksgericht (Schöffen⸗ 

gericht). Allerdings konnten auch ſtaatliche (landesherrlich beſtellte) 

Gerichte um Rechtsbelehrung angegangen werden; allein in ſolchen 

Fällen lag die Gefahr eines Uebergriffes in die Gerechtſame des an⸗ 

fragenden Gerichts nahe; denn das ſtaatliche Gericht war geneigt, hier⸗ 

aus auf ſeine Ueberordnung zu ſchließen, ſich als die vorgeſetzte In⸗ 

ſtanz zu betrachten und die Sache an ſich zu ziehen, obgleich es ſich 

nicht um eine Berufung gegen ein bereits erlaſſenes Urteil, ſondern 

nur um eine Belehrung darüber handelte, welches Urteil erlaſſen 

werden ſollte. Die Berufung gegen Urteile der Dorfgerichte der Hirch⸗ 

heimer Cent ging höchſtwahrſcheinlich an das Ceutgericht in Leimen, 

jedenfalls nicht an den Keidelberger Stadtrat. Jene Gefahr beſtand 

nicht bei einem koordinierten Gemeindegericht — ein ſolches war 

der Stadtrat Reidelberg im Verhältnis zu den Dorfgerichten der Cent —, 

und auch daraus erklärt ſich die Bevorzugung der ſtädtiſchen Gerichte 

als Oberhöfe. Ueberhaupt muß, namentlich wenn ein ſtaatliches Ge⸗ 

richt als Oberhof genannt wird, immer genau unterſucht werden, ob 

das Gericht als Auskunftſtelle, oder als vorgeſetzte Inſtanz angegangen 

wird. Der Ausdruck Oberhof umfaßt, wie bereits zu Art. XVI. des 

weistums bemerkt iſt, beide Funktionen. Die Gewohnheit, Rechts⸗ 

belehrung bei einem andern Gericht einzuholen, reicht übrigens weit 

über die Einführung der ſtaatlichen Gerichte zurück. Das älteſte nach⸗ 

gewieſene Beiſpiel iſt vom Jahre 1017; vgl. Grimm, Rechtsaltertümer 

S. 834 N. und deſſen Vorrede zu Thomas, der Oberhof zu Frank⸗ 

furt a. M. S. XII. Daß aber in unſerer Stelle unter dem Oberhof 

nicht etwa das kurfürſtliche Hofgericht in Heidelberg verſtanden werden 

kann, ergiebt ſich ſchon daraus, daß dieſes erſt um das Jahr 1a72 er⸗ 

richtet wurde (Hremer, Geſchichte Kurfürſt Friedrichs I., 5. 656, 

Harlowa, Heidelberger Rektoratsrede 182s N. 24), während unſer 

Weistum, trotzdem ſeine Viederſchrift erſt im Jahre 1490 erfolgte, 

zweifellos älteres Sewohnheitsrecht wiedergiebt. Auch hieß das kur⸗ 

fürſtliche Hofgericht niemals „der Rat zu Heidelberg“. Im übrigen 

verweiſen wir wegen der Oberhöfe auf das oben citierte Werk von 

Thomas (Frankfurt 1841). 

Die letzten Oberhöfe waren bis zum Jahre 1879 die deutſchen 

Juriſtenfakultäten. Sie hatten ſich namentlich ſeit der Reception des 

römiſchen Rechts und Errichtung des Keichskammergerichts (1495) 

unter der Bezeichnung als Spruchkollegien, neben den ſtädtiſchen 

Schöppenſtühlen, zu Oberhöfen ausgebildet. Das Verfahren bei Ein⸗ 

holung eines Urteils bei denſelben naunte man die „Aktenverſendung“; 

vgl. Eichhorn, deutſche Staats⸗ und Rechtsgeſchichte. 4. Auflage, Bd 5. 

§ a443, Bd. a § 577. Noch in Art. 12 der deutſchen Bundesakte 

vom 8. Juni 1815 war beſtimmt, daß bei den gemeinſchaftlichen Ober⸗ 

appellationsgerichten (ein ſolches beſtand z. B. in Lübeck für die vier 

freien Städte Frankfurt, Hamburg, Bremen, Lübeck) es den Parteien 

geſtattet ſei, auf die Verſchickung der Akten an eine deutſche Fakultät 

oder an einen Schöppenſtuhl zur Abfaſſung des Endurteils anzutragen. 

Das von dieſen erlaſſene Urteil mußte dann von dem betr. Ober⸗ 

appellationsgericht den Parteien eröffnet werden. Ein ſolches ſSpruch⸗ 

kolleginm war anch die Heidelberger Juriſtenfakultät. Durch die am 

1. Oktober 1879 in Kraft getretene Reichsgerichtsverfaſſung wurden 

die Spruchkollegiem abgeſchafft. — 

Obiges war bereits niedergeſchrieben, als uns die neneſte Liefe⸗ 

rung der Oberrheiniſchen Stadtrechte, herausgegeben von Schröder und 

Höhne, zuging, worin ſich folgende, dem Wieslocher Zinsbuch vom Jahre 

1½ entnommenen Stellen über den Heidelberger Oberhof befinden. 

(S. 216.) VI. Beſetzung der Stadtämpter und Dienſt: 2. Wann 

ſich begibt, daß ein gerichtliche Sach und KFandlung für ermeldte 

12 Richter [die 12 Gerichtsſchöffen von Wiesloch] käme, die ihnen 

(darinnen zu urteilen) beſchwerlich, weiſen ſie ſolliche Gerichtshandlung 

für das Stattgericht gen Beidelberg als ihren Oberhof.
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3. Sodann ein Partei mit einen Urtheil durch ſie ausgeſprochen 

ſich beſchwert zu ſein vermeint, die appellirt für Churf. Pfaltz Nof⸗ 

gericht gen Heidelberg. — Hier iſt alſo klar ausgeſprochen, daß das 

Stadtgericht in Heidelberg nur rechtsbelehrende Stelle, alſo Oberhof 

im techniſchen Sinne, für das Wieslocher Gericht war, wogegen die 

Berufung gegen die Wieslocher Urteile an das kurfürſtliche Hofgericht 

ging. Daß letzteres Gericht das Berufungsgericht war, erklärt ſich daraus, 

daß Wiesloch, ebenſo wie Heidelberg, obgleich beide städte im Bezirk 

der Uirchheimer Cent lagen, von der Gerichtsbarkeit der Cent eximiert 

war; Widder I, S. 84. 

(S. 218.) VIII. Gewicht. Gemeine ſStadt [Wiesloch] hat 
Heidelberger Gewicht; gebrauchen ſich deſſen auch in Verkaufung des 

Fleiſchs und Brods allerdings lin allen Dingen] wie zu Heidelberg, 

wie ihnen dann jährlichs derwegen von den Amptleuten zu Keidelberg 

als von ihrem Oberhof nach Uf⸗ und Abſchlag der Früchte Ordnungen 

zugeſchickt werden. — Es ſollen alſo die KReidelberger Fruchtpreiſe auch 

für Wiesloch maßgebend ſein. Hier wird Heidelberg nicht im juriſtiſchen, 

ſondern im wirtſchaftlichen Sinne als Oberhof bezeichnet, nämlich als 

der Ort, deſſen Preiſe für einen andern Ort maßgebend ſind. 

Guſtav Chriſt. 

William Fardelns Grab. Unſern Friedhof ziert ſo manches 
denkwürdige und bekannte Grab: das Grabmal des Frh. W. H. v. Dalberg, 

die Gräber Sand's, von Kotzebue's, die eigenartigen Franzoſengräber, 

das Denkmal für die im Jahre 1849 ſtandrechtlich Erſchoſſenen u. ſ. w. 

Nunmehr ſoll nach Beſchluß der ſtädtiſchen Friedhofkommiſſion vom 

22. November 1001 auch dem Telegrapheningenieur William 

Fardely auf ſeinem Grabe ein Denkſtein errichtet werden. Auf 

die Bedeutung Fardelys, der i8aa die erſte dem praktiſchen Be⸗ 

trieb dienende elektriſche Telegraphenlinie des europäiſchen Feſt⸗ 

landes von Wiesbaden nach Kaſtel erbaute, die erſte Linie der 

Erde mit nur einem Draht, iſt in den Mannheimer Ge⸗ 

ſchichtsblättern 1901 Nr. 6 und in der Neuen Badiſchen Landes⸗ 

zeitung 1901 Nr. 545 hingewieſen worden, und die Stadtgemeinde hat ſein 

Andenken durch Benennung einer Straße im Induſtriehafengebiet nach 

ihm geehrt. Er ſtarb am 26. Juni 1860 in Maunheim. Sein Grab 

befindet ſich auf dem ſtädtiſchen Hauptfriedhof in der Abteilung rechts 

vom Hauptweg vor dem Kriegerdenkmal: 2. Teil, 5. Abteilnng, 

14. Keihe, Grab 22 (vom mittleren Hanptweg aus gezählt). Jetzt 

iſt darauf eine Totgeburt (Dalentin Halm) beſtattet. F. M. F. 

(Wir begrüßen den Beſchluß der Friedhofkommiſſion, die Grab⸗ 

ſtätte Fardely's durch einen Denkſtein auszuzeichnen, aufs wärmſte 

und möchten an obiges noch die Mitteilung anſchließen, daß es dem 

Altertumsverein gelungen iſt, aus einer hieſigen Privatſammlung zwei 

Porträts Fardelyvs zu erwerben: ein lebensgroßes Oelporträt von 

L. Weißer Mannheim 1856, das Fardely im 24. Jahre darſtellt, und 

ein Daguerrotppie⸗Porträt (Doppelbild in Diſitformat auf Glas) aus 

den 1860er Jahren, Fardely im as. Lebensjahre darſtellend, ferner eine 

handſchriftliche Anfzeichnung Fardely's von 1865, Abſchrift betr. Legierung 

von Spiegeln für Teleſkope. 

Ferner ernenern wir bei dieſer Gelegenheit unſere Bitte um 

Suwendung folgender Schriften Fardely's für unſere Bibliothok: 

1) Die Galvanoplaſtik (mit 1 Steintafel) Mannheim, Bensheimer 

1842. 

2) Der elektriſche Telegraph (mit zwei lithographiſchen Tafeln) 

Mannheim, Bensheimer 1844. 

5) Der Feigertelegraph für den Eiſenbahndienſt dargeſtellt (mit 

8 Steinzeichnungen) Mannheim, in Kommiſſion bei Löffler 1856. 

Der Mannheimer Altertumsverein iſt auch bereit, dieſe Schriften 

käuflich zu erwerben. Die Red.) 2 

Alte Seckenheimer Schildgerechtigkeiten. Die sSchild⸗ 
gerechtigkeit zum „Ichwanen“ wurde dem Seckenheimer Gemeins⸗ 

mann (Grtsbürger) Heinrich Tranſier im Jahre 1672 durch folgenden 

Erlaß der kurfürſtlichen Rechenkammer (Fofkammer) verliehen (General⸗ 

landesarchiv, Seckenheimer Spezialakten): 

„Gu wiſſen ſei hiermit: Demnach Henrich Tranſier, Gemeins⸗ 

mann zu Seckenheim, Anſuchung gethan, daß zu ſein und der 

Seinigen beſſerem Auskommen ihme zu beſagtem Seckenheim eine   
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wWirtſchaft zu treiben und zu dem Ende an ſeinem erkauften Hauſe 

allda ein Schild auszuhängen, vergönnt werden möge, und ihme 

ſolche ſchildgerechtigkeit gegen Bezahlung einer gewiſſen Recognition 

inſoweit willfahret worden, daß er die bei ihm einkehrenden Gäſte 

der Billigkeit nach traktieren und dieſelben nicht übernehmen 
ſolle, als iſt ihme, Tranſier, gegenwärtiger Schein, umb ſich deſſen 

der Notdurft nach haben zu bedienen, unter Churf. Pfalz Rechen⸗ 

kammer Sekret wiſſentlich erteilt worden. Signatum Heidelberg, 

6. Juli 1672.“ 

Der „Schwanen“ iſt zwar hierin nicht genannt; aber aus dein 

Vergleich mit anderen Aktenſtücken geht hervor, daß Tranſier den 

Schwanen in ſein Wirtshausſchild anfnahm. Als Rekognition für die 

Verleihung verlaugte die Rechenkammer 50 Gulden oder den jährlichen 

Zins aus dieſer 5sꝛumme. Bemerkt ſei, daß nur die Schildwirte Fremde 

beherbergen durften. Die Kranzwirte hatten nur Schankgerechtigkeit. 
Im ſelben Jahr 1622 wurde eine weitere Schildgerechtigkeit in Secken⸗ 

heim, die „zum Hirſchen“ verliehen und zwar an den Gemeins⸗ 

mann und Manrer Franz Gräber für ſein neuerbautes Hans. Am 

30. März 1762 erhielt der Seckenheimer Bürger und Bäcker Mathias 

Tranſier von der Hofkammer auf ſein Anſuchen die Schildgerechtigkeit 

zum „goldenen Engel“ verliehen. Alle drei genannten Wirts⸗ 

häuſer: zum Schwanen, Hirſch und goldanen Engel beſtehen noch heute 

in Seckenheim, ſind aber längſt in andere Fände übergegangen. Das 

alte Schwanen⸗Wirtshaus lag am Markt. 

Beitſchriſten- und Bücherſchau. 
Einen wichtigen Beitrag zur Hunſtgeſchichte Mannheims in ſeiner 

Blüteperiode unter Hurfürſt Karl Theodor verdanken wir unſerem 
Vereinsmitgliede Dr. Joſ. Aug. Beringer, der vor kurzem im Ver⸗ 
lag von J. H. Ed. Heitz (Heitz u. Mündel) in Straßburg ein ausführ⸗ 
liches Werk über Peter A. von Verſchaffelt, ſein Leben und 
ſein Werk (Studien zur deutſchen Kunſtgeſchichte Heſt 40) und als 
Ergänzungsſchrift hierzu in dem gleichen Verlag eine Geſchichte der 
Mannheimer Zeichnungsakademie veröffentlicht hat. Wir müſſen 
es uns leider aus räumlichen Gründen verſagen, an dieſer Stelle aus⸗ 
führlich über dieſe beiden inhaltreichen und intereſſanten Werke zu 
berichten, hoffen aber gelegentlich des Vortrags, den der Verfaſſer auf 
Grund derſelben im Altertumsverein halten wird, auf die Ergebniſſe 
ſeiner Forſchungen des näheren zurückkommen zu können. Verſchaffelt 
iſt zweifellos der bedeutendſte Hünſtler, den Karl Theodor an feinen 
Mannheimer Hof gezogen hat. Er iſt 1710 in Gent geboren, verbrachte 
ſeine Lehrjahre in Paris und Rom, ſchuf in Italien eine Reihe her⸗ 
vorragender Werke, ſo z. B. den Bronceengel, der die Engelsburg in 
Rom krönt, wurde der Freund des Papſtes Benedikt XIV. und kam 
1752 nach Mannheim, auf Veranlaſfung der Jeſuniten, deren Uirche 
er mit zahlreichen Meiſterſchöpfungen ſeiner Hand ansſchmückte. Die 
Facadenſkulpturen und die Altäre der Jeſuitenkirche, das Giebelrelief 
am Bibliothekbau des hieſigen Schloſſes, die überlebensgroßen Marmor⸗ 
ſtatnen Karl Theodors und ſeiner Gemahlin im Ritterſaal des Schloſſes, 
ſeine Bildwerke im Schwetzinger Schloßgarten u. ſ. w. beſtätigen die 
Anſicht des Verfaſſers, daß Derſchaffelt in ſeiner Mannheimer Periode 
ſein Beſtes und Reifſtes geſchaffen hat. Sein Können als Banmeiſter, 
der an den ſchönſten Werken Italiens gebildet, mit allen Geſetzen der 
Architektur wohl vertraut iſt, verkündigen laut das Feughaus und das 
Bretzenheim'ſche Palais, neben andern nicht hier befindlichen Bauten. 
Durch ſeine Stellung als Direktor der Mannheimer Feichnungs⸗Akademie 
wurde Verſchaffelt der Mittelpunkt des künſtleriſchen Lebens in Mannheim, 
das leider bald nach ſeinem Tod (17953) auf Jahrzehnte erkaltete. 
Wertvolle Einblicke in das hieſige Kunſtleben eröffnet uns die akten⸗ 
mäßige Geſchichte der Feichnungsakademie, deren zweiter und letzter 
Direktor der gleichfalls von B. beſprochene Schüler Verſchaffelt's, 
Kofbildhauer Simon Peter Lamine (F 1817) war. Von den Schülern 
der Akademie ſeien genannt: Mannlich, die Kobells, Karl Huntz, Biſſel, 
Deurer, A. Schlicht u. ſ. w. Die beiden Bücher ſind die Frucht eifriger, 
ſorgfältiger und liebevoller Beſchäftigung mit dem Thema. Eine Keihe 
von Archiven und Bibliotheken hat der Verfaſſer durchſpürt und wichtige 
neue Aufſchlüſſe aus ihnen erhalten. Er iſt zu den urſprünglichen 
Quellen ſelbſt zurückgegangen und hat es verſchmäht, aus dritter oder 
vierter Hand zu ſchöpfen, was ſeiner Arbeit natürlich erhöhten Wert 
verl ht; denn mit Kecht werden heute kunſtgeſchichtliche Studien ohne 
archvaliſche Grundlage und ohne ſelbſtändige Spezialforſchung nicht als 
vollbürtig anerkannt. Das umfangreiche Material iſt geſchickt verar⸗ 
beitet zu einer anſchaulichen und lebendigen Darſtellung, der es zu 
beſonderem Vorteil gereicht, daß ſie ihre Ergebniſſe auch mit der allge⸗ 
meinen Hunſtgeſchichte in mannigfache Beziehungen zu bringen weiß. 
Die Werke Verſchaffeltts werden ihrer Entſtehungsgeſchichte nach und 
ſtilkritiſch mit großer Sachkenntnis und feinſinnigem HKunſtverſtändnis 
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beſprochen. Die wichtigſten von ihnen ſind dem Buche über Verſchaffelt 
in guten Lichtdruck⸗Abbildungen beigegeben. Wir empfehlen die beiden 
Bücher angelegentlichſt der Beachtung unſerer Vereinsmitglieder und 
wünſchen, daß der Verfaſſer unſere Mannheimer Kunſtgeſchichte an 

durch weitere Arbeiten bereichern möge. Denn noch gar viel iſt au 
dieſem Gebiete zu thun, bevor eine zuſammenfaſſende Darſtellung 

W. möglich iſt. 
  

Denerwerbungen und Schenkungen. 
XXXXII. 

(21. November bis 20. Dezember 1902.) 

II. Aus Mittelalter und Neuzeit. 

E 524. Rundes Waſchtiſchchen, Eichenholz fourniert, auf drei 
ſchwarzen Säulen ruhend mit ſigürlichem Schmuck und Vergoldung, 
29 em hoch, 42,5 oberer Durchm. mit zugehöriger Waſchſchüſſel 
(26 em Durchm.) und Hanne (24 em hoch) von Porzellan mit 
Vergoldung. Aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts. (Geſchenk 
des Herrn Major Seubert.) 

E 525. Kronleuchter von Bronze mit Vergoldung, s armig, in 
Vaſenform, mit 4 Hetten und Aufhänger. Anfang des 19. Ihdts. 

G 208 (Dublette.) Badiſche Erinnerungsmedaille von 1849 
(Geſchenk des Herrn Kommerzienrat Seiler.) 

H 1034. Eiſenteile eines Feuerſteiugewehrs: Lauf mit Bayounet 
(Um 54 cm lang), Ladeſtock und Schloß, letzteres mit Fabrik⸗ 
ſtempel H. MEUNIER. Ende des 18. Jahrh. Gefunden in 
8 m Tiefe beim Bau der Wagenremiſe der hieſigen Straßenbahn, 
Colliniſtraße. (Geſchenk des Herrn Banmeiſter Fr. Heller hier.) 

L 132. Sogenannte Schiffshuppe (Nebelhorn zum Signalgeben) 
von Eiſenblech, außen blan, innen rot lackiert, 68 em lang, Durch ⸗ 
meſſer der Schallöffnung 14 om. (Geſchenk des Herrn Major 
Seubert.) 

2 51. Fufeiſen mit Handgriff von unklarer Beſtimmung, 15 em 
lang, 11 em breit. 

2 52. Hufmeſſer, zum Abheben des Hufes, der Folzgriff fehlt, 
noch 31 em laug. 

VI. Bilderfammlung. 

Die Plan⸗ und Bilderſammlung erhielt Geſchenke von den Herren 
Prof. Dr. Claaſen, Kofmöbelfabrikant SL. J. Peter, Inſtituts⸗ 
vorſteher Wilh. Schwarz und Privatmann Jean Wurz. 

A 103g. (Mannheim, fliegende Rheinbrücke.) Grundrichtige Ab⸗ 
bildung der Anfangs zu Mannheim erfundenen und Betrachtungs⸗ 
würdigen fliegenden Brücken, dergleichen ſich in dieſem 
Kriegsweſen gleichfalls die Frautzöſiſchen Völcker, dem vielfaltigen 
Bericht nach, bedienen. Einblattdruck: Kupferſtich mit Beſchreibung. 
ca. 1675. KHupferſtich 16,5: 52,5; ganzes Blatt 52: 34. 

B 38 pd. Hartenburg (bei Dürkheim). Anſicht der Burg (einziges 
authentiſches Bild) aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts, auf 
einem Grabdenkmal in der Schloßkirche zu Dürkheim. Grabmal 
des Grafen Emich XI. von Leiningen⸗Dagsburg⸗Hartenburg F 1606 
und ſeiner Gemahlin Eliſabeth von Pfalz⸗Gweibrücken T 1629. 
Photographie. 28: 21. 

B 38 pf. Hartenburg. Rninen des Schloſſes Hhartenburg, Kupfer⸗ 
ſtich, gez. u. geſt. von J. Ronx (ca. 1850). 17,5: 25. 

C 15 f. Carolus Gustavus (von Pfalz⸗Kleeburg; 1654—1660 Hönig 
von Schweden). Dei Gratia Comes Palatinus Rheni; Dux Bavariae, 
Juliae-Cliviae et Montium; Comes Veldenciae-Spanhemii, Marcae 
ac Ravensburgi; Dominus in Ravenstein ete. Regiae Mtis 
Regnique Sueciae Exercituum et Status Militaris in Germania 
Generalissimus. Ans. van Hulle pinx. 1650. C. Galle fec. Hupfer⸗ 
ſtich 55: 25,2. Bruſtbild in Medaillon mit Emblemen des Kriegs 
und des Friedens und der Umſchrift: Bella Terminantur Quoque 
Amore Pacis. (ohne Pl. R.) 

C 46 f. Carl Theodor, Kurfürſt von der Pfalz. Hnieſtück, iin 
Hurornat, Hupferſtich nach einem Sieſenis ſchen Gemälde: 
Ad. Zisenis March. J. S. Negges sc. et exc. Aufgeklebt auf eine 
Chronologia Palatina mit Plan der Hurpfalz. Kolorierter Stich 
und Anſicht Mannheim's vom Rhein aus, letztere nach Seichnung 
von Euler: Dessiné par Henr. Euler Ingen., et Lieut. d. S. A. 
S. E. Pal. Größe des ganzen Blattes (Kupferſtich) 20: 46, des 
Porträts 55,5: 22, des Planes 16: 25,5, der Anſicht von Mann⸗ 
heim 11: 25,5. Als Herausgeber des ganzen Blattes ſind in der 
Ueberſchrift genannt: Joh. Math. Lederer J. V. L. Sereu. Palat. 
Consil. Ecel. act. Eccl. Cathed. aug. Vicarius et Lector ſowie 
Joannes Simon Negges Chalcogr. Aug. Vind. 

C 59 d4. Eliſabeth, Kurfürſtin von der Pfalz, Gemahlin 
Friedrichs V. Elisabeth D'angleterre Femme du Roy de Bohème   
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Comte Palatin du Rhin. Medaillon⸗Bruſtbild. 
B. Montcornet excudit. 16: 11 ohne Pl. R. 

C 221 e. Sophie, Churfürſtin von Braunſchweig⸗Lüneburg, Erb⸗ 
Princeſſin von Eugland (Schweſter des Kurfürſten Karl Ludwig 
von der Pfalz). Bernigeroth sculp. Lipsiae. Hnieſtück. Hupfer⸗ 
ſtich 22,2: 16. 

C 221 f. Sophie, Churfürſtin von Braunſchweig⸗Küneburg, Erb⸗ 
Princeſſin von Groß⸗Brittannien. Medaillon⸗Bruſtbild. Kupfer⸗ 
ſtich 14,4: 8,7 o. Pl. R. 

E 24 g. Camerarius, Ludwig [geb. 1575 in Nürnberg als Sohn 
des Nürnberger Arztes und Naturforſchers Joachim C., Enkel 
des Leipziger Hhumaniſten Joachim C., kurpfälziſcher Rat und Ge⸗ 
ſandter, 1626 ſchwediſcher Kat und außerordentlicher, 1629 ordent⸗ 
licher Geſandter Schwedens bei den Generalſtaatenl. Ludovicus 
Joachſimi] Flilius! Joachlimi] NIepos] Camerarius J. C. Sere- 
nissimi ae Suecorum etc. Regis Gustavi Adolphi ad IIl. ac 
Praepotentis. Ordines Generales Confoederati Belgij Legatus 

kupferſtich 

Ordinarius. Aetatis LVI. M. Miereveld pinx. W. Delff 
sculp. 1629. Bruſtbild mit Umſchrift: Regnare Est Servire 
Deo. 25: 17. 

E 50 ma. Fardely, William, Telegrapheningenieur geb. 1822, geſt. 
1869 in Mannheim. Oelgemälde, Bruſtbild von Weißer, Mann⸗ 
heim 1856. 62: 57 em (gerahmt). 

E 50 mb. Fardely, William, Daguerrotypie (auf Glas) Doppel⸗ 
bild, nach Notiz auf der Rückſeite im Alter von as Jahren, alſo 
1860. 11,½5: 8. 

E 56 k. Goegg, Amandnus (nahm an der bad. Revolution teil) 
Lithographie mit eigenhändiger Unterſchrift: dem Schulkameraden 
u. Freunde Bermann Kübelin zur Erinnerung, Renchen d. 25. Mai 
1842 Goegg. (Das Bild iſt oval ausgeſchnitten und aufgeklebt.) 
Größe des ganzen Blatts 17: 12. 

E 99 d. Mohr, Anton, Hofmuſikns in Mannheim 1856—1847. 
Nüftbild in Waſſerfarben. 62: 52 em (gerahnt). 

E 156 fd. Turenne. Henricus de la Tour et de Turenne etc. 
Regis Galliarum Christianissimi Consiliarius, Franciae Mares- 
calcus, Regiaeque Majestatis apud exercitum in Germania 
Locumtenent. Generalis (T 1675). Bruſtbild in Medaillon. Aus 
dem Theatrum Europ. Hupferſtich. 16,5: 12. 

E 156 fg. Turenne. Das MRonument von Turenne bei Sasbach. 
Lithographie. Karlsruhe bei J. Velten. 19,5: 18,4. 

E 156 tl. Verhelſt, Aegidius (Bildhauer, geb. in Anutwerpen 1696, 
geſt. in Augsburg 1749, Vater des Mannheimer Hupferſtechers 
Egid Verhelſt). Schabkunſtblatt, Knieſtück mit Wappen und 
uUnterſchrift: Aegidius Verhelst Rudissm. ac Sereniss. Princip. 
Augustani ac Campicton. Statuarius Aulicus etc. Gottfried 
Eichler pinxit, Joh. Jakob Haid sculps. et excud. A. V. 

E 158 m. Vogler, Abt. (1748—1814k. Hofkaplau Karl Theodors 
und bedentender Muſiker; kurfürſtlicher Kapellmeiſter in Mann⸗ 
heim, ſpäter in München; Lehrer von C. M. von Weber und 
Meyerbeer.) Medaillon⸗Bruſtbild. Kupferſtich. Scheffner fe. 
15,5: 15,6. 

E 159 t. Wachtendouck. Hermann Arnold Freyherr v. Wachten⸗ 
donck Sr. Churfürſt. Durchl. zu Pfaltz würcklicher Geheimer Rat, 
Cämmerer und zur Hayſerl. Wahl und Crönung bevollmächtigter 
erſter Bottſchaffter. K. M. Diehl del. M. Rößler sculp. 20,5: 18. 
(Aus dem Diarium der Wahl Karls VII. 1742.) 

E 166 t. Winter, p. von. [Muſiker und Komponiſt, geb. 1775 in 
Mannheim; in Karl Theodors Dienſten in Mannhein, ſpäter 
Hapellmeiſter in München als Nachfolger des Abbé Vogler.] 
Bruſtbild. Kupferſtich. 10,5: 9. 

E 169 d. Wlczek, Sophie, großh. bad. Hofopernſängerin in Mann⸗ 
heim. Lithographie, Knieſtück nach der Zeichnung von C. Lang 
1860. Harlsruhe, Chr. Fr. Müller'ſche Lith. Anſtalt. 27,5: 20,5. 

E 170 f. Wurmſer. Dagobertus Sig. Comes a Wurmser Ord. 
Milit. Reg. Theres. Commend. S. C. et R. A. M. Camp. 
Maresch. Locumten. et Leg. Equest. Hung. chiliarcha. C.Vinazer fec. 
J. E. Mausfeld sculp. in Wien bey Artaria Compagnie. Medaillon⸗ 
Bruſtbild. 16,1: 10,1. 

E 170 g. Wurmſer. Medaillon⸗Bruſtbild mit Umſchrift: Dagobert 
Comes A Wurmser S. C. R. A. Maj. Gen. Equit. Praef. Ord. Mil. M. 
Theres. Commend. Uunter dem Bilde: Cui nec luxuries Bello 
nec blanda Periclis Otia nec lucis fructus pretiosior unquam 
Laude fuit. (Claud. Stilic. L. I.) Hupferſtich nach einer Wachs⸗ 
boſſierung. Joseph Müller ad Vivum formav. et in cera fecit 
Viennae 1793. Jacob Adam sculp. Viennae 1793. 17,6: 11,6. 

E 171 b. Wurmſer. Graf Dagobert Siegm. von Wurmſer, k. k. 
Feldmarſchall. Medaillon⸗Bruſtbild. Hupferſtich. 14,4: 8,5. 

E 171 c. Graf Wurmſer. Ohne weitere Angaben. Medaillon⸗Bruſt⸗ 
bild. Schlechter Kupferſtich. 10,5: 6,1. ů
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VIII. Eibliothek. 

Die Bibliothek erhielt in der Feit vom 20. November bis 20. 
Dezember 1902 Geſchenke von ljerrn Prof. Dr. Claaſen, Frau 
Hommerzienrat Mohr Wwe., Sberhard Rub, Direktor Speer, 
Prof. Dr. Weckerling in Worms, Oskar Zollinger in Sürich und 
von der Stadtgemeinde Mannheim. (In folgender Liſte befinden 
ſich auch Nachträge aus früheren Monaten.) 

A 94 f. Brambach, Wilhelm. münz⸗ und Medaillenkunſt unter 
Großherzog Friedrich von Baden. Mit einer Ueberſtcht der früheren 
Prägekunſt in badiſchen Dienſten. Heidelberg 1902. 45 S. mit 
9 Abbildungen. 

A 117 cm. Heuſer, Emil. Auctions⸗:katalog der Ujeuſer'ſchen 
Sammlung von Münzen und Medaillen der Pfalz. Frankfurt 1902. 
52 S. init 5 Tafeln und Abbild. im Text. 

A 164 g. Pierers Konverſations⸗Lexikon. 7. Aufl. Herausg. 
von Joſeph Kürſchner, mit Univerſal⸗Sprachen⸗Lexikon nach 
Prof. Joſeph Kürſchuers Syſtem. Berlin und Stuttgart 1888-905. 
12 Bände. 

A 226 d. Duncker, A. Ueber den gegenwärtigen Stand der Limes⸗ 
forſchung. [Aus den Verhandl. der Gießener Philologen⸗Verſamm⸗ 
lung 1885 S. 42—65.] Mit 1 Harte. 4. 

A 227 p. Fabricins Eruſt. Ein Cimesproblem. Mit 1 Karte⸗ 
Freiburg 1902. 25 5. 

A 240 g. Popp, Karl. Bericht über den Stand der Arbeiten am 
Obergermaniſch⸗Rätiſchen Limes. Beilage zur Allgem. Seitung, 
München 1894, Nr. 106, 107, 112, 115, 119. 

A 252 bm. Roulez, J. Les légats proptteurs et les procurateurs 
des provinces de Belgique et de la Germanie Inferieure. Brüſſel] 
1875. 75 S. 4. 

B 3 md. Kuhns, Oscar. The German and Swiss settlements of 
Colonial Pennsylvania, a study of the so-called Pennsylvania 
Dutsch. New-Vork 1901. 268 8. 

B 38 g. Jenny, Samuel. Bauliche Ueberreſte aus Brigantinm. 
3 ljefte in 46. 8P9 L10 S. mit 3 Tafeln und Abbild. o. O. u. J. 
LMmitteil. der K. K. Centralkommiſſion VIII N. F. 1883.] 

B 87 g. Denkmäler dentſcher Tonkunſt. Zweite Folge: Denkmäler 
der Tonkunſt in Bapern, veröffentlicht durch die Geſellſchaft zur 
Herausgabe von Deukmälern der Tonkunſt in Bayern: III. Jahr⸗ 
gang, Band I1: Symphonien der pfalzbaperiſchen Schule 
(Mannheimer symphoniker: Johann Stamitz, Franz Xaver 
Kichter, Anton Filtz). Eingeleitet und heransgegeben von hngo 
Riemann. Leipzig 19002. 56 S. Einleitung und thematiſcher 
Hatalog, 198 S. Muſiktext. Folio. 

B 91 d. Ohleuſchlager, Friedrich. Die römiſche Grenzmark in 
Bayern. Aus den Abhandlungen der k. baper. Akademie der 
Wiſſenſchaft. I. Cl. XVIII. Bd. I. Abt. München 1887. 86 5. 
4“ mit 5 Kartentafeln und 1 Ueberſichtskarte. 

B 101 f. Knapp, J. F. Regenten⸗ und volksgeſchichte der Länder 
Cleve, Mark, Jülich, Berg und Ravensberg (768- 1815). Crefeld 
1856. 5 Bde. 525, 512 und 414 5. 

B 176 fd. Jaſſoy, Wilhelm. Erlebniſſe einer Hugenottenfam ilie, 
nach einem alten Manuſcript bearbeitet. Kiel 1896. 54 8. 

B 352 m. Ohlenſchlager, Friedrich. Die Pfalz in prähiſtoriſcher 
Seit. (Separatabdruck a. d. Correſp.⸗Bl. der deutſch. anthropol. 
Geſellſch. Nr. 9. 1896. S. 86—90.) 

B 554 ak. Beheim⸗Schwarzbach, Max. Hohenzollerſche Colo⸗ 
niſationen. Ein Beitrag zu der Geſchichte des preußiſchen Staates 
und Der Coloniſation des öſtlichen Deutſchlands. geipzig 1874. 
657 5. 

B 572 tg. Kiſa, Anton. Antikes Kunſthandwerk am Rhein. Sonder ⸗ 
abdruck aus dem Kunſtgewerbeblatt N. F. VII. Heft 8 und 9. 
Leipzig o. J. 16 S. mit Abbild. 4. 

C 74 m. Becker, Jacob. Grabſchrift eines römiſchen Panzerreiter⸗ 
ofſiziers aus Rödelheim bei Frankfurt a. M. Mit 2 Tafeln. Neu⸗ 
jahrsblatt des Vereius f. Geſch. u. Altertumskunde zu Frank⸗ 
furt a. M. 1868. 45 S. 4“. 

C 75 fp. kaber, J. J. CTopographiſche, politiſche und hiſtoriſche 
Beſchreibung der Reichs⸗,Wahl⸗ und Handelsſtadt Fraukfurt a. M. 
Frankfurt 1788—89. 2 Bde. 545 und 658 S. 

C 194 dl. Sckardt, H. Kiel's bildliche und kartographiſche Dar⸗ 
ſtellung in den letzten dreihundert Jahren. Hiel 1805. 80 5. 
mit 6 Plänen. 

C 247 d. Adreßbuch der Handels⸗ und Gewerbsleute in Mann⸗ 
heim. Mannheim 1840. (Verlag und Druck von C. Schmelzer.) 
78 S. (letztes Blatt ausgeriſſen).   
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C 200 àm. Hern der deütſchen Sprachkunſt und Rechtſchreibung, aus 
des kurpfälziſchen geiſtlichen Rates, Herrn eminer 'gröſern 

werken fon im ſelbſt heraus gezogen. Rannheim 1780. 156 S. 
C 306 nb. Oeſer, Max. Hurzer Führer durch die Statt“ Mann⸗ 

heim. Im Auftrage des Stadtrates ausgearbeitet. Mannheim 
1902. 35 S. mit 2 Bildern und 2 Plänen. 

C 308 d. Roux, C. Verzeichnis der Gemälde, Feichnungen u. ſ. w. 
der Rantiſchen Kunſtſammlung in Mannheim. Mamnheim 655. 
25 5. 

C 350 d. Mannheim. Neuer Mannheimer Familienkalender für 
1905. Herausgegeben vom Generalanzeiger der Stadt Mannheim 
und Umgebung. XXIIIT2ãSs S. mit vielen Abbildungen. 

C 351 aq. Mannheim. Neuer Sack⸗Kalender of das Jahr 1049. 
Derſelbe 1852. Mannheim im Verlag des kathol. Bürgerhoſpitals. 
Kalender und 32 S. 160. 

C 351 cg. Mannheim. Vom Mannheimer Katholikentag. Auszug 
aus den Reden der öffentlichen Verſammlungen und der General⸗ 
verſammlung des Volksvereins. Mit 7 Porträts und einem Vor⸗ 
wort von Franz Winterroth. Mannheim 1902. 98 8. 

C 351 s. Feige, Paul. Kirchengeſchichtliches über Mannheim. Feſt⸗ 
gabe für die 49. Generalverſammlung der Hatholiken Deuiſch⸗ 
lands in Mannheim 1902. Beigeb. Oeſer, Max. Führer durch 
Mannheim. Mannheim 1902. 124-35 S. mit 1 Harte und 
14 Abbildungen. 

C 405 f. [Schwan, C. F.] Der Deſerteur. Eine Gperette in drey 
Aufzügen. Aus dem Franzöſiſchen des Urn. Sedaine. Mannheim 
bey C. F. Schwan, Churfürſtl. Rofbuchhändler. 1772. 124 5. 

C 405 m. [Wieland, Chr. M.] Roſamund. Ein Singſpiel in drey 
Aufzügen. Für die Chur⸗Pfälziſche Hof⸗Singbühne. Mannheim, 
in der akademiſchen Buchdruckerey 1ꝛ:7s. 64 5. 

C 533 c. Sponheimischer Recurs wider die Reichskammer⸗ 
gerichtliche Erkänntniſſe, das Hinter⸗Sponheimiſche Mann⸗Lehen 
Güſch betr. Harlsruhe 1779. 204 S. mit Karte. Folio. 

C 575 pd. Weckerling, Anguſt. Führer durch Worms (Beck⸗ 
manus Reiſeführer). Stuttgart 1002. 96 S. mit Stadtplan und 
Abbildungen. 

D 15 ad. Götz, Johann NRikolas. Vermiſchte Gedichte, heraus⸗ 
gegeben von Karl Wilhelm Ramler. Mannheim 1785. 
2 Bde. (CTitelbild: Porträt des Dichters, Kupferſtich von Sintzenich 
nach Le Clerc.) 192 und 244 S. 

D 21 cv. v. UKnigge, Freih. [Pſeudonym für A. v. Kotzebue.] 
Doctor Bahrdt mit der eiſernen Stirn oder Die deutſche Union 
gegen Zimmermann. Ein Schauſpiel in 4 Aufzügen. o. O. 1791. 
94 5. 

D 21 cw. Simmermanns Auferſtehung von den Todten. Ein KCuſtſpiel 
in 1 Aufzug vom Derfaſſer im ſtrengſten Inkognito. Ein Gegen⸗ 
ſtück zu dem Schauſpiel Doctor Bahrdt mit der eiſernen Stirn. 
o. O. 1791. 24 S. (beigeb. an D 21 ev.) 

D 22 p. Hotzebue, W. von. Auguſt von Hotzebue. Urteile der 
Seitgenoſſen und der Gegenwart. Dresden 1881. 184 5. 

D 29 cm. Follinger, Oskar. Fouis Sébaſtien Mercier's Be⸗ 
ziehungen zur deutſchen Litteratur. Sonderabdruck aus der Zeit⸗ 
ſchrift f. franzöſ. §prache u. Litteratur Bd. 25, Heft 1 und 3. 
Berlin 1902. 34 S. 

D 29 df. Eckardt, h. Matthäus Merian und ſeine Topographien 
[erſte Ausgabel. Heidelberg 1s884. 51 8. 

D 29 dg. Eckardt, h. Mathäus Merian. Eine kulturhiſtoriſche Studie. 
Zweite Ausgabe. Hiel 1892. 222 S. mit dem Porträt Merians. 

D 50 d. Blos, W. General Franz Sigel's Denkwürdigkeiten aus 
den Jahren 1848 / a9?. Mannheim 1902. 16s S. mit Abbildungen. 

D 54 pf. gröhlich, J. Biographie des großen Tonkünſtlers Abt Georg 
Joſeph Vogler, bei Gelegenheit der Inauguration des am 5. Aug. 
an ſeinem Geburtshauſe geſetzten Denkſteins. Würzburg 1845. 
63 S. mit Porirät. 

E 26 p. Theologiſcher sSammelband: Spener, Ph. J. Pia 
desideria. Frkf. 1676. — Meisner, p. Pia desideria ac 
insimul consilia theologica. Frff. 16790. — Davenant, J. An⸗ 
mahnung zu der Brüderlichen Vereinigung, wiederumb in d. ev. 
Kirchen aufzurichten. o. O. 1668. — Neuer Praedicanten : 
Spiegel, anzuſchauen wohlmeinend vorgehalten v. Alithophilo 
findUnlcrten aus der Mark. Gedruckt zu Amſterdam im Voigt⸗ 
and 1667. — Kriegsmann, W. Ch. CTractat v. d. einzelnen u. 
privaten Fuſammenkünfften d. Chriſten, welche Chriſtus neben d. 
Gemeinen oder kirchl. Berſammlungen zu halten eingeſetzt. Frkf. 
1628. — Winckler, Joh. [I620 luth. Pfarrer in Friedrichsburg!. 
Bedenken über Uriegsmanns Büchlein v. einzelnen Zuſammen⸗ 
künften der Chriſten. Hanau 1679. 

Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friedrick walter, mannheim, C 8, 10 b, an den ſämtliche Beitröge zu abreſſieren ſind. 
Für den materiellen Inhalt der Artiktl ſind die mitteilenden verantworklich. 

Verlag des Mannheimer Altertamsvereins E, V., Drack der Dr. 5. gBass'ſchen Bachbrockerei G. . b. 5. in mannbeint. 

   



  

Mannheimer Geſchichtsblätter. 
Monatschrift für die Geschichte, Altenums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Berausgegeben vom Wannheimer Hlitertumsverein. 
  

Erschelnt monatlich im Umkang von 1—156 Bogen und wird den mitgliedem des mannheimer Altertumsvereins unentgeltlich zugestellt. Für michtmitglieder 

beträgt der jährliche Abonnementpreis Mk. 3.— Einzelne nummem: 30 Pfennig. 
  

IV. Jahrgang. Jebruar 1903. Nv. 2. 
  

Inhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung. 

— Eine Beſchreibung der Rhein⸗Inſeln vom Jahre 1571. Heraus⸗ 
gegeben und mit Anmerkungen verſehen von NKarl Chriſt (Siegel⸗ 
hauſen). — Die Schulen in Mannheim 1652—1685. (Schluß.) Von 
Ed. Nüßle, Dekan in Ilvesheim. — Miscellanea. — Zeitſchriften⸗ 
und Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus den Altertumsverein. 
In der Vorſtandsſitzung am 19. Januar wurde 

im Anſchluß an die vom Rechner vorgelegte Jahres⸗ 
rechnung für 1902, die mit einer Mehrausgabe von 
595 Mark 85 Pfg. abſchließt, der Voranſchlag für 1905 
beraten und der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß auch im 
kommenden Jahre freiwillige Spenden von Sönnern es 
dem Verein ermöglichen werden, ſeine Thätigkeit in unein⸗ 
geſchräuktem Maße und Umfang fortzuſetzen. — Ferner 
wurde über die Vorträge der nächſten Vereinsabende 
endgiltige Beſtimmung getroffen. Da am 15. Februar ein 
Jahrhundert ſeit der Geburt des aus Mannheim ſtammenden 
Naturforſchers Karl Friedrich Schimper (F 1867 in 
Schwetzingen) verfloſſen iſt, ſo wird in der nächſten darauf⸗ 
folgenden Vereinsverſammlung unſer Vereinsmitglied Herr 
Dr. Cauterborn aus Luödwigshafen einen Vortrag über 
die Cebensſchickſale und die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
dieſes hervorragenden Gelehrten halten. — Außer einer 
Keihe von geſchäftlichen Mitteilungen, Anzeige von Schenk⸗ 
ungen, Anmeldung neuer Mitglieder kam auch zur Sprache, 
daß die „Geſchichtsblätter“ im Lauf der nächſten Jahre 
Beiträge zur Geſchichte der einzelnen Ortſchaften unſerer 
Umgebung in zwanglos aufeinanderfolgenden Einzelaufſätzen 
veröffentlichen werden (vgl. Sp. 45). Im Anſchluß daran 
wurde die Hoffnung ausgeſprochen, daß die Gemeinde⸗ 
verwaltungen unſerer Nachbarorte, wie dies in einzelnen 
Fällen ſchon geſchehen iſt, durch Beitritt zum Mannheimer 
Altertumsverein deſſen Beſtrebungen unterſtützen moͤchten. 
— Unſer Schriftentauſchverkehr hat durch den Beitritt 
mehrerer Geſchichts⸗ und Altertumsvereine eine erfreuliche 
Erweiterung erfahren; eine vollſtändige Ciſte der mit uns 
im Schriftenaustauſch ſtehenden Vereine und Geſellſchaften 
beabſichtigen wir, demnächſt mitzuteilen. 

* * 

Am V. Pereinsabend, der Montag, 2. Februar im 
Hotel National (ſog. weißer Saal) ſtattfindet, wird Pre 
Dr. Max Benſinger einen Vortrag halten über „Die 
Peſt in Mannheim 1666 u. 67“. Wir laden die Mit⸗ 
glieder und Freunde unſeres Vereins mit ihren Angehörigen 
zu zahlreichem Beſuche ein. 

1* * 
* 

Die auswärtigen Abennenten der „Geſchichtsblätter“ 
Vichtmitglieder des Vereins) werden erſucht, den Betrag   

von 3 M. für das abgelaufene Jahr — ſoweit dies nicht 
ſchon geſchehen iſt — an Herrn Haſſier Vayhinger, 
Mannheim, Rheiniſche Creditbank, um gehend einzuſenden, 
da andernfalls die Weiterlieferung der „Geſchichtsblätter“ 
unterbleibt. 

* * 
1* 

Frühere Nummern der „Geſchichts blätter“ ſind, 
ſoweit der Vorrat reicht, vom Vereinsvorſtand gegen Ein⸗ 
ſendung von 30 Pfennig pro Heft und 5 Mark pro Jahr⸗ 
gang zu beziehen. Wir machen darauf aufmerkſam, daß 
unſer Vereinsmitglied, Buchbinder Chr. hammer S6. 51 
(Telefon Nr. 2451) für die einzelnen Jahrgänge der Ge⸗ 
ſchichtsblätter eine geſchmackvolle Einbanddecke in matt⸗ 
grünem Künſtlerleinen mit Titeldruck in Sold hat her⸗ 
ſtellen laſſen. Der Preis der Einbanddecke beträgt 1 M., 
die Decke einſchließlich Buchbinderarbeit koſtet pro Jahr⸗ 
gang 1 M. 50 Pfg. 

* * 
* 

Als Rettgtieder wurden neu aufgenommen: 

Bayrhoffer, Wilhelm Haufmann N 2. 18. 
Biehler, Karl Profeſſor Rennershofſtr. 20. 
Günther, Cudwig Schneidermeiſter S 2. 3. 
Leoni, Ernſt Honſul N7. 11. 
Dr. Strauß, J. Uinderarzt O 5. 4a. 
Dr. Weltz, Heinrich Ludwigshafen (Anilinfabrik). 

Geſtorben: 
Diffené, Philipp Geh. Kommerzienrat am 4. Januar. 
Kippert, Wilhelm Privatmann am 16. Januar. 

Sugang: 6, Abgang: 6 ldurch Austritt: 4, durch Tod: 2). 
Mitgliederſtand Ende Januar 1905: 791. 

VBereinsverſammlung. 
Am IV. Vereinsabend, der am 5. Januar 1905 im Hotel National 

ſtattfand, zielt Herr Pr. J. A. Beringer auf Grund ſeiner in der 

vorigen Nummer von uns beſprochenen Schriften einen fefſelnden Vor⸗ 

trag über den Erbauer des Feughauſes und des Bretzenheim'ſchen 

Palais, den hervorragenden Bildhauer und Architekten am Rofe Harl 

Theodors, Peter Anton von Verſchaffelt. Der Redner beherrſchte 

ſein umfangreiches, gerade durch die Fülle des Stoffes ſchwieriges 

Thema mit einer ſolchen Sicherheit und wußte es ſo anziehend auszu⸗ 

geſtalten, daß bei den in ſtattlicher Fahl erſchienenen Rörern, die 

ſeine feinſinnigen Ausführungen mit lebhaftem Beifall aufnahmen, der 

Wunſch rege wurde, Herr Dr. Veringer möge ſeine kunſtgeſchichtlichen 

Fo. chungen noch öfters in dieſer Weiſe verwerten. Mit großer Mühe 

iſt es ihm gelungen, die Schöpfungen Verſchaffelts in faſt vollſtündiger 

Reihe in photographiſchen Reproduktionen zuſammen zu bringen. Dieſe 

Bilder, ungefähr so an der Fahl, waren im Vortragsſaale aufgehängt 

und bildeten eine ſehr willkommene Illuſtration des Vortrags. Im 

KRahmen eines einſtündigen Vortrages war es dem Redner ſelbſt⸗ 

verſtändlich nicht möglich, alle Werke Verſchaffelts zu beſprechen, er
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legte deshalb das Hauptgewicht auf die in Mannheim ſelbſt befindlichen 

und zog die übrigen nur bei, wenn es die Vollſtändigkeit des känſt⸗ 
leriſchen Bildes erforderte. 

verſchaffelt entſtammt einem Lande, das, nächſt Italien, der 

Hunſt die folgenreichſten Impulſe gegeben hat. Gent, die Geburts⸗ 

ſtadt der niederländiſchen Kunſt, iſt auch Verſchaffelts Geburtsſtadt. 

Dort leben heute noch Abkömmlinge des vlämiſchen Zweiges ſeiner 

Familie. Aus Gent wie aus Brügge nahm er wichtige Kunſteindrücke 

mit ins Keben, deſſen Thore ſich dem Zwanzigjährigen öffneten, als 

er 1730 zu ſeiner weiteren Ausbildung nach Paris überſiedelte. Zu 

Boucher, dem Raler, und Bouchardon, dem Bildhauer, trat er dort in 

nähere Beziehungen. Paris, die in der Kunſt damals tonangebende 

Stadt, machte gerade den Umwandlungsprozeß vom Barock zum Rokoko 
durch. Verſchaffelt erlebte in Paris den Böhepunkt des Rokoko⸗Ge⸗ 

ſchmacks; aber nicht die graziöſe ſcheinwelt des Rokoko wurde aus⸗ 

ſchlaggebend für ſein Kunſtſchaffen; er ſteht auch nicht unter dem 

Einfluß franzöſiſcher Baukunſt, wie irrtlimlich von bedeutenden Forſchern 
behauptet wurde. „Nie, auch nicht als Verſchaffelt in Mannheim 

an der Seite Pigage's, des in der franzöfiſchen Schulung beharrenden 

Baukünſtlers, wirkte, hat er in ſeinen dekorativen Arbeiten franzöſiſche 
Formenſprache angenommen.“ Vielmehr iſt er in Italien zu dem 

geworden, was er war. 

1752 ging Verſchaffelt nach kom. Sein erſter Auftrag, den er 

dort erhielt, fällt noch in das Pontifikat des Papſtes Clemens XII., 

der 1740 ſtarb, worauf Prosper Lambertini als Benedikt XIV. den 

päpſtlichen Stuhl beſtieg, den er bis 1758 inne hatte: ein hervorragender 

Hirchenfürſt und großer Uunſtgönner. Ihm verdankte Verſchaffelt 

größere Aufträge, darunter die zwei Puttenpaare am Eingang der 

Hirche Sa. Maria Maggiore in Rom, ferner die Putten und der Johannes 

Evangeliſta für die Kirche Sa. Croce in Geruſalemme ebendaſelbſt, 

die Paulusſtatne anf dem Dom zu Bologna, ein Genius für den Dom 

zu Aucona, eine Marmorbüſte Benedikts XIV. in der kapitoliniſchen 

der Kloſterkirche Monte Caſſino bei Neapel. 

  

  

ſtraße zu ſehen; es iſt die Unaben⸗Statue Johannes des Täufers 
am Hauſe 0 2, 10, dem ehemaligen „Karlsberg“. 

Leider mußte ſich der Redner auf Verſchaffelts Mannheimer 

Hauptwerke beſchränken und konnte die Werke verſchaffelts außerhalb 
Mannheims, wie z. B. im Schwetzinger Schloßgarten (das beſte die 

vier Jahreszeiten im Hauptſaal des Badhauſes), in Benrath, in Oggers⸗ 

heim (Hofkirche) nur kurz ſtreifen. Eines der ſchönſten Werke des 
Hünſtlers ſteht in der Kirche S. Bavon in Genf; es iſt das Grabmal 

für den Biſchof vban der Noot. Mannheim kann ſich glücklich ſchätzen, 
von der darauf befindlichen Madonna mit dem Jeſuskinde, die an 
Michelangelos Madonna von Brügge erinnert, wenigſtens das Modell 

(mit kleinen Abänderungen) zu beſitzen. Es iſt auf dem Theodor⸗Altar 

der hieſigen unteren Pfarrkirche aufgeſtellt, der gleichfalls von Ver⸗ 

ſchaffelt herrührt. 

Einen Mittelpunkt ſeiner Thätigkeit bildete die Mannheimer 
Seichnungsakademie, die der Kurfürſt 1764 zunächſt als „kleine“ und 
1769 als „öffentliche“ Akademie gründete, wo die Kunſtbefliſſenen eine 

höhere Ausbildung im Zeichnen nach dem Modell und nach der Natur 

erhalten ſollten. Das Akademiegebäude war das jetzige Eckhaus F 6, I, 

weshalb die am Militärlazaret vorbeiführende Straße den heute halbver ⸗ 

geſſenen Namen Akademieſtraße erhielt. Mit der Akademie war ein 

Skulpturenſaal verbunden, ein Saal, in dem Gypsabgüſſe berühmter 

Antiken aufgeſtellt waren, für die damalige Zeit einzig in ſeiner Art, 

von den bedeutendſten Männern beſucht und beſtaunt. ſSchiller und 

Leſfing ſtanden bewundernd in dieſem Saale; Schubert gab eine be⸗ 

geiſterte Schilderung. Am bekannteſten ſind des jungen Goethe ent⸗ 

huſiaſtiſche Worte am Ende des XI. Buchs von Wahrheit und Dichtung. 

Der Mannheimer Antikenſaal wies ihn nach Italien, ins Land der 

Antike, anf klaſſiſchen Boden. 

Dieſe Sammlung klaſſiſcher Vorbilder und die Akademie war 

Verſchaffelts eigenſtes Werk. Nachbarſtädte, wie Frankfurt, nahmen 

der Hünſtler ſolchen Beifall bei dem Papſte, daß er deſſen Frenndſchaft 

gewann. Als ſein bekannteſtes Werk in Rom, der mächtige Engel 

aus Bronce, der die Engelsburg krönt, im Inni 1752 feierlich aufge⸗ 

ſtellt wurde, weilte Verſchaffelt nicht mehr in Rom. Ueber Liſſabon 

Sammlung und eine Marmorſtatue desſelben Papſtes über dem Portal ſie ſich zum Muſter, aber anck dieſes Werkes durfte er nicht froz 
mit ſeinen Werken fand 

werden, denn wie man ihm bei früheren Arbeiten Kommiſſionen auf 

den Hals ſchickte, die zu unterſuchen hatten, ob er nicht zu teuer ge⸗ 

liefert hatte, oder ob ſeine Rechnungen nicht gemindert werden könnten, 

ſo war die Akademie fortgeſetzt das Objekt bureaukratiſcher Quengeleien 
und Finanzplackereien. 

und England, wo er ſich nur kurze Seit aufhielt, führte ihn ſein Weg 

nach Mannheim, wohin er bernfen war auf Veranlaſſung der Jeſuiten, 
die ihn zur Ansſchmückung ihrer Hirche brauchten. 

In Mannheim waren die Skulpturen für die Frontfacade der 

Jeſuitenkirche und die Altäre dieſer Kirche ſein erſtes Werk. Ein 

Künſtler, der ſeine eigenen Wege geht und ſeinen Willen durchfetzt, 

kehrt er ſich nicht an die urſprünglichen Projekte des Baumeiſters und 

deſſen Dispoſition, ſondern ſchafft Werke ſeines Geiſtes. Die Figuren 

der vier Haupttugenden: Gerechtigkeit, Ulugheit, Mäßigkeit und Stärke 

und die Fama über dem Mittelportal, Werke von ausdrucks vollſtem 

plaſtiſchem Empfinden, bezeugen uns, durch welch ernſte klaſſiſche Schule 

der Hünſtler in Rom cgegangen iſt, wo er ſich an den Meiſterwerken 

der Autike zum Meiſter bildete. 
Dieſen 1756 vollendeten Figuren folgte die Aus ſchnückung der 

ſechs Seitenaltäre und des Hochaltars, deren Beſchreibung uns hier zu 

weit führen würde, weshalb auf das Buch des Redners verwieſen 

werden muß. Während dieſer Arbeiten wurden die Geldmittel dez 

Kurfürſten knapper, ſo daß in der Materialausführung geſpart wurde 

Die fünf Figuren des Vochaltars (hl. Ignatius, vor ihm knieend der 

Verſchaffelis künſtleriſches Teſtament iſt das Palais Bretßenheim, 

dem Schloſſe gegenüber (jetzt Rheiniſche Hypothekenbank in A 2). Schon 

vorher beſtieg er das Baugerüſt, um das monumentale Seughaus, 

(erbaut 177ͤ8 als Erſatz des zum Theater umgebauten ehemaligen 

Heng⸗ oder Schütthauſes), einen Palaſtbau großen Stils, nachgebildet 

einem bologneſiſchen Muſter, und die Hofkirche von Oggersheim, einen 

höchſt intereſſanten Bau, zu errichten, in deſſen Innern Verſchaffelts 

klaſſiziſtiſche Neigung Hervorragendes geſchaffen hat. Das Palais 

Bretzenheim (über die Familie Bretzenheim und die Baugeſchichte ihres 

Mannheimer Hauſes vergl. Mannh. Geſchichtsbl. Jahrg. I, S. 36, 45 

und 1531) iſt das Ergebnis einer Reihe von Vorſtudien. Seine ſchein⸗ 

Feſtſaal ſtenden, das kündet dieſer Saal ſelbſt. 

bar ſo einfache Facade iſt ein Meiſterwerk wohlüberlegter, harmoniſcher 
Gliederung. Die Innenausſtattung vermeidet jede Anlehnung an Pigage. 

An ſStelle des Rokoko⸗Getändels der tiefe Ernſt heroiſcher Motive, 

die Antike wird lebendig. Das kündet uns Veſtibül und Treppenhaus, 

das künden die Statuen von Venus und Mars, die ehemals im großen 

Mit wenigen Motiven 
kommt des Künſtlers Ornamentik in dieſem Gebäude aus; immer 

wieder kehren die Urnen, die Schuppenreihen, das Maltheſerkreuz wieder; 

hl. Franz Xaver, neben inhm ein Engel, links vom Beſchauer der 

Glaube mit einem Ureuz, rechts die India als Sinubild der Miſſionen) 

wurden nur in Gyps ausgeführt; zwei urſprünglich für ſie beſtimmte 

Marmorblöcke mußte Verſchaffelt für die im Ritterſaal des Schloſſes 

ſtehenden Koloſſalſtatuen des Kurfürſten Karl Cheodor und ſeiner Ge⸗ 

mahlin Eliſabeth Auguſta verarbeiten. Ein weiteres vielbewundertes 

Werk Verſchaffelts aus ſeiner erſten Mannheimer Zeit iſt das Kelief im 

Giebel des Bibliothekbaues unſeres Schloſſes (öſtl. lügel), eine ſymboliſche 

Verherrlichung von Karl Theodors Regierung und der Blüte von Hunſt 

und Wiſſenſchaft unter ſeinem Fepter. Von eutzückender Feinheit iſt 

das Crabmal für ſeine Tochter Urſula v. St. Martin (T 1280), ehemals 
in der hieſigen Inſtitutskirche befindlich, vor kurzem in die Heiligg eiſt⸗ 

kirche verbracht. Ein weiteres Werk Verſchaffelts iſt in der Kunſt⸗ 

dieſes feine motiviſche Durchweben des ganzen Gebäudes ſpricht für 

Verſchaffelts tiefen künſtleriſchen Geiſt. Vier entzückende Relief⸗ 

Füllungen über den Thüren und den Niſchen des Saales, die Jahres⸗ 

zeiten darſtellend, keunzeichnen die entſchiedene Abkehr Verſchaffelts 

vom Rokokogeſchmack. Er hatte Rouſſeaus Mahnruf „Natur!“ ganz 
in ſich aufgenonmmen. Mit Recht bezeichnet der Vortragende das 

Bretzenheimſche HKaus als einen Schatzbehälter echter Kunſt. Was 

853 Jahre alt. 

Verſchaffelt uns hinterlaſſen hat, iſt ein werwolles Erbe; wir müſſen 

es ehren und pflegen. Nicht minder gilt dies vom Feughaus, das ſeit 

einigen Monaten vom militär verlaſſen und in ſtädtiſchen Beſitz über⸗ 

gegangen iſt. 

Am 5. April 17958 ſchloß der Künſtler ſeine Augen, beinahe 

Feſt und ſicher blickte er dem Tod ins Angeſicht:
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„Alexander und Càſar ſind geſtorben“, ſoll er geſagt haben, „ich fürchte 

den Tod weniger, als dieſe Helden; denn ich bin ein Chriſt.“ 
Er iſt hier in Mannheim beerdigt, aber niemand kennt mehr 

ſeine Grabſtätte. W. 

Eine Beſchreibung der Rhein⸗Inſeln 
vom Jahre 1571. 

Herausgegeben und mit Anmerkungen verſehen 

von Ravl Chriſt (Siegelhauſen). 

Nachdruck verboten. 

vorbemerkung der Redaktion. 

In der Mainzer Stadtbibliothek (Abt. 122) befindet ſich eine „Be⸗ 

ſchreibung aller Auen im Rhein von Mannheim bis Bingen von 1571“ 
(Manuſkript des 18. Jahrhunderts, 121 S. Folio). Die Abſchrift ſtamnit 
aus dem Jahre 1788, wie eine Schlußbemerkung des Abſchreibers!) 

darthut. Die Mainzer Abſchrift weiſt eine Reihe von Fehlern auf, die 

darauf zurückzuführen ſind, daß der Abſchreiber des 18. Jahrhunderts 

die Vorlage des 16. nur mit Mühe entziffern konnte und dabei manches 

Wort falſch las. Offenſichtliche Irrtümer dieſer Art ſind in nach⸗ 
ſtehendem Abdruck berichtigt, Willkürlichkeiten der Rechtſchreibung be⸗ 

ſeitigt worden. Die Aufzeichnungen ſind das Reſultat eines Augenſcheins, 
der am 10. April 1571 und den folgenden Tagen von einer kurfürſtlich 

pfälziſchen Kommiſſion genommen wurde.“) Für die topographiſche 

Wichtigkeit dieſer Anfzeichnungen wird der Abdruck ſelbſt zeugen. Aus 

räumlichen Gründen mußten wir vorläufig leider darauf verzichten, 

das ganze Mauufkript zu veröffentlichen. Das Nachfolgende umfaßt 

nur die Gegend von Mannheim bis Rheindürkheim bei Worms, 

5. 1—539 des Maunſkripts; der weitere Inhalt, S. 40—116, iſt nur 

im Auszug mitgeteilt, während für den Schluß S. 117—120 wieder 

der wörtliche Abdruck gewählt wurde. 

1. Einleitung. 

Die Streitigkeiten über die Hoheitsrechte am Rhein 
beſtanden ſeit Alters, indem die verſchiedenen Territorial⸗ 
herren des Ufergeländes als ſolche Anſpruch darauf machten, 
während ihnen dieſelben nach dem Reichsweistum Hönig 
Adolfs von 1204 (gedruckt in den Monum. Cerm. Leg. II, 
460 ff.) nicht wohl, ſondern dem Reiche, bezw. nur dem 
von ihm mit der Stromhoheit beliehenen Uferherrn zu⸗ 
ſtanden. Ein ſolcher war aber der Pfalzgraf „bei Rhein“ L 

und er machte beſonders das ESigentum auf die neu im 
Rhein entſtandenen Auen geltend, ſoweit ſolche Sandinſeln 
ſich überhaupt darin anſetzen, d. h. bis gegen Bingen, wo 

1) „Gegenwärtige Abſchrift iſt durch Unterſchriebenen mit der von 
K. Rggs. Archiv dahier eommunicirten Original Urkunde callationirt 
und itzres gantzen Inhalts gleichlautend befunden worden. 

Maintz d. 3ten Julius 1788. 
in ſidem: F. Steinberger 

O. Amtsſchr. [Gberamtsſchreiber] 

2) Auf dieſen Rheinauen⸗ſStreit zwiſchen Pfalz uud Mainz be⸗ 
zieht ſich auch die von Gothein in ſeinem Aufſatz: Zur Geſchichte der 

Rͤheinſchiffahrt (Weſtdeutſche Zeitſchr. 1895, XIV, S. 235) citierte 
pfälziſche Prozeßſchrift von 1525, welche dem Fascikel Pfalz generalia 
5684 des Karlsruher Archivs: Churpfalz Gerechtſame auf dem Rhein 
betr. 1528—1688, Fol. 80—128 beigeheftet iſt und deren Ueberſchrift 
lautet: „Artikulierte Oberherrlich⸗ und Gerechtigkeit der Anen, Wörth, 
ueuen ereugenden und aufgehenden Säud, Eisbrüchen und dergleichen, 
ſo die Churfürſtl. Pfalz zwiſchen Wallufer Fahr und HKempfer Ori 
in und am Rhein anſtatt des heil. römiſchen Reichs innhat und be⸗ 
ſitzt, darauf alle und jede beigelegte Perſonen in perpetuam rei 
memoriam als Gezeugen examiniert und abgehört werden ſollen.“ Sie 
zerfällt in 167 (169) Artikel. Der genannte Fascikel enthält außer 
einigen pfälziſchen Rhein⸗ und Fiſcher⸗Ordnungen aus dem 16. Jahr⸗ 
kundert einen intereſſanten „Vericht und Erkundigung auf die ver⸗ 
zeichneten Interrogatorien des Rheins Gebrauch, auch derſelben Ober⸗ 
kerrlich⸗ und Gerechtigkeiten bei etlichen alten Rheins Erfahrenen 

ge fes wä 24. Mai 1569 (Fol. 62—76), worin Deſinitionen der Be⸗ 
rl e: Wörth, Eisbruch, Hamen, Geleitsrecht u. ſ. w. gegeben werden.   
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er die Landeshoheit nicht oder nur ſtreckenweiſe beſaß, bezw. 
in den Wormſiſchen und Mainziſchen Staaten. 

Aufwärts von Mannheim, wo neben Hurpfalz ſpeiriſche 
und badiſche Sebiete an den Rhein ſtießen, bis zur alten 
Grenze des Elſaßes bei Selz (gegenüber Raſtatt), ſtand die 
volle Stromhoheit wohl ebenfalls der Pfalz zu, ſcheint 
aber zur Seit des folgenden Augenſcheins nicht ſtrittig ge· 
weſen zu ſein. 

Su dem vom Reich verliehenen Eigentum und der 
gräflichen Gerichtsbarkeit über das Strombett gehörte außer 
der „insula in flumine nata“ auch die Sollgerechtigkeit 
und das damit zuſammenhängende Heleit⸗ und Ceinpfad⸗ 
recht (conductus in flumine), d. h. die Erhebung von 
Geleitgeld für die berittene Mannſchaft zum Schutz der 
Uaufleute auf den Candſtraßen längs des Rheins gegen 
Kaubritter und Wegelagerer, oder für begleitende Schutz⸗ 
ſchiffe (Geleitsſchiffe), beſonders zur Seit der Frankfurter 
Faſten⸗ und Herbſtmeſſe, ſowie die Entrichtung einer Ab⸗ 
gabe von den durch Leinreiter aufwärts gezogenen Schiffen 
au die Amtsdiener von Hurpfalz oder überhaupt an den 
Candesherrn eines jeden zu paſſierenden Territoriums. Nur 
das Geleit auf der Strecke zwiſchen Selz und der Mündung 
der Primm unterhalb Worms, zu beiden Seiten des Rheins, 
beſtätigte Kaiſer Karl IV. 1558 dem Pfalzgrafen, während 
andere Strecken und ſonſtige Hoheitsrechte vom Reiche 
wieder an andere Uferherren verliehen wurden. Auf dieſe 
Weiſe erſchienen dieſe Rechte ſchließlich als abhängig von 
der Candesherrſchaft, während ſie urſprünglich davon ſelbſt⸗ 
ſtändig und hauptſächlich nur dem Pfalzgrafen und anderen 
Kurfürſten zugebilligt waren. (Ygl. Schröder, Deutſche 
Rechtsgeſchichte, 5. Aufl., S. 528 f.) 

Da die in einem Flutzbeltt vor undenklichen Seiten 
bereits gebildeten großen und kleinen Inſeln unſtreitig im 
Beſitz des bisherigen Eigentümers blieben, ſo lange deſſen 
Rechte nicht durch andere Titel erloſchen, drehte ſich der 
Streit wegen der Rheinauen um Suwächſe an ihnen und 
um neue Anlagen, die als Zugehörde des Staatseigentums 
der verſchiedenen Uferherren betrachtet wurden. Ueber 
Anländungen gibt der römiſche Juriſt Gajus nämlich die 
Vorſchrift: Was von Land ein Fluß nach und nach und 
unmerklich an unſer Grundſtück anſchwemmt, das fällt in 
unſer Eigentum, d. h. in das des privaten Ufernachbars. 
(Inst. II, i §S 20- 24; l. 7 § 1-6 de A. R. D. Dig. 
41,1: Quod per alluvionem agro nostro flumen adiicit, 
jure gentium nobis acquiritur. P'er alluvionem autem 
id videtur adjici, quod ita paulatim adljicitur, ut intelligere 
non possimus, quantum quoduo momento temporis 
adljiciatur ete.) Ebenſo fallen gemäß dem gemeinen Recht 
allmähliche Anſchwemmungen, wie Inſeln, die in einem 
Fluß entſtehen (d. h. öffentlichen, nicht privaten Gewäſſer) 
und das von einem Strom verlaſſene alte Bett an die 
Eigentümer der angrenzenden Grundſtücke, wie teilweiſe 
noch jetzt nach franzöſiſch⸗rheiniſchem Recht, deſſen bezũgliche 
Vorſchriften nach dem Einführungsgeſetz zum bürgerlichen 
Geſetzbuch, Artikel 65, weiter gelten. 

Die Nutzungsrechte der Privatbeſitzer wurden aber 
durch die Candesherren von jeher beſchränkt, da dieſe die 
floß⸗ und ſchiffbaren Flüſſe und was damit zuſammenhängt, 
gleich den Candſtraßen und anderen Verkehrsmitteln, die 
von niemandem privatrechtlich beſeſſen werden können, für 
öffentliches Eigentum erklärten. 

Schon im allgemeinen Intereſſe mußte ja die Staats⸗ 
gewalt Anordnungen treffen rückſichtlich der Anlage und 
Ur“ rhaltung von allerhand Waſſerbauten, wozu auch der 
Schutz der Schiffahrt und des Leinpfads gehörte. Der für 
den letzteren erforderliche Raum längs des Rheinvorlandes 
mußte daher vom Ufereigentümer freigelaſſen werden und 
war Staatsgut. — Als Ausfluß des Waſſer⸗ oder „See⸗ 
rechts“, das ſich Uurpfalz im Rhein und Neckar zueignete, 
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(ogl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1900, S. 254, Anm. , galt 
auch der Fang von Edelfiſchen, beſonders der im Früͤhͤ⸗ 
jahr aus dem Meere aufſteigenden, mit keckem Sprung 
über Stromſchnellen hinweg ſetzenden Salmen oder, wie 
ſie bei ihrer Rückkehr im Herbſt nach dem „Caichen“ davon 
benannt werden, „Lachſe“ (= Laichſalmen). — Auch die 
im Rhein entſtandenen Soldgründe wurden von Hurpfalz 
für Regalien erklärt, wie es ja auch der Bergbau auf 
edle und unedle Metalle und alle Arten Foſſilien oder 
Mineralien ſeit 1210 geweſen war, wo Uaiſer Friedrich II. 
dem Pfalzgrafen Cudwig 1. die Bergwerke in den Pfälzer 
Canden verliehen hatte (vgl. Freher, Orig. L'alat. II cap. 17; 
Tolner, hist. Pal. in Cod. diplom. No. 79 p. 67; Ludwig, 
Germ. princeps l, 732: Mon. Boica 30a, No. 645, Hoch⸗ 
Wille, Pfalzgräfl. Regeſten Nr. 91). 

In betreff der Waldungen auf den innerhalb des 
des pfälziſchen oder eines anderen Gebietes liegenden alten 
Rheinauen, auch wo dieſe Zubehörden von Gemeinden, wie 
3. B. der Mannheimer Niedergrund, oder Eigentum von 
Privaten waren, wie die dem edlen Michel Haberkorn aus 
Sellingen bei Karlſtatt in Unterfranken (immatrikuliert an 
der Univerſität Heidelberg 1550) gehörige Biſchofsau, ſtand 
die Forſthoheit und der Wildbann dem betreffenden Landes⸗ 
herrn zu. Die von Hurpfalz occupierten oder neu ent⸗ 
ſtandenen Rheinauen wurden zunächſt mit Weidenbäumen 
angepflanzt und dann eingeforſtet. Näheres über ſolche 
und andere Arten von Benutzung der Rheinauen folgt in 
den Anmerkungen. 

Bezüglich der wegen der Jagdgerechtigkeit auf den 
ſchon vorhandenen oder neu gebildeten Rheinauen ent⸗ 
ſtandenen Streitigkeiten iſt noch zu erwähnen, daß eigentlich 
nur die ſog. hohe Jagd, d. h. die auf Schwarzwild, Hirſche, 
Faſanen, Auerhühner dem Landesherrn vorbehalten blieb, 
der aber gewöhnlich keinen Unterſchied in jagdbaren Tieren 
anerkennen wollte und haſen, Wildeuten und ſonſtige 
Waſſervögel als zu ſeiner Regalität gehörig betrachtete, 
während anderſeits wieder der Privateigentümer oder Nutz⸗ 
nießer wenigſtens die niedere Jagd wie andere Nutzungen 
und ſo auch den Vorteil der Anſchwemmung von Land 
an eine ihm zuſtehende Aue beanſpruchte. Zur Occupa⸗ 
tion eines ſolchen Zuwachſes rechnete der Beſitzer aber 
auch das Ergreifen wilder Tiere mittelſt Jagd und 
Fiſcherei. Beide ſtreitende Parteien konnten ſich dabei auf 
das gemeine Recht berufen.“) 

Ein Objekt beſtändiger Streitereien zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Candesherren und Keichsſtädten bildete ferner das 
Geleitsrecht zu Waſſer und Lande, das von Uaiſer 
und Reich wegen für ſich in Anſpruch genommene und 
von denen, die ſicheres Geleit verlangten, erhobene „Geleit ⸗ 
geld“. Die gewöhnlichen oder „ordentlichen“ Geleitſtraßen 
führten nämlich bei der Serriſſenheit der alten Territorien 
ſelten durchweg durch das Gebiet einer einzelnen Herrſchaft, 
ſondern auch durch fremde, und, da ſie auch Sollſtraßen 
waren, wurde Soll⸗ wie Geleitsrecht öfter ausgeũbt durch 
fremde Landesherren, beſonders aber durch die kurpfälziſchen 
Rheinzöller zu Schiff und die Sollbereiter auf dem Lande. 
oder auch durch beſondere Geleitſchiffe nebſt Geleitknechten, 
die in allen Foll⸗ und Geleitſtätten und ſelbſt in kleineren 

) Dgl. unter anderm Stellen der Digeſten Juſtinians wie l. 9 
§ 4—5, VII, 1: huic vicinus tractatus est, qui solet in eo quod 
accessit tractari: et placuit alluvionis quoque usum fructum ad 
fructuarium pertinere, sed si insula juxta fundum in flumine nata 
sit, ejus usum fructum ad fructuarium non pertinere Pegasus scribit, 
licet proprietati accedat etc. Aucupiorum quoque et venationum 
reditum Cassius ait ad fructuarium pertinere. l. 1 § 6 de fluminibus 
(ne quid in flumine pnblico ripave ejus aliquid fiat, quo pejus navi- 
getur), 43,12: si insula in publico flumine fuerit nata inque ea 
aliquid fiat, non videtur in publico fieri, Illa enim insula aut 
occupantis est, si limitati agri ſuerunt, aut ejus, cuius ripam contingit, 
aut, si in medio alveo nata est, eorum est, qui prope utrasque ripas 
Posrident. Dies gilt für private wie öffentliche Flüffe.   
  

Flecken ſaßen und den Candſchreibern oder Oberamtmännern, 
Kellern (Unter⸗ oder Rentamtmännern), Schultheißen und 
anderen Gerichtsperſouen unterſtanden. Von dieſen Orts⸗ 
behörden mußte ſpäterhin jeder nicht gnadenhalber frei⸗ 
geleitete, taxfreie Reiſende das ſchriftliche oder „Taſchen⸗ 
geleit“ holen, d. h. ſich einen Paſſierſchein ausſtellen laſſen, 
auch nachdem die Segenleiſtung, das zu ſeinem Schutz und 
auf ſeine Hoſten zugeordnete „lebendige Geleit“, die wirk⸗ 
liche Begleitung durch Geleitboten, bei vermehrter Sicher⸗ 
heit der Land und Waſſerſtraßen in Abgang gekommen 
war. Das Geleitgeld auf den pfälzer Straßen betrug an⸗ 
fangs für jede Meile Wegs einen Silber⸗ oder Weißpfennig, 
d. h. Albus, deren 24, dann 26 auf einen rheiniſchen 
Goldgulden (5—7 jetzige Mark) gingen, oder auch einen 
Schilling — 12 Stück HKurantpfennige, wovon die Geleit⸗ 
männer die Hälfte für ſich einziehen durften, oder der 
Seleitete mußte ſich mit ihnen beſonders vergleichen. Bei 
Verdrängung des Goldguldens durch den Silbergulden, ſog. 
Guldenthaler oder Thalergulden, im 16. Jahrhundert, der 
anfangs denſelben Wert mit jenem hatte (ſpäter viel 
weniger) und in 15 Batzen = 30 Albus zerfiel, kam der 
„Geleitsbatzen“ — 2 Albus = 4 lalte) Ureuzer für die 
gleiche Wegſtrecke auf, eine Taxe, die ſpäter verdoppelt 
wurde und wozu dann auch noch Hanzlei⸗ ſoder Schreib⸗ 
gebühren kamen. (Ygl. unten Sp. 54.) 

Neben dieſem allgemeinen Geleitgeld wurde aber viel⸗ 
fach auch noch ein beſonderes, hauptſächlich von den mit 
großen Warentransporten zu Land oder Waſſer auf die 
beiden Frankfurter Meſſen durch kurpfälzer Gebiet ziehenden 
Freiden, d. h. Heilbronner und Wormſer Handelsjuden, 
erhoben, indem die Juden ſeit 1391 durch Ruprecht II. 
aus der Pfalz ſelbſt größtenteils vertrieben worden waren 
und erſt unter Karl Cudwig ſeit 1650 wiederkamen. Das 
Judengeleit in Geſtalt eines Leibzolles, einer Perſonalſteuer 
der Juden, der ſogenannten Kammerknechte des Keichs, im 
Betrag von einem „güldenen Opfer⸗Pfenning“, d. h. einem 
rheiniſchen Goldgulden, fiel eigentlich dem Haiſer zu und 
daher auch Ruprecht III. von der Pfalz als deutſchem 
Uönig. Die ſpäteren Pfalzgrafen handhabten aber auch 
dieſes wie andere Regalien von des Reichs wegen und 
forderten jenen Betrag von den „vergeleiteten“ Juden für 
einzelne größere Routen durch ihr Land und benachbarte, 
dem pfälzer Geleitrecht unterſtehende „Herrlichkeiten“. 
Dafür wurden aber ſeit 1590 ſogenannte Geleitskonzeſſionen 
oder Freigelder, Pauſchalſummen, eingeführt, welche die 
„gemeine“, d. h. geſammte deutſche Judenſchaft für die 
ihr vom Hurfürſten jeweils auf 1—5 Jahre erteilte und 
dann wieder erneuerte Freiheit der einzelnen Perſon vom 
Geleitgeld in Kurpfalz, der kurfürſtlichen Hofkammer ent.⸗ 
richtete. Dieſe Sebühr, die anfangs jährlich 1200 Silber⸗ 
gulden betrug, wurde von der Wormſer Judenſchaft, dem 
religiöſen Mittelpunkt der deutſchen Juden, in Pacht ge · 
nommen und auf die reiſenden Juden ausgeſchlagen, wie 
Löwenſtein in ſeiner Geſchichte der Juden in Kurpfalz des 
weiteren ausführt. 

Wie die öffentlichen Land⸗, Heer⸗ und Waſſerſtraßen, 
im Gegenſatz zu den Gemeinde⸗ und Feldwegen und nicht 
ſchiffbaren Gewäſſern, im Obereigentum des Hönigs ſtanden, 
ſo blieben bei der Ausgeſtaltung der einzelnen Territorien 
die durch dieſe ziehenden Hönigsſtraßen und die damit zu⸗ 
ſammenhängende Strom⸗ und Straßengerichtsbarkeit, ſowie 
die daraus fließenden Einnahmen, beſonders das SGeleits · 
recht dem Reiche vorbehalten, unabhängig davon, unter 
welcher Candeshoheit oder in weſſen Privatbeſitz das Ge⸗ 
länd auf den Seiten der Straße oder das Flußufer ſtand. 
Durch königliche Verleihung oder auch durch Herkommen, 
waren aber die Bodenregalien dieſer Art ſeit dem 13. Jahr⸗ 
hundert meiſtens zu Hoheitsrechten einzelner Landesfürſten 
geworden, und wie die Herzöge (wörtlich: Heerführer, duces)
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von jeher, gleich den Mark⸗ und LCandgrafen das Recht zu 
geleiten (jus conduetus, ducatus) ausũbten (pergl. Schröder, 
Kechtsgeſchichte, 5. Auflage, S. 520, ſo thaten dies nun 
die Wittelsbachiſchen „Pfalzgrafen bei Rhein und Herzöge 
in Bayern“ kraft ihres Amtes und im Namen des Hönigs. 
Den unter wirklichem Geleit mit Seleitmännern oder ſpäter 
nur mit der ſchriftlichen Beſcheinigung reiſenden Einheimiſchen 
wie Ausländiſchen, daß ſie unter dem Schutz des Ausſtellers 
des Geleitsbriefes, bezw. der zu Geleitsbehörden beſtimmten 
Behörden ſtanden, wurde auf den fremdes Gebiet durch⸗ 
ziehende Straßen, d. h. auf ſolchen, wo dem in der Regel 
kleineren Landesherrn das Recht zu geleiten beſtritten wurde, 
ein höheres Geleitgeld angeſetzt, als der gewöhnliche ſog. 
Geleitſchilling. Die Seleitzeichen, Geleitbeſchreibungen oder 
Verſchreibungen für Perſonen wurden geſchlagen wie die 
Sollzeichen oder⸗Formulare für Waren mit entſprechendem 
freien Raum zum Eintrag von Namen, SGepäck, Keiſeziel, 
Sweck und Dauer und mußten überall auf Verlangen den 
betreffenden Beamten vorgezeigt werden. Bei aus beſonderen 
Anläſſen gewährter Geleitsfreiheit oder ermäßigter Taxe 
gab es auch beſondere Freizeichen, wozu auch der Juden⸗ 
ſtampf oder ⸗Stempel gehörte. Außer den angegebenen 
Vermerken mußten ſich die Juden aber auch überall im 
Reich durch Tragen der kaiſerlichen Farbe, bezw. von „gelben“ 
Kinglein am Kock, als ſeine Uammerknechte kenntlich machen, 
wozu auch ein beſonderer ſpitzer und gelber Hut kam, auch 
Judenkappe oder ⸗Hopf genannt, eine Tracht, die erſt 1601 
und nur den Mannheimer Juden erlaſſen wurde (vergl. 
Löwenſtein S. 176). 

Wie der SGeleitzoll oder Ceibzoll (Indenzoll) d. h. die 
Abgabe auf Perſonen, ſo wurde auch die auf Handels⸗ 
ſachen für die Benutzung der Land. wie Waſſerſtraßen 
erhoben und begriff auch Weggeld, Pflaſtergeld. Die Er⸗ 
hebung des Candzolles fand nicht nur an den Grenzen eines 
Gebietes ſtatt, ſondern auch als Binnenzoll an den be⸗ 
deutenderen Orten eines jeden Amtes, durch welche gemeine 
LCand⸗ oder Hochſtraßen zogen, die gewöhnlich auch Poſt⸗ 
ſtraßen waren. In Haupt⸗ wie Nebenſtationen ſtanden be⸗ 
ſondere Landzollſtätten, für alle paſſirende Waren, alſo für 
Ein⸗, Aus⸗ und Durchfuhr, wie Sufuhr auf Märkte (zu 
unterſcheiden von dem eigentlichen Marktzoll, der von allen 
Feilhaltern auf den Märkten ſelbſt zu entrichten war). Auch 
waren an ſolchen Soll⸗ und Geleitſtraßen, beſonders an 
den Grenzen der einzelnen Soll⸗ und Geleitsbezirke, Hoheits⸗ 
zeichen des Soll⸗ und Geleitsherrn, bezw. der einzelnen 
Candesherrn aufgerichtet, ſog. Geleitſäulen, Sollſtöcke (ein 
Name, den aber auch gewöhnliche Heiligenbildſtocke führten, 
weil an ihnen Büchſen hingen, zu freiwilligem Soll milder 
Gaben) oder Tafeln mit dem Landeswappen. Dieſes, ſowie 
Foll- und Geleitsbüchſen führten auch die den rechnungs⸗ 
führenden „Sollbedienten“ (Sollſchreiber und kontrolierende 
Sollgegenſchreiber) unterſtellten Sollbereuter, die gewöhnlich 
zugleich Geleitsreuter waren und die Landſtraßen zu „be⸗ 
reuten“ hatten, ſowie die zu Fuß und die Flüſſe zu Schiff 
beaufſichtigenden „Beſeher, Nachgänger oder Nachgeher“. 
Sie forderten den Soll oder das Geleitsgeld von ſolchen 
Haufleuten oder Reiſenden, die keinen Schein oder Settel zum 
Beleg geſchehener Verzollung oder „eingeholten Geleits“ 
vorzeigen konnten, wofern ſie nicht Legitimationszeichen bei 
ſich führten, daß ihre Transporte vom Solle befreit ſeien 
oder daß ſie unter freiem Geleit reiſten. 

Die Fuhrleute mußten des halb die alt hergebrachten, 
wenn auch weiteren Sollſtraßen, einſchlagen, während kürzere 
Nebenſtraßen ohne ordentliche Sollſtätten verboten waren. 
Um jedoch alle Betrügereien zu vermeiden und auch ſolche 
zollbare Waaren zu treffen, deren Frachtabgabe am ge⸗ 
hörigen Ort unterlaſſen worden war, durften die Soll⸗ 
herren, bezw. einzelnen Reichsſtände, denen das Sollrecht 
vom Haiſer verliehen worden war, an ſolchen verwehrten,   
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mit Schlagbäumen verſehenen Nebenwegen, Engpäſſen und 
vornehmlich an Grenzen ſog. Wehrzölle errichten. Da dieſe 
deshalb öfters den Charakter von Grenzzöllen hatten, ſo 
bezog man ihren Namen auch auf die an Grenzen errich · 
teten Landwehren oder dachte an Abgaben für Wehrbauten; 
allein der z. B. bei der Burg Dilsberg, d. h. beim dortigen 
Neuhof beſtandene Wehrzoll lag mitten in Hurpfalz an 
einer Nebenſtraße durch den kleinen Odenwald, während 
die gewöhnlichen Landzollſtätten an der Land⸗ und Poſt⸗ 
ſtraße von Heidelberg nach Mosbach, zu Neckargemünd 
(wo auch ein Neckarzoll beſtand) und zu Waldwimmers⸗ 
bach lagen, verſchieden von Wehr⸗ oder Nebenzöoͤllen. 

Dagegen könnte das biſchöflich wormſiſche „Wehrzoll⸗ 
haus“, gegenüber Worms, an der vom Wormſer Fahr 
nach der Bergſtraße ziehenden Landſtraße und der ſich hier 
damit kreuzenden des rechten Rheinnfers gelegen, wo wahr⸗ 
ſcheinlich nicht nur Landzoll, ſondern beim dortigen alten 
Rheinarm auch Waſſerzoll erhoben wurde, benannt ſein 
von der ſchutzzöllneriſchen Grenzwehr gegen das kurmain⸗ 
ziſche, ſeit Friedrich dem Siegreichen bis zum dreißig ⸗ 
jährigen Urieg aber an Kurpfalz verpfändete Oberamt 
Starkenburg, mit den Amtsvogteien oder Hellereien Heppen⸗ 
heim und Bensheim an der Bergſtraße und der Schaffnerei 
Corſch. Su dieſer gehörte Bürſtadt und die ſagenberühmte 
Rheinau Roſengarten, jetzt verlandet und mit dem Wormſer 
Bürgerfeld, gegenüber der Reichsſtadt zuſammenhängend, 
wo auch Pfalz ein Wehrzollhaus hatte. 

Die Verzollung beſtand anfangs in einem Teil der 
Waren, ſpäter erſt in Seld. Die Sätze für die Tranſitzölle 
zu Land und Waſſer waren gewöhnlich nach Stück oder 
Gewicht angeſetzt, bei Qualitätswaren und Wein nach Pro⸗ 
zenten vom Wert (ad valorem), indem von jedem Pfund 
Heller oder dem damit öfters gleichgeſetzten Goldgulden 
1 Schilling — 12 Heller ½0 Pfund d. h. 5%, oder auch 
1 Weißpfennig (Albus) =⸗74 Goldgulden entrichtet werden 
mutte. Dies war der ſog. Pfund⸗ oder Guldenzoll, worin 
Ofund ꝛc. das Hapital und nicht den Sins, bezw. Soll be⸗ 
deutet. Damit ſtimmt nun der „Geleitgulden“ überein, der 
eine perſönliche Abgabe von einem Schilling (Turnos) oder 
Weißpfennig für jede Meile Wegs oder einen Goldgulden für 
eine RKoute von etwa 20 Meilen bedeutet (vgl. meine Aus⸗ 
führungen im Neuen Archiv für Geſchichte von Heidelberg lI 
S. 195 Anm. u. III S. 204). 

Durchreiſende Ausländer, beſonders Juden hatten 
übrigens gewöhnlich ein höheres Geleitgeld zu zahlen als 
Einheimiſche, das zuletzt nur noch ein Art Meßgeld war 
für die Fracht auf Land⸗ und Waſſerſtraßen zu Seiten der 
beiden Frankfurter Meſſen. Während nämlich urſprünglich 
die Kaufherrn ſelbſt Führer ihrer Transporte bezw. Schiffe 
waren, übergaben ſie ihr Handelsgut dann den Meßführern 
und Frachtſchiffern, die zugleich „Geleitsführer“ waren, inſo⸗ 
fern ſie Soll⸗ und Geleitskoſten zu tragen hatten. 

Weun auch Sollgerechtigkeit und Geleitsrecht von Kaiſer 
und Keich an die einzelnen Ufer⸗ und Candesherrn über⸗ 
gegangen waren, ſo zeigte ſich der alte Charakter der Er⸗ 
territorialität der Land⸗ und Waſſerſtraßen in den Streitig⸗ 
keiten, die jene hierüber, wie wegen der übrigen von Hẽr⸗ 
pfalz allein beanſpruchten Hoheitsrechte über den Rhein mit 
Kurpfalz führten und die dann durch die im Folgenden 
mitgeteilte Beſchreibung des Rheins von Mannheim ab⸗ 
wärts bis zum Hemptener Berg zum Austrag gebracht 
werden ſollten. 

2. Text der Rheinauen⸗Beſchreibung von 1571. 

Folgt der Augenſchein der Woͤrth, Sänd und Auen, 
auch der Sold⸗, Salmen⸗ und Vogelgründ [in der Vorlage 
olgengrundt verſchrieben ſtatt: Vogelgrüäͤnd! ſamt den 
tsbrüchen, ſo in und am Rhein von Mannheim aus bis
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hinab an das Hembter Ort!i) befunden worden, ſo den 
zehnten Monats Aprilis des abgelaufenen einundſiebenzigſten 
Jahrs auf gnädigſt empfangenen Befehl durch Haushof⸗ 
meiſtern), Jägermeiſtern“), Licenciat“) Herdern, Georgen 
Brechtell, Hans Scheidi, Forſtmeiſtern, Hans Heckmanns“) 
Forſtknechts, beide zu Sandhauſen, Ceonhard Brechtels, Hof⸗ 
bereiters“) und Fiſchermeiſters, auch andern Beamten und 
Unterthanen von Mannheim aus fürgenommen und die 
folgende Tag befunden und vollendet als hernach zu 
finden iſt. 

Der erſt Wörth von Mannheim aus iſt ein kleins 
Wörthlein am Nheinfahr gelegen“ und der kurf. Pfalz 
zuſtändig. 

Der ander Wörth, genannt der Niedergrund), ſtehet 
der Gemein zu Mannheim zu, gelegen unterhalb der Brückend) 
zwiſchen dem kleinen und Mittelrhein gegen Mannheim zu 
gelegen, iſt ein alter Wörth, und ſie die Semeinde den⸗ 
ſelben über Menſchengedenken inngehabt, auch noch; ihr 
Gerechtigkeit iſt der Weidgang, Eichelrecht““) und Beholz⸗ 

) Der Ort Kempten oberhalb Bingen oder aber die Grenze 
zwiſchen beiden (Ort = Spitze, Eude). Vgl. unten Antn. 171, 185 f., 
189 und 200. „Das Ort“ bedeutet auch Dorgebirg und damit iſt der 
vorſprung des Kochusberges bei Kempten gemeint, welcher Platz 
daher ſeldſt mittellateiniſch Caput montis oder montium heißt, fo in 
den Kulder fräukiſchen Annalen zum Jatre 858. Dies, bezw. die 
romaniſche Form capo monte wurde im Deutſchen zu Cammunti etc. 
und zu Kempten aſſimiliert. Solche romaniſche Ortsnamen ſind 
Eltville oder Elfeld im Rheingau = Alta villa und Altripp Alta 
ripa bei Speier. Heltiſch iſt Kempten im Allgän = Cambodunum. 

2) Der kurfürſtliche Faushofmeiſter war eine hohe Hoſcharge, die 
nur Edellente bekleideten. An ihn, bezw. die hohe Kammer, mußten 
die Nutzungen der Auen, Gründe und Gewäſſer an Nolz, Goldſand, 
Fiſchzinſen ꝛc. abgeliefert werden. Ogl. mein „Dorf Mannheim“ S. 60 
und Mannh. Geſch.⸗Bl. 1901 Nr. 4, S. 88. 

8) Der kurf. (Ober⸗) Jägermeiſter war 1521 Freiherr Huno 
Eckenbrecht von Türkheim (Widder, Kurpfalz I, 58). Unterbeamte 
von ihm waren der gleich folgende Forſtmeiſter und Forſtknecht zu 
Sandhauſen, beide bürgerlichen Standes. Der Fujug dieſer Förſter 
zur Inſpektion der Auen erfolgte wegen der darauf befindlichen Gehölze. 

1) Licentiat. akademiſcher Titel, den gewöhnlich Juriſten führten, 
und ein ſolcher mußte zur Feſtſtellung der Eigentumsrechte an den 
Rheinauen Augenſchein nehmen. Er hieß Herder. 

6) Die bisher im Accuſativ aufgezählten Namen und Titel fallen 
hier aus der Konſtruktion, da ſie von nun an im Genitiv ſtehen. 

6) Hofbereiter, ſonſt Jollbereiter, auch Beſeher genannt, eine 
Art Inſpektor, wie es Forſt⸗, Wege⸗ und Kirchenbereiter gab, die zu 
Pferd die der Herrſchaft oder der Kirche zuſtehenden Verwaltungen 
zu revidieren hatten. Der Betreffende ſtand unter dem Follſchreiber 
zu Eichelsheim und war zugleich Fiſchmeiſter, d. h. beaufſichtigender 
Beamter über die Fiſchzucht und Abholer der herrſchaftlichen Fiſch⸗ 
zinſen. Vol. „Dorf Mannheim“ S. 17 und o2 und die Mannh. Geſch.: 
Bl. 1900 S. 170 f. 

7) Vor der ſpäteren Rheinſchanze (Ludwigshafen) an der Rhein⸗ 
fähre lag noch im 17. Jahrhundert ein kleines Wörth. 

8) Der Niedergrund im Beſitz der Gemeinde Mannheim, ihr 
aber wahrſcheinlich von der Kerrſchaft unter Vorbehalt des ESigen⸗ 
tumsrechts verliehen, war die dem Feſtland zunächſt gelegene und von 
dieſem durch den „kleinen Khein“, den heutigen Verbindungskanal, ge⸗ 
trennte Inſel, die wieder durch den „Mittelrhein“, etwa den neuen Hafen⸗ 
kanal, von der äußerſten Inſel, der Obermühlau geſchieden wurde. 
Auf letzterer ſtand ein herrſchaftlicher Hof und ſpäter das Mühlau⸗ 
ſchlößchen. Dagegen liegt die untere Mühlau auf dem rechten 
Neckarufer, nördlich der Neckargärten und war ehemals gleichfalls eine 
Inſel zwiſchen dem „rechten Rhein“, jetzigem Floßhafen, und dem 
Gutenmannsgraben, einem alten beim Waldhof mündenden Neckararm. 
Ygl. mein „Dorf Mannheim“ S. 12, 22, 25, wöhrend ein Stadtplan 
von 1758 irrtümlich den Niedergrund als eine der beiden Mühlan ⸗ 
inſeln bezeichnet, worauf auch die in den Mannh. Geſch.⸗Bl. 1900 
S. 120 Anm. 2 gegebenen Ortsbeſtimmungen beruhen. 

9) Hiernach beſtand ſchon im 16. Jahrhundert eine Schiffbrücke 
über den Rhein an der Stelle, wo 1669 eine fliegende Brücke errichtet 
wurde, d. h. beim ſog. Europäiſchen Kof, etwas unterhalb der heutigen 
Dampfſchifffähre. Auch eine Neckarbrücke beſtand damals ſchon (Mannh. 
Geſch.⸗Bl. 1900 S. 121 A. a). 

10) Das Recht, Schweine zur Eichel⸗ und Buchelmaſt auf den 
Waidegrund zu treiben, der alſo wie die beiden Mählanen mit Eichen⸗ 
und Buchenbäumen beſtanden war.   
  

ung, alle andere Gerechtigkeiten ſtehen der kurf. Pfalz zu. 
An beiden Staden ſtehen der Pfalz Unterthanen zum Hof 
Hemsheim, Mannheim, Frieſenheim und Oppau“!“) 

Der dritt Wörth, genannt die Ober⸗Mühlau, ſtehet 
der kurf. Pfalz mit aller Obrigkeit durchaus zu, mit Holzen, 
Jagen und anderm, und liegt dieſer Wörth zwiſchen dem 
obbemeldten Mittel · und rechten Rhein, der am Hirſchbühel) 
und Hof Hembsheim herabfleußt. 

Der viert, ſo ein kleins Wörthlein, der Meiſen⸗ 
wörth“)) genant, zwiſchen dem Neckar und kleinen Nhein 
gelegen, unten am Pflügersgrund!), auf die Unter⸗Müũhlau 
ſtoßend, iſt ein alter Wörth, ſtehet der Gemein zu Mann⸗ 
heim, wie der ander Worth, genannt der Niedergrund zu, 
doch dergeſtalt, daß Pfalz alle Obrigkeiten darinnen und 
darauf habe. 

Die fünft Au, genannt die Unter⸗Mühlau, ſtehet 
Pfalz mit aller Obrigkeit zu, wie die Ober⸗Mũhlau und 
ſtößt oben an gemelten Pflügersgrund [hier: flygersgrundt 
geſchrieben] und Meiſen⸗Wörth, zwiſchen dem rechten Nhein, 
Keffernthaler und Sandhofer Gemarken, wie es dann auch 
auf der Ueffernthaler und Sandhofer Seiten behegt iſt!“, 
dieweil jetzo der alt Neckar!) allda etwann durchfließend 
abgangen, und jetzt kein Waſſer mehr allda iſt. Ueber 
den rechten Rhein, auf der andern Seiten Oppau⸗ und 
Frieſenheimer Gemarken oder Hirſchbühel, dann die obbe⸗ 
melten Gemarken Hirſchbühel ein Ding iſt, ſtößt unten 
dieſer Wörth an Sandhoffer und Hefferthaler Waid und 
Wieſen, auch an den alten Alucum oder Schlauch!) des 
alten Neckars, da er in Nhein gelaufen. 

Der erſt Salmengrund von Mannheim aus den 
Rhein hinab iſt auf dem Gleiß!“) ſverſchrieben: gleichl] 
am Niedergrund, ſtehet kurfürſtl. Pfalz zu. Item noch ein 
Salmengrund nahe darbei, auf die Nheinhecken!“) ziehend, 
iſt auch der Pfal; zuſtändig. Item der dritt Salmengrund 
iſt von der Hefferthaler Tränk“) an bis an das Halt⸗ 

11) d. h. die an beiden Ufern des „rechten“, hohen, vollen oder 
freien Rheins wohnenden pfälziſchen Unterthanen gehören einerſeits zur 
Gemeinde Mannheim, anderſeits zu Hemshof (Ludwigshafen), Frieſen⸗ 
heim oder Oppau. 

12) Das kurfürſtliche Jagdſchloß Hirſchbühl lag beim Remshof, 
gegenüber Mannheim (Widder II, 368). 

18) Nach der Beſchreibung und älteren Plänen in der Gegend 
des Jungbuſches. 

140 Pflügersgrund, weiter unten Flygersgrund geſchrieben, Ceil 
der Neckargärten, vergl. „Dorf Mannheim“, S. 14. 

16) Durch Häge abgegrenzt. 

16) Der Anmerkung s erwähnte Gutemannsgraben, vergl. auch 
Mannh. Geſch.⸗Bl. 1000 S. 120, Anm. 9. Weil das Waſſer dieſes 
nördlichſten Neckararms nicht mehr floß, grenzte die Untermühlau un⸗ 
mittelbar an die Gemarkung von Häferthal und Sandhofen, bezw. an 
die dortigen Waiden und Wieſen, während über dem „rechten“ d. h. 
offenen, vollen Rhein (jetzigen Floßhafen), auf deſſen weſtlicher Seite 
die Gemarkengen von Oppau und Frieſenheim mit FHirſchbühl lagen, 
welch' letztere beiden ein und dieſelbe Gemeinde bildeten. 

17) Alucum. verſchrieben für latein. affluxum oder alucum. 
Der Ausdruck Schlauch, mhd. slach, für einen verſumpften Flußarm 
oder Abzugsgraben, kommt auch bei Neckarau vor (vergl. „Dorf Mann⸗ 
heim“, S. 50). Aehnlich Kehle am Oberrhein (S. 60). 

18) Der Gleißgrund lag vor dem oberen Eingang in den kleinen 
Rhein, jetzigen Verbindungskanal, entweder vom Wort Geleiſe oder 
von gleißen, alt gltzen „glitzen“ abzuleiten, vergl. „Dorf Mannheim“ 
S. 26—28. Auch unterhalb Heidelberg, im Neckar, liegt ein Gleiſenwört. 

19) Die Rheinhecke lag auf dem linken Rheinufer, iſt aber jetzt 
Inſel in Folge des neuen Rheindurchſtiches. Oberhalb davon, bei der 
Obe mühlau und bei der Neckarmündung lag aber nach den Jagdakten 
von 1549, Fol. 56b und anderen Schriften (ſo auch Copialbuch No. 605, 
Lol. 97) noch ein weiterer, im Obigen nicht beſonders erwähnter 
Salmengrund, die ſog. Stufe, d. h. eine ſtufenförmige Vorrichtung oder 
„Lachsleiter“ zum Salmenfang. Vergl. Anmerk. 125 und mein „Dorf 
Mannheim“, S. 24. Dabei lag auch das Krähenwört. 5. Aum. 36. 

20) Viehhtränke am Rhein beim Waldhof.
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Arſer⸗Wörth Haupts!), beider Cände“) des Rheins, Peter 
Burger, Bäcker zu Worms, iſt der Beſtänder. Der viert 
Salmengrund, genannt der kalt Arß, hebt ſich oben an 
am ſelbigen kalten Arß⸗Wörth Haupt bis auf den Sand⸗ 
hofer Wörth, genannt Nolhaß, iſt der Beſtänder Bern⸗ 
hard Wilhelm“) und Veltin SGerich, beide Bürger zu 
Worms. Der fünft Salmengrund hebt unten am kalt 
Arſer Salmengrund, am Krebſer Ort genannt, an und 
zeucht hinab bis an des Rodts Hack neben dem Wörth 
Nolhaß genannt, beider Orten?) Rheins, ſo denen von 
Sandhofen zuſtändig; Beſtänder iſt obbemelter Peter Burger, 
Bäcker zu Wormbs, und endet ſich unten im Rodtshack 
gegen dem Wörthlein über an Peters⸗Aun). 

Der ſechſt Salmengrund iſt bei der Melhecken?“), liegt 
dort jenſeit Kheins an der Melhecken, hie am Scharrer 
Brett!), und gehet bis aufs Scharrer Haupt, obwendig der 
Roxheimer Rynden“). Beſtänder iſt Wendel Gunther, 
jähriger Abſchrift: „jehiger“] Fiſchermeiſter“). 

Der ſechſt Wörth Kalt⸗ars genannt, iſt ein alter⸗ 
darzu noch wachſender“), oben gegen Mannheim und unten 
gegen dem Oppauer Fahr-Woörth, ſtößt hie jenſeit Rheins 
gegen Sandhofer Mark, ſteht Pfalz mit Beholzung, Weid⸗ 
gang, Jagen, Hagen, Sisbruch und aller Gbrigkeit zu, 
doch haben Oppau und Frieſenheim, der Pfalz Unter⸗ 
thanen uf der ander Seiten Rheins, die mit ihrer Ge⸗ 
markung auf dieſen Wörth ſtoßen, ihren Weidſtrich, aus 
Gnaden und ihr Wohlhalten daraufs!). Wie auch zu 
beider Seiten des Rheins Leinpfäde und das Geleits) 
PDPfalz zuſtändig; iſt. Es iſt auch dieſer Wörth ſo groß, 
daß mit der Seit wohl ein Au⸗Haus gebauet werden mag. 

Der ſiebent Wörth Nolh aß?) genannt, iſt ein alter 
und ziemlicher großer Wörth, ſteht denen von Sandhofen 
mit der Weide und Beholzung zu. Alles anders, als Jagen, 
Hagen, hohe Obrigkeit und Eisbruch ſtehet der Pfalz zu, 
dort jenſeit Kheins an die Edigheimer Semarken, ſo denen 
von Oberſtein“) zuſtendig, ſtößt an bemelten Dorfs und 
Oppauer Gemarken. 

21) Das Naupt, der Kopf, oberer Anfang eines Wörtes oder auch 
einer Stromſchnelle, deren unteres Ende Hals heißt, vergl. „Dorf 
Mannheim“, S. 30, ebenda S. 27 auch über den kalten Arß oder Arſch 
(in Anm. 19 citirtem Copialbuch zu Karlsrihe „Kal Arß“ geſchrieben), 
jetzt zu Kalter Korſt entſtellt und oberhalb, ſchräg gegenüben Sand⸗ 
hofen. Dgl. den Arſchkerbenſtein im Neckar bei Schlierbach. 

22) Auf beiden Anländen oder Landſeiten des Rheins ziehen 
ſich die Salmengründe hin, deren Beſtänder (Pächter) der genannte 
Wormſer war. 

28) Von dieſem Beſtänder ſcheint der Nolhas in der Folge 
Wilhelmswört genannt worden zu ſein, wie der oben daran liegende 
Harl Cudwigswört nach dem gleichnamigen Kurfürſten. So heißen ſie 
bei Widder I, 3514. Krebſer Ort — Rheinſpitze mit Krebsfang. 

24) Auf beiden Rheinufern, vergl. Anm. 22. 

25) Wohl das Gräfen (Grafen) ⸗Wört, oder auch der ſog. Bal⸗ 
lauf, gegenüber der als ehemaliger Beſitz des Wormſer Domſtiftes zu 
St. Peter und Paul benannten Peters⸗Au. Der Namen Ballauf rührt 
wohl her vom alten Perſonennamen Baldulf, der in der Form Balluf, 
Ballauf noch bekannt iſt. Rodts Hack lſag am Rod. 

26) Ueber die Melhecke bei der Peters⸗Au vergl. „Dorf Mann⸗ 
heim“, 5. 15, wo zum Jahre 1208 Melme ſtatt meliue zu leſen iſt, 
vom mittelhochd. melm „Sand“. Ogl. Malmö in Schweden. 

27) d. h. diesſeits, rechts beim Scharr⸗ oder Schaarhof. Brett 
für Breet = Breitungö 0 

28) d. h. Roxheimer Rinne, vulgo das „Roxemer oder Rockemer 
Loch“, vergl. „Dorf Mannheim“, S. 27 f. 

20) d. h. jähriger = zeitlicher, für das laufende Jahr gewählter 
Eiſcherzunftmeiſter, vergl. oden Anm. 6. 

80) Der Rhein legte Sand an denſelben an. 

31) Auf ihr Wohlverhalten hin. 

22) Geleitsrecht. Vgl. die Einleitung. 

9 wWohl einem Perſenennamen Nolhans (vgl. Grimms Wörter⸗ 
buch unter nöhlen = zaudern), oder =fAUHnollhaſe. 

240) Ygl. widder II, 361.   

Und iſt der Orts der erſte Eisbruch,“') am Urebſer 
Ort genannt, unten am Kaltars der Pfalz zuſtändig. 

Der ander Eisbruch iſt unten zu Ende des Ußĩyſen⸗ 
pfennings“) an der Scharrer Uirch.“) Der dritt Eisbruch 
bei der Scharrer Uirchen, unten am Uyſenpfenning. Der 
viert Eisbruch iſt unten am Pauls⸗Wörth gelegen. 

Der acht Wörth, Kyſenpfenning genannt, iſt Pfalz 
durchaus mit aller Herrlich⸗ und Obrigkeit zugehörig, an⸗ 
fahend unten am vorgehenden Wörth Nolhaß, und zeucht 
bis an die Scharrer Uirch hinab, hie jenſeit Rheins Sand⸗ 
höfer und Scharrer Gemark, dort jenſeit Peters⸗Au, ſo 
kurfürſtl. Pfalz zuſtändig, darauf Pfalz auch ein Au⸗ 
Mann ſitzen hat. Und auf ſolchem Uyſenpfenning hat es 
oben ein Vogelgrund, ) ſo von Pfalz wegen, einem zu 
Worms, Corenz Bün genannt, verliehen. Wie auch er, 
Corenz, unten von der Scharrer Au an bis hinauf zur 

35) Eisbrüche ſind ſolche ruhige Stelleu, ſog. Eder, in den 
Flüſſen und Lachen, worin Eisſiſcherei getrieben wird, indem die Eis⸗ 
decke, unter der ſich die Fiſche bergen, mit Garnen umſtellt und dann 
zerbrochen wird, wodurch die Fiſche in jene getrieben werden (vgl. 
Mannh. Geſch.⸗Bl. 1900 S. 214, Anm. 15). 

36) Inſel unterhalb Sandhofen, gegenüber der Petersau, bei 
Widder 1, 523 Höſenpfennig genannt. Kurfürſt Karl verleiht 1685, 
April 24 den „Hütſchenpfennigwörth“ an die Gemeinde Sandhofen in 
Erbpacht für as Gulden (Pergamentoriginal auf dem Kathaus zu 
Sandhofen). Uyſenpfennig ſcheint einen „gekieſten“ d. h. auserleſenen, 
geprüften, gut gefundenen, richtig legirten goldenen Pfennig oder 
Gulden zu bedeuten, d. h. eine Abgabe einer Anzahl von ſolchen, die 
vom Nutznießer an den Eigentümer zu zahlen war, oder aber der 
Ausdruck Ketſch, ſchmieriger Sumpfboden, oder Kieſen⸗ſandig, iſt zu 
verſtehen wie der Name der kleinen Bonadiesinſel (in unſerer 
Rheinanen⸗Beſchreibung nicht erwähnt) vor der Neckarmündung 
bezw. der Obermühlau. In der Schweiz beſteht nämlich die Redens⸗ 
art von etwas Schlechtem „es iſt kein Bonadeis wert, taugt nichts“. 
Danach ſcheint eine geringwertige scheidemünze gemeint zu ſein, etwa 
ein kaum eine Bohne werter holländiſcher duit ( 2 Pfennig), ins 
Kochdeutſche übernommen als Deut, wiewohl Deuß der Lautverſchiebung 
nach richtiger wäre. Man kann aber auch Entſtellung aus dem Fran⸗ 
zöſiſchen beau oder bon denier d. h. guter Pfennig annehmen und 
die Inſel alſo als ſcherzweiſe benannt betrachten, die ob ihrer Unbe⸗ 
deutenheit kaum einen „guten“ Groſchen oder gar nur einen Keller 
wert wäre. Oder ſollte ein Bonoier, Münze aus Bologna (Bononia) 
gemeint ſeind Uebrigens wäre es auch möglich, daß die Bonadies⸗ 
inſel der einſt dabei, auf der ſpitze der Obermühlau gelegenen Schanze 
ihren Namen verdankt und dieſe etwa nach der Grußformel bon adieu 
oder ſpaniſch buenos dias (guten Tag) benannt geweſen wäre, wie 
;3. B. das Südkap von Grönland den engliſchen Namen Fare well 
(Lebe wohl) führt. Dder Name Bonadiesinſel (früher Salmenwert 
oder Krähenwert) erſcheint erſt ſpät auf Plänen, ſo auf dem von 
Dykerhoff (1814), der aus den Plänen von Dewarat (1772) und Deni⸗ 
(1780) revidiert iſt. Ein ähnlicher Ortsnamen iſt Bonames, nördlich 
von Frankfurt, das ſchon im 11. Jahrh. Bonameſe heißt und 
wohl auf mittellateiniſchem bonn mansio, mansus (gutes Landgut) 
beruht. — Der Ausdruck bonus denarius für einen vollwichtigen 
Silberpfennig im Gegenſatz zu einer Legierung kommt im frühen 
mittelalter vor. Ein bonus dusius (vom niederdeutſchen düs, woher 
der Ausruf „Ei der Tauſend“) iſt ein guter Geiſt im Gegenſatz zum 
malus dusius, dem teufliſchen Weſen, dem aufliegenden Alb, drückenden 
Geiſt, d. h. dem Aſthma oder böſen nächtlichen Träumen mit Atem ; 
beſchwerde (incubus, ο“e oaiuοοũuν. Nach einer nachtröglichen 
mitteilung von Herrn Dr. Friedrich Walter bieß aber die Bonadies⸗ 
inſel „Honthius⸗Au“ im Mannheimer Ratsprotokoll von 1718 
8. 320, erwähnt als eine kleine Inſel unterhalb der Mühlau, worauf 
Bienot weiden. Der Name ſtammt alſo wohl von einem damaligen 

ohner, etwa einem Franzoſen namens Pont oder auch von Brücken⸗ 
Pontons. (Mit dieſen Erklärungen vermag ich mich nicht ſonderlich 
zu befreunden. Der merkwürdige Name ſpottet bis jetzt eben jeder 
überzeugenden Dentung. Wenn an einen Suſammenhang mit einem 
Familiennamen gedacht werden ſoll, ſo käme in erſter Linie wohl die 
im 17. Jahrtundert hier anſäſſige Familie Ponthien in Betracht. 
Obige Ratsprotokollſtelle möchte ich mehr als Beleg für das Vor⸗ 
kommen als für die Schreibung des Inſelnamens betrachten. Die 
Schreibung Ponthius⸗Au ſcheint mir willkürlich zu ſein; die Ausſprache 
r. d etwa: Bondis⸗Au (mit dem Ton auf dem i) geweſen ſein. Gb 
erbei nun eine Ableitung von donadies oder eine nachträgliche Ju⸗ 
ſammenbringung damit anzunehmen iſt, muß dahingeſtellt bleiben. Pr. W.) 

67) Sie ſtand / Stunde ſüdlich vom Scharrhof oder Schaarhof 
(Widder I, 317 f.) 

28) Ueber die Vogelgründe, die beſonders zum Wildentenfang 
dienten, vgl. „Dorf Mannheim“ S. 53. Ebenda über Soldgründe. 

 



Rheinhecken oder zu der Mũhlau die Vogelgrund von PDfalz 
beſtändnisweiſe innengehabt. 

Der neunt Wörth, genaunt Neu⸗Wörthlein, neben 
dem Uyſenpfenning iſt ein Inſel, hat ſich innerhalb ſechs 
Jahren ereucht z6) und von Pfalz angenommen und beſetzt 
worden. Wie ſie den auch noch in Beſitz hat, und ihr mit 
aller Gerechtigkeit, wie vorgemelt, zuſtändig iſt. 

Item ein Goldgrund bei Petersauhaus am Rode.“) 
Item noch ein Goldgrund, hebt an am Scharrer Baupt, 
hie jenſeit Kheins, gehet bis gen Rorxheim und ſoweit er“) 
denſelben genießen mag. 

PDauls Wörth ) ſteht der Pfalz mit aller Obrigkeit, 
mit Eisbrüchen und allem andern zu, wie es dann unten 
einen hat, hat oben an dem Haupt ein aufgeworfenen 
Sand, genannt der Rorwörth, der dies Jahr noch mit vier 
oder fünftauſend Weiden beſetzt und dem Pauls⸗Wörth 
anhängig gemacht wird, und hat zu beiden Seiten Pfalz 
den Leinpfad und alle Obrigkeit dieſes Wörths hie jenſeit 
Rheins“) der Scharrer und Bunner Gemark,“) dort jen⸗ 
ſeit Rheins Peters⸗Au und Paulsherrn von Worms, allda 
er ſich anlegt. An dieſem Wörth hat es auch ein Vogel⸗ 
grund, ſo der von Worms beſtanden, wie oben vermeldet. 
Nota: bei vorgemeltem Pauls⸗Wörth iſt etwann ein Wörth 
geweſen, ſo genannt worden der Heußgern, etwann““) 
Bytzghern, hat ſich an Peters⸗Au angehängt [Abſchrift: 
angehendt]l, daß es jetzo ein Ding und alles Pfalz zuſtändig 
und nicht ſtrittig. 

Cortſetzung folgt). 

die Schulen in Mannheim 1652 —1685. 
von Ed. Rüßle, Dekan in Ilvesheim. 

Nachdruck verboten. 
(Schluß.) 

5. 1680 —1685. 

In dieſem Seitabſchnitt ſehen wir den Pfarrer Hhim 
mit Ernſt und Erfolg für die Aufrichtung und Erhaltung 
einer ausreichenden und geordneten Volksſchule der deutſchen 
Gemeinde eintreten. Die zwei nächſtliegenden Siele, ein 
neues Schulhaus und eine zweite ſtaatlich angeſtellte Cehr⸗ 
kraft, hat er mit dem Anfang der Regierung des Kur⸗ 
fürſten Karl (1680—1685) erreicht. Im Jahre 1681 iſt 
das neue Schulhaus aufgerichtet, allerdings nur mit einem 
Schulzimmer, aber dieſes muß ſehr geräumig geweſen ſein: 
man könne faſt mit einer Chaiſe darin herumfahren, wird 
uns verſichert. Und der Lehrer, den wir in dieſem Schul⸗ 
haus finden, iſt der hochgeſchätzte hartmann Weiß, zu 
deſſen Gunſten Pfarrer Ghim ſtets mannhaft eintritt. 

30) d. h. ereignet, iſt vor Augen getreten, durch den Rhein an⸗ 
gelegt. Daher zu Pfälzer Regalien gerechnet. 

40) Die Goldgründe bei Roxheim, der Petersau und dem Grübel⸗ 
ſtein ſchon von Freher, Orig. Pal. II. cap. 17 ermälmt, wogegen 
widder I, 525 Anm. letzteren als Salmengrund aufführt. 

41) Er, der Beſtänder, Pächter des Goldgrundes. 

42) Unterhalb des Scharrhofes, benannt wie die Peters⸗Au, vergl. 
Anm. 25. Die Bezeichnung vierling vielleicht daher, daß urſprünglich 
4 Herren ſich in den Beſitz der Inſel teilten, oder als Feldmaß 

4 Morgen oder auch nur / Morgen Ackers. 

48) hie jenfeits, wie öfters diesſeits, rechtsrheiniſch, im Gegen⸗ 
ſatz zu dort jenſeits = linksrheiniſch. 

41) Benannt von Philips Bonn von Wachenheim, der damals 
nach Widder I, 525 Anm., aber erſt anno 1526, dieſe Lehen bei Hirſch⸗ 
gartshauſen von Hans Erhart von Flersheim erhielt. 

45) d. h. vormals. Im erſten Teil des Namens ſteckt wohl 
der eines einſtigen Beſtänders der dortigen Waide, im zweiten das 
dialektiſche Wort „die Gehre“ oder „der Geren“ = keilförmig zuge⸗ 
ſpitztes Kandſtũck. Die Petersan ſamt ihrer Anſchwemmung wurde 
alſo durch Alluvion des Kheins gebildet. Inſeln überhaupt als Vor⸗ 
recht des pfälziſchen Fiskus anerkannt.   
  

4⁰0 

Im April 1681 glaubte Ghim ſchon einen Schtitt 
weiter gehen zu dürfen. Hurfürſt Karl ließß das Geld 
ſchon eher laufen als ſein ſparſamer und ſtreng zurück⸗ 
haltender Vater und war durch den Hofprediger Canghan⸗ 
beſonders für Bedũrfniſſe der Hirchen und Schulen empfaͤnglich 
geſtimmt. Ghim berichtet!) an den Hirchenrat, „was ge⸗ 
ſtalten die teutſche Jugend gar ſtark iſt und gottlob für⸗ 
trefflich blühet, alſo daß ſie von einem Schulmeiſter der 
Gebühr nach nicht informieret werden können“. Daran 
wird die Bitte geknüpft, „der hochteutſchen Gemein dieſe 
große Favor zu erweiſen, und dem Ordinario einen Ad⸗ 
junktum mit gewiſſer Beſoldung, Gott zu Ehren und be⸗ 
ſagter Gemein zur Uffnehmung zu verfügen“. Es ſeien 
jetzt ſchon 140 Hinder in der Schule; und wenn erſt ein 
Adjunkt da ſei, werde ſich derſelben Sahl raſch vermehren.⸗ 

Offenbar war der Weg für dieſe Bitte vorher ſchon 
gebahnt. Dieſer Weg, den man beim Bau der erſten 
efeſtbeſtändigen“ Hirche in Mannheim (1683—1688) noch 
oft betreten hat, hießß wohl „Hirchen⸗ und Geheimbder 
Rat Canghans“. Schon am 18. Mai wurde vom KUirchen ⸗ 
rat mit Senehmigung des Geſuches zugleich ein Mann 
empfohlen, „Henrich Wagner von Sppingen, ſo wohl 
leſen, ſchreiben, rechnen und ſingen kann“. Dazu ſei er 
ein Candeskind und entſtamme einer Cehrerfamilie; auch 
ſein Vater und ſeine Brũder hätten ſchon „Schuldienſte be⸗ 
dienet“. Das Konſiſtorium konnie ihm, da er ſich gerade 
in Mannheim aufhielt, nach den eingezogenen Erkundig ⸗ 
ungen das Zeugnis geben, daß er ein ehrlich und fromm 
Ceben führe, auch ſonſt ſei er zu empfehlen. Ueber das 
Geſchick im Vorſingen ſcheint aber das Honſiſtorium nach 
den erſten Proben doch anderer Meinung geweſen zu ſein 
als der Uirchenrat in Heidelberg. Man hatte ihm be⸗ 
deutet, daß man es „auf ein Jahr mit ihm probieren 
wolle, um zu ſehen, wie ihm das Singen, darin er etwas 
blöd und forchtſam, wenn er ſich in den Bettſtunden eine 
Feitlang exerzieret, abgehen möchte.“ Die Probe ſiel aber 
nicht befriedigend aus. Schon Anfang 1682 wurde dem 
Adjunkt Henrich Wagner ſeine Stelle gekündigt, „weilen 
demſelben der Geſang ſchwer fällt und ſelbiger ſich nicht 
getrauet für der ganzen Gemein zu ſingen“.?) Die Stelle 
wurde raſch wieder beſetzt. 

Der UHirchenrat gab Auftrag, daß man den neuen 
Cehrer zu ihm nach Heidelberg ſchicken möge, daß er da⸗ 
ſelbſt „die gewöhnlichen prästanda praestieren (Obliegen - 
heiten erfüllen) möge“. Sugleich ſetzte der Hirchenrat, da 
die neue Stelle definitiv errichtet war, den Gehalt für die 
neue Lehrſtelle feſt: 25 fl. an Geld (der Hauptlehrer 42 fl.), 
ferner 2 Ohm Wein, 10 Malter Horn, ein Wohnhaus 
oder entſprechender hauszins; daneben das Schulgeld von 
ſeinen Schülern und die anderen Nebeneinkünfte nach Ver⸗ 
hältnis. 

Pfarrer Ghim hatte gegen die letztere Beſtimmung, 
die eine Verkürzung für den von ihm ſehr hoch gehaltenen 
Hartmann Weiß bedeutete, ſeine ernſten Bedenken. Man 
würde es nicht gern ſehen, ſchrieb er zurück, wenn der bis⸗ 
herige einzige Cehrer der Gemeinde, „maſſen er ein feiner 
Schulmeiſter und Vorſinger iſt, in welchem Alles beyſammen 
und nicht leichtlich verbeſſert werden kann, verdrießlich 
würde und zu kurz käme an dieſem Ort, da es ein heiß 
Pflaſter iſt“. Sie machten, um die Verkürzung des Lehrers 
abzuwenden, folgende Vorſchläge. Bei CTaufen ſollen die 
Eltern ſtatt der bisherigen 10 Ureuzer fortan 16 geben, 
den „Fuſatz“ ſolle der Adjunkt erhalten. Für die Familien, 
denen die Hindtaufsauslagen auch bisher ſchon zu hoch 
wa. a, weiß Ghim einen Nat: „Die Eltern können ſolches 
an den Bretzeln, wenn ſie ein paar weniger backen laſſen, 
wiederum erſparen“. Ferner ſollen die größeren Schüler, 
welche Nechnen und Schreiben lernen, alſo in der oberen 
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Hlaſſe ſich befinden, für dieſe höheren Hünſte auch ein 
höheres Schulgeld bezahlen, nämlich quartaliter / fl. Die 
Suſtimmung zu dieſer Erhöhung, meint Ghim, mmüſſe dem 
Hirchenrat eigentlich ſchon durch den deutſchvaterländiſchen 
Patriotismus geboten ſein, „maßen ſolches auch in der 
franzöſiſchen Schul in Obſervanz, und wird ja ein hoch⸗ 
löblicher Hirchenrat nicht gern ſehen, daß der teutſche 
Schulmeiſter ſollte geringer als der franzöſiſche gehalten 
werden.“ Auch gewinne die teutſche Jugend an Seit und 
Henntniſſen; durch ihre Verteilung unter zwei Lehrer würden 
ſie in einem halben Jahre lernen, was ſie bisher in einem 
Jahre gelernt hätten. Von den Leichengeldern, welche 
bisher „der Schulmeiſter, der den Geſang geführet und der 
Ceichtenbader (an anderer Stelle auch Kirchendiener ge⸗ 
nannt), der zur Leicht geladen und die Abdankung gethan“, 
unter ſich verteilt hatten, ſolle fortan der Adjunkt ein Viertel 
erhalten, den Keſt ſollten dann die beiden Genannten unter 
ſich verteilen.“) 

Nachdem nun Ghim für ſeine Gemeinde glücklich einen 
wenigſtens zweiſtöckigen Schulorganismus aufgebaut hatte, 
war es ihm darum zu thun, nach aller Möglichkeit ſämt⸗ 
liche Hinder, die nicht etwa die Cateinſchule beſuchten, für 
den neu errichteten Bau zu gewinnen. Der Ulirchenrat ver⸗ 
ordnete auf Anregung des RKonſiſtoriums, daß die Schüler 
nun „an ihrem Ort bleiben ſollen“. Dem Pſarrer der 
Feſte Friedrichsburg, wohin ſich offenbar viele Schüler ver⸗ 
laufen hatten, wird dieſe Anordnung mit dem Anfügen 
mitgeteilt, „daß die Schulmeiſter die zu ſich aus der Stadt 
genohmenen Hinder zurückweiſen und hiefüro keine mehr 
annehmen ſollen.“ Allein die Dinge liefen nicht ſo raſch, 
mehrmalige Wiederholungen der neuen Ordnung bezeugen 
uns, daß ſie nicht befolgt worden iſt. Es ſei nur Hon⸗ 
fuſion, der Eltern Opiniatrität und der Uinder Unfleiß, 
die viele in die Feſtung ziehe, meint Hhim. Indes möge 
auch dãs erhöhte Schülgeld nicht ganz ünſchuldig ſein. 

Noch wichtiger aber für die Erreichung des Siels, 
eine einheitlich zuſammengefaßte, in mehrere Ulaſſen ge⸗ 
gliederte Semeindeſchule, war die möglichſte Ausrottung 
der Nebenſchulen. Schon am 26. April 1681, alſo vor 
der förmlichen Einrichtung der zweiten Schulſtelle, war 
Shim auf Weiſung des Kirchenrates vor dem Stadtrat 
erſchienen und hatte auf Abſchaffung der Nebenſchulen an⸗ 
getragen. Man erwiderte ihm, bei dem lutheriſchen Schul⸗ 
meiſter, der ſich widerrechtlich eingeſchlichen, habe das keine 
Schwierigkeiten, allein den reformierten Nebenſchulen gegen⸗ 
über ſei das nicht ſo leicht möglich. Auch könnten „die 
ordinari Schulmeiſter der Jugend wegen der Leichten und 
ſonſten nicht recht abwarten.“ Der Stadtrat hat ſich auch 
ſpäter für die Erhaltung der Nebenſchulen verwendet; 
allein Shim iſt bei der Regierung mit ſeinen Plänen 
durchgedrungen. Ein Jahr nach dieſem erſten Verſuch 
erhielt er von dem Uirchenrat die erneute Weiſung: „Pfarrer 
Shim ſoll mit Nachdruck nochmalen beim Stadtrat er⸗ 
innern, daß die Nebenſchulen abgeſchaffet werden.“ Und 
ſie ſind um Oſtern 1682 abgeſchafft worden, wenigſtens 
die deutſchen. 

Den vorhandenen Bedürfniſſen war aber damit auf 
die Dauer durchaus nicht genügt. Als der Stadtrat 1684 
den „herrſchaftlichen Befehl“ erhielt, auch ſeinerſeits dazu 
beizutragen, daß die Uinder zu einem fleitzigeren Beſuch 
aufgemuntert und angehalten würden, beſchloß man, darauf 
in folgendem Sinne zu erwidern. Es ſei auch ihr Wunſch, 
daß mehr Hinder in die Schule gingen. Allein es ſeien 
ja nur zwei hochteutſche Schulen in der Stadt, die ſo über⸗ 
füllt ſeien, daß die Schulmeiſter unmöglich alle Schüler 
„verhören“ könnten. Es ſei daher hochnötig, daß ent. 
weder mehr Schulen verordnet, d. h. öffentlich errichtet, 
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oder aber „die vormals abgeſchafften extraordinari Schulen 
wieder möchten geſtattet werden“).“ 

In dieſem Sinue ſuchte der Stadtrat ſofort bei dem 
Hirchenrat nach, daß an der deutſchen Schule entweder ein 
dritter Cehrer angeſtellt oder die Nebenſchulen wieder ge⸗ 
ſtattet werden möchten, „weilen die hochteutſche Frequenz 
ſo ſtark, daß ſie in beiden Schulen nicht nur keinen genug⸗ 
ſamen Platz hätten, ſondern auch verabſäumt und der 
Gebühr nach von zween Schulmeiſtern nicht informiert 
werden könnten“. Ghim giebt in ſeinem Antwortſchreiben 
zu, „daß es in der zweiten Schul ziemlich eng, weilen die 
hochteutſche Jugend, gottlob, blühet.“ Man habe aber 
bisher „keine raumere Stube, die kommoder zur Jugend 
were,“ auffinden können. Es ſei aber möglich, meint 
Ghim, „daß der Schulmeiſter ihm ſelbſten durch guter 
Ceute Hilf, wie er geſinnet, eine eigene Gelegenheit bauet, 
oder eine gnädigſte Herrſchaft ein zweites Schulhaus dazu 
verordnet“. Es ſcheint alſo, daß der zweite Lehrer in 
einem Privatlokal unterrichtete, und daß das alte, von 
Ghim ſo anſchaulich geſchilderte Schulhaus abgebrochen 
oder verkauft worden war. Ebenſo ergiebt ſich aus dem 
Folgenden, daß das neue Schulhaus der Gemeinde nur mit 
einem, aber ſehr großen Schulzimmer ausgeſtattet war⸗ 
In der Schule des Hartmann Weiß, erklärt Ghim, ſei noch 
für ungefähr 40 Schüler Raum; wenn daher immer noch 
teutſche Jugend auf den Gaſſen müßig gehen, ſo möge ſie 
der Stadtrat nur zu ihm ſenden, hier ſei noch Raum genug, 
daß kurfürſtliche Dekret zur Ausführung zu bringen. 

Auch den Vorwurf, daß die Schule öfter verabſäumt 
würde, nämlich durch kirchliche Funktionen der Gemeinde⸗ 
lehrer, ſucht Ghim kräftigſt aus dem Feld zu ſchlagen. 
„Sollte ſich jederweilen zutragen, daß die Schulmeiſter durch 
Leichtbegängniſſe an der Information gehindert würden, 
alsdann nehmen ſie ihre Weiber oder die Größten in den 
Schulen, damit ſelbige nicht müßig ſitzen. Wenn einige 
noch zurück ſeien (der Rat hatte Beiſpiele angeführt, daß 
einige Schüler ſchon vier Jahre in der Schule ſäßen und 
nicht leſen könnten), dann ſei das eben „ihrer Thumigkeit 
zu imputieren, geſtalten an ihnen ſo viel Arbeit geſchieht 
als an den andern“. Ein dritter Lehrer könne ja nichts 
ſchaden, aber dann müßten die vorhandenen beiden Cehrer 
für den Verluſt des Schulgeldes in ihrem fixen Gehalt auf⸗ 
gebeſſert werden, daß ſie ehrlich ſubſiſtieren könnten. Was 
nun endlich den Vorſchlag wegen Wiederzulaſſung der 
Nebenſchulen betrifft, meint Ghim, „ſo iſt ſelbiger das alte 
Cied und mit dem Stattrat genugſam kontrovertiert“. Die 
Nebenſchulen ſeien uun einmal mit Hutheißung des Hirchen⸗ 
rats, „Honfuſion und Hetzereien zuvorzukommen, krũhmlichſt 
abgeſchaffet“. Werden von einzelnen Familien Privat; 
ſtunden begehrt, ſo ſeien die feſt angeſtellten Gemeinde⸗ 
lehrer auch dazu bereit. „Nun iſt das Gelt ihnen lieber 
zu gönnen als anderen Vaganten, die heut hier, morgen 
an anderen Orten ſind“.“) 

Wir ſehen aus dem allem,daß ⸗der Stadtrat mit den 
beſtehenden Einrichtungen nicht zufrieden iſt, und für die 
Nebenſchulen darum eintritt, weil er ſie für das geringere 
Uebel anſieht. Ghim und das deutſche Honſiſtorium da⸗ 
gegen gehen von der Ueberzeugung aus, daß die Neben⸗ 
ſchulen das größere Uebel ſeien, weil ſie dem Aufkommen 
des Beſſeren, einem einheitlich organiſierten, auf feſten und 
bleibenden Grundlagen aufgebauten Volksſchulweſen, hin⸗ 
dernd im Wege ſtanden. Für ſeine Tage hat er wenigſtens 
die Wegräumung dieſes Hinderniſſes geſehen; aber in der 
im Jahre 1700 neu aufgerichteten Stadt ſind auch die 
Nebenſchulen neu auferſtanden. Der Mampf gegen ſie, als 
das Hindernis gutorganiſierter Gemeindeſchulen, hat ſich 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts fortgeſetzt. 
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In der franzöſiſchen Semeinde haben ſich die Dinge 
in etwas anderer Weiſe entwickelt als in der deutſchen. 
Ein erklärter Gegenſatz zu den Nebenſchulen tritt hier ſeit 
dem Weggang des Pfarrers Poitevin (28. Auguft 1681) 
nicht mehr hervor. Auch die franzöſiſche Gemeinde hat 
dem vorhandenen Bedürfnis Rechnung zu tragen geſucht, 
jedoch nicht wie die deutſche durch Errichtung einer ein⸗ 
heitlich organiſierten Gemeindeſchule; denn eine für ihre 
größere Gemeinde genügende Sahl ſtaatlich beſoldeter Cehrer 
zu erlangen, durfte ſie nicht hoffen. Wohl aber hoffte ſie 
einen befriedigenden Suſtand zu erreichen durch Begünſti⸗ 
gung von Privatſchulen, die ſich diſtriktweiſe über die ver⸗ 
ſchiedenen Stadtviertel vertheilten, alſo durch eine Art von 
Privatdiſtriktſchulen, welche von der Gemeinde konzeſſioniert 
und beaufſichtigt waren. Ende Oktober 1681 wird dieſe 
Organiſation durchgeführt, alſo genau zu der Seit, als 
Pfarrer Shim in der deutſchen Semeinde ſeinen Feldzug 
gegen die Nebenſchulen führte. Außer dem Lehrer la Place, 
der bisher allein das Necht, Ceichen anzuſagen und zu be⸗ 
gleiten hatte, werden noch zwei weitere Cehrer für die 
Gemeinde „angenommen“, Paul Sechehay und ſohannes 
Soblet. Es iſt unwahrſcheinlich, daß dieſe irgend eine 
fwierte Bezahlung empfangen haben, aber ſie ſtanden in 
näherer Beziehung zur Gemeinde. Sonntag Nachmittag⸗ 
ſtellten ſie in regelmäßiger Reihenfolge ihre Hinder vor 
der Hanzel auf und katechiſierten dieſelben vor der ver⸗ 
ſammelten Semeinde. 

Von Soblet wird uns ausdrücklich gemeldet, daß er, 
eben von Sedan gekommen, für den Stadtteil gegen das 
Heidelberger Thor angenommen wurde, und kurz nachher 
erhält Pfarrer Heßler zur Verhũütung aller Honfuſion vom 
Stadtrat den Auftrag, darauf zu ſehen, „daß die Quartiere 
unter denen dreyen franzöſiſchen Schulmeiſtern wohl einge⸗ 
teilet und dadurch verhütet werde, daß die Kinder nicht 
aus einem Quartiere in das andere ſich begeben.““) 

Neben dieſen offiziellen und halboffiziellen Cehrkräften 
der franzöſiſchen Hemeinde beſtanden aber im Jahre 1682 
noch 5 Nebenſchulen (escoles à part), darunter zwei von 
Frauen für kleinere Mädchen errichteten und zu dieſem 
Sweck in aller Form konzeſſioniert. Von dieſen Neben⸗ 
ſchulen mußten oder ſollten wenigſtens die von Männern 
geleiteten Anſtalten dem gegen ſie eröffneten Feldzug weichen. 
Indes übte man einige Nachſicht und wollte auch niemand 
verwehren, Privatunterricht von Haus zu Haus zu geben. 
Die in den folgenden Jahren, beſonders in der franzöſiſchen 
Semeinde immer wiederkehrenden Verbote bezeugen uns, 
daß ſie nie ganz zur Ausführung gebracht worden ſind. 
Und doch machte es die Beſchaffenheit mancher Neben⸗ 
ſchulen ſehr notwendig, daß ſolche Verbote erneut wurden. 
Da iſt ein gewiſſer Jean Billot, von dem das Honſiſtorium 
ſagt, daß er „eben ſo ſehr Trunkenbold als Ignorant“ 
ſei; der Uirchenrat bezeichnet ihn als „einen liederlichen 
Geſellen“, der kaum leſen könne. Und doch taucht die ſer 
Jean Billot faſt jedes Jahr aufs Neue in der Stadt auf, 
um daſelbſt offene Schule zu halten. 

Daß indeß die vorhandenen tüchtigen Lehrkräfte für 
die franzöſiſchen Gemeinden nicht ausreichten, und daß man 
nicht ſehr geneigt war, die Ceute leichter Hand fortzuweiſen, 
geht aus den nachfolgenden Verhandlungen hervor, den 
letzten, die uns aus der franzöſiſchen Gemeinde gemeldet 
werden. Der gedachte Cehrer Soblet, offenbar ein unruhiger 
Hopf, hatte mancherlei an dem ihm in der Uirche zuge⸗ 
wieſenen Platz auszuſetzen, und machte, als ſeinen Wünſchen 
nicht willfahrt wurde, von ſeiner Zunge einen allzu freien 
Gebrauch. Man lud ihn mehrmals vor, gab ihm Ver⸗ 
weiſe, drohte ihm, und zuletzt nach längerem Sögern entzog 
man ihm auch die Honzeſſion. Dieſe Gelegenheit nahm 
der oben ſchon erwähnte Lutheraner Weißhaar wahr; er 
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trat zu der franzöſiſchen Gemeinde über und erhielt ſofort 
auch die Honzeſſion für eine öffentliche Schule. Da auch 
an Sechehay's Stelle längſt ſchon ein anderer Mann ge⸗ 
treten war, ſo finden wir, während die deutſche Semeinde 
nur zwei feſtangeſtellte Cehrer beſaß, in der franzöſiſchen 
Gemeinde neben dem beſoldeten Gemeindelehrer noch drei 
unbeſoldete Cehrer und eine Lehrerin, die gleichfalls kon⸗ 
zeſſioniert war, alſo im Sanzen fünf. Aber ſicherlich hat 
neben dieſen noch eine oder die andere Winkelſchule im 
Suſtand der Duldung oder Verfolgung fortbeſtanden. 

In das Innere der Schule iſt uns nur ein ſehr ge⸗ 
ringer Einblick vergönnt. Doch ſo viel iſt überall deutlich 
zu erkennen, daß in der deutſchen wie in der franzöſiſchen 
Gemeinde, in Mannheim wie in Frankenthal, in zwei 
Klaſſen unterrichtet wurde. In der unteren Ulaſſe wurde 
den Hindern das Leſen beigebracht, und zwar nach der 
Buchſtabiermethode. Ghim verſichert uns, daß einzelne 
Schũler in zwei Monaten ſchon buchſtabieren und mit zwei 
Jahren ſchon „kourant“ leſen könnten. In der zweiten 
Klaſſe wurde Schreiben und Rechnen bis zur Regeldetri 
gelehrt. In beiden Hlaſſen wurde natürlich in den Funda⸗ 
menten des Glaubens gründlich unterwieſen. Das Genannte 
mag aber auch alles geweſen ſein, was man für Jedermann 
zu lernen als notwendig anſah; Schreiben und Rechnen hat 
ſogar hin und wieder als ein entbehrlicher Cuxus gegolten. 
Für Lehrlinge wird bisweilen ausbedungen, ſie mũßten noch 
in die Schule geſchickt werden, bis ſie „etwas leſen könnten.“ 

Ueber die den drei Semeinden gemeinſame Catein⸗ 
ſchule werden uns in den kirchlichen Protokollen nur wenige 
Mitteilungen gemacht. Im Spätjahr 1682 wird derſelben 
zum erſten Male gedacht. Im Jahre 1684 finden wir an 
derſelben einen Rektor und Honrektor, Burger und Herzog, 
beide geiſtlichen Standes. Der Beſuch wurde aber auch in 
dieſem Jahre von dem Stadtrat nicht als genũgend ange⸗ 
ſehen; der Rat wünſchte daher, daß man taugliche Schüler 
aus den Volks ſchulen herüberpflanzen möge. 

Die Cateinſchule ſtand unter der unmittelbaren Aufſicht 
des Hirchenrates, doch wurden 1682 und 1687 ausnahms⸗ 
weiſe auch die Geiſtlichen der deutſchen und franzöſiſchen 
Gemeinde gemeinſam mit der Drüfung betraut, das erſte 
Mal mit der Bemerkung: „Vor dießmahl und ohne künff⸗ 
tige Konſequenz.“ In ſeinem Prũfungsbericht dankt Ghim 
zunächſt für die „honorable Uommiſſion“, der ſie „zwey 
gantzer Tage“ obgelegen, und konſtatiert, ſodann den Fleiß 
des Rektor Burger und ſeines Amtsgenoſſen, wie auch die 
entſchiedenen Fortſchritte der Schüler, „obwohl einer und 
der andere Schlingel ſich etwas liederlich erwißen.“ Dann 
ſtellt Shim den Antrag, daß auch den Mannheimer Schülern, 
gleich denen zu Frankenthal, einige Prämien erteilt werden 
möchten, und daß von den Befähigteren in dem Nathaus⸗ 
ſaal publice einige oratiuncula oder ſonſt ein dialogus 
deklamiert werden möchte, wodurch die Jugend beredt und 
herzhaftig gemacht werde. „Uns zweifelt nicht, daß durch 
dieſe Minel hießiges Pädagogium in Uffnehmen kommen 

und mehr lateiniſche Schüler anlocken werde.“ 
In den folgenden Jahren wurde die altehrwürdige 

Sitte, die ſich zur edlen Aufgabe geſetzt hat, über die 
mannigfachen Leiden, welche die Schule dem kindlichen 
Gemüt zufügt, wenigſtens zum Anfang oder Schluß des 
Schuljahres einen verklärenden Schein zu werfen, auch fũr 
die Volksſchule der deutſchen Semeinde eingeführt, und 
zwar im ausdrücklichen Anſchluß an die Schulen in Franken⸗ 
thal. Pfarrer Burkhardt Müller, an den man ſich dieſer⸗ 
hal“ wendet, berichtet: In Frankenthal erhalten die „Uleineren, 
die noch nicht ſchreiben“ eine Düte mit Suckerwerk, „die 

Großen, welche ſchreiben“ zwei Bogen Papier, zwei Federn 
und eine etwas kleinere Düte mit Fuckerwerk. 

Was endlich die nicht ſelten für durchaus modern ge⸗ 
haltene Maßregel ſtaatlichen Schulzwanges betrifft, ſo läßt 
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ſich nachweiſen, daß ſie der Kegierung des Uurfürſten 
Karl, vermutlich auf Anregung des HUirchenrat Canghans, 
durchaus nicht fremd geweſen iſt; wenigſtens wurde der 
Sedanke ausgeſprochen und ſeine Verwirklichung angeſtrebt. 
Im Sommer 16835) wird Bericht gefordert, ob auch in 
allen Städten und Dörfern den Sommer über Schul ge⸗ 
halten werde, und wenn nicht, aus welchen Gründen dies 
unterlaſſen worden ſei. Es ſollten zum wenigſten diejenigen 
Hinder, die noch nicht zur Feldarbeit gebraucht werden, 
zur Schule geſchickt werden. Im Spätjahr 1684 ergeht an 
alle Aemter der Hurpfalz ein Regierungsbefehl, daß die 
Jugend fleißig zur Schule gehalten werden ſolle, widrigen ⸗ 
falls doch dem Schulmeiſter das Schulgelt als pars salarii 
entrichtet werden mmüſſe.“) 

Wir ſehen, dieſer wohlthätige Swang, bei welchem 
der Staat als Anwalt der Hinder gegenüber der Trägheit 
und Unwiſſenheit der Eltern und als Beſchützer ſeiner 
eigenen Sukunftshoffnungen auftritt, iſt kein völlig neuer, 
wohl aber die konſequente Durchführung deſſelben. Daß 
aber die Bedeutung der Schule für das öffentliche Ceben 
auch damals von den Einſichtigeren keineswegs unterſchätzt 
wurde, mögen uns die Worte des Dfarrers Doitevin be⸗ 
weiſen, die er in ſeinen Vorſchlägen und Wünſchen an die 
Regierung gerichtet hat: „Die Erziehung der Jugend iſt 
die Pflanzſchule und Quelle wie des Wohlergehens und 
der Ehre, ſo auch des Elendes und der Schande für Staat 
und Tlirche.“ 

Von dem Jahre 1685 an verſtummen die Protokoll⸗ 
bücher beider Hemeinden über die Angelegenheiten der 
Schule. Mit dem Ausſterben der Simmern und dem Re⸗ 
gierungsantritt der Neuburger waren an beide reformierte 
Gemeinden andere tiefergehende Fragen, Exiſtenzfragen, 
herangetreten, die ihre Aufmerkſamkeit bis zur Serſtörung 
der Stadt raſtlos und völlig in Anſpruch nahmen. Schon 
darum finden wir wohl in beiden Protokollbüchern keine 
weitere Nachrichten über das Schulweſen. Für die fran⸗ 
zöſiſche Gemeinde aber hatte ſich der Horizont ſchon ſeit 
dem Tode UHarl Cudwigs (1680) mehr und mehr umzogen; 
und von Frankreich her ſtiegen täglich neue dunkle Wolken 
auf, die ſich 1685 in der Aufhebung des Edikts von Nantus 
über Frankreich, 1689 auch über die Pfalz faſt bis zur 
Vernichtung entluden. 

Die Schule aber iſt, wenn ſie anders gedeihen ſoll, 
ein Werk des Friedens und der Freudigkeit. 

Wisrellanea. 

Schmetzinger Funde. In Schwetzingen wurden anläßſlich 
von Erweiterungsbauten im Hofe der Aktienbrauerei neuerdings 

wieder mehrere Gräber aus der frühgermaniſchen Seit aufgedeckt. Auf 

Anregung unſeres Ehrenmitgliedes, des Ferrn Prof. Maier dort, 

ließen die Herren Brauereidirektoren Kuenzlen und Liebmann die 

Funde ſammeln und überwieſen dieſelben freundlichſt unſerer Samm⸗ 

lung. Durch perſönliche Erkundigungen am Fundort konnten wir feſt⸗ 

ſtellen, daß es drei oder vier Gräber waren, die 1,5 m tief im Boden 

lagen. Außer den Reſten von zwei Schädeln (darunter ein weiblicher) 

und anderen sSkeletteilen erhielten wir mehrere Eiſenwaffen, zwei Ton⸗ 

gefäße, einen Bronzering und das Bruchſtück eines Kammes. Wie 

dieſe Beigaben auf die einzelnen Gräber verteilt geweſen, konnte 
leider nicht mehr ermittelt werden. Die Gräber gehören zu dem alten 

Friedbof, der ſich von dort bis in den Schloßgarten hinein erſtreckte 

5) Fr. Pr. 1685, 18. Juli. Wie ein weiterer Rauch modernen 
Lebens mutet es auch an, wenn in demſelben Generalerlaß darüber 
Bericht gefordert wird, ob in den einzelnen Orten Hirchenbücher, auch 
CTotenbücher, eingeführt ſeien. Auch darin dürfte ſich der Einfluß von 
Langkhans kund geben. 

e) Regiſtratur der evang. Gemeinde, 1684, 12. September.   
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und wohl aus der früheſten Zeit Schwetzingens (5.—6. Jahrhundert) 
herſtammt. — Bei den derzeit im Gang befindlichen Schwetzinger 

Hanaliſationsarbeiten wurden wieder verſchiedene Altertümer gefunden 

und dank der freundlichen Fürſorge des dortigen Gemeinderats und 
insbeſondere des Berrn Bürgermeiſter Häfner ſorgfältig geſammelt 

und unſerer Sammlung überwieſen. Auch darunter beſinden ſich zwei 

Waffenſtücke aus frühgermaniſcher Zeit, das Uebrige ſtammt aus 

Mittelalter und Neuzeit. Die ſämtlichen erwähnten Funde ſind um⸗ 
ſtehend unter den Neuerwerbungen verzeichnet. Dieſelben werden 

nach erfolgter Reinigung und Konſervierung zuſammen mit den 

früheren dort gefundenen Altertümern, die ziemlich vollzählig hier ver⸗ 

einigt ſind, aufgeſtellt werden. K. B. 

In einer der nächſten Nummern werden wir eine zuſammen⸗ 

faſſende Darſtellung aller Schwetzinger Funde, der älteren und der 

neueren, bringen, wie wir es im Lanfe der Feit auch für die übrigen 

Gemeinden unſerer Umgebung zu thun beabſichtigen. An das auf 

ſolche Weiſe geſammelte archäologiſche Material ſollen ſich — gleich⸗ 

falls in zwangloſer Folge — Auszüge aus dem Lorſcher Urkunden⸗ 
buch, Veröffentlichungen wichtiger Urkunden zur älteren Ortsgeſchichte, 
Weistümer u. ſ. w. aureihen, Abſchnitte aus der neueren Ortsgeſchichte 

ſollen auf aktenmäßiger Grundlage dargeſtellt, Beiträge zur Topo⸗ 

graphie ſollen gegeben werden, Sitte, Sage und Mundart ſoll ge⸗ 

legentlich Berückſichtigung finden, ſo daß allmätzlich in den „Geſchichts⸗ 

böttern“ das ganze für die Geſchichte unſerer Gegend in Betracht 

kommende Material vereinigt wird. Wir bitten um rege Mitarbeit 

in dieſer Richtung! Ked. d. Geſch.Bl. 

Mannheimer Wein im ſechzehnten Jahrhundert. Daß 

im alten Mannheim ſchon ſehr frühe Wein gepflanzt wurde, ergibt 

ſich aus den Urkunden des Kloſters Lorſch. 80 ſchenken ihm am 

21. Dezember 766 Gerald und Ruttrudis alles, was ſie in Mannheim 
beſitzen, unter auderem auch an Weinbergen.!) Daß aber im ſech⸗ 

zehnten Jahrhundert der Weinbau hier nicht nur nicht aufgehört hat, 

ſondern daß ſeine Erzengniſſe anch einen gewiſſen Ruf genoſſen haben 

mũſſen, wird durch den bekannten ſStraßburger Satiriker Johannes 

Fiſchart (eigentlich Fiſcher) bezeugt. Dieſer überſetzte bezw. über⸗ 

arbeitete das Werk des Franzoſen François Rabelais (f 1555) „La 

Vie de Gargantua et de Pantagruel“ und gab es zuerſt 1575 als 

„Geſchichtſchrift“, ſpäter als „Geſchichtklitterung“ heraus, in welcher 

die Rohheit der damaligen Seit, beſonders der höheren Stände, ge⸗ 

geißelt wird. Im vierten Kapitel iſt geſchildert, wie Gargantua's 

Vater Grandufier (auch Grandguſfier, Grandgoſchier, eigentlich Grand 

gosier = Hropfgans) Kũche und Keller vorzüglich im Stande hielt. 

Die Aufzählung aller erdenklicher Leckerbiſſen und Weine iſt kultur⸗ 

geſchichtlich nicht zu unterſchätzen. Nach Erwähnung der verſchiedenſten 

Weine, worunter für das Gebiet der Kurpfalz in Betracht kommen 

der Neckarwein und der Fürſtenberger zu Bacharach, finden ſich, zuerft 

in der zweiten Ausgabe von 1582, folgende Zuſätze: „Ja da war 

mehrley Wein dann zu Studgart anff der Hochzeit beſchrieben werden,) 

als Würtenbergiſcher Weidenberger, der von Lauffen, ſo etwann die 
Ferdinandiſchen Knecht machet lauffen, vnd die Landgräuiſchen nach⸗ 

lauffen.) Item der Elfinger, ſo die finger vnd beyn Elenlang macht, 

der Beutelspacher, ſo die Beutel machet krachen, der Hebbacher gieng 

glatt in Ro hen, Rote Felbacher, Mönchberger, Beinſteimer, weiß und 

rot Wangheimer, die offt gut Verß helffen erdencken, wann mans Poetiſch 

thnt einſchencken,) Seckenheimer auß der Pfaltz, ſammt Guntheimern, 

1) Cod. Lanr. 1, 515 No. 556. 

2) Offenbar meint Fiſchart die Hochzeit des Herzogs Ludwig von 
von Württemberg und der Markgräfin Porothea Urfula von Baden⸗ 
Durlach, welche in Stuttgart am 7. November 1575 gefeiert und von 
Nikodemus Friſchlin in einem 1577 gedruckten Gedichte beſungen wurde. 

) Am 12. und 15. Mai 1534 beſiegten Herzog Ulrich von Württem⸗ 
berg und Landgraf Padinen I. der Großmütige von Heſſen bei Lauffen 
am Neckar (O.-A. Beſigheim) das Heer des Königs Ferdinand I., wo⸗ 
du- Württemberg für Herzog Ulrich wiedererobert wurde. 

) Die hier genannten württembergiſchen Weinorte sind: Lauffen 
am Neckar (G.⸗A. Beſigheim), Elfinger Hof (O.⸗A. Maulbronn), 
Beutelsbach (O.⸗A. Schorndorf), Groß⸗ und Kleinheppach (O.⸗A. Waib · 
lingen), Fellbach und der Mänchberg bei Untertürktzeim (O.⸗A. Kann⸗ 
ſtatt), Beinſtein (O.⸗A. Waiblingen) und Wangen (O.⸗A. Kannſtatt). 
Weidenberg vermag ich nicht aufzuſinden. 
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Dürmſteinern, Mauheimern 0R Gänsfüſſern, ſtarck von geſchmack, 

die einen bald werffen auff den Sack: Steinheimer auß Francken.“) 

Vielleicht laſſen ſich aus den zahlreich erhaltenen Beſchreibungen 

von Hoffeſten des ſechzehnten Jahrhunderts, beſonders des ſüdweſtlichen 

Deutſchlands auch Zeugniſſe ermitteln, daß in der That echter Mann⸗ 

imer damals fürſtliches Tafelgetränk war. 

Honſtanz. M. Unffſchmid. 

Semerkungen eines Mannheimer Theaterkritikers 

non 1779. „..Es iſt ein ſonderbares Ding um die Erwartung 

eines Publikums. Vom erſten Augenblick an, daß der Vorhang auf⸗ 

gezogen wird, bis zu dem, wo der erſte es wagt, in die Hände zu 

klatſchen, iſt ſie für mich bei einer ſolchen Gelegenheit immer äußerſt 

merkwürdig und unterhaltend geweſen. Erſt allgemeine Stille — dann 

Surückhaltung ſeiner Meynung, weil niemand gern ſchief urteilen 

möchte — bis einer es wagt, das Seichen ſeiner Fufriedenheit zu 

geben — dann fallen die meiſte bei: die übrige werden vom Strohm 

mit fortgeriſſen; jeder faßt dann Muth, und jeder iſt im Schauſpiel 

zu Hauſe. 

Uebrigens haben alle Zuſchauer weidlich gelacht, von Herzen 

ihren Beifall zugeklatſcht, und ſind zufrieden nach liauſe gegangen. Ich, 

der ich nun ſo herzlich mit gelacht habe, wäre der erbärmlichſte Kerl, 

wenn ich nur durch ein einziges nach Kritik riechendes Wort dieſe 

allgemeine Fufriedenheit unterbrechen wollte. Die Frenden des Menſchen 

ſind ohnedem Spinnengewebe, die jeder verhanchen kann, und der iſt 

gewis ein Schurke, der es thnt. 

„Die Leute haben recht ſchön, recht natürlich geſpielt“. Dieß 

war die Stimme des gröſten Faufens — Ich theile ſie hier mit, weil's 

mir von meinen Mitbürgern behagte, ſie ſo urtheilen zu hören; und 

dann weil es euch Schauſpielern gewiß mehr freuen muß, als zehn 

Dramaturgien, wo auf jeden Blatt ener Lob glänzt.. .. Ich ſehe 

das Theater hauptſächlich für ein Magazin menſchlicher Erfahrungen 

an, um neben der Beluſtigung Menſchenkenntniß zu erwerben und 

den Gang zu lernen, den menſchliche Sachen gewöhnlicher Weiſe 

nehmen. — Je getreuer nun dieſe ſind, je mehr man unn jede mit⸗ 

wirkende Urſache in das Ganze hinein verweben kan, je beſſer muß 

noihwendig das Schauſpiel werden. Der Illuſion wegen, heißt es, 

wolle man dieſe Einheiten nämlich die drei Einheiten des Orts, der 

Seit und der Fandlungl. — Nun fordere ich jeden denkenden Menſchen 

auf; wo wird der Illuſion mehr Hewalt angethan — wenn man durch 

veränderung der Dekorationen, ſich verſchiedene Orte und bey den 

Swiſchenräumen oft Monathe und Jahre denken muß; oder wenn 

man von allen Theilen der Welt Menſchen kommen ſieht, die alle 

warten, bis ſie nach und nach anf den nemlichen Platz ſich hinſtellen 

können um zu handlen, und die innerhalb 24 Stunden ganze Revo⸗ 

lutionen beginnen und ausführend — Nun meine Herren und Damen, 

einmal ohne Vorurtheil geſprochen, wo ſind die Fordernugen größer, 

die man an ihre Einbildungskraft machtdꝰ 

Freylich iſt es bey dieſer Art Stücke ſchwerer den Fuſammen⸗ 

hang wieder zu bekommen, wenn ein eleganter Herr der ſchönen Dame 

eine halbe Stunde ins Ohr geliſpelt hat, und beyde doch gerne wiſſen 

möchten, wovon die Rede iſt, um beym Souper etwas artiges, auch 

wohl gar kunſtverſtändiges ſagen zu können — — und in dem Fall 

habe ich ohnſtreitig unrecht. ... Mein Nachbar war ein Fremder, 

er machte die Bemerkung, daß das hieſige Parterre noch ſehr kindiſch 

und ungezogen ſeye, das war nun dem Dramaturgiſten, der durch ſein 

Amt in einer gewiſſen Verwandtſchaft mit dem Publikum ſteht, ſehr 

empfindlich. Zum Unglück aber konnte er nichts darauf ſagen; denn 

es iſt ein ſonderbares Ding um die Wahrheit, ſie ſteht immer auf ſo 

feſten Füßen, daß man ſie nicht ſo leicht wegraiſoniren kan. Gewiß 

iſt's, daß immer ein Geräuſch, ein unzeitiges Lachen, ein beſtändiges 

Ton⸗Angeben Mode wird; ich weiß nun wohl, daß es meiſtentheils 

von denenjenigen Ferren herkommt, die blos ihre Exiſtenz in der Welt 

9) Gundheim, Kr. Worms; Dirmſtein, Bez.⸗A. Frankenthal; 
Gänſefüßer, von der Form der Blätter benannt, eine Weinart an der 
Bergſtraße, am Neckar und an der ljaardt. Daß Melanchthon und 
Daniel Pareus die in Neuſtadt a. d. U. wachſenden Gänſefüßer hervor⸗ 
koben, habe ich im Neuen Archiv f. d. Geſchichte der Stadt Heidelberg 
26 42 f. nachgewieſen. Steinheimer iſt ſicherlich der Würzburger 
teinwein.   
  

48 

dadurch beweiſen können, daß ſie in einer glücklichen Nachläßigkeit ſich 
am Rande des Orcheſters herumlegen,“) oder ſich in komiſch panto⸗ 

miniſchen Stellungen in verſchied nen Orten des Schanſpielhauſes hin⸗ 

pflanzen und zu urtheilen ſcheinen. Aber deſto ſchlimmer, daß dieſer 

Herrn Sünden auch auf andere ſallen. Und hernach der unglückliche 

Deſpotismus, den ich im ganzen Schanſpielhaus bemerke. Das ewige 
ſchtl rufen, wenn andre klatſchen — Lieber Bruder, wenn es dir 

nicht behagt, klatſche nicht mit — Aber laſſe einem jeden ſeine Frei · 

heit. Es giebt ſchon ſo wenig Gelegenheiten, wo man ſich darf merken 

laſſen, was man denkt. 
Man iſt übereingekommen durch Hhändeklatſchen den Beifall 

zu bezeugen, den man dem Schauſpieler giebt; es iſt gleichſam das 

Standrecht eines Volks. Einige Leute wünſchten dieſe Gewohnheit 

abgeſtellt zu ſehen — ich glaube ſie haben Unrecht. Der Hünſtler aller 

Art, arbeitet nun einmal für unſere Sinne, und er muß alſo wiſſen, 

ob er auf ſie gewirkt habe oder nicht, ohne davon zu reden, daß Bei⸗ 

fall doch eigentlich Sweck und Belohnung des Hünſtlers iſt. Bei 

Kunſtwerken, deren Eindrücke nur vom Augenblick abhängen, die, wie 

ſie ſinulich werden, gleich nicht mehr find, wie zum Beiſpiel die Werke 

der Muſik, Tanz⸗ und Schauſpielkunſt — da muß man dem Künſtler 

in dem nemlichen Augenblick den Eindruck zu erkennen geben, den er 

gemacht hat; das heißt ſchweigen, wo er uns gleichgũltig war, und 

Häudeklatſchen, wo er gefiel. Ob zwar auch im Schweigen eine Art 

des größten Beifalls liegt, wenn nemlich die Seele zu beklemmt, die 

Anfmerkſamkeit auf den Gegenſtand zu ſehr geheftet iſt, daß man 
ſonſt nichts zu beginnen vermag. Neben der Gerechtigkeit alſo, die in 

dieſer Art des Beifalls liegt, ſo iſt es auch deswegen nützlich, weil es 

den Schauſpieler aufmuntert, und nötig, weil der Künſtler dadurch im 

Stande iſt, bey jeder Stelle ſein Spiel nach dem Eindruck zu berichtigen, 

den er gemacht hat. Alſo Entſchädigung genug für irgend eine üble 

Wirkung, welche durch Unterbrechung des Spiels entſteht. 

Das Händeklatſchen beim Schauſpiel kann einem reiſenden 

Philoſophen ungefähr zum Thermometer über den Geſchmack des 

Publikums dienen. — Eine Bemerknung, von der ich nicht wünſchte, 

daß meine liebe Mitbürger ſie auf dürren Boden ſallen lieſſen! — 
Habe zu meinem größten Leidweſen ſo hie und da murmeln 

hören, als gäbe es manche, die Trauerſpiele, Comödien, Mono⸗ Dno⸗ 

und dergl. Dramen ausgeheckt hätten. Um des Himmels willen, wenn 

ihr die Jungens gemacht habt, laßt ſie nur nicht krumm und ungeſtalt 

herans laufen, es macht euch ſonſt ja nur Schande.““) 

Von der Auswahl der Stücke. Ob das wohl ſo eine 

gleichgültige Sache iſtd? dachte ich mir öfters, wenn ich ſo manches 

ſchlechte Stück drey Stunden lang mit anſehen mußte. 

Dünkts mir doch immer, als hätte man beym Schauſpiel viel zu 

wenig Rückſicht auf die Auswahl der Stücke. Ich glaube nun freilich 

ſelbſt nicht, daß das Schauſpiel den Menſchen beſſer mache, eben ſo 

wenig als alle Künſte und Wiſſenſchaften; aber es kann ihn verhin⸗ 

dern ſchlimmer zu werden, durch Serſtreuung ſeinen Neigungen eine 

andre Wendung geben. Ich wäre allzu glücklich, ſagt irgendwo 

Rouſſean, wenn ich alle Tage eines meiner Stücke auspfeifen laſſen, 

und um dieſen Preis nur zwey Stunden lang hemmen könnte die 

üble Abfichten eines einzigen Zuſchauers, retten die Ehre der Tochter 

oder Gattin ſeines Freundes, bewahren das Geheimnis ſeines Ver⸗ 

trauten, oder erhalten das Vermögen ſeines Gläubigers. 

Wo reine Sitien mehr find, muß man auf Polizey denken, und 

jedermann weiß, daß ſie das Schauſpiel, beſonders in großen Städten, 

zum Gehülfen hat. 

Man ſage mir wider die Wirkſamkeit des Schauſpiels, was man 

will; es iſt niemalen eine Gelegenheit, wo der Menſch lebhafterer Ein · 

drücke und Empfindungen fähig iſt, als dort; bei jeder anderer Ver ⸗ 

ſammlung kommen die Menſchen aus Pflicht oder Fwang zuſammen; 

im Schauſpielhauſe geht jeder aus freyem Willen, räumt in dem 

Augenblick, ſo viel er nur immer kann, alle andre Vorſtellungen aus 

An einer anderen ſStelle macht unſer Kritiker die Bemerkung: 
„ e lſerrn im Parterre haben eine böſe Gewohnheit an ſich, daß ſie 
ſich ſo hinter das Orcheſter ſtellen und dann haben ſie ſo große Hüte 
auf. Beides hat gemacht, daß der arme Mannheimer Dramaturgiſt 
für ſeine 24 Kreuzer ſehr wenig geſehen har 

) Dieſe draſtiſche Warnung war damals in Mannheim am 
Platze, denn in allen Ecken ſtanden „Dichter“ auf.



  

ſeiner Seele, erwartet mit Lebhaftigkeit, iſt bereit anzunehmen 15¹ 

freuet ſich zum voraus auf jeden Eindruck, den man ſeiner Seele ge 

will. Fu dem, die Menge zum nemlichen Endzweck verſammelter 

menſchen, eine gewiſſe immer damit verbundene Feperlichkeit, das 

Gefühl, daß in der ganzen Verſammlung gewiſſé Eindrücke ſo all ⸗ 
gemein wirken, daß ſie zur Stimme der Menſchheit werden — — all 
das ſind mittel um auf Menſchen zu wirken, die nur die Schauſpiel⸗ 

kunſt hat; und doch ſorgt man ſo wenig für ſie, beobachtet ſie ſo 

wenig 
Der Kritiker, oder wie inan damals auch ſagte, „Dramaturgiſt“, 

der dieſe Bemerkungen niederſchrieb, war der Freiherr Otto von 

Gemmingen. Znu ſeiner Zeitz hatten ſich die Tageszeitungen noch 

nicht zu allnächtlichen Theaterrenzenſionen und HKonzertreferaten auf, 

geſchwungen; der Kritiker erhob in den Wochen⸗ und Monatsſchriften 
ſeine Stimme, oder wie in dieſem Falle ſeine Kritiken erſchienen in 

zwanglofer Folge auf einem halben Bogen kleinſten Oktavformats ge · 
druckt und wurden von Haus zu UHaus herumgetragen. P„Herr Liebſch, 

der dies herumträgt, der Papiermüller und der Buchdrucker bitten für 

jedes Blatt um 4 Hreuzer“, bemerkt Ferr von Gemmingen. Er ſelbſt 

ſchreibt zu ſeinem Vergnügen, zur Belehrung des Publikums, zur Auf⸗ 
munterung der Künſtler. Selbſt ein Schaffender — um ein aktuelles 

Schlagwort zu gebrauchen — nicht nur auf dem Boden der Tritik, 
ſondern auch als Dramatiker. Seine Bearbeitung von Diderot's „Haus⸗ 

vater“ hat ihn weithin bekannt gemacht. Seine Uritiken, welche in 

freier Auswahl die hieſigen Vorſtellungen der Seyler'ſchen Truppe von 

Oktober 1778 bis Auguſt 1779 begleiten, wurden geſammelt und er⸗ 

ſchienen 1780 als kleines, heute ſehr ſeltenes Büchlein im Schwan' ſchen 

verlag unter dem Titel „Mannheimer Dramaturgie für das Jahr 
1279“. Der Kritiker widmete dieſe nach und nach herausgekommenen 

Blätter „zum Dank für das Vergnügen, das die hieſige Bühne ver⸗ 

ſchaffte“, ihrem Intendanten, dem „Errichter und Beſorger dieſer 

Bühne“, wie er ihn nennt. Es war Frhr. Wolfgang Heribert von 

Dalberg. 

Die Schwan- und Götz'ſche Suchhandlung. Zu unſerer 
Bemerkung in dieſer Seitſchrift, Jahrgang 1902, Sp. 1a5, wonach 

die Schwan⸗ und Götz'ſche Buchhandlung bis Mai 1801 im ehemals 

Bürgermeiſter Fuchs'ſchen, jetzt Lichtenberger ſchen Hhaus am Markt, 

welches früher die Bezeichnung H1, 12 führte, jetzt aber Hü1, 14 

litteriert iſt, untergebracht war, ſei die folgende Anzeige in Nr. 56 

des Mannheimer Intelligenzblattes von 1801 als Beleg nachgetragen: 

„Unterzeichnete haben die Ehre, hiemit bekannt zu machen, 

daß ſie ihre ſeither im Fuchſiſchen Hauſe am Markt befindlich 

geweſene Buchhandlung und Wohnung verändert und in das Haus 

Lit. C5 Nr. 6, ohnweit dem ſchwarzen Bären, verlegt haben, wo 

ſie nun wirklich eingezogen ſind. Sie empfehlen ſich einem ver⸗ 

ehrungswürdigen Publikum beſtens und erbitten ſich in allen den 

Buchhandel betreffenden Angelegenheiten geneigten Fuſpruch. 

Mannheim, den 1. Mai 1801. 
Schwan und Sötz, 

Rof⸗ und Akademie⸗Buchhändler.“ 

Im Suſammenhang damit ſteht folgendes Inſerat in Nr. 59 

derſelben Zeitung: 

„Die Wohnungen im Fuchſiſchen Hauſe an dem Speiſemarkt 

Lit. H1 Nr. 12 hat die Götziſche Buchhandlung geräumt, und 

können nunmehr ſowohl im untern als obern Stock täglich be⸗ 

ſehen und bezogen werden.“ 

Im Fuchs'ſchen Rauſe war die Schwan'ſche Buchhandlung, der 

Verlag und das Leſekabinet derſelben, wohl auch Schwans Wohnung 

zur Seit Schillers und Dalbergs. Die weitverbreitete irrige Meinung, 

ſie habe ſich damals im ESckhauſe C1, 2 befunden, iſt dadurch zu 

erklären, daß die Buchhandlung in der letzten Zeit ihres Beſtehens 

als Friedrich Götz ihr Inhaber war, in dieſem Hauſe etabliert war; 

vergl. z. B. das Adreßbuch der Handels⸗ und Gewerbsleute in Mannheim 

1840, S. 14. 

Angehörige der niederländiſch-reformierten Gemeinde 
in Maunnheim 1670. In einer Unterſuchung gegen den Pfarrer 
Juſtus Wilhelmus Mollerus von der niederländiſch⸗reformierten Ge⸗ 

meinde in Mannheim (Akten: GA. Mh. 3281) werden im Dezember 

1670 folgende Mitglieder dieſer Gemeinde als Feugen vernommen: 
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lle, Meynert Roeſt, Hendrik Gerrits van der Poel, Charles Bacro, 

Peter Laſur, Peter Laſur der jüngere, Guillaume Laurier, Abraham 

Laurier, Jakob Laurier, Hendrik Kohl, Bernhard Averkamp, Hubert 

Brunel, Peter Haesbrouck, Jacob de Raet, Franz Sap, Adrian Dirks, 

Rouland van der Marck, Tilman ter Nypen, (Nipen, Nuipen), Jan 

Muys, Claes Mariſchall, Johannes Schläfer, Abraham Janſen, Charles 
Pringuet, Adrian van Room, Chriſtoffel de Mulwe, Johannes Adam, 

Rouland Wannien, Jeau Langoutti, Jacob Houfnagel (Houvenagel), 

Jean Tybaut, Charles Verbeken, Jacob Pouillon, Jacob le Plat, 

Kendrik le Plat. 

Die hier augeführten ſind — vielleicht mit wenigen Ausnahmen — 

flämiſcher Abſtammung. Wir bringen dieſe siſte hier zum Abdruck, 

weil dadurch vielleicht manchen Forſchern auf dem Gebiet der Familien⸗ 

geſchichte ein Dienſt erwieſen wird. Wo die Schreibung variiert, ſind 

die abweichenden Namensformen in Klammern beigefügt. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 
Die Feſtgabe für die 49. Generalverſammlung der Katholiken 

Deutſchlands, die im Auguſt 1902 in Mannheim ſtattfand, enthielt 
außer einem Führer durch Mannheim eine hiſtoriſche Skizze: Kirchen⸗ 
geſchichtliches über Mannheim von Chefredakteur Paul Feige 
(124 Seiten umfaſſend). Dieſe Arbeit ſtellt den erſten Verſuch einer 
zuſammenfaſſenden und auf ſelbſtändiger Arbeit beruhenden Dar⸗ 
ſtellung der Kirchengeſchichte unſerer Stadt vom katholiſchen Stand⸗ 
punkt dar. Bei dem Mangel geeigneter litterariſcher Grundlagen 
für eine ganze Reihe wichtiger Abſchnitte waren für den Verfaſſer 
mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden, und in verſchiedenen Fragen 
war ein Zurückgehen auf archivaliſche Grundlagen unvermeidlich. Auf 
Vollfändigkeit macht die Arbeit, der man es anmerkt, mit welchem 
Intereſſe ſich ihr der Verfaſſer widmete, um ſie — was ihm gelungen 
iſt — über das Niveau einer Gelegenheitsſchrift hinauszuheben, keinen 
Anſpruch; doch giebt ſie in geſchickt aneinander gereihten Abſchnitten 
ein zuſammenhängendes Bild dreihundertjähriger, wechſelnder Ent⸗ 
wicklung des kirchlichen und ſpeziell des katholiſch⸗kirchlichen Lebens in 
Mannheim bis zur Neuzeit. In einer Reihe von Fragen teilen wir 
den. Standpunkt des Verfaſſers nicht, müſſen aber hier, ſchon au⸗ 
Gründen des Raumes, davon abſehen, näher darauf einzugehen und 
unſere Auffaſſung darzulegen. Auf keinem anderen Gebiet iſt Ob⸗ 
jektivität eine ſo ſchwierige, wenn nicht ganz unmögliche Sache, wie 
auf dem Gebiet der Kirchengeſchichte, und auf keinem andern vielleicht 
iſt es ſo nötig wie gerade auf dieſem, die Aeußerungen der verſchiedenen 
Seiten kennen zu lernen und nebeneinanderzuhalten. Da nun von 
proteſtantiſcher Seite ſchon wiederholt Beiträge zur Kirchengeſchichte 
Mannheims und der Pfalz geliefert wurden, ſo darf das Werk des 
Verfaſſers als erſtes Wort von der andern Seite berechtigtes Intereſſe 
beanſpruchen. Um ihm erhöhte Verbreitung zu verſchaffen, hat der 
Verleger (Jean Gremm, Buchhandlung in Mannheim) eine Ausgabe 
zum ermäßigten Preis von 50 Pfennig veranſtaltet. Der Druck und 
die Ausſtattung mit Bildern und Plänen kann als wohlgelungen be⸗ 
zeichnet werden. Bei dieſer Gelegenheit ſei bemerkt, daß der gleiche 
Verlag die Protokolle der Verhandlungen des Katholikentags in einem 
ſtattlichen Bande herausgegeben hat. 

In dem ſoeben herausgekommenen Jahresheft des öſter⸗ 
reichiſchen archäologiſchen Inſtituis wird — worauf uns ein 
Münchener Freund unſerer Geitſchrift aufmerkſam macht — auf 5. 166 
Anm. 5 (Bronzeſtatuette eines Roplitodromen) die kleine,„Athlet“ benannte 
Bronzeſtgur des hieſigen Großh. Antiquarinms, mit langem Baar, 
nackt, die Hände in die Seite ſtemmend, für einen „Knabenwettläufer 
oder Tänzer“ erklärt. Bei der Ausdauerkonkurrenz (Dolichodromie) 
lief man mit den Händen an den Rüften, bei der Schnelligkeits⸗ 
konkurrenz (Stadiodromie) dagegen mit abgeſchlenderten ſchwung ⸗ 
verſtärkenden Armen. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
XXIIII. 

(21. Dezember 1902 bis 20. Januar 1905). 

Das außergewöhnliche Anſchwellen unſeres Fugangsverzeichniſſes, 
deſſen Sufan monatliche Fortführung als Vorarbeit zur Aufſtellung 
eine eſamt⸗ und Hauptinventars der Sammlungen von be ⸗ 
Fenbebrt Wichtigkeit erſcheint, hat eine vermehrte Inanſpruchnahme 

es vorhandenen Raumes in den Geſchichtsblättern zur Folge, ſo daß 
wir von Seit zu Seit, um durch dieſe an und für ſich gewiß erfreu⸗ 
lich reichhaltigen Liſten den eigentlichen Leſeſtoff nicht allzuſehr ein⸗ 
zuſchränken, zu einem je nach Bedarf erweiterten Umfang der Geſchichts⸗ 
blätter unſere Zuflucht nehmen müſſen. So in vorliegender Nummer.



51 

I. Aus dem Altertum. 

Schwetzingen, Funde bei der Kanaliſation, ohne nähere Angabe de⸗ 
Fundorts, vom Bürgermeiſteramt unſerm Verein überlaſſen (ogl. 
den Bericht auf Sp. 45 der heutigen Nummer): 

A 277. Scherbe von einer römiſchen Formſchüſſel für Terra 
sigillata-Gefäße, 7 5 em. 

A 278. Frũhgermaniſche Lanzenſpitze mit Tülle, 39 om lang, die 
Klinge 5 om breit. 

A 279. desgl. 25 cm lang, 5 cm breit. 

Ebendaher, frühgermaniſche Gräber, gefunden im FHofe der 
Aktienbrauerei, von der Direktion unſerm Verein überlaſſen: 

A 280. Speiſchneidiges Eiſenſchwert (Spatha), 84 cm lang, 
5,5 em breit. 

A 281. Einſchneidiges Eiſeumeſſer (Sax), 30 em lang, 5 cm breit. 

A 282. Eiſerne Lanzenſpitze mit geſchlitzter Tülle, 58 om lang, 
die Hlinge 5 em breit. 

A 283. Eiferne Speerſpitze mit geſchlitzter Tülle und langem 
dünnem Halſe, 40 cm lang, Klinge 2,5 em breit. 

A 284. Geſchloſſener Bronzering von 4—5 mm breitem flachem 
Draht, 5,5 em Durchm. 

A 285. Reſt eines zweiſeitigen Kammes von Bein, 5 1,5 em. 

A 286. Gut erhaltene Urne von grauem Ton mit den gewöhnlichen 
eingepreßten horizontalen Sierlinien, 1055 Cm hoch, 10,9 em 
größter Durchmeſſer. 

A 287. Henkelkanne von ſchwarzem Ton, verziert, in mehrere 
Stücke zerbrochen und unvollſtändig erhalten, war etwa 18,5 cm 
hoch, 19 em Durchm. 

A 288. Zwei unvollſtändig erhaltene Schädel und ſonſtige Skelett⸗ 
teile. 

II. Aus Mittelalter und Kenzeit. 

A 214. Standbild eines Zwerges, der auf dem rechten Unie 
kniet, aus grauem Sandſtein, 17. Jahrhdt., 41 em hoch. Ge⸗ 
funden im Keller des Hauſes P 6, 10 und geſchenkt vom Haus⸗ 
eigentümer, Herrn Schreinermeiſter Cenk. 

C 413. Weißglaſierter henkelkrug mit Blumen bunt bemalt, mit 
Zinndeckel, 19,2 (mit dem Deckel 22,60 em hoch. Sůddeutſches 
Fabrikat vom Anfang des 18. Jahrhdts. (Geſchenk von Frau 
D. meyver⸗picard.) 

E 526. Cigarrentaſche von Leder mit in Seide geſtickten Blumen⸗ 
Stahlbügel, um 1860. 14 X 8,5 em. 

E 527. Brieftaſche von grauem Saffianleder mit in Gold ein⸗ 
gepreßtem Bild, Schäferſcene, und ebenſolcher Umrahmung; innen 
mit weißer Seide gefüttert, um 1850. 15,5 X 8,5 cm. (Beide 
Gegenſtände geſchenkt von Herrn Kommerzienrat Seiler.) 

E 528. Rechteckiges Stück grauer Schiefer, künſtlich herge⸗ 
richtet, von unklarer Veſtimmung, 9 em lang, 2 em breit, o,s em 
dick. (Geſchenk von Herrn Buchbinder Keßler in Schwetzingen.) 

E 529. Weißlich graues ſchieferiges Flußgeſchiebe von länglicher 
Form, Naturgebilde, aber als Werkzeug (zum Glätten d) benützt, 
24 em lang, bis zu 4 om breit. 

530. Petſchaft in ſilberner Faſſung mit ſilbernem Griff (zwei in 
einander verſchlungene Delphine), der Namenszug verſchlungen 
IPSNS, darüber dreieckige Krone in rotem Achat; letzterer oval, 
1% X1, cm. (Geſchenk von Frau Math. Koffka.) 

E 531. Eiſerne Gabel, vierzinkig, mit glattem Forngriff, 15,5 em 
lang. (Gefunden in den Gräbern in der Aktienbranuerei zu 
Schwegingen und geſchenkt wie oben.) 

H 1035. Stark verroſtetes Faſchinenmeſſer mit feſtem Ring an 
der Parierſtange, 45 em lang, Ulinge 4 om breit. (Beide Gegen⸗ 
ſtände von der Hanaliſation in Schwetzingen, vgl. oben.) 

K 203. Taufzettel, koloriertet Holzſchnitt, in der Mitte der von 
einem Blätterkranz umgebene Glückwunſch des Gten, dat. Erbols⸗ 
heim 25 Hornung 1821; 30,2 & 22,7 cm. (Geſchenk von Herrn 
Hommerzienrat Seiler.) 

M 312. Steinkugel mit eingelaſſener eiſerner Oeſe, hat als Ge⸗ 
wicht gedient, 26 em Durchm. Herkunft wie oben II, A 214. 
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Die folgenden Gegenſtände ebenfalls von der Kanaliſation in 
Schwetzingen: 

2 53. Hufeiſen, ſtark verroſtet und abgeblättert, Länge 12 cm, 
größte Breite 10 cm. 

2 54 und 55. Desgl. mit Stollen, 12 X 11,5 em. 

2 56. Desgl. mit Stollen, 13,5 11 cm. 

2 57. Desgl. mit Stollen und Griff (vorn), neuerer Art, 15 X 15 em.   
  

2 88. 
2 69. 

Desgl. 15,5 K1t em. ̃ 

Kjälfte eines Fufe iſens älterer Art, 12,5 cm lang. 

2 60. Desgl., 12 em lang. 

2 61. Siſenſchnalle ohne Dorn, wahrſcheinlich vom Pferdegeſchirr, 
6 X 5,5 cm. 

2 62. Eiſerner Sporn neuerer Art mit kleinem Rädchen, 165 m 
lang, zuſammengedrückt auf 5 em Breite. 

2 63. Steigbügel älterer Art, in zwei Stücke zerbrochen, 15 em 
lang, 13 em breit. 

V. Ethnsgraphiſche Abteilung. 

Altertümer aus Rexico, ausgegraben auf ſeiner eigenen Be⸗ 
ſitzung von ljerrn 7 Konſul Karl Leoni, dem Verein geſchenkt 
von ſeinem Sohne, Herrn Konſul Ernſt Leo ni. 

D 155. Bartloſer Kopf von einer Statuette aus Trachyt, noch 
14 em hoch, 12 em breit. 

Die folgenden Gegenſtände aus gebranntem Ton: 

D 156. Männliches Köpfchen von einer Statuette, fratzenhaft, mit 
gebleckten Zähnen, 6 cm hoch, 5,5 om breit. 

D 157. Fratzenhafter männlicher Kopf mit Sipfelmütze, vom Deckel 
eines Gefäßes (p), 6 em hoch, 4,5 em breit 

D 158. Mäunnliches Köpfchen mit Farbenreſten, à,5 em hoch, 2 cm 
breit. 

D 159. Tiermaske mit ausgehölten Augen, à om koch, 2,8 om breit. 

D 160. Plumpes Tierfigürchen mit vier Durchbohrungen, cm 
hoch, 3,5 em breit. 

D 161. Sitzender Vogel, Kinderpfeife, 5 om hoch, 4,5 om breit. 

D 162. Hopf eines Schakals, 4,5 cm lang, 2,5 om breit. 

D 163. Unerklärtes Geräte mit zwei Vertiefungen, 6,5 om lang, 
3,5 cm hoch. 

D 164. Hleine Leiſte mit Reliefornament und Fandgriff, 29 lang, 
1,5 om breit. 

D 165. Durchbohrter und verzierter Knopf, 1,5 em hoch, 2 m 
Durchm. 

VI. Silder- und Flanſammlung. 

Die Bilderſammlung erhielt Geſchenke von den Herren Land⸗ 
gerichtspräſident Chriſt, Prof. Dr. Claaſen, Oskar Hochſtetter, 
Geh. Rat Fonſell in Karlsruhe, Anguſt Würth. 

A 208. Neuere Pläne von Mannheim (4 208, 1—45, depo⸗ 
niert von der Stadtgemeinde bezw. Tiefbauamt, MCT/V 685). 

1. Ueberſichtsplan 1875 über den ſüdlich der Eiſenbahn gelegenen 
Teil der Gemarkung mannheim, 1: 2500, Blatt 1. 

. Ueberſichtsplan wie oben, Blatt 2. 
. Ueberſichtsplan 1825 der Neckargärten, Untere Mühlau, Blatt 3. 
. Ueberſichtsplan 1892 ũber die Gemarkung Mannheim, 1: 10000. 
. Ueberſichtsplan 1898 über die Gemarkung Mannheim, 1: 10000. 
. Ueberſichtsplan 1901 über die Gemarkung Mannheim, 1: 10000. 
. Ueberſichtsplan 1898 über die Gemarkung Mannheim, 1: 10000 

oberes Anſchlußblatt. 
. Ueberſichtsplan i89s über die Gemarkung Mannheim, 1: 10000 

unteres Anſchlußblatt. 
9. Die Altſtadt Mannheim am Ende des XIX. Jahrhunderts mnit 

Angabe der Erbaunngszeit der Häuſer. 
10. Kartographiſche Ueberſicht über die von der Stadt Mannheim 

vom Jahre 1882 bis Juli 1696 verwendeten Anlehensmittel. 
11. Situationsplan über die Verlegung der Gemarkungsgrenze 

zwiſchen Mannheim und HKäferthal, Plan von November 1880 
12. desgleichen, Plan von 1882. 
15. Situationsplan über das frühere Gebiet von Häferthal und 

von Mannheim, gefertigt 1898. 
14. Gemarkung Mannheim nach dem Stand vom 1. I. 99. 1: 25000. 
15. Häferthal, Ortsplan 1897, 1: 2500. 
16. Neckarau, Ortsplan 1899, 1: 2000. 
17. Waldhof, Ortsplan 1900, 1: 2500. 
18. Neckargärten, Plan 1898, 1: 1000. 
19. Neckarvorſtadt, Plan 1901, 1: 1000. 
20. Neckarvorſtadt, Plan 1902, 1: 1000, Anſchlußblatt. 
21—22. Lindenhof, Plan 1889, 1: 2500; 1901 1: 1000. 
25. Schwetzingervorſtadt 1901, 1:1000. 
24. Oeſtliche Stadterweiterung 1889, 1: 2000. 
25. Oeſtliche Stadterweiterung 1896, 1:5000. 

Geſtliche Stadterweiterung 1898, 1: 2000. 
27. Oeſtliche Stadterweiterung 1899, 1: 2000. 
28. Verlegung des Riedfeldes 1898, 1: 750. 
29. Verlegung des Kleinfeldes 1900, 1:750. 
530. Verlegung des langen Rötter 1902, 1: 1000. 
31. Dispoſition eines Hanalnetzes für Mannheim, Projekt von 

Bürkli Fiegler 1875, 1: 2000. 
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52. Eutwäſſerung der stadt Mannheim, Projekt Lindley 16891, 
1:10000. 

55—54. Entwäſſerung der Stadt Mannheim und der Vororte. 
Einteilung im Gebiet 1: 25000, Ueberſicht der Siele 1: 25000. 
Projekte. 

35—38. Induſtriehafen Mannheim 1896 1: 2500, 1898 1: 5000, 
1900 1: 5000, 1902 1:5000. 

39. Ueberſichtsplan der Hafenanlagen Mannheims 1901. 
40. Lindenhofũüberführung, Lageplan 1895. 
41. Verlegung des lHochwaſſerdammes beim Rheinpark 1902. 
42 Hreiſürtune 1901, 1: 2000. 
45. Durchführung der Bismarckſtraße und Herſtellung einer Ver⸗ 

bindungsſtraße zum Parkring 1902, 1: 5000, Plan 1901. 

B 21 m. Charte topographique d'Allemagne, fait par 
J. W. Jaeger à Francfort 3. M. Geſtochen von G. F. Abel, 
Berndt, Facius, Jännicke. Ende des 18. Jahrh. Maßſtab etwa 
1:110 000. Auf Keinwand aufgezogen. Blatt 55, 56, 57, 58, 
60, 61, 62, 65, 64, 66, 67. 

B 21 p. Kriegsſcenen aus den Jahren 1813— 1815, zur Er⸗ 
innerung für ehemalige Urieger und zum Nachzeichnen und 
Illuminieren für kleine Leute in 12 herrlichen Skizzen von 
Ceopold Beyer. Dresden und Pirna bei Kobert Frieſe. (12 
Militärbilder, Kupferſtiche in Quartformat, aus dem Nachlaß von 
Carl 8.0ù8 Mannheim, ehem. Vorſtandsmitglied des Altertums 
vereins. 

112 g. Neckarau. Thoreinfahrt des Altbürgermeiſter Gund'ſchen 
Hauſes mit den daſelbſt eingemauert gewefenen, jett im Alter⸗ 
tumsverein befindlichen zwei zu einem Viergötterſtein gehörigen 
Reliefs (vergl. Mhm. Geſch.⸗Bl. 1902, 8/,184). Photographie 
aufgenommen 19001 von Oskar Hochſtetter. 12:17. 

B 193 d. Carte über den Lauf des Rheins von Lauterburg bis 
unterhalb Sandhofen längs der badiſch⸗bayeriſchen Grenze in 
8 Blättern, nach dem Maßſtab 1: 20000, darſtellend den Fuſtand 
des Stromes in den Jahren 1856—58, wie ſolcher in Folge der 
zwiſchen beiden Uferſtaaten über die Regulierung des Stromes ge⸗ 
troffenen Vereinbarungen ſeit dem Jahre 1817 herbeigeführt 
wurde. Bearbeitet auf dem techniſchen Bureau der Großh. Ober⸗ 
direktion des Waſſer⸗ und Straßenbaus. 

B 200 f. Charte von Schwaben. Trigonometriſch aufgenommen 
und gezeichnet von J. A. v. Amman, Kurpfalz⸗baieriſchem Waſſer⸗ 
baudirektor. Geſtochen von Abel, Stuttgart. Verlag von J. G. 
Cotta Tübingen, Ende des 18. Jahrh. Maßſtab etwa 1:20000. 
Blatt 8, 9, 21, 22, 24, 25, 42, 45, 44. Auf Leinwand aufgezogen. 

B 230 m. Stein. Abbildung der Hellerei zum Stein in der Chur⸗ 
Pfaltz am Rhein gelegen. (Ans Merian Topographia Palatinatus 
Rheni S. 104.) Hupferſtich. 22,2: 15,2. 

239 c. Wachenheim (Rheinpfalz). Anſicht aus dem XVIII. 
Jahrh. mit allegoriſcher Zuthat (aus meißner). Kupferſtich. 
10: 15. 

C 69 f. Maria Eliſabeth. Churfürſtin zu Pfaltz. 
KHarl Theodors.] Füftbild. Syſang sc. 15,6: 8,7. 

157 l. Verſchaffelt. Grabmal ſeiner älteſten Tochter, der 
Gräfin von Saint Martin. Ehemals in der Schulkirche (LI, 1), 
jetzt in der Hl. Geiſtkirche zu Mannheim. Photographie von 
Petzoldt & Kloos. 14,4: 9,9. 

1* * 
* 

Kunſtblätter. 

Ferd. Kobell. Landſchaft mit Gebirg im Hintergrund. Links altes 
befeſtigtes Stadtthor, rechts unter hohen Bäumen Hirte mit 
Schafen. Radierung. à Prague chez Marco Berra, marchand 
d'Estampes. 16,5: 21,5. 

Ferd. Kobell. Gebirgslandſchaft; links auf einem Felſen Burg⸗ 
trümmer, an ſeinem Fuße ein Sturzbach, an welchem zwei Fiſcher; 
rechts alte Bäume. Kadierung. a Prague chez Marco Berra, 
marchand dEttampes. 16, H: 21,3. 

VIII. Siblisthek. 

Die Bibliothek erhielt Geſchenke von den Seren Profeſſor 
Harl Baumann, F. M. Feldhaus, Jean Gremm, Major 
Buffſchmid in Biberach, Johann Kraus in Frankenthal, Ceopold 
Mayer, Auguſt Würth, von der Gr. Univerſttätsbibliothek in 
Roſtock und von Un genannt. 

A i d. Alpenverein. Zeitſchrift des Deutſchen und OGeſter⸗ 
reichiſchen Alpenvereins. Jahrgang 1902. Band XXXIII. Mit 
zahlreichen Abbildungen im Text und auf Tafeln. Innsbruck 1902. 
413 5. 

A 1 da. Alpenverein. Mitteilungen des Deutſchen und Geſter⸗ 
reichiſchen Alpenvereins. Neue Folge Band XVIII., der ganzen 
Keihe XXVIII. Band. Jahrgaug 1902. München⸗Wien 1902. 
294 5. 4. ̃ 

UE 
UE 

Gemahlin 

U¹ 
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A 11 f. Knauer, Moritz. Calendarium Oeconomieum Practicum 
Perpetuum oder Vollſtündiger Haus⸗Calender, welcher auf das 
Jahrhundert von 1801 bis 1900 eingerichtet iſt. Reutlingen o. J. 
Anfang des 19. Jahrh.] 112 5. 

A 16 d. Grotefend, 5. Caſchenbuch der Zeitrechnung des 
deutſchen Mittelalters und der Neuzeit. Hannover und Keipzig 
1898. 166 8. 

A 33 d. Lesage, A. (Comte de Las Cases.) 
genéalogique, chronologique et géographique. 
Tafeln gefalzt und gebunden. Gr. Folio. 

A 234 k. Haverfield, F. Excavations on the Roman Wall 
lin Schottlandl. Reports of the Cumberland Excavation Com- 
mitee for the years 1894—-1899. Reprinted from the Trans- 
actions of the Cumberland and Westmorland Archaeological 
and Antiquarian Society, XII—-XVI. Hendal o. J. 115 8. 
mit zahlreichen Plänen und Abbildungen. 

A 234 af. Herzog, E. Kritiſche Bemerkungen zu der Chronologie 
des Limes. Sonderabdruck aus „Bonner Jahrbücher“ Heft 105, 
5. 50—22. Mit handſchriftlichen Randbemerkungen von K. 
Sangemeiſter. 

A 253 m. Schleuning, W. Velia in Lucanien. Berlin 1002. 
mit 25 Abbildungen im Text und 1 Plan. 28 S. 4. 

A 268 m. Daur, Albert. Das alte deutſche Volkslied beſonders 
des 16. Jahrhunders nach ſeinen formelhaften Elementen be⸗ 
trachtet (Einleitung). Diſſert. Berlin 1902. 52 8. 

A 289 c. Pütter, Joh. Steph. Hiiſtoriſch⸗politiſches Hhandbuch 
von den beſonderen Teutſchen Staaten. 1. Teil von Oeſterreich, 
Bayern und Pfalz. Göttingen 1758. 534 5. Reg. 

A 313 g. Brach, Albert. SGiotto's Schule in der Romagna. 
Diſſert. Straßburg 1902. 62 5l. 

A 314 d. Cornelius, Carl. Bildniskunſt. 2. Teil. Das mittel⸗ 
alter. Habilitations⸗Schrift. Freiburg 1001. 150 5. 

A 318 ſd. Hamilton, Neena. Die Darſtellung der Anbetung 
der Heiligen drei Hönige in der toskaniſchen Malerei von Giotto 
bis Lionardo. Differt. Straßburg 1901. 82 5. 

A 327 em. Rothes, Walter. Die Darſtellungen des Fra 
Giovanni Angelico aus dem Feben Chriſti und Mariä. Diſſert. 
Straßburg 1902. 16 5. 

A 327 cp. Scherer, Valentin. Die Ornamentik bei Albrecht 
Dürer. Diſſert. Straßburg 1902. 20 5. 

Be8 dh. Erbfolge Sponheim. Sammelband: [Jolly und Winter! 
Anſprüche der Krone Bayern an Landesteile des Großherzogtums 
Baden. Mannheim 1827. 89 5. — Sachariä, H. 5. Ueber 
die Anſprüche Baierns an Baden wegen der Grafſchaft Spon⸗ 
heim. Heidelberg 1828. 41 5. — Für den Sieg der hiſtoriſchen 
und rechtlichen Wahrheit in dem Sponheimer Surrogat⸗ und 
Succeſſionsſtreit. Frankfurt 1820. 154 5. — Hurze vorläufige 
Beleuchtung der Druckſchrift: Anſprüche der Krone Bayern u. ſ. w. 
Nürnberg 1827. 32 5. — [Soepfl] Ueberblick der Controvers⸗ 
und Wechſelſchriften über die Anſprüche der Krone Baiern u. ſ. w. 
Gieſſen 1828. 42 5. — Derſ. 2. Teil. Nürnberg 1829. 62 5. 

B 29 bd. Drais, C. W. F. s. Freiherr von. Geſchichte der 
badiſchen Gerichtshöfe neuerer Seit. Mannheim bei Schwan und 
Götz 1821. 338 5. 

B 46 cm. Brunner, Karl. Die Entwicklung des Schulweſens 
in den badiſchen Markgrafſchaften. (1455—1505). Habilitations⸗ 
Schrift. [Karlsruhe 1902.] 38 5. 

B 59 at. Hübſch, Heinrich. sein Feben und ſeine Werke. 
(Großh. Bad. Oberbaudirektor, geb. 1795 in Weinheim, Ben, 1865.) 
Sonderabdruck aus den Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern Band LIII. 
52 5. 

B 59 bd. Kah, K. Das badiſche sandrecht nach Einführung der 
Reichsjuſtizgeſetze. Text mit erläuternden Noten, Anhang und 
ausführlichem Sachregiſter. Mannheim 1879. 662 5. 

Atlas historique, 
Paris o. J. 25 

B 68 f. Nebenius, Friedrich. Baden und ſeine sſtellung zur 
deutſchen Frage. Karlsruhe 1850. 56 5. 

B 68 r. Obſer, Karl. Der Feldzug des Jahres 1622 am Ober⸗ 
rhein, nach den Denkwürdigkeiten des Freiherrn Ulyſſes von ſalis⸗ 
marſchlins. (Sonderabdruck aus Zeitſchrift für Geſchichte de⸗ 
Oberrheins. N. F. VII. 5. 38—68.) KHarlsruhe 1892. 

B 79 dp. Tittel, Gottlob Aug. Acta Societatis Latinae 
archico Badensis Inauguralia. Carolsruhae o. J. [IT67]. 224 5. 

B 97 l. Oberbaperiſches Archiv für vaterländiſche Geſchichte. 
Herausgegeben vom hjſtoriſchen Verein von Oberbayern. Band 
51 ff. ünchen 1901 ff. 

B 108 c. HKatalog der Bibliothek des Vereins für Geſchichte des 
Bodenſees, bearbeitet von Eugen Schobinger. 2. Aufl. 
Friedrichshaſen 1902. 128 S.
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B 108 m. Schu macher, K. Jur älteſten Beſiedelungs⸗Geſchichte 
des Bodenſees und ſeiner Umgebung. Sonderabdruck aus dem 
29. Hjefte der Schriften des „Vereins für Geſchichte des Boden · 
ſees und ſeiner Umgebung“. [1890.] 24 5. 

B 124 8. Das deutſche Rechtsbuch. Ein Handbuch für den Staats⸗ 
bürger über ſeine in den neuen RKeichsgeſetzen enthaltenen Rechte 
und Pflichten. 5. Aufl. Berlin 1826. 255 5. 

B 132 gt. Höxter, Julius. Die Vorgeſchichte und die beiden erſten 
Jahre des „immerwährenden“ Reichstags zu Regensburg. Diſſert. 
Heidelberg 1901. 21 S5. 

B 134 p. Filienfein, Heinrich. Die Anſchauungen von Staat und 
Hirche im Reich der Karolinger. Diſſert. Heidelberg 1902. 46 5. 

B 139 im. Kieder, Karl. Das Leben Bertholds von Regensburg. 
Diſſert. Freiburg i. B. 1901. 47 5. 

B 161 h. Schmidlin, Joſeph. Urſprung und Entfaltung der habs⸗ 
burgiſchen Rechte im Gberelſaß. 1. Teil. Diſſert. Freiburg i. B. 
1902. 100 S. mit 1 Harte. 

B 214 t. Jahrbuch für Genealogie, Heraldik und Sphra⸗ 
giſtik, herausgegeben von der kurländiſchen Geſellſchaft für 
Litteratur und Kunſt. Mitau 1896 ff. 4% 

B 266 m. Leininger Geſchichtsblätter. Herausgegeben von 
Pfarrer Müller in Sauſenheim. Monatliche Beilage zum Grün⸗ 
ſtadter Anzeiger. 1902 ff. 4“. 

B 280 bg. Vorlegung der Fideicommiſſariſchen Rechte des Hur ⸗ und 
Kürſtlichen Biauſes Pfalz überhaupt und des regierenden lierrn 
Herzog zu PfalzSweibrücken inſonderheit, betr. der Erbfolge in 
Bayern 1777. Frankfurt und Leipzig 177s. 428 5. 

B 283 f. Verſe und Reime eines alten Pfälzers. In pfälziſcher 
Mundart. Heidelberg 1864. 124 5. 

B 283 ot. Weſtpfälziſche Geſchichtsblätter, monatliche Beilage 
zur Zweibrücker FJeitung, herausgegeben von Rudolf Buttmann. 
Jahrgang II. ff. Zweibrücken 1898 ff. 4“. 

297 f. Schröder, Richard. Lehrbuch der deutſchen Rechts⸗ 
geſchichte. 4. verb. Aufl. Mit 1 Abbildung im Text und 5 Harten. 
Teipzig 1902. 970 5. 

B 303 p. Fiſcher, Friedr. Chriſtoph Jonathan. Die Untrenn⸗ 
barkeit Fu0 Unveräußerlichkeit der pfalzbaieriſchen Erbländer. 
Berlin 1786. 131 S. 

329 d. Kobell, Franz von. Gedichte in hochdeutſcher, ober⸗ 
bayeriſcher und pfälziſcher Mundart. München 1841. 298 S5. 

B 554 bu. Wittichen, Friedrich Karl. Preußen und England 
in der europäiſchen Politik 17635—1788. Diſſert. Heidelberg 1902. 
53 S. 

550 g. Venedey, J. Der Rhein. 
Conſtanz 1841. 122 5l. 

562 mt. Schnellbach, Peter. Lieder eines ſchiffknechts auf dem 
Rhein. Fuſammengeſtellt und herausgegeben von Dr. Peter 
Schnellbach. Mannheim 1905. 24 5. 

B 575 g. Naſſe, Walther. Zur Verkehrsbedeutung des Rheins. 
Koſtock 1901. 96 5. (0iſſert.) 

B 617 cb. Ueber den Anſchluß Süddeutſchlands an den nord⸗ 
deutſchen Bund. Betrachtungen eines Süddeutſchen im Spät⸗ 
herbſte 1866. Nördlingen 1867. 42 5. 

B 624 m. ljeyd, wilhelm. Handſchriften und kfandzeichnungen 
des herzogl. württemb. Baumeiſters Heinrich Schickhardt. 
Herausgegeben im Auftrag des Württemberg. Geſchichts⸗ und 
Altertumsvereins. Stuttgart 1901/2. 431 5. 

B 625 g. märkt, Adolf. Die württembergiſchen Waldenſergemeinden 
1699—1899. Feſtſchrift zur Feier ihres 200jährigen Beſtehens. 
Stuttgart 1899. 79 5. 

8 t. Cuno, FEr W. Geſchichte der walloniſch⸗ reformirten Ge⸗ 
meinde zu Annweiler. (Geſchichtsblätter des deutſchen Hugenotten⸗ 
Vereins. Fehnt II, Heft 1.) Magdeburg 1893. 14 5. 

C 9 m. Schloßſtein, Jakob. Geſchichte der Stadt Annweiler. 
Annweiler 1886. 104 S. 

C 38 d. Kopp, keinrich. Die Bühnenleitung Aug. Klingemanns 
in Braunſchweig. Mit einem Anhang: Die Repertoire des 
Braunſchweiger Nationaltheaters. Diſſert. Huamburg u. Leipzig 
1901. 105 5. 

C 44 g. Roſe, Eduard. 
bis zur Mitte des XIX. Jahrhunderts. 
1901. 51 5. 

C 68 sf. Kraus, Joh. Ein Frankenthaler Stammbuch aus dem 
18. Jahrhundert. mit Einleitung und Anmerkungen verſehen 
und zum Druck gebracht von Joh. Kraus. Frankenthal 1903. 352 5. 

E 
E 

Belle⸗Vue bei E 2. Auflage. 
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C 69 d. Aktenſtücke zur neueſten Geſchichte von Frankfurt a. m. 
Fugleich: Material zur neueſten deut ſchen Geſchichte. Anhang: 
Nachträge zur 1. Aufl. Stuttgart 1866. 75 C.2215. 

C 76 p. Rittweger, Franz. Cüſtine in Frankfurt und die Wieder⸗ 
einnahme der Stadt durch die Deutſchen 1792. Frankfurt a.“M. 
1867. 74 5. 

C 134 ac. Cadenbach, Carl Auguſt. Das Lyceum zu Heidelberg 
in ſaner geſchichtl. Entwickelung (1806—1868). Heidelberg 1859. 
80 S. 

C 177 m. Helſingfors. Zeitſchrift der finniſchen Altertums⸗Ge⸗ 
ſellſchaft (Suomen muinaismuistoyhdistyksen Aikakauskirjn XXI, 
finska ff. annenſoreniucen⸗ Tidskrift). Helsinki (Fjelfingſors). 
1901 ff. 

C 200 p. Delpy, Egbert. Die Legende von der 0 Urſula in der 
Kölner Malerſchule. Diſſert. mit zahlr. Abbild. Höln 1901. 
182 S. 

C 220 chb. Heuſer, Emil. Die dritte und vierte Belagerung 
Landaus im ſpaniſchen Erbfolgekrieg (1704 u. 1215). Mit 3 
CTafeln in Lichtdruck, darſtellend die auf die Belagerung bezügl. 
Münzen u. Medaillen. Landau 1896. 3518 5. 

C 252 p. Beringer, Joſ. Aug. Geſchichte der Mannheimer 
Seichnungsakademie. Nach dem urkundlichen Material dargeſtellt 
Straßburg 1902. 112 5. 

C 256 bfl. mannheim. Ofſfizieller Katalog der 1. Gewerbe⸗ 
Ausſtellung des organiſierten Bandwerks im ljͤandwerkskammer ⸗ 
bezirk Mannheim, vom 26. April bis Ende Inni 1902. M Mann · 
heim 1902. 68 5. 

C 296 gu. Schnellbach, Peter. Gedichte. Mannheim 1905. 154 5. 

C 351 ce. Mannheim. Feſtblatt der 40. Generalverſammlung der 
Hatholiken Deutſchlands in Mannheim, 24.—28. Auguſt 1902. 
Mannheim. Druck u. Verlag von Jean Gremm. 74 S. Groß Fol. 

C 351 cf. Mannheim. Verhandlungen der 49. Generalverſammlung 
der Hatholiken Deutſchlands in Mannheim, vom 24.—28. Auguſt 
1902. Herausgegeben vom Lokalkomite in Mannheim⸗ 
Mannheim 1902. 692 5. 

C 560 d. Neu, Heinrich. Geſchichte der evangeliſchen Hirche in 
der Grafſchaft Wertheim. ljeidelberg 1905. 130 5. 

C 579 ag. Weckerllug, Auguſt. Denkſchrift zum 200jährigen 
Jubiläum der Buchdruckerei Kranzbühler in Worms. Sugleich 
Feier des 125jährigen Beſtehens der „Wormſer Seitung“ am 16. 
und 17. Jini 1900. Mit zahlreichen Holzſchnitten. Worms 1900. 
96 S. 4“. 

D 15 an. Grotius, Hugo. Drey Bücher von Kriegs⸗ und Friedens⸗ 
rechten. Ins Teutſche überſetzet und herausgegeben von J. N. S. 
Johann Niclas Serlin.] Frankfurt a.M. 1209. XL, II445. TReg. Fol. 

D 29 el. Mittermaier, M. und F. Bilder aus dem Leben von 
H. J. A. Mittermaier. Fur 500jährigen Inbelfeier der Univerſ. 
Hetblers- mit dem Bildniſſe Mittermaiers und s Bildern in 
Lichtdruck nach Seichnungen und Aquarellen von K. Roux. 
Hieidelberg 1886. 68 5. 

D 45 gf. Dingelſtedt, Franz. (itterariſches Bilderbuch. Berlin 
1879. 357 S. ODie Premiere von ſchillers Räubern, 5. 83.) 

D 49 bg. Villermont, Comte de. Ernest de Mansfeldt. Brüſſel 
1866. 2 Bände 595 ＋ 451 8. 

D 49 8. Königin Friederike von Schweden, geborene Prinzeſſin 
von Baden. Mlemoiren aus ihrem Leben und ihrer Zeit, auf⸗ 
gezeichnet von einer Hofdame [Erl. v. Scharnhorſtl. Frankfurt 
a. M. 1856. 256 S. mit einem lithogr. Portrait. 

D 53 m. Raguenet. Histoire du Vicomte de Turenne. Paris. 1806. 
471 5. 

D 33 s. Beringer, Joſ. Aug. Peter A. von Verſchaffelt. Sein 
Leben und ſein Werk. Aus den Quellen dargeſtellt. Mit 2 Ab⸗ 
bildungen im Text und 29 Lichtdrucktafeln. Straßburg 1902. 136 S. 

E 9 bp. Gerzon, Jacob. Die jjüdiſch ⸗deutſche §orache Eine 
Hiſtematiſchger do, ſche nnterſuchung ihres deutſchen Grundbeſtandes. 

iſſert. Köln 1902. 133 8. 

E 9 pf. necßziheneg Hlara. Das Fremdwort bei Grimmels⸗ 
hauſen. Diſſert. kſeidelberg 1901. 48 5. 

E 10 f. Haimbach, Philipp. Poetiſche Blätter. Philadelphia 
99. 160 S. 

E 29 m. Wissowatius, Andreas. Stimuli virtntum, fraena pec- 
catorum, ut et alia einsdem generis opuseula posthuma. Amste- 
laedami 1682. 522 5. 12. 

  

Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friedrich walter, Manaheim, C 8, 1o h, an den fämtliche Beitrkge zu adreſſieren find⸗ 

Fur den materiellen Jnhalt der Artikel ſind die mitteilenden ver⸗ 
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Znhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung⸗ 

— Die Pagenſchule am liofe des Hurfürſten Karl Ludwig. Von 
Prof. Pr. Thamm⸗Harlsruhe. — ESine Beſchreibung der Rhein⸗ 
Inſeln vom Jahre 1571. Herausgegeben und mit Anmerkungen ver⸗ 
ſehen von Karl Chriſt-Siegelhauſen. (Fortſetzung.) — Ein Mann⸗ 
heimer Ratsherrnſitz für einen römiſchen Denkſtein. Von Dr. Friedrich 

Walter. — Fur Muſeumsfrage. 1. — miscellanea. — Seitſchriften · 
und Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus den Altertumsverein. 
In der Vorſtandsſitzung am 16. Februar wurden 

verſchiedene laufende Geſchäfte erledigt, Geſchenke vorge⸗ 
legt und neue Mitglieder ſowie Vereine, die in Schriften⸗ 
tauſchverkehr mit uns eintreten, angemeldet. Der Vor⸗ 
ſtand hat in einer Eingabe an den Stadtrat darauf 
hingewieſen, daß die wertvollen alten Originalkoſtüme und 
Moͤbel des hieſigen Theaters im Intereſſe ihrer Erhaltung 
ſo bald wie moͤglich der Benutzung für Theaterzwecke ent⸗ 
zogen und in einem feuerſichern, der Beſichtigung durch das 
Dublikum zugänglichen Raume aufbewahrt und aufgeſtellt 
werden ſollten. Da in den Sammlungsräumen im Schloß 
dafür kein Platz mehr vorhanden ſei, ſo möge die ehe⸗ 
malige Schulkirche in L J. 1, die durch ihre Lage und 
ihre Raum⸗ und Cichtverhältniſſe ſich vorzüglich eigne, hier⸗ 
für beſtimmt und hergerichtet werden. Aus den genannten 
Beſtänden des Theaters ſowie aus den in unſerer Samm⸗ 
lung bereits deponierten, der Stadtgemeinde gehörigen 
Altertümern laſſe ſich ein Mannheimer Stadtmuſeum 
herſtellen, das die Vergangenheit der Stadt und ihre ge⸗ 
ſchichtliche und kulturelle Entwicklung in anſprechender Weiſe 
veranſchaulichen und eine hervorragende Sehenswürdigkeit 
bilden würde. Der Vorſtand hat auch die dem Verein ge⸗ 
hörigen Mannheimer Altertümer hierfür zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt und ſich bereit erklärt, die ſachgemäße Anordnung und 
Aufſtellung des Muſeums ſowie die laufenden Geſchäfte 
im Einvernehmen mit der Stadtverwaltung zu beſorgen. 
Die erſte Einrichtung könnte, wenn ſie ähnlich der Harl 
Theodor⸗Ausſtellung gehalten würde, mit beſcheidenen 
Mitteln beſtritten werden, ebenſo auch die Aufſichtführung 
während der öffentlichen Beſuchsſtunden und die Unter⸗ 
haltung der Sammlung. Der Vorſtand hat deshalb ge⸗ 
glaubt, trotz der augenblicklichen wirtſchaftlichen Cage eine 
Sache anregen zu dürfen, die gerade jetzt, da wir uns an⸗ 
ſchicken, das dreihundertjährige Jubiläum der Stadt feſt⸗ 
lich zu begehen, in allen Kreiſen der Bürgerſchaft Anklang 
finden dürfte. 

* 
* 

Der VI. Vereinsabend des laufenden Winters findet 
Montag, 9. März, Abends halb 9 Uhr im Hotel National 
ſtatt. Unſer Vereinsmitglied, Herr Dr. phil. Robert 
Lauterborn, Cudwigshafen, wird über den Naturforſcher   

HarlFriedrich Schimper vortragen, der am 15. Februar 
1805 hier geboren und 1867 in Schwetzingen geſtorben iſt. 
Der Vorſtand hat ſich erlaubt, den hieſigen Verein für 
Naturkunde zu dieſer Ehrung eines berühmten Sohnes 
unſerer Stadt einzuladen. 

* * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Bodenſtein, Wilhelm Oberleutnant und Regiments⸗ 

adjutant Werderſtr. 29. 
Dorn, Wilhelm Profeſſor T 6. 25. 
Hockenheimer, Maier sen. Uaufmann 0 7. 10. 
Hofmann, Friedrich Gaſtwirt C 2. 1. 
Jacobi, Hugo Fabrikant Luiſenring 19. 
Julius, Dr. Paul Ludwigshafen Hanſerſtraße 1. 
Nüſſeler, Karl Haufmann E 5. 7. 
Schneider, Max Kaufmann UHirchenſtr. 3. 
Stern, Rudolf Haufmann 1. 8. 5. 
Stutz, Uarl Hauptlehrer K 5. 23. 
Wolff, Louis jr. Kaufmann Rheinſtr. 7. 

Geſtorben ſind unſere Mitglieder: 

Hendrich, Emil Baurat am 2. Februar. 
DPauls, Ernſt Baumeiſter am 15. Februar. 
Stark, Uarl Architekt am 22. Februar. 

Sugang: 11, Abgang: 5 (ldurch Austritt: O, durch Tod: 5). 
Mitgliederſtand Ende Februar 1903: 799. 

Dereinsverſammlung. 

Die V. Vereinsverſammlung, die am 2. Februar im Hotel National 

ſtattfand, brachte uns einen Vortrag des Herrn Dr. Max Benſinger 

über „Die Peſt in mannheim 1666 und 1667“. In der zahl ⸗ 

reich erſchienenen Zuhörerſchaft mochte wohl da und dort ein nerven⸗ 

ſchwaches Gemüt mit einem gewiſſen Gruſeln der Behandlung eines 

derartigen Themas entgegenſehen, nachdem uns das Weſen der furcht⸗ 

baren, mörderiſchen Krankheit die noch unvergeſſenen, Eutſetzen er⸗ 

regenden Berichte ans Indien eingehend geſchildert haben. Der Redner 

hielt ſich aber durchaus fern von realiſtiſcher Ausmalung grauenhafter 

Krankheitserſcheinungen, und indem er ſeinen umfangreichen Stoff vom 

allgemeinen hiſtoriſchen Standpunkte aus betrachtete, ergab ſich eine 

in. mannigfaltigſter Hinſicht feſſelnde Schilderung. Der erſte Teil des 

Vortrags beſchäftigte ſich mit der Geſchichte der Peſtſeuche überhaupt, 

ausgehend von der erſten, die uns geſchichtlich beglaubigt iſt, der Peſt 

in Athen 429 v. Chr. G., von deren Verheerung der Geſchichtsſchreiber 

Thukydides erzählt. Fachmänniſche Berichte darüber liegen allerding⸗ 

nicht vor, und anch über die folgenden, welche die Völker des Alter⸗ 

tume geimſuchten — am furchtbarſten jene unter Kaiſer Juſtinian, 

die, 541 n. Chr. G. beginnend, ſechs Jahrzehnte lang Europa ent · 

völkerte — finden ſich in der ärztlichen Literatur jener Feit nur bei⸗ 

läufige Beobachtungen. Allein die vorhandenen Nachrichten im Ganzen 

laſſen keinen Zweifel, daß wir es mit der entſetzlichen Beulenpeſt zu 

thun haben. Im Oſten entſprungen, wo ſie ja hente noch heimiſch 
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iſt, forderte ſie Jahrhunderte hindurch, in mehr oder minder großen 

Swiſchenräumen, auch von unſerem Welttheile unerhörte, nach 

millionen zählende Renſchenopfer und ſchlug ſo Europa tiefere 

Wunden, als alle die mörderiſchen Kriege des Mittelalters. Sahlreiche 

und eingehende Aufzeichnungen aus dieſer ſpäteren Periode malen in 

grellen Farben ein Bild des unſäglichen Jammers, den „der ſchwarze 

Tod“ — ſo genannt nach dem Schwarzwerden der Peſtleichen — auch 

über Deutſchland brachte, namentlich im 14. Jahrhundert. Die über⸗ 

hitzte Phantaſie des geängſtigten Volkes ſah in der ſchonungslos 

wũtenden Seuche bald das Strafgericht Gottes, deſſen Forn man nur 

durch grauſame, an Wahnſinn grenzende Bußübungen beſänftigen zu 

können glaubte, bald aber auch witterte ſie als Urſache eine Vergiftung 

durch die Juden, die dank ihrer Abſchließung in ihre ſtadtviertel von 

der Seuche ziemlich verſchont blieben, und Aberglaube und Haß riefen 

ſcheußliche Indenverfolgungen hervor. Nachdem die ärztliche Hunſt, 

die beſonders mit arabiſchen Arzneimitteln zu helfen ſuchte, ſich ohn · 

mächtig erwieſen hatte, ſchritt man endlich zu ſtrengſter, ſchonungs⸗ 

loſer Abſperrung verſeuchter Gegenden und zur Anlage von Quaran⸗ 

täne⸗Stationen, deren erſte der venezianiſche Staat auf der Inſel 

5. Lazzaro einrichtete. Aber nur langſam wich die Völkergeißel nach 

dem Oſten zurück; Ende des 18. Jahrhunderts ſuchte ſie noch Galizien 

heim. mit dem Hinweis, daß ſchon infolge ihrer geographiſchen Lage 

auch unſere Pfalz von der Weltſeuche nicht verſchont bleiben konnte, 

ging der Redner zum Hauptteil ſeines Vortrags über, der Peſt in 

Mannheim, ſoweit ſich deren Verlauf aus den ſtädtiſchen Ratsproto⸗ 

kollen der Jahre 1666—166? verfolgen läßt. Siffernmäßige Angaben 

über den damaligen Stand der hieſigen Bevölkerung fehlen darin leider 

vollſtändig, ebenſo über die Verluſte an Menſchenleben, welche die 

Stadt durch die Krankheit erlitt. Als deren Ausgangspunkt iſt London zu 

betrachten, wo ſie im Jahre 1665 furchtbar gehauſt hatte. Bis zum 

folgenden Frühjahr war ſie dann längs dem Rheine, der großen Ver⸗ 

kehrsſtraße, vorgerückt, von Amſterdam über Köln, Bingen, Mainz, 

einerſeits nach Frankfurt und der Bergſtraße, andererſeits in die 

linksrheiniſche Pfalz, und im Mai 1666 forderte ſie ihr erſtes Opfer 

auch in unſerer Stadt. Im Fochſommer erreichte ſie hier ihren 

höchſten Stand, hielt ſich auf dieſem eine Zeit lang, ging dann all⸗ 

mählich zurück, und im Jannar 1667 war ſie gänzlich erloſchen. Ein⸗ 

geſchleppt war der Krankheitskeim durch einen hieſigen Metzger, der aus 

dem verſeuchten Alzey Vieh hierher gebracht hatte, und nun bereute 

man es zu ſpät, daß die ſanitären Beſtimmungen der pfälziſchen 

Landsordnung, hervorgerufen durch die dreimaligen Epidemien in 

Keidelberg (1528 — 55), nur auf dem Papier geblieben waren. Die 

polizeilichen Maßregeln, die man jetzt traf, zeigten uns ſtatt des „rein · 

lichen“ Mannheim einen ſchmutzigen, durch das Elend des 30jährigen 
Hrieges herabgekommenen Landort, mit Pfützen und Sümpfen auf den 

Straßen und Plätzen, in denen ſich die grunzenden Vierfüßler munter 

tummelten. Die Bürger waren auch nicht zimperlich: allen Mahnungen 

des Stadtrates zum Trotz benutzten ſie für ihre Tabacks ⸗„UMutſchen“ 

(Emiſtbeete) noch immer das faule Stroh, das im Jahre zuvor den 

kranken Soldaten als Lager gedient hatte. War man aber bis dahin 

läſſig geweſen, ſo fuhr man nun rückſichtslos durch mit geſundheits⸗ 

polizeilichen Anordnungen: kein Arzt durfte das durch eine ſchwarze 

Fahne als verſeucht gekennzeichnete Haus betreten, kein Apotheker 

ſeine Arzneimittel anders als durch das Fenſter verabreichen, und der 

Bader, dem die Pflege der Kranken übertragen war, wurde ſeiner⸗ 

ſeits von jeglichem anderen Verkehr, ſelbſt mit den Seinigen, auf das 

Peinlichſte abgeſperrt. Unbekümmert um das eigene Leben ſtanden 

die Geiſtlichen den Unglücklichen bei, und beide Prediger der fran⸗ 

zöſiſchen reformierten Gemeinde wurden ein Gpfer ihrer todesmutigen 

Nächſtenliebe. Die Leichen der von der Peſt Dahingerafften wurden 

im Jungbuſchgebiet auf einem abgeſonderten Platze beigeſetzt, dem noch 

bis in unſere Feit der Name „Peſtbuckel“ geblieben iſt. Ein Blick 

auf den heutigen ſtand der ärztlichen Wiſſenſchaft — ſo etwa ſchloß 

der Redner ſeinen anregenden und mit lebhaftem Beifall aufgenommenen 

Vortrag —, auf die Erfahrungen, die man für die wirkſame Abwehr 

ſowohl wie für die Behandlung der Peſtſeuche gewonnen hat, läßt 

uns hoffen, daß wir gegen ihre Wiederkehr für immer geſichert ſind. 

A. B.   
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Die Pagenſchule am Hofe des Kurfürſten 
Marl Ludwig. 

Von Prof. Dr. Thamm-HKarlsruhe. 

Nachdruck verboten. 

In einem Pfälzer Copialbuch aus der Seit des Uur⸗ 
fürſten Karl Cudwig (im General⸗Candesarchiv zu Harls⸗ 
ruhe: Civil⸗Beſtallungsbuch, umfaſſend die Jahre 1649 
bis 1676, Copialbuch Nr. 955 p. 64—7 ) wird uns eine 
„Pagen⸗PDraeceptoris⸗Beſtallung“ überliefert. Ein gewiſſer 
Adam Kalt ſoll mit 90 Talern Gehalt und freier Station 
angeſtellt werden. Seine Vorgeſetzten ſind der Stallmeiſter 
oder in deſſen Abweſenheit der Vice⸗Stallmeiſter und der 
Stäbler,) welcher die Mitaufſicht über die Edelknaben 
führte. Die Hauptaufgabe des Lehrers war, „nach bishero 
gebrauchter Methode trew, fleißig und ufrichtig zu inſtruiren“. 
Den eigentlichen Inhalt der genannten Beſtallung bilden 
die Vorſchriften über die religiöſe, wiſſenſchaftliche, ritter⸗ 
liche und geſellſchaftliche Ausbildung der Pagen. Der erſte 
Abſchnitt lautet verkürzt: 

IJ. Die Hirchendisciplin. 

Die PDagen dürfen ohne triftigen Hrund bei keiner 
Morgenandacht im Schloſſe fehlen. Wer wegbleibt, erhält 
an dieſem Tage keinen Wein, wer noch dazu die Predigt 
verſäumt, weder Wein noch Bier. Jeder Page hat vor 
dem Erſcheinen der Herrſchaft in der Uirche ſeinen Platz 
einzunehmen. Wenn dieſe den Sottes dienſt in einer Stadt⸗ 
kirche beſucht, ſind die Edelknaben zur Begleitung ver⸗ 
pflichtet. Sie ſtellen ſich neben ihrem Cehrer im Gotteshauſe 
auf. Es iſt ſtreng verboten, „während der Predigt in den 
Würtshäuſern die Karten zu blättern“. In der Hirche wird 
ihnen andächtiges Weſen und aufmerkſames Anhören der 
Predigt anempfohlen. Der Präceptor iſt berechtigt, am 
anderen Tage nach dem Texte oder dem Inhalt der Predigt 
zu fragen. Die reformierten Pagen nehmen nach gründ⸗ 
licher Vorbereitung durch ihren Cehrer gemeinſam mit der 
kurfürſtlichen Familie das Abendmahl; der Hofjunker er⸗ 
öffnet, der Schulmeiſter ſchließt ihren Sug. 

II. Schuldisciplin und Stundenplan. 

A. Die Schuldisciplin. 

Jeder Dage wird 1) zum pünktlichen Schulbeſuch an⸗ 
gehalten. 2) Er darf nur mit beſonderer Erlaubnis des 
Lehrers fehlen. 5) Wenn es ihm an Seit zum Brief⸗ 
ſchreiben mangelt, ſoll er früher aufſtehen. 4) Lehrer 
und Schüler tragen während des Unterrichts keine Hopf⸗ 
bedeckung. 5) Da einige Catein lernen, wird der Lehrer 
veranlaßt, in zwei aneinander ſtoßenden Ulaſſenzimmern 
die eine Abteilung zu unterrichten, die andere nützlich zu 
beſchäftigen. 6) Es wird darauf viel Gewicht gelegt, daß 
alle Franzöſiſch und Deutſch in Druck und Schrift leſen 
könuen und eine deutliche Handſchrift ſich aneignen. Dazu 
kommen Hatechismus, Geographie, allgemeine Weltgeſchichte, 
Arithmetik und ein kurzer, nicht ſcholaſtiſcher Kurſus in 
der Philo ſophie. 

7) Betreffs der Lehrmethode folgen nachſtehende Be⸗ 
ſtimmungen J. in genere und II. in specie. 

I. a) Was auswendig zu lernen iſt, wird erſt vorher 
in der Mutterſprache gründlich erklärt. b) Beim Aus ⸗ 
wendiglernen gilt allein das Vützlichkeitsprinzip. So fallen 
3. B. die Namen altaſſyriſcher Könige u. ſ. w. weg. c) Es 
empß'⸗hlt ſich, die Pagen zum freiwilligen Ceſen und zu 
frein alligen ſchriftlichen Arbeiten anzuhalten, ſowie das 
Geſpräch beim Eſſen und des Abends auf geeignete 
Themata zu lenken. II. In specie wird richtiges Ceſen 

) Vom lateiniſchen atabularius.
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gewünſcht. Dazu gehört folgendes: Die Satzzeichen be ⸗ 
achten, den Atem einteilen, nicht durch die Naſe reden, 
nicht die letzten Silben verſchlucken, langſam ſprechen, die 
Stimme nach Bedürfnis verändern. Für das Schreiben 
werden auch einige Anweiſungen erteilt. 

8) In jeder Woche werden Diktate, beſonders franzö⸗ 
ſiſche, geſchrieben. Der Lehrer darf die Arbeiten der 
ſchwächeren Schüler von beſſeren durchſehen laſſen. ) Im 
Katechismus wird das Hauptgewicht auf das Verſtändnis, 
nicht auf die Worte gelegt. Uleinere Fragen mögen aus 
einer ſchwereren abgeleitet werden. Wenn Nichtreformierte 
an dieſem Unterrichte teilnehmen, giebt ihnen der Lehrer 
wichtige Sprüche oder Abſchnitte aus dem III. Teil des 
Katechismus zum Auswendiglernen auf. 10) Die Geographie 
ſoll der Geſchichte vorausgehen. Ein Land nach dem 
andern wird vom Lehrer auf der Karte gezeigt, damit 
es die Pagen ihrem Gedächtnis einprägen. Bücher ſind 
dazu nicht nötig. Globus, Seneral⸗ und Spezial⸗Candkarten 
werden zum Sebrauch empfohlen. 11) Für die allge⸗ 
meine Weltgeſchichte wird das Lehrbuch von Petarius vor⸗ 
geſchrieben und 12) zur Uebung des Verſtandes eine kurze 
Philoſophie in franzöſiſcher Sprache und eine kleine Rhetorik. 

Die Cateiner ſtudieren zuerſt die Grammatik und dann 
die radices der lateiniſchen Sprache aus dem Lexicon 
januale des Comenius. Dann leſen ſie gute Autoren, 
ſchreiben lateiniſche Redensarten in ein beſonderes Heft 
und merken ſich die Erklärung der Sätze. Wöchentlich ſind 
4 lateiniſche Stilübungen mit Angabe des Datums in ein 
beſonderes Heft zu ſchreiben und vom Lehrer zu verbeſſern. 
Abgeſehen von der franzöſiſchen Stunde iſt bei den Catein⸗ 
ſchülern die lateiniſche Sprache üblich. 

B. Der Stundenplan. 

Für Montag, Dienstag, Donnerstag und Freitag ſind 
je zwei Vormittag⸗ und je zwei Nachmittagſtunden ange⸗ 
ſetzt. Mittwoch und Samſtag Nachmittag fällt der Schul⸗ 
unterricht aus. Sonntags findet je nach Bedarf eine Schul⸗ 
ſtunde ſtatt. Die Einteilung der Schulzeit iſt folgende: An 
den vier zuerſt genannten Tagen haben alle zuſammen in 
der 1. Stunde des Vormittags: Geographie, Geſchichte 

und Philoſophie in franzöſiſcher Sprache. In der zweiten 
Stunde werden beide Abteilungen getrennt. Die einen 
treiben mit dem Lehrer LCatein, während die andern den 
Stoff der erſten Stunde auswendig lernen oder in Brief⸗ 
form niederſchreiben. 

Für die erſte Nachmittagſtunde lautet die Anordnung: 
In der erſten Hälfte ſollen alle franzöſiſch und deutſch leſen 
oder ſchreiben, in der zweiten ſetzen die VNichtlateiner ihre 
Uebungen fort, während die Lateiner ein Exercitium an⸗ 
fertigen. In der zoeiten Nachmittagſtunde verbeſſert der 
Cehrer zuerſt das Exercitium, während die Schüler deutſch 
und franzöſiſch ſchreiben. Dann ſieht er die deutſchen und 
franzöſiſchen Arbeiten nach, während die Cateiner die Ver⸗ 
beſſerung anfertigen, Wiederholungen machen oder Redens⸗ 
arten aus den Autoren ſuchen und einſchreiben. 

Für Mittwoch und Samſtag ſtehen Uatechismus und 
Arithmetik auf dem Stundenplan. Sonntags prüft der 
Cehrer zuweilen die Dagen über den Inhalt der franzö⸗ 
ſiſchen Predigt. Der Studieninſpektor hält alle Sonnabende 
ein kleines Examen ab. Dazu tritt eine monatliche Prüfung, 
eine vierteljährige im Beiſein des Stallmeiſters und Hof⸗ 
predigers und endlich eine halbjährige (ſo z. B. am 21. Juni 
1660) in Segenwart des Kurfürſten. 

III. Exercitien⸗Disciplin. 

Täglich finden Uebungen im Tanzen, Reiten und 
Fechten ſtatt. Säumige Teilnehmer werden dem Stall⸗ 
meiſter gemeldet. Am erſten Mittwoch jeden Monats   
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überzeugt ſich nach Tiſch der Stallmeiſter von den Fort⸗ 
ſchritten der Pagen. Tanz- und Fechtmeiſter dürfen an 
dieſem Tage mit den Pagen ſpeiſen, damit ſie ihre Sög⸗ 
linge auch dem Kurfürſten vorführen können, wenn dieſer 
es wünſcht. Alle 8 Tage ſoll jeder Page mit dem Uur⸗ 
prinzen einen Tanz verſuchen. An einem vom Pagen⸗ 
ſchulmeiſter beſtimmten Tage beſichtigt der Stallmeiſter 
jeden Monat die Pagen beim Keiten. 

IV. Tiſch⸗Disciplin. 

Wenn die Pagen den Sßſaal betreten oder verlaſſen, 
müſſen ſie vor ihrem Lehrer den hut abziehen. Bei 
Aufwartung an der herrſchaftlichen Tafel dürfen ſie nicht 
vom Obſt oder Honfekt naſchen. Es iſt verboten, Freunde 
ohne Erlaubnis des Lehrers zu Tiſch zu laden. Die jüngeren 
Edelknaben beten 8 Tage lang abwechſelnd vor, und zwar 
die fremden deutſch, die deutſchen franzöſiſch. Abends nach 
Tiſch verrichten ſie ſofort das Gebet, auch wenn ſie zum 
Dlaudern noch ſitzen bleiben. Die Sitzordnung bei Tiſch iſt 
folgende: Oben nimmt der Präceptor zur Rechten, der 
Kammerpage zur Cinken Platz. Dann kommen die Edelknaben 
nach der Seit ihres Dienſtantrittes, unten befindet ſich der 
Fourier. Tanz, Fechtmeiſter und ſonſtige Gäſte werden nach 
Belieben geſetzt. Jeder Page muß 8 Tage lang den Braten 
vorſchneiden. Beim Eſſen dürfen ſie nicht viel reden; es 
wird ihnen geraten, dem Lehrer aufmerkſam zuzuhören 
und mit Abziehung des Hutes um Aufklärung zu bitten, 
wenn ihnen etwas unverſtändlich geblieben iſt. Nur der 
dienſttuende Page darf vor dem Lehrer die Tafel ver⸗ 
laſſen; denjenigen, welche der Aufwartung wegen zu ſpät 
erſcheinen, wird das Eſſen aufgehoben. 

. V. Beſtimmungen allgemeiner Art. 

Die Edelpagen dürfen keinen Lärm im Schloſſe machen, 
nicht nach Vögeln ſchießen, nicht auf gefährliche Stellen 
klettern. Die Uleider müſſen ſauber gehalten werden; für 
jeden Flecken büßt der Page mit Entziehung der Wein⸗ 
portion zu Gunſten des Pagendieners. Sie ſollen auf 
Gruß und Segengruß, auf freundliches Benehmen gegen⸗ 
über dem Lehrer achten. 

Die jüngeren Edelknaben d. h. diejenigen, welche noch 
nicht 35—4 Jahre im Dienſt ſind, ſind verpflichtet, bei 
ihrem Cehrer Erlaubnis einzuholen, ſobald ſie in die Stadt 
gehen wollen. Strafen ſind angedroht für Ausbleiben über 
Nacht, für unmäßiges Trinken u. ſ. w. 

Sweimal in der Woche, Sonntags und Mittwochs, 
werden ſie angehalten, ihre Ceibwäſche zu wechſeln; täglich 
ſollen ſie ſich ſauber waſchen, kämmen, die Nägel be⸗ 
ſchneiden „und zuſehen, ob ſie ſich ſonſt wohlanſtehender 
Sierat und Seberden verhalten, damit ſie vor der gn. 
Herrſchaft erſcheinen und ufwartten, alß junge Edelleuthe 
und nicht, wie offt bißhero beſchehen, alß andere unge⸗ 
ſchliffen undt beſudelte marmitons“.“) — 

Geſetze und Ordnungen werden bei jeder monatlichen 
und vierteljährlichen Prüfung vom jüngſten Pagen vor⸗ 
geleſen. Wer die Satzungen übertritt, wird je nach der 
Schuld beſtraft. Rutenſtreiche und Gefängnis bei Waſſer 
und Brod gelten als Suchtmittel. Beim Verſehen gegen 
die Tiſchdisciplin entzieht man dem Sünder eine Seit lang 
die Lieblingsſpeiſe. Sobald es ſich um ſchwerere Vergehen 
handelt, pflegt der Pagenlehrer mit dem Stallmeiſter und 
Stäbler Rückſprache zu nehmen. Die Strafe vollzieht der 
Fourier auf Geheiß des Präceptors. 
  

) Hüchenjungen.
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Eine Beſchreibung der Rhein⸗Jnſeln 
vom Jahre 1571. 

Herausgegeben und mit Anmerkungen verſehen 

von Kavl Chriſt (Siegelhauſen). 

  
Nachdruck verboten. 

Gortſetzung) 
heiligenſand“) (Nota: dieſes iſt der erſte Sand 

und Wörth von der Rorheimer Rinnen“) an) iſt ein alter 
Wörth, ſo vor etlichen Jahren bei Herzog Heinrichen, Pfalz⸗ 
grafen, als Biſchofen zu Worms“) inngenommen und an⸗ 
gefangen worden, ſo etwann, wie Adam Culmann ſeliger 
bericht, der dazumal ihrer fürſtlichen Gnaden Diener ge⸗ 
weſen, und darnach Pfal; Rechenmeiſter“) worden, nit 
über zween Morgen geweſen, jetzo aber ein großer und 
ſchöner Wörth auf ſechzig oder achtzig Morgen Felds, die 
ihre fürſtl. Gnaden ihme, Culmann, ſchenken haben wöllen, ler 
aber nicht annehmen [gewolltl, mit Vermelden, es würden 
ihme die kurfürſtliche Pfal; den wieder nehmen. Dieſen 
Heiligenſand hat itzund Poſt Wendel?) zu Bobenheim) und 
der Pfleger im Schönauer Hof zu Heidelberg?), Georg 
Keidtlinger genannt, vom Biſchofen zu Worms beſtändnis⸗ 
weiſe innen, wie auch er, Poſt Wendel, etwann darauf 
hirſch oder Wild geſchoſſen und dem vorigen Herzog 
Heinrichen, Pfalzgrafen und jetzigem Biſchofen zugeſtellt 
ſolle haben. Doch bejage ihn die kurfürſtliche Pfalz auch.““) 
Su beiden Seiten hat Pfalz das Geleit und Cein Pfade““) 
und hat der Biſchof darauf die Beholzung und Waid. 
Was die hohe Obrigkeit betrifft, wiſſe man anders nicht, 
dann daß dieſelbe Pfalz zuſtändig ſeie, dieweil ſolcher 
Wörth ein Inſel und im Rhein gelegen.“) Auf ſolchem 
Wörth hat es ein Lachen; wo der Rhein groß, wird die⸗ 
ſelb mit Fiſchen gefüllet, die der Biſchof bisher inngezogen. 
Siehet [der! Haushof⸗ und Jägermeiſtere für gut an, daß 
man ein Unecht beſtellen ſollte, der dieſen und andere 
Wörth mit hagen, jagen und fiſchen von Pfalz wegen be⸗ 
ſuchen und gebrauchen ſollte. An ſolchem Wörth kann auch 

46) Die Bezeichnung heilig, in Flurnamen oft in Belg oder Halg 
und Alg verkürzt (— daher z. B. das „Algenhäuſel“, eine Feldkapelle 
mit Heiligenbild, dicht öſtlich vor gadenburg —), rührt in der Regel 
daher, daß ein Feld oder Wald im Beſitz eines ſog. Heiligenfonds, 
d. h. unveräußerliches Kirchengut war. 

47) Die Roxheimer Rinne, große Schleife des Altrheins zwiſchen 
Roxheim und der Scharrau. Ogl. Anm. 28. Unterhalb devon, am 
heutigen linken Rheinufer, der jetzt verlandete Heiligenſand. 

48) Pfalzgraf und Herzog in Baiern Heinrich war 1525—1552 
Biſchof von Worms, bezw. Coadjutor, Adminiſtrator. 

49) Den Namen Culmann oder Kulmann führten verſchiedene 
pfälziſche Beamte im 16. Jahrhundert zu Heidelberg, vgl. Neues Archir 
für Geſchichte von Heidelberg 1 5. 92 und II 5. 201, wo S. 60 
Nr. 152 auch ein kurfürſtlicher Rechenmeiſter — Fahlmeiſter aufgeführt 
wird. Ein Adam Hulmann aus Heidelberg wurde 1516 immatrikuliert 
(vgl. Töpke I, S. 501). 

50) Wendel, der Vorname Wendelin, wie öfters zu jener Seit 
nach dem Familiennamen geſetzt. 

51) Bobenheim, nördlich von Roxheim auf dem linken Rheinufer, 
gehörte wie dieſes Dorf zum Fochſtift Worms. 

52) Der Hof des 1560 aufgehobenen Gdenwälder Kloſters 
Schönan in Heidelberg zwiſchen Oberneckar⸗ und Firſchſtraße wurde 
ſeitdem durch Pfleger oder Schaffner der geiſtlichen Adminiſtration 
verwaltet, deren erſter der obige Keidtlinger oder Reutlinger war. 
Wahrſcheinlich unterſtand ihm auch der gleichfalls ehemals Schönauiſche 
Scharhof, weshalb er Teil an der „Beſtändnis“ (Pacht) des biſchöf⸗ 
lich Wormſiſchen, von Hurpfal; aber nach obigem beauſpruchten 
Heiligenſandes hatte. — Vgl. Anm. 37. 

53) d. h. Kurpfalz übe ebenfalls als Ufereigentümer das Jagd⸗ 
recht auf ihm, dem Heiligenſand aus. 

51) Auf den ſtraßen zu beiden Seiten des Rheins hat Hurpfalz 
das Geleitsrecht und die Aufficht über die Leinpfade für die Schiffszüge, 
wofür Geleitsgelder an die Schutzmannſchaft fielen. 

55) Das hoheitliche Flußrecht von Hurpfalz begriff die verſchiedene 
Nutzungen des Rheins, Whonder über dierlusch fünfengeglen Auen 
und Wörte. Vgl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1903, Sp. 29 ff. 
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Foben ein Entenfang oder Vogelgrund angefangen werden, 
wie auch derſelbe in kurzem angeſtellet werden ſolle.“) 

Dieſer Wörth wird etwann Jahrs ein Mal, zwei““ 
beſucht und bejagt von Pfalz wegen, nach Gelegenheit, 
wenn man mit den Hunden herab gen Cyderßum [(= CLitters⸗ 
heim]ö5s) kommt, wie dann Hanns Heckmann ihn im ver⸗ 
ſchienen ſiebenzigſten Jahr d“) bejagt, aber nichts gefangen. 
Wie ſie auch nit anzeigen können, was etwann darauf ge⸗ 
fangen worden. Die Benachbarten dieſes Wörths ſeind hie 
ienſeits Rheins die Scharrer⸗Au, “0) dort jenſeits Boben⸗ 
heimer und Cydersheimer Gemarken. 

Nota: Hat oben und unten an dieſem Woörth, der 
heilgenſand genannt, zween Eisbrüch, welche Pfalz lange 
Seit herbracht und gebraucht und noch im Beſitz hat, und 
durch die Fiſcher zu Worms im Beiſein des Uellers zum 
Neuenſchloß 6) gefiſchet worden. Nimmt Pfalz zuvorderſt 
davon Becht, Karpfen, Berſing und Breſen ö2) und darnach 
den dritten Teil an den überigen kleinen Fiſchen. 

Es hat dieſer Wörth auch ein Salmengrund daran 
vorüber ziehend, ſo der Biſchof von Worms verliehen. 
Vermeint Foll Henſel“s) daß ſolcher bei Herzog Heinrichen, 
Biſchofen, erſtlichen verliehen worden, wie er dann den 
Sand auch erſtlichen ingenommen. Dieſer Salmengrund 
iſt etlichen Bürgern zu Worms verliehen, darunter einer 
Joſt Reuß genannt, der denſelben itzund unter Handen hat. 

Grubelſtein,“) welcher den Bunnen“) zuſtändig, und 
liegt ein Goldgrund auch oben daran. In dieſem Grubel⸗ 
ſtein haben die Dalberger““) das Jagen; vor kurzen Jahren 
bei Pfalzgraf Friedrichs Seiten vierzehn Hirſche in einem 
Jagen gefangen. Das übrig Holzwerk und Waidſtrich 
ſteht den Bunnen zu, darauf hat Pfalz das Geleit und 
Ceinpfade. Der Obrigkeit halben, wer die habe an dem 
Ort, kann man jetzo nit eigentlich wiſſen, und ſtößt an 
den Leinpfad und Hamen“s) des Rheins, daß es alſo kein 
Inſel iſt. — 

Beſchreibung des inngenommenen Augenſcheins 
auf dem durch Pfalz fürgeſetzten“?) Wörth am Grubelſtein, 
genannt die lange Seil“) gegen der Seybach über aus 

56) Der Fang von Wildenten geſchieht gewöhnlich durch zahme 
Lockenten, wodurch jene in aufgeſtellte Netze gelockt werden. Ein 
ſolcher Entenfang nebſt Jägerhaus beſtand auch am Rohrhof bei Brühl 
oberhalb Mannheim. Vgl. Anm. 58. 

57) Ein⸗ oder zweimal durch kurfürſtliche Jäger. 
58) Littersheimer Hof bei Bobenheim. 
50) d. h. ihn, den Wört im verfloſſenen 1570 ten Jahr. 

60) Die Scharrer Au oder Scharau war eine zu dem auf dem 
rechten Rheinufer weiter oberhalb gelegenen Scharhof, bezw. zum 
Kloſter Schönau gehörige Inſel. 

61) Neuſchloß bei Lampertheim als Jagdhaus erbaut von den 
Pfalzgrafen Friedrich I. und II., ſpäter biſchöflich Wormſtſch, ſeit 1803 
heſſiſch (vgl. Kremer, Geſchichte Friedrich des Siegreichen S. 650). 
Dem Ueller, d. h. Verwalter dieſes Schloſſes mußten von den 
Wormſer Pächtern der Fiſcherei bei Eis alle beſſeren Sorten Fiſche 
vorweg für Pfalz abgeliefert werden, von den geringeren ein Drittel. 
Ygl. Mannh. Geſch.⸗Sl. 1900 S. 235 Anm. l4. 

62) Berſing = Barſch, Breſen, mittelrheiniſcher Name für den 
Braſſen oder Brachſen (Abramis Brama). 

63) Henſel Foll, vgl. Anm. 50. 
61) Vgl. Anm. 40. Der Grübelſtein war wohl zunächſt ein im 

Rhein liegender Stein mit einer Grube, einer natürlichen Vertiefung. 

65) OUgl. Anm. àc und 85. 

66) Die Familie der Kämmerer von Dalberg zu Worms. 

67) Im Jahre 1571, wo dieſe Beſchreibung abgefaßt wurde, 
regierte Kurfürſt Friedrich III. ſeit 1559 (F 1576). 

68) Hamm, noch üblicher Ausdruck für ſteiles Ufer, Böſchung, 
ogl. meine Schrift „Dorf Mannheim“ S. 55 Anm. 

69) In Verſatz, als Pfand vorweg genommen, vorbehalten, 
oder wie weiter unten mehrmals, vor⸗ oder fürgeſteckt = eingehegt, 
feſte gacht, Larch Pfähle abgegrenzt. Ugl. Anm. 82. 

70) Auch Widder, Kurpfalz I S. 525, erwähnt die lange Seile, 
„die ſich durch den Rhein an den Grubelſtein gelegt“. Während hier 
eine natürliche Sandbank gemeint iſt, werden unter Zeile auch lange 
Dämme zur Einengung des Flußbettes verſtanden. — Sery 
Seih⸗ oder Seichbach. Anm. 86 Dabei das wülſche Loch im bein.
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Uyrſtetter und Armperter verſchrieben ſtatt: Byrſtetter und 
Lamperter]“!) Gemark in Rhein fließend. 

Demnach Philips Bun von Wachenheim etliche Mal 
ſich gegen die Pfalz beklagt, als ob ihme durch den Haus⸗ 
hofmeiſter mit ſolchem Vorſtellen an ſeinem Woͤrth, dem 
Grubelſtein, ſo er von denen zu Flersheim“) zu Lehen 
trägt, Inntrag beſchehen, iſt derſelbige Bun neben Tiburtio 

von Flersheim als Lehen⸗Herrn und anderen ſeinen Be⸗ 
freundten bei uns auf dem vorgeſteckten Woͤrth, der ſich 
in die achtzig Morgen und mehr Felds erſtreckt, erſchienen 
und nach Eröffnung des Tags nichts anderes ſürbracht, 
ſonder allein ſich kürzlich auf vorige übergebene Suppli⸗ 
kation gezogen mit Vermelden, daß ſolcher vorgeſteckte 
Wörth ein Anhang ſeines Wörths Grubelſtein, der ſich vor 
dreißig Jahren ohn ſein Bauen erhaben,) ſei jetzo mit 
ſeinem Grubelſtein ein Boden, habe es jure alluvionis 
und vermöge ſeiner Lehenbrief, die ihme dann den Grubel⸗ 
ſtein und Appenwörth,“) welcher unten an der langen 
Seil angewachſen, zugeben ſollen. Darauf die Abgeordneten“) 
ihnen kürzlich angezeigt, daß ſie keinen Befelch, mit ihnen 
weitläufig zu disputieren, ſonder allein ſie anzuhören und 
neben ihnen den Augenſchein einzunehmen, könnten aber 
doch daneben ihnen nicht vorhalten, daß dieſer fürgeſteckte 
Wörth etwann ein Inſel geweſen, die ohne mittel“) in 
Kraft habender Regalien der Pfalz zugehörig. Wie auch 
von dem fürgeſetzten Wörth baß“) zum Grubelſtein hin⸗ 
ein in zween oder drei Ackerlängen der alte Leinpfad ge⸗ 
gangen, daß alſo zwiſchen dieſem fürſteckten Wörth und 
alten Leinpfad auf dem Rhein die Laſtſchiff fürgefahren 
ſeien. Wie es auch ein Fiſchwaſſer darauf gehabt, ſo 
Pfalz genoſſen, aber jetzunder vergangen. Su dem, ſo 
ließe Pfalz die gemeine geſchriebne Rechten de jure allu- 
vionis in ihren Fällen verbleiben,“) könnten ihr nichts 
präjudizieren, ſeindtemal [sicl] ſie ein anders als ein Herr des 
Rheins herbracht, darumben hätt er ſich des Vorſetzens nit 
zu beſchweren,“) dieweil auch das Uebrige bis zum obbe⸗ 
melten alten Ceinpfad Pfalz zuſtändig iſt. Man wollte 
aber den Augenſchein mit ihnen einnehmen, und ſolches 
folgends Pfalz unterthänigſt referieren, dieſer Suverſicht, 
Pfal; werde ſich gegen ihnen der Sebühr gnädigſt ver⸗ 
halten.““) Wie auch darauf der Augenſchein eingenommen 
und wie gemeldt befunden. — 

Und iſt neben deme auch zu merken, daß der Rhein 
denen von Lampertheim an ihrer Gemarken augen⸗ 
ſcheinlich merklichen und viel abgeführt und an dieſem für⸗ 
geſteckten Wörth anlegt. Und iſt derwegen auf dieſem 
Augenſchein bedacht, daß Pfalz den Bunnen auf gehabtem 

71) Bürſtadt (gegenüber Worms) und Lampertheim. 

72) Die Herren von Flersheim oder Flörsheim aus dem gleich⸗ 
namigen, ehemals kurpfälziſchen, jetzt rheinheſſiſchen Orte bei Alzei. 
Vgl. Anm. à44 und 85. 

78) Das Wört habe ſich ohne zu ſeiner Entſtehung beitragende 
Waſſerbauten, von ſelbſt, durch Anſpülung von Rheinſand erhoben. 

74) Das Appenwört auch von Widder I S. 325 Anm. erwähnt, 
vielleicht nach einem Abt benannt, wie Appenzell in der Schweiz. 

75) Die der Pfalz haben ihnen, d. h. der Gegenpartei angezeigt· 

76) Die Pfälzer Delegirten können den Gegnern nicht vorent⸗ 
kalten, daß das beſchlagnahmte Wört vormals eine Juſel war, die 
als ſolche unmittelbar der Pfalz zuſtehe. Ogl. Anm. 55. 

77) Baß — beſſer, mehr, oder für bis (mhd. biz). 

78) Das gemeine Recht ließe Pfalz in allen Fällen von Alluvion 
(Suwachs durch Anſpülung von Boden) beſtehn, dadurch würde ihr, 
der Pfalz, in ihren öffentlichen Rechten nicht vorgegriffen, ſintemal 
(— feindtemal iſt moderniſierte Form dafür —) dieſe von dem Kur⸗ 
fürſten als Herren des Rheines hergebracht ſeien. 

79) Darum dürfe er, der v. Bonn, ſich nicht über die Beſchlag⸗ 
nahme der zugewachſenen Inſel beſchweren. 

80) Die Abgeordneten des Kurfürſten wollten mit ihnen, denen 
v. Bonn den Augenſchein einnehmen und darüber jenem berichten, da⸗ 
mit er ſich einer Beſchlagnahme oder auch Abgabe fär Benutzung der 
Junſel enthielte. — Der Teinpfad zieht am linken Ufer.   
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Augenſchein kürzlichen beſchehener Vertröſtung nach, beant⸗ 
worten ſollt, das Ihre kurfürſtliche Gnaden, was auf dem 
Augenſchein fürgangen, auch wie derſelbe beſchaffen, unter⸗ 
thänigſt, wie folgt, bericht wäre worden.“) 

Dieweil dann die Sach alſo geſchaffen, ſo woll Pfalz 
ſich gegen ihme verſehen, daß er Ihre kurfürſtliche Snaden 
weiter mit dieſem fürgeſetzten hag und daranſtoßenden 
Sand unverhindert verbleiben laſſen, und ſich deſſen ſo 
zwiſchen angeregten Fürſatz und dem alten Leinpfad ſeiner 
Au Grubelſtein zu, ſo ohne mittel der Pfalz zuſtändig, 
dann man ihme, noch einigem anderen hohers Stands dies 
Orts keinen Lein⸗Pfad oder Ufer des Vheins geſtändig, 
ſättigen laſſen, und alsbald dem Hofbereiter befehlen, da⸗ 
Holz darauf hauen zu laſſen.??) Wie es dann albereit 
verkauft. 

Hie jenſeit de) Rheins liegt die Bunau, ſo die kur⸗ 
fürſtliche Pfalz von den Bunnen beſtändnisweiſe innen hat 
und zum Hof Kirſchgartshauſen?) gebraucht. Doch hat 
Ofal; darinnen auch die Wildfuhr für ſich und ohne Be⸗ 
ſtändnis?) wie ſie auch die Obrigkeit, wie man bericht, 
und dann Kirſchgartshauſer. Gemark hatl. Und unter 
bemelter Bunau gehet ein Bach für, welche die Bunau 
und Biſchofs⸗Au ſcheidet, welche Bach Pfalz zu fiſchen hat. 

Es hat auch ein Salmengrund an vorgemeltem Grubel⸗ 
ſtein, welchen die Bunnen zu verleihen [habenl. 

Item ein Vogelgrund am Grubelſtein, ober der 
Campertheimer Seychbach,““) welchen Pfal; vor ein Jahr 
inngenommen und zuvor die Bunnen inngehabt. Alſo hat 
es auch ein Sisbruch am Grubelſtein gelegen, ſo auch 
Ofal; zuſtändig und durch die Fiſcher zu Worms im Bei⸗ 
ſein Hellers zum Neuenſchloß gefiſcht wird, alles mit vor⸗ 
erzählter dergleichen Fiſchgerechtigkeit.““ 

Biſchofs⸗Au iſt jenſeit Rheins gelegen unten an 
der Bunau, und ſtößt an den Hamen“) des Rheins, iſt 
kein Inſel. Iſt Michael Haberkhorn zuſtändig eigentüm⸗ 
lichen. Darauf hat Pfalz aus dem Hof Kirſchgartshauſen 

81) Der Sinn dieſer verwickelten, tautologiſchen Phraſen iſt der, 
daß nach der durch die pfälziſchen Abgeordneten den Herren v. Bonn 
gegebenen Verſicherung, jene dem Hurfürſten über den Thatbeſtand 
Bericht erſtatten wollten. 

82) Pfalz erwarte von ihm, dem v. Bonn, daß er ihr kein 
weiteres Hindernis bereite wegen des durch ſie vor den betreffenden 
Sand oder Wört geſetzten Hages und daß er ſich „deſſen ſättigen laſſe“, 
d. h. ohne dies zufrieden geben werde, ſich deſſen entſchlagen möge, 
was neben ſeiner eigenen Au, dem Grübelſtein, zwiſchen dem um⸗ 
zäumten Stück und dem Leinpfad liege und was unmittelbar der Pfalz 
zuſtünde, denn dieſe geſtehe weder dem v. Bonn noch anderen Herren 
höheren Standes einen Teil des Leinpfades oder Ufers zu und habe 
alsbald dem Hofbereiter (vgl. Anm. 6) befohlen, das Kol; auf dem 
fraglichen Wört hauen zu laſſen. 

83) Hie jenſeits, wie öfters — diesſeits, rechts, während heute 
die Bunau oder Bonau, auch fälſchlich Bannau geſchrieben, durch 
einen Durchſtich, der die große Roxheimer Schleife, den jetzigen Alt⸗ 
rhein, abſchnitt, auf beiden Seiten des vollen Rheines liegt. Der Name 
dieſer Au kann kaum von den, damals erſt in ihren Beſitz gelangten 
Herren v. Bunn oder Bonn zu Wachenheim herrühren (vgl. Anm. 44); 
er kommt vielleicht von einer Bühne oder Buhne, d. h. Holz⸗ oder 
Keiſigwerk zum Uferſchutz oder auch zum Fiſchfang (altfränkiſch 
winna — Fiſchwehr, vgl. meine Schrift „Dorf Mannheim“ 5. 20 f., 
25, 34 und 57 Anm.) Doch könnte dieſer Name auch zuſammen⸗ 
hängen mit „Beunde“, inhd. biunt, bünde, bäne „eingezäuntes Acker⸗ 
land“, oder mit dem alten Wormſer Geſchlecht Bonne oder Bunn. 

81) Dieſer Hof wurde damals als ein beſonderes Cafelgut 
Privatdomäne) von dem zeitlichen Raushofmeiſter des ſchloffes zu 
Heidelberg. oder auch von dem ihm unterſtehenden Keller zu Nen⸗ 
ſchloß oder Friedrichburg am Lorſcher Wald (vgl. Anm. 61) unmittel⸗ 
bar verwaltet, zuweilen auch in Beſtand verliehen (verpachtet). 

35) Der Kurfürſt hatte auf der Bonan den Waidgang für den 
Hirſehgartshauſer Rof pachtweiſe (vgl. Widder I, 525, der ſie mit 
der Biſchoffsau vermengt); doch ſtand ihm das Jagdrecht darauf zu, 
ohne daß er es hätte „beſtehn“ (pachten) zu brauchen, da es Ausfluß 
der Oberherrlichkeit war. 

86) Ugl. Anm. 70 und 96. 

87) Dgl. Anm. 61 und 95. 

88) Hochufer, vgl. Anm. 68, 92 und 97. 
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den Waidſtrich umb ein gebührlichen Sins, als ein Gulden 
vierzehen Albus.““) Doch hat Pfalz darauf auch ohne Be⸗ 
ſtändnis die Wildfuhr und Obrigkeit“) und haben ſeine 
Eltern d) ſolchen Wörth auch innen gehabt, und muß er, 
Haberkhorn, alle Jahr acht und vierzigſt halben Gulden 
dem Abt zu Cympurg, itzt der Verwaltung als Gült er⸗ 
legen. Pfalz haben faſt alle Jahr daſelbſten laſſen bejagen, 
welche Biſchofs⸗Au kein Inſel, ſondern an des Rheins 
Ufer ſtoßet. 

Biedenſand, ſo ein kleines Wörthlein, ſunſt in der 
alten Verzeichnis Melchiors⸗Wörth genannt. Der Byden⸗ 
ſand“) liegt unten an und neben dem Grubelſtein im freien 
Rhein, iſt Pfalz mit aller Gerechtigkeit zuſtändig. hat 
oben am Haupt“) bis hinab zum Ende des Grubelſteins 
zu der Hernsheimer Buſch zu,“) ſo den Dalburgern zu⸗ 
ſtändig, ein Eisbruch, welche Buſch auch an den Hhamen 
des Rheins ſtoßen, darin ſie die Beholzung, Waidſtreich 
und das Jagen haben, Pfalz aber den Leinpfad. Mit 
der Obrigkeit weiß man nicht, und bricht der Ueller zum 
Neuen Schloß das Eis, der Fiſch halben wie oben vor⸗ 
gemelt.“) 

Der Seuwörth“) hebt oben an an der UHobels⸗Wies an 
Lampertheimer Gemarken, ſtößt ans Rheins Hhamen hie 
jenſeit,“) darauf hat Pfalz alles Hhagen und Jagen. Solche 
Au haben die Bunner viel Jahr innen gehabt, und iſt ein 
alter Wörth, wie ſie auch die Beholzung [gehabtl. Sonſt 
haben die Unterthanen zu Campertheim, Birſtatt und Hoffend) 

89) d. h. für die Berechtigung zum Waidgang zahlte Hurpfalz 
an Pacht jährlich 1½ der damals aufgekommenen Silbergulden oder 
Guldenthaler, deren jeder einen Wert von über 4 heutiger Mark hatte. 

90) Die Landesherrſchaft und damit auch die Jagdbarkeit hatte 
Hurpfalz auf der Biſchofsau wie Bonau (vgl. Anm. 85), wurde wohl 
aber auch vom Biſchof von Worms ſamt dem privatrechtlichen Eigen⸗ 
tum beanſprucht, das indeſſen der Amtmannsfamilie v. Haberkorn 
zuſtand. Vgl. oben S. 31. 

91) Des Haberkorns Eltern hatten dieſe Aue wahrſcheinlich in 
Pacht vom Hochſtift Worms, während er ſelbſt zu ihrem AHurf eine 
Hppothek aufgenommen hatte vom Abt von Limburg bei Dürkheim, 
dem er dafür, oder auch aus einem anderen Rechtstitel eine jährliche 
Rente von 47 ½ Gulden zahlte. (Vgl. die Ausdrücke dritthalb 2½, 
ſechthalb — 5 ½ ꝛ2c. Mannh. Geſchichtsblätter 1900 S. 212 f.). Seit 
Aufhebung dieſes Kloſters durch Kurfürſt Friedrich III. anno 1561 fiel 
dieſe Gült an die Kurpfälzer geiſtliche Verwaltung der Gefälle. 

92) Die Rheininſel Biedenſand gehört zu Lampertheim und ent⸗ 
hält jetzt 468 heſſiſche Morgen (einer zu 25 Ar wie auch in Hurpfalz). 
Sie iſt wohl aus dem Melchiorswört mit dem einſtigen Biſchofsheim 
oder der obigen Biſchofsau zuſammengeſetzt. 

93) Haupt oder Kopf, vgl. Anm. 21. 

94) d. h. links abwärts bis zu den Büſchen (Rheinwald oberhalb 
Worms) der Freiherrn v. Dalburg oder Dalberg zu Herrnsheim bei 
Worms. Dgl. Anm. 66 und 114. 

96) Vgl. Anm. 61 und 87. 

96) Das Säuwört der Herrn von Bonn, unter welchem Namen 
es auch noch Widder I, 323 kennt, ſcheint von einer Schweinetrift oder 
auch von Wildſäuen genannt zu ſein, oder auch (vgl. die dortige 
Seychbach, Anm. 20 und 86) könnte wohl das anno 888 zu Roxheim 
gehörige Saigenwört geweſen ſein (vgl. Cod. Laur. Nr. 47), worunter 
aber vielleicht das verlandete Siegelwört (vgl. ahd. sigan. fallen, 
ſinken, fließen), ſüdlich von Lampertheim bei Sandtorf (— ſo benannt 
im 1s. Jahrhundert nach dem hier gebrannten Torfmoos —) zu ver⸗ 
ſtehen iſt: HKönig Arnulf überwies am 12. Juni 888 dem Lorſcher 
Probſt Sigolf, ſeinem Vaſallen, auf Lebzeiten ein Gut „in Rocches- 
heim, in comitatu Wormatiense“L ſamt eine Rheinau genannt. Sigen- 
oder Saigenwert (vgl. auch sihan „tröpfeln, ſickern“), ferner drei 
Huben Landes mit Gebäuden u. ſ. w., gelegen „in comitatu Lobo- 
donense, in Sunthove“ (Sandhofen), dergeſtalt, daß dieſe Beſitzungen 
nach Sigolfs Tod an das kloſter Lorſch fallen ſollten (Cod. Laur. 
Nr. 47 FZſonum. hist. Germ. X XI. p. 577; Böhmer, fontes III. 151; 
Böhmer⸗Mühlbachers Regeſten Nr. 1747.) Wenn jene Rheinau bei 
Roxheim das heutige Siegelwoog oder ⸗wört bei Hirſchgartshauſen iſt, 
ſo gehörte ſie alſo damals noch zum Wormsgau, wie denn auch ein 
alter Rheinarm zwiſchen ihm und dem rechten Kheinufer (bei Sand⸗ 
torf) liegt. Vgl. K. Baumanns Harte zur Vorgeſchichte von Mann⸗ 
heim und Umgegend. 

97) d. h. diesſeits an den liamm, rechtes Hochufer des Rheins. 

98) Bürſtadt und Hofheim gegenüber Worms.   
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den Waidgang darauf von Michaelis bis Georgii.“) Endet 
ſich unten an den neuen eingenommenen Woörth, welcher neu 
Wörth faſt zu Ende des Seu⸗Wörths anfahet, und zeucht 
dane ben hinab bis an die Dalberger, ſo Rodenfeld genannt, 
da ſich auch der Seu⸗Wörth enden thut, jenſeit Rheins 
ſtoßen die Dalberger drauf. Es hat auch in der Mitte des 
Seu-⸗Wörths ein Vogelgrund, deſſen ſich die Bunnen an⸗ 
maßen. Doch ſoll und wird derſelbe von Pfalz inngezogen 
und verliehen werden. Und iſt auf ſolchem Wörth vor 
zweien Jahren Wilhelm von Meyſenburg, kurfürſtlicher 
Pfalz Stäbler 100) aufm Jagen durch einen Niederländer, 
ſo der jetzigen Hurfürſtin Stallmeiſter, ungefähr durch ein 
Schenkel geſchoſſen worden, und ſtehet die Gbrigkeit Pfalz 
zu, und hat ſolcher Seu⸗Wörth gleich unten an gedachtem 
Vogelgrund ein Eisbruch, ſo der Pfalz zuſtändig, und vom 
Heller zum Neuenſchloß und [durch! die von Worms, wie 
oben gemelt, gefiſcht wird. 

Neben dieſem Seu⸗Wörth liegt gedachter Neu⸗Wörth, 
da der ſtrittig Vogelgrund iſt, und darauf die drei Enten⸗ 
garn genommen ſeind worden,““!) welcher kein Anhang 
des großen Roſengartens, ſondern ein neuer aufgehender 
Wörth, welcher von gedachtem Roſengarten durch ein Fluß 
des Rheins abgeſondert iſt, welches ein gut Fiſchwaſſer 
giebt, wie auch der Haushofmeiſter Befelch thun will, 
ſolches der Pfalz darzu innzuziehen, welchen neuen Wörth 
der Biſchof vor acht Jahren mit dem Entenfang ange⸗ 
fallen,““2) aber davon durch Pfalz abgetrieben, wie ſie, 
die Pfalz, denſelben dann ſamt dem Vogelgrund noch innen 
habe mit aller Gerechtigkeit, und zeucht ſolcher Wörth 
und Waſſer neben dem großen Roſengarten hinab bis zu 
der Pfalz klein Roſengarten, und weiter hinab bis in Rhein 
beim Sollhaus, ſo!“) zwiſchen dem großen Roſengarten 
und Sollhaus liegt [sic . 

(Schluß folgt.) 

Ein Mannheimer Ratsherrnſitz für einen 

römiſchen Denkſtein. 
Von Dr. FJriedrich Walter. 

Nachdruck verboten. 

Höchſt merkwürdige Beziehungen! Aber ſie haben be⸗ 
ſtanden. Fäden, die von Cucius Septumius Florentinus 
und ſeinem zu Ehren Jupiters aufgeſtellten Votivſtein 
zu Honrad Bogen, dem gräflich Leiningenſchen Schultheiß 

  

99) Von Ende September bis 25. April. 

100) Wilhelm v. Meiſenbug, nach richtiger Schreibung, aus aus⸗ 
geſtorbener nordheſſiſcher Familie, wird als Stäbler (ſtabtragender hoher 
Beamter, Ceremonienmeiſter) auch bei Widder I, 54 zum Jahre 1564 
genannt, ohne dieſen Titel im Einwohnerverzeichnis Heidelbergs von 
1588 (vgl. Neues Archiv für Geſch. von leidelberg I S. 152). 

101) Die Garne zum Fang der Wildenten (vgl. Anm. 66) 
wurden wahrſcheinlich von den Pfälzer Abgeordneten den Herren v. 
Vonn konſtsziert, die ſich dieſen von Hurpfalz beanſpruchten Vogel⸗ 
grund angemaßt hatten. 

102) Der Biſchof von Worms hat dieſes neue (jetzige Tudwigs⸗ 
und Becker⸗) Wört durch Anlage eines Entenfanges in Beſitz ge⸗ 
nommen. An⸗ oder Einfall iſt auch eine Art Vogelfalle, an Grten 
aufgeſtellt, wo Vögel ſich maſſenweiſe niederlaſſen. 

103) Nämlich der betreffende Rheinarm fließt zwiſchen dem kleinen, 
kurpf ziſchen und großen, biſchöflich Wormſer Roſengarten mit dem 
gleichfalls auf dem rechten Rheinufer, beim Wormſer Fahr liegenden 
ſog. Wehrzollhaus. Vgl. oben Sp. 34 und Anm. 118. Ferner Boos, 
Geſchich te der rheiniſchen ſtädtekultur III S. 26 ff. und die hiſtoriſche 
Karte im Wormſer Urkundenbuch, Band III. Derſelbe verzeichnet 
auch Namen alter Wormſer Bürger, die zugleich ſolche der obigen 
Rheinauen ſind: Rode, vgl. Anm. 25; Nolenhans, vgl. Anm. 33; 
KUüßepfennig, vgl. Anm. 56; Huſelkern, vgl. Anm. 45. 
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zu Hirchheim a. d. Eck und von ihm ins Bureau der 
pfälziſchen Akademie und in den Sitzungsſaal des Mann⸗ 
heimer Stadtrats leiten! Wir können es urkundlich be⸗ 
legen. Der Hauptzeuge, ein unſcheinbarer römiſcher Botiv⸗ 
ſtein, ſteht heute im hieſigen Antiquarium, und die Beweis⸗ 
urkunden verwahrt das Harlsruher Landesarchiv in ſeinen 
pfälziſchen Regierungsakten. Der Held dieſer ſonderbaren 
Geſchichte iſt längſt tot; es wird daher keine Indiskretion 
ſei, zu erzählen, wie er Mannheimer Stadtrat wurde. 

Damals wußte man noch nichts von Stadtratswahlen 
im heutigen Sinne oder gar von einem Bürgerausſchuß; 
die Bürgerſchaft war faſt ganz mundtot. Es iſt bekannt, 
in welchem Umfang der Aemterkauf und ſogar der Handel 
mit Anwartſchaften auf ſpäter frei werdende Aemter in 
der Pfalz unter den Hurfürſten Johann Wilhelm, Harl 
Philipp und Harl Theodor einriß, und welch große Rolle 
damals bei der Aemterbeſetzung Vetterſchaften, Schwäger⸗ 
ſchaften, Ciebſchaften, Protektionen und andere Beziehungen 
ſpielten. Der Staat in ſeiner ewigen Finanznot ließ ſich 
die Vergebung von Aemtern und Anwartſchaften oder 
Adjunktionen teuer bezahlen; der Mißbrauch wurde immer 
ärger, trotzdem ſich immer wieder Verſuche, ihn zu be⸗ 
ſeiligen, bemerkbar machten. Wie in allen Horporationen, 
ſo herrſchte dieſer Unfug auch in der ſtädtiſchen Ver⸗ 
waltungs behörde, dem Mannheimer Rat, deſſen Mitglieder 
damals auf Lebenszeit gewählt und ſomit mehr ſtädtiſche 
Beamte, als Vertreter der Bürgerſchaft waren. Während 
im 17. Jahrhundert privilegiengemäß die erledigten Stellen 
durch Wahlen des Kollegiums neubeſetzt wurden, bildete 
ſich im 18. Jahrhundert aus dem kurfürſtlichen Beſtätigungs⸗ 
recht, im Gegenſatz zu den Stadtprivilegien, das Verfahren 
direkter Ernennung durch den Kurfürſten heraus, und die 
Vergebung von Anwartſchaften, von überzähligen Rats⸗ 
ſtellen nahm einen immer größeren Umfang an. Bei Er⸗ 
ledigung einer Ratsherrnſtelle durch Tod oder Verzicht 
rückten die supernumerarii auf den Sitz ihres Vorder⸗ 
manns vor. Da mit dieſen Ratsherrnſtellen außer ver⸗ 
ſchiedenen Vorrechten eine namhafte Beſoldung verknüpft 
war, ſo herrſchte ein faſt ununterbrochener Wettbewerb 
zur Erlangung ſolcher Stellen, wobei häufig weniger das 
wirkliche Verdienſt oder die thatſächliche Befähigung den 
Ausſchlag gaben als ſonſtige, oft weit hergeholte Er⸗ 
wägungen. SGelegentlich wurde direkte Bezahlung für die 
Suteilung einer Ratsſtelle verlangt; ſo mußten in den 
ſechziger Jahren die supernumerarii je nach Vermögen 
100—500 fl. zur Tilgung der ſtädtiſchen Kaſernenbauſchuld 
entrichten. Auch andere Arten von Gegenleiſtungen kamen 
vor, wie der vorliegende, ſehr charakteriſtiſche Fall beweiſt. 

Die Förderung der Wiſſenſchaften ſetzte am Hofe Harl 
Theodors ſpäter ein als die Pflege der Uunſt, doch er⸗ 
wachte des Uurfürſten Intereſſe für die Altertumswiſſen⸗ 
ſchaft früher, als man gewöhnlich annimmt. Schon im 
Auguſt 1740 erließß Harl Theodor den Befehl an ſämtliche 
pfälziſchen Oberämter (SCA. Pfalz Gen. 3888), daß ihm 
alle „Antiquitäten und andere monumenta“, die in der 
PDfalz „durch die Unterthanen oder ſonſten gefunden werden 
möchten“, zugeſandt werden müßten, „wohingegen dem Er⸗ 
finder dafür eine proportionierliche Recompanz verreichet 
werden ſolle“. Dieſer Erlaß blieb ſo gut wie wirkungslos, 
und nicht durch die Verwaltungsbeamten, ſondern durch 
die Männer der Wiſſenſchaft wurden die Schätze des 
Altertums ausfindig gemacht. Erſt ſeit der Gruͤndung 
der Akademie erhielt die Pflege der Geſchichte und Archäo⸗ 
logie in Mannheim nachdrücklichere Impulſe. 

In der Sammlung römiſcher Denkſteine des hieſigen 
Großh. Hofantiquariums, das im Lapidarium ſeinen alten 
wertvollen Beſtand aus kurfürſtlicher Zeit bewahrt hat, 
befindet ſich ein würfelförmiger, nicht beſonders großer 
Votivſtein aus Hirchheim a. d. Eck (ſüdweſtlich von Grün⸗   
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ſtadt), ein Jupiter⸗Votivſtein, wie ſie häufig vorkommen, 
mit folgender Inſchrift: 

1.O·M. 
L.· SEPTVMIVS 
FLORENTINVS 
V-S·L-L 

d. h. Jovi optimo maximo Lucius Septumius Florentinus 
votum solvit laetus lubens merito, zu deutſch: Dem beſten 
größten Jupiter hat LCucius Septumius Florentinus ſein 
Gelübde nach Sebühr freudig und gern erfüllt. Auf den 
Nebenſeiten ſind in ſchlecht erhaltenen Bas⸗Reliefs darge⸗ 
ſtellt: Sol, der Sonnengott, mit einem Viergeſpann und 
Cuna, die Mondgöttin, wahrſcheinlich ein Sweigeſpann 
antreibend.) 

Der Stein iſt alter Beſitz des kurfürſtlichen Antiquariums 
— er kam in Jahre 1764 hierher — und war einer 
der erſten, die durch die 1765 gegründete kurfürſtlich⸗ 
pfälziſche Akademie der Wiſſenſchaften, die Theodoro- 
Palatina, der Sammlung einverleibt wurden. Daß die Er⸗ 
werbung dieſes römiſchen Denkſteins, wie ſo vieler anderer, 
den mit großem Eifer betriebenen wiſſenſchaftlichen 
Forſchungsreiſen der Akademie⸗Mitglieder?) zu verdanken 
iſt, wußte man; nähere Einzelheiten darüber haben ſich 
nun in einem Aktenfascikel gefunden, in dem ſie gewiß 
niemand vermutet hatte: „Die Annahm deren Mannheimer 
Rathsverwandten und derenſelben Beſoldung betr. 1762-72“.) 

Darin befindet ſich folgender, an den Geh. Habinets⸗ 
ſekretär und Direktor der Akademie der Wiſſenſchaften 
Georg v. Stengel gerichteter Brief eines gewiſſen Philipp 
Hoch') in Alzey vom 26. Dezember 17653. 

Wohlgebohrner, hochgelährter 

Hochgeehrteſter Herr Geheimer Rath! 

Ich kann Euwer Wohlgebohren in anſehung des Kirchheimer 

Steins keine genauere Auskunft geben, als da ich denſelben abgezeignet 

undt beſchrieben ihnen vorzulegen die Ehr habe. Unſere Alzeyer 

Mahler ſeyndt nicht aus der ſchuhl des Appelles undt Rubens, ich 

unterſtehe mich alſo, die dem Original gleichwohlen durchaus gemäſe 

abzeignung ſowohl, als eine von mir gefaßte Beſchreibung des 

Monumenti, ſohin eine nach meiner wenigen einſicht entworfene Dis- 

quisitionem Historicam gehorſambſt hier anzuſchließen.) Nothwendig 

mußte ich letztere in Lateiniſcher ſprach verfaſſen, da in der Teutſchen 

ſprach einige ausdruckungen zu derlay gegenſtänden wo nicht fehlen, 

doch ohndeutlich ſeyndt. Ich unterſtehe mich nicht, Hochdieſelbe zu 

bitten, ein und anderes Ihro Churfürſtl. Durchlaucht vorzulegen 

Einen Preis in anſehung des Uirchheimer Steins feſtzuſetzen, 

iſt nicht wohl möglich, da es bei mir heiſet: si quis amat Ranam, 

Ranam putat esse Dianam.“) Ich ſehe dieſen als eine nicht leicht er⸗ 

findtliche Seltenheit an, ohngefehr will ich gleichwohl ſelbigen auf 100, 

ſage Hundert, auch nach eigenſchaft des Liebhabers mehrere Gulden 

ſchätzen.)) Per Beſitzer deſſen iſt ein vernünftig und bemittelter Mann; 

da er mir aber ſonſten nicht als durch einen guthen Ruf bekant, ſo 

kann ich auch von Ihme weiter nichts ſagen. Ich glaube aber, daß 

) Siehe Ferd. Hhaug, Die römiſchen Denkſteine des Großh. 
Antiquariums in Mannheim [1887] Honſtanz, S. 11 Nr. 1. Vgl. auch 
Lehne, Geſ. Schriften 1 (Mainz 1857) 5. 109. 

2) Worüber die Acta Academiae Theodoro-Palatinae berichten. 
Ygl. Baug a. a. O. S. 5. Beſonders thätig war auf dieſen Reiſen 
der ſtändige Sekretär der Akademie Andreas Lamey, der die Con⸗ 
ſervierung der im Lande zerſtreuten Inſchriftſteine und ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Behandlung als eine der wichtigſten Aufgaben der Akademie 
bezei“ iete. Acta I. 195. Die erſte wiffenſchaftliche Reiſe fand im 
Herbſ 1764 ſtatt, ibid. 19. 

) Harlsruher Generallandesarchiv, Mannheimer Spezialakten 
Nr. 657. 

) Hoch war Amtmann des kurpfälziſchen Oberamts Alzey. 
Licßt nicht bei dieſen Akten und iſt, jedenfalls zu den Akten 

der Akademie gekommen. 
) Leider war die Herkunft dieſes Citats nicht zu ermitteln. 
) Der Wert iſt zu 100 fl. übertrieben hoch geſchätzt.
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durch willfahrung ſeines Begehren Seine Churf. Durchleicht 

ahm wohlfeilſten des Steines eigentümer wirdt; ich erbiethe mich 

der Ausbrechung beizuwohnen, damit er nicht beſchädigt werde. 

So baldt es die Witterung erlaubet, werde dahier undt Hriegs⸗. 

feldt nachgraben laſſen, ob ſich ahn Alterthüũmer was fürfindet, undt 

den erfolg gehorſamſt berichten. Ich lege hier einige Naturalia in 

einer Schachtel bei 

Der Stein?) war am Hauſe des ehemaligen gräfl. 
leiningiſchen Candſchultheißen zu Kirchheim a. d. Eck Monrad 
Bogen, eingemauert, der denſelben dem Uurfürſten zu Eigen 
überließ, zur Belohnung dafür aber „um Znädigſte Will⸗ 
fahrung einer Supernumerarii Stelle beim Mannheimer 
Stadtrat“ bat. Auf die Empfehlung Stengel's hin und in 
Anbetracht des im erſten Sammeleifer allerdings bedeutend 
überſchätzten Altertumswertes der Schenkung befürwortete 
die kurf. Regierung (26. April 1764) dieſes Geſuch Bogens, 
der ſich in Mannheim häuslich niedergelaſſen hatte, und 
Hurfürſt Karl Theodor vollzog am gleichen Tage die Ver⸗ 
leihung „einer lutheriſchen Ratsverwandten⸗Stelle“ an Bogen. 
So waren zwei Wünſche auf wohlfeile Art und zu gleicher 
Seit befriedigt: die Akademie hatte ihren Inſchriftſtein 
und Honrad Bogen ſeine Anwartſchaft auf die nächſte 
Ratsherrnſtelle. 

Wenige Jahre darauf erhielt Bogen durch kurfürſt⸗ 
lichen Erlaß vom 14. September 1768 die durch Ableben 
des lutheriſchen Ratsherrn Fiſcher erledigte Ratsherrnſtelle. 
Das Droteſtieren gegen ſolche Eigenmächtigkeiten der Regie⸗ 
rung hatte der Mannheimer Stadtrat längſt aufgegeben; 
es koſtete nur nutzloſe Schreibereien und geſtempeltes Papier. 
Welche Stellung der ehemalige Landſchultheiß bei ſeinen 
neuen Kollegen einnahm, wiſſen wir nicht; er ſcheint ſich 
nicht beſonders hervorgethan zu haben, gehörte aber viel⸗ 
leicht auch nicht zu den Unwürdigſten und Untüchtigſten 
unter denen, die ſich durch Schmeichelei und gute Dienſte 
Sitz und Stimme auf dem Rathaus verſchafft hatten. 
Wirklichen Nutzen hat aus dieſer Sache — außer dem, den 
ſie zunächſt anging — wohl nur die Altertumskunde ge⸗ 
zogen. Es wird das einzige Mal geweſen ſein, daß ſie 
einem für einen Votivſtein zur Stadtratswürde verhalf. 

Sur Muſeumsfrage. 
I. 

Der Vorſtand des Altertumsvereins hat anläßlich der hocherfreu⸗ 

lichen und hochherzigen ſtiftung, die Mannheims Ehrenbürger Herr 
Kommerzienrat und Generalkonſul Reiß der Stadtgemeinde in Aus⸗ 

ſicht ſtellte, bereits in der Dezember⸗Nummer dieſer Zeitſchrift zu der 

muſeumsfrage Stellung genommen. Angeſichts der Thatſache, daß 

dieſe für Mannheims Entwicklung und die Pflege ſeiner geiſtigen 

Intereſſen außerordentlich wichtige Frage in den nächſten Jahren 

immer mehr in den Vordergrund der öffentlichen Erörterung rücken 

wird, iſt es nötig, daß die „Mannheimer Geſchichtsblätter“ des öfteren 

in kleineren oder größeren Beiträgen hierzu das Wort ergreifen und 

zu ihrer Klärung und Populariſierung, zu einer Erläuterung aller mit 

ihr zuſammenhängenden Aufgaben und Ziele beizutragen verſuchen. 

Es darf keine Seit verloren werden; denn die Sache erfordert jahre⸗ 

lange, unermüdliche Vorbereitung. 

Offen muß zugeſtanden werden: es iſt hier früher in der Er⸗ 

werbung von Muſeumsgegenſtänden viel verſänmt oder überſehen 

worden, was nicht wieder gut zu machen iſt; auch iſt in vielen Fällen 

der Veräuß erung nach auswärts ohne jede Rückſicht auf die Vater, 

ſtadt verfahren worden, und ſo ſteht manches wertvolle Stück in 

fremden muſeen, das niemals hätte aus Mannheim verſchwinden 

e) Seine Identität mit dem Eingangs beſchriebenen iſt zweifel⸗ 
los; das Antiquarium beſitzt nur dieſen einen aus Hirchheim, deſſen 
Erwerbung im Jahre 1764 beglaubigt iſt.   
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dürfen. Dafür nur drei Beiſpiele. Wer das hiſtoriſche Muſeum der 
Stadt Frankfurt a. M. durchwandert, iſt überraſcht, dort einen prächtigen 
Prunkſchlitten aus der Zeit des Kurfürſten Karl Theodor mit voll⸗ 

ſtändigem Sattelzeug zu finden, das Geſchenk eines Frankfurter Stadt⸗ 

rats, der dieſe wertvolle Erwerbung in Mannheim gemacht hat, und 

jeden Mannheimer, der das königl. Kunſtgewerbemuſeum zu Berlin 

betritt, muß ein Gefühl des Aergers und der Beſchämung ergreifen, 
wenn er im Oeſtibül gleich links vom Eingang als dekoratives Prunk⸗ 

ſtück vornehmer Rococo⸗klunſt den großen ehemaligen lochaltar aus 

der unteren Pfarrkirche in Mannheim erblickt, ein vergoldetes Holz⸗ 

ſchnitzwerk, als deſſen Verfertiger koman Boos um 1760 angegeben 

iſt; eine Photographie von Gebr. Matter in Mannheim, die daneben 

aufgeſtellt iſt, zeigt den Altar an ſeiner früheren Stätte. Er kam 

bei der Renovation der Pfarrkirche Ende der 1s7oer Jahre durch Kauf 

in das Berliner Muſenm. Ungefähr um dieſelbe Zeit hat das hiſtoriſche 

Muſeum in Speier eine in Marmor modellierte Selbſtporträt⸗Büſte des 

Mannheimer Bildhauers Verſchaffelt, deſſen Leben und Werke uns 
kürzlich von berufener Seite in Wort und Schrift geſchildert wurden, 

hier für einen Spottpreis erworben. Auch dieſer Nichtbeſitz muß 

ſchmerzliche Gefühle wecken. Mannheim wird ſich mit einem Gyps⸗ 

abguß dieſes hervorragenden Skulpturwerks begnügen müſſen. 

Damit ſoll nun niemand ein Vorwurf gemacht werden, denn es 

hat hier damals nicht nur an den Geldmitteln, ſondern auch an einem 

allgemeineren, weitere Kreiſe umfaſſenden Intereſſe für ſolche Dinge, 

ganz beſonders aber auch an der Perſpektive von heute gefehlt. Der · 

artige Fälle, wo Stücke, die nur imMannheimer Muſe um hätten 

Platz finden dürfen, nach auswärts gehen, oder gar, was noch ſchlimmer 

iſt, in einer Privatſammlung womöglich für immer der Geffentlichkeit 

entzogen werden — auch dafür giebt es Beiſpiele —, ſollen heute 

nicht mehr vorkommen und ſie dürfen es nicht. Allerdings ſind leider 

auch heute noch nicht die ausreichenden großen Geldmittel vorhanden, 

die erforderlich ſind, um Muſeumsſchauſtücke der genannten Art auf 

Hoſten des Altertumsvereins zu erwerben; das iſt nur durch außer⸗ 

ordentliche Schenkungen möglich. Da aber bei ſolchen Ankäufen meiſt 

ſchnelles Zugreifen nötig iſt, muß ein hinreichender Fonds vorhanden 

ſein, auf den man ſicher rechnen kann. 

Sehr oft hört man ſagen: ſind erſt die großen Muſeumsräume 

vorhanden, ſo werden auch Muſeumsgegenſtände geſchenkt; denn der 

Schenker will, daß ſie würdig aufgeſtellt werden und gehörig zur 

Geltung kommen. dieſer Geſichtspunkt iſt nicht unberechtigt; aber 
ſoviel ſteht feſt: für ein Muſeum, wie es ſpäter hier errichtet wird, 

müſſen vorher durch jahrelanges, unermüdliches Sammeln und durch 

Stiftungen großen Stils die Gegenſtände zuſammengebracht werden; 

mit dem, was bisher hier durch Kauf oder Schenkung in unſere 

Sammlungen gekommen iſt, läßt ſich zwar ſchon manches erzielen, aber 

ein Muſeum nicht im entfernteſten würdig füllen. So viele Beiſpiele 

der Freigebigkeit und des Gemeinſinns hier auch ſchon gegeben wurden, 

ſie ſollten weit mehr Nacheiferung in unſerer Bürgerſchaft finden, 

denn darin ſind wir cgegen andere Städte noch ſehr im Rückſtand. 

Der anfmerkſame Beſchauer der Muſeumsſchätze von Frankfurt, 
München, Berlin und anderer Großſtädte kann konſtatieren, in welch 

außerordentlichem Umfang an dem Wachstum und an dem Reichtum 

dieſer Sammlungen private Freigebigkeit, privater Opferſinn beteiligt 

ſind. Sammler, die ihr Leben lang koſtbare Schätze der Kunſt und 

des Kunſtgewerbes geſammelt haben, ſchenken ſie dem Muſeum oder 

deponieren ſie dort, damit ſie der Allgemeinheit zur Freude nud Be⸗ 

lehrung dienen. So erſt erheben ſich Privatſammlungen zu einem 

höheren Sweck und erfüllen eine ideale Aufgabe. Vereine ſind ge⸗ 
gründet worden — ſo in Berlin —, deren einzige Beſtimmung darin 

beſteht, Geldmittel zum Ankauf von Muſeumsgegenſtänden aufzubringen. 

Auf Vorſchlag der Muſeumsleitung vollziehen ſie den Ankauf und 

überweiſen die Neuerwerbungen dem muſeum. Wäre etwas der⸗ 

artiges nicht auch für Mannheim zu ermöglichend Es kommt nur auf 

die Organiſation an. Selbſt wenn die Erbauung unſeres Muſeums 

noch u weiter Ferne ſteht, an dem muſeumsinhalt muß jetzt ſchon in 

der allerintenſivſten Weiſe geſammelt werden. Bekanntlich ſind die 

Preiſe auf dem Antiquitätenmarkt bei der ſtarken amerikaniſchen Nach⸗ 
frage im fortwährenden Steigen begriffen, und die wirklich guten 

Sachen werden immer ſeltener. Es iſt alſo keine Zeit zu verlieren. 

Eine Erweiterung der bisherigen Sammlungs tendenzen des Altertums⸗



  

78 

vereins iſt unvermeidlich; doch wird ihm dieſer Schritt über die lokal⸗ 
hiſtoriſchen Grenzen hinaus nicht ſchwer fallen, wenn erſt die nötige 

feſte finanzielle Grundlage geſchaffen iſt. Damit kämen wir zu der 
Frage, was ſoll für unſer Muſeum geſammelt werden, hierüber aber 

ein ander mal! Für die nächſte Nummer dieſer Blätten können wir 

zJunächſt einen Aufſatz des Herrn Prof. Karl Baumann in Ausſicht 

ſtellen, worin dieſer die Muſeumsfrage in eingehender und zuſammen⸗ 

faſſender Weiſe beſprechen wird. Weitere Aeußerungen ſind uns 

willkommen. W. 

Wisrellanea. 
Der kurpfälziſche Hofmaler Joh. Eſaias Rilſon zu 

Augsburg.“)) In Augsburg war ſeit den Tagen der Kolbein, 
Burgkmair, Amberger u. a. die künſtleriſche Tradition lebendig ge⸗ 

blieben. Es hat ſich dort eine Stecherſchule gebildet, die im XVIII. 

Jahrhundert für alle bedeutenden Druckereien illuſtrativ arbeitete und 

ihre Blätter ſogar für damals ſehr berühmte Offtzinen begehrt ſah, wie 

z3. B. die Ofſtzina Ducali Campidonenſi ein koſtbares vierbändiges 

Brevier mit Stichen des Augsburger Stechers Störklin ansſtattete. Auch 
Mannheims Schwarz⸗Weiß⸗Kunſt des XVIII. Jahrhunderts ſteht in 

engen Beziehungen zur Augsburger Schule. Ehe der Augsburger 

Stocher E. Verhelſt nach Mannheim gezogen wurde, vervielfältigten 

mehrere Augsburger Stecher die Mannheimer Hunſtwerke. 

Unter den bedeutenderen Meiſtern der Augsburger Stecherſchule 

wird Joh. Eſaias Nilſon in der Stetten'ſchen „Kunſt⸗Gewerbe⸗ 

Handwerks⸗Geſchichte der Reichsſtadt Augsburg“ als einer der „größten 

Hünſtler dieſer Art“ geuannt. — 
Harl Theodor hatte 1760 ſein und ſeiner Gemahlin Bild an 

Nilſon gehen laſſen, „um ſelbige in Kupferſtich bringen zu können“. 

Nilſon hat nicht ermangelt, „allen möglichſten Fleiß aufzuwenden, 

ſolche nach der vor mir gehabten Mahlerey auf das Genaueſte zu 
treffen.“ Als er dem Kurfürſten die erſten Abdrucke mit der Bitte 

überreichte, ſie einer gnädigſten Aufnahme zu würdigen, ſuchte er zu⸗ 

gleich um „Erteilung des Charakters eines Rof⸗Cabinets⸗Mahlers nach, 

geſtalten ſich meine Wiſſenſchaft, ohne eitlen ruhm zu ſagen, in der 

Mahlerey ſo weit erſtrecket, daß ich dafür halte, unter der Sahl der 

churfürſtl. Fofkünſtler eine Stellung begleiten zu können.“ 

Ein Mittelsmann des kurpfälziſchen Hofes muß Erkundigungen 
über Nilſon einziehen. Der gelehrte Dechant und Hunſtfreund Joh. 

Bapt. von Baſſi zu Augsburg erteilt folgende Auskunft über ihn: 

Augsbourg, le 20. Jauvier 1761. 

Monsieur 

Pai regu celle dont vous m'avez honoré Mousieur en datte 

du 8. par la quelle j'ai vu ce que S. A. S. E. souhaite de savoir 

touchaut le Sieur Nilson avant de complaire à sa demande 

comme il est trés juste. il ya bien tot 20 ans, que j'ai le 

plaisir de le connoitre: 'est un homme de probité, d'une con- 

duite irreprochable, doux respectueux, retiré, bon econome, il 

est marié, et a des enfants, homme qui a le point d'honneur 

qui ne s'applique qu' à la gravure, rarement dans la migna- 

ture, ou il excelle, grand inventeur, et homme d'esprit dans 

ce qu'il entreprende. Dommage qu'il n'est pas catholique 

pour faire de homeur à notre Religion, il ne souhaite le 

Titre qu' il demande si non pour l'honneur, pour avoir de la 

Protection et respecte des envienx et ennemis, qu' il a dans son 

mötier, pour avoir des mérites superieurs, pour des gages ja- 

mais il a pense, ni en souhaite, ou demande, ni à Pavenir non 

Plus. L'honueur de ce respectable Titre, comme il m' a dit, 

lui vaut plus que toutes les gages du monde. ainsi S. A. S. 

Elect e ne peut mieux placer ce titre que dans une personne 

de merite si rare eomme le Sr Nilson, n'azarde certainement 

aucune chose pour le bon usage qu 'il en fera, au contraire ce 

titre fera voir dans le monde que la Serme Cour Palatine n'a 

que des personnes d'nn merite tres distingué dans lenrs arts 

et offices. 8. A. S. mon tres gracienx Maitre ne peut autre- 

— Y Quellen: Generallandesarchir Pf. G. Fasz. 15397 und P. v. 
Stetten, Kunſt⸗ ꝛc. Geſchichte der Keichsſtadt Augsburg.   
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ment attester de ce qui je viens de dire de lui. Les portraits 

en mignature qui se trouvent dans les tabathieres, dont S. A. S. 

a present a S. E. Mr le B. de Beckers e a Mr le Comte de 

Falzacappa sont de ses ouvrages. Au reste en vous remerciant 

Monsieur pour vos souhaits aà l'oecassion du tems que je vs 

reciproque aussi de tout mon coeur je vous prie de me mettre 

aux pieds de 8S. A. S. Elect. et d'étre persuadé que je zuis Sans 

reserve toujours a vos ordres, et avec un respeetueux attache- 

ment et une veneration saus egale 

Monsieur 

votre tres humble, et tres obeissant serviteur 

Bassi. 

oserai je vs prier de mes 
respeets àa Mad. votre Epouse 

et a tous nos bons amis. 

Daraufhin wurde Nilſon uuterm 29. Januar 1761 „in Anbetracht 

ſeiner in der Mahler⸗UKunſt belobten Erfahreuheit“ zum Hof⸗Maler er⸗ 

nannt, von welcher Titelverleihnng auch die Pfalz⸗Neuburg'ſche Re⸗ 
gierung in Henntnis geſetzt wird. — An wen der Baffi'ſche Brief 

gerichtet iſt, kann beſtimmt nicht mehr ermittelt werden. Vielleicht iſt 

es St. v. Stengel, der kurfürſtl. Geheimſekretär. — J. B. Baſſi, der 

Dechaut bei S. Moritz, Bibliophile und Gelehrter, war der Sammler 

der berühmten Bibliotheca Baſſiana, der Augsburger biſchöflichen 

(ſpäter Dillinger Univerſitäts)⸗Bibliothek. Er ſtarb 1777. 

PDr. Beringer. 

Antike Münzfunde im Rhein. Daß der Vater Rhein in 
ſeinem Schoße Schätze birgt, davon weiß nicht nur die Sage zu be⸗ 

richten, ſoudern es iſt auch ſchon ans dem hohen Altertum mehrfach 

bezeugt, daß die anwohnenden Völker Goldwäſcherei betrieben. Wohl 

manche von den zahlreichen keltiſchen Goldmünzen, den ſogenannten 

Regenbogenſchüſſeln, mag dem goldhaltigen Rheinſand abgewonnen 

ſein, und dasſelbe gilt wohl auch von unſern mittelalterlichen Gold⸗ 

ſtücken, namentlich aber von den bekannten Kurpfälzer Dukaten mit 

der prunkenden Umſchrift: Sic fulgent littora Rheni. Wenn nun aber 

auch der Goldwäſchereibetrieb um die Mitte des 19. Jahrhunderts, 

weil nicht mehr lohnend, eingeſtellt wurde, ſo hat der Strom doch nicht 

ganz aufgehört, Schätze zu ſpenden, auch ſolche, die neben dem Metall⸗ 

wert einen noch bedeutenderen geſchichtlichen Wert beſitzen. Zwei 
ſolche Stücke ſind gerade in letzter Feit in unſere Sammlung gelangt. 

Das eine (Verzeichnis der Neuerwerbungen XXVII, C 801) iſt 
eine Goldmünze des römiſchen Kaiſers Geta, der, ein Sohn des 

Septimius Severus, i. J. 212 nach kanm einjähriger Regierung von ſeinem 

Bruder und Mitregenten Caracalla auf grauſame Weiſe ermordet 

wurde. Die Münze, ein Aureus — 25 römiſche Denare (ungefähr 

20 Mark), wurde im ausgebaggerten Rheinkies bei Hocken⸗ 
heim gefunden; ſie gehört, wie bei der kurzen Regierungszeit des 

Kaiſers, deſſen jngendliches Bild ſie zeigt, erklärlich iſt, zu den ſeltenſten 

und höchſtgeſchätzten ihrer Art. Anf der Rückſeite iſt Caſtor, lder 

Schntzgott der römiſchen Ritterſchaft, abgebildet, zn Fuß neben ſeinem 

Pferde, die Lanze in der Linken haltend (vgl. Cohen, méd. imp. IV, 

254, 11). Bei Hockenheim waren, wie durch zahlreiche Funde er⸗ 

wieſen iſt, römiſche Niederlaſſungen, zeitweiſe vielleicht auch eine 

Militärſtation an der Römerſtraße Speier⸗Wiesloch. Die Münze mag 

auf der Fähre, die den Verkehr über den Strom vermittelte, verloren 

gegangen ſein. — Die andere Münze (vom Großh. Nofantiquarium 

erworben, Katalog Ck 91) wurde kürzlich in der Nähe von Franken⸗ 

thal ausgebaggert; an Material weniger wertvoll, beanſprucht 

ſie umſomehr geſchichtliches Intereſſe. Nach gütiger Mitteilung des 

Herrn Dr. Imhoof⸗Blumer in Winterthur iſt es eine Silbermünze 

(Nummos) aus der griechiſchen Stadt Elea in Lucanien (Unteritalien) 

im Wert von zwei Drachmen (= 1½ Mark). Auf der Vorderſeite 

trägt ſie den behelmten Pallaskopf mit Lorbeerkranz, auf der Räck · 

ſeite einen nach rechts ſchreitenden Löwen mit der Unterſchrift 

FE HTOQN. Die Darſtellung zeigt den Stil der entwickelten 
griechiſchen Kunſt. Da Elea (TEI), römiſch Velia, zu Anfang des 
dritten Jahrhunderts v. Chr. anläßlich des Tarentinerkriegs von den 

Römern unterworfen wurde und das Recht der Münzprögung verlor, 

iſt eine untere Grenze für die Entſtehungszeit unſerer Münze gegeben. 
Funde griechiſcher Münzen ſind in Südweſideutſchland überaus ſelten;
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aus Baden (vgl. Biſſinger, Funde römiſcher Münzen, 1889) ſind unz 

keine bekannt; mit wenigen Ausnahmen, die in Württemberg be⸗ 

obachtet wurden (vgl. Neſtle, Funde antiker Münzen in Württemberg 

1895 S. 35), ſind auch in den bürgerlichen und militäriſchen Nieder⸗ 

laffungen des römiſchen Germaniens ſolche nicht nachgewieſen. Offen · 

bar curſierte damals nur römiſches Geld hierzulande; unſre Münze 

aber reicht in die Feit vor der römiſchen Herrſchaft in Weſtdeutſch⸗ 

land zurück; ſie reiht ſich den Funden maſſaliotiſcher Münzen an, die 

(vgl. Duhn, Neue Heidelberger Jahrbücher 1892, I, S. 65) in Frank⸗ 

reich und der Weſtſchweiz gemacht wurden, ſie weiſt hin auf den 

mehrere Jahrhunderte lang vor Chr. beſtehenden Handelsverkehr 

griechiſcher Kaufleute, die von Maſſalia (Marſeille) aus das Rhöne⸗ 

und Saonethal herauf zum Rhein und zur Nordſee zogen. Unter den 

zahlreichen Waaren, die auf dieſem Wege in unſerer Gegend abgeſetzt 

wurden, ſteht obenan der prächtige Bronze⸗Dreifuß von Dürkheim, der 

im Speierer Muſeum aufbewahrt wird. — Elea wie Maſſalia waren 

Colonien eben derſelben griechiſchen Stadt Phokaea in Kleinaſien: 

unter dieſem Geſichtspunkt beanſprucht der Fund einer eleatiſchen 

Mmünze auf dem Fandelsweg maſſaliotiſcher Kaufleute noch beſonderes 

Intereſſe. K. B. 

Tabackkniſchen. Im Vortrag der letzten Vereinsverſammlung 

über die Peſt in Mannheim 1666/67 wurde n. a. eine Stelle aus dem 

Ratsprotokoll vom 26. Februar 1666 erwähnt, wonach Dr. La Roſe 

den Stadtrat aufmerkſam machte, daß am Bollwerk an der Vogelſtang 

(am Rheinthor) viel Stroh liege, worauf im verfloſſenen Sommer kranke 

Soldaten gelegen hätten, die an anſteckenden Krankheiten geſtorben 

ſeien; die armen Leute holten dieſes vermoderte Stroh und brauchten 

ſolches zu „Tobac-Kutſchen“; dadurch könne eine Seuche ent⸗ 

ſtehen. Tabackwagen ſind hier keineswegs gemeint. Das Wort „Die 

Hutſch“ oder wie die Ausſprache in Wirklichkeit lautet: „Die Gutſch“ 
at mit Kutſche — Wagen abſolut nichts zu thun. Die Bauern 

unſerer Gegend ziehen den jungen Salat oder die Tabackpflänzchen in 

„Gutſchen“. Daß dieſes Wort auch über das Eebiet unſerer HBeimat 

hinaus gebräuchlich iſt, beweiſt u. a. ſeine Erwähnung in den Hon⸗ 

verſationslexiken und in Heyne's deutſchem Wörterbuch (1892), wo 

II, 522 die hier in- Betracht kommende Bedeutung Treib⸗ oder 

Miſtbeet richtig verzeichnet iſt und „Tobackskutſche“ nach Adelung 

als ein Miſtbeet, in welchem man junge Tabackpflanzen zieht, erklärt 

wird. Auch Autenrieths Pfälziſches Idiotikon 5. 85 verzeichnet die 

Kutſch als Miſtbeet; doch iſt ſeine Vermutung, als ob das Wort mit 

dem heſſiſchen „der Kutz“ = wirrer Haufe verwandt ſei, abſolut un⸗ 

brauchbar für die Erklärung der Herkunft. Woher kommt nun das 

Wort Kutſch bezw. Gutſchd Die Erklärung iſt höchſt einfach; aber 

gerade weil ſie ſo nahe liegt, ſcheint man an ihr vorüber gegangen 

zu ſein. Das Wort gehört zu den zahlreichen Cehnwörtern, die aus 

dem Franzöfiſchen in unſere Sprache und ganz beſonders in den 

pfälziſchen Dialekt gekommen ſind. Es iſt identiſch mit „la couche“ 

(aus dem lateiniſchen culcita) das Bett, das Lager u. ſ. w.; auch 

akkouchieren und das „kuſch dich!“, das wir in der Pfalz dem Hund 

zurufen, gehört zu dieſer Wortfamilie. Jedes franzöſiſche Lexikon be⸗ 

lehrt uns, daß couche außer einer Reihe von anderen Bedeutungen 

auch die von Miſtbeet hat. 

Da wir oben ſagten, daß dieſes Wort mit der Kutſche =Wagen 

nicht das mindeſte zu thun habe, ſo ſei im Anſchluß an Uluge's ety⸗ 

mologiſches Wörterbuch angefügt, daß Kutſche in letzterer Bedentung 

aus dem Ungariſchen ſtammt. Das ungariſche Wort koszi (ſprich: 

kotſchi) bedeutet einen Wagen aus dem Dorf Koszi oder Kocz bei 

Raab, knüpft alſo in ähnlicher Weiſe an einen Ortsnamen an wie 

„die Berline“ und „der Landauer“ (in einem „Landauer“ Reiſewagen 

fuhr König Joſef 1702 zur Belagerung Candaus). Seit dem 16. Jahr⸗ 

hundert kommt Kutſche in der Bedeutung eines urſprünglich zwei⸗ 

räderigen ungariſchen Reiſewagens mit feſtem Verdeck und bald auch 

in verallgemeinerter Bedeutung vor. In faſt allen anderen europäi⸗ 

ſchen Sprachen hat ſich das Wort gleichfalls als Cehnwort eingebürgert; 

wir erinnern nur an das franzöſiſche und ſpaniſche coche, das eng⸗ 

liſche coach, das italieniſche coccio und das holländiſche koets. 

Wäßhrend dieſes Wort an Känſigkeit gegen andere zurücktreten 

mußte, iſt das davon abgeleitete „Hutſcher“, cocher, im alltäglichen 
Gebrauch.   
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Mannheimer Küuftler in Freiburtz 1770. Das Mann⸗ 
heimer Theater erfreute ſich im 18. Jahrhhundert eines ausgezeichneten 

Rufes; vor der Errichtung der von Dalberg geleiteten Nationalſchau⸗ 
bühne war es zur Seit Karl Theodors die Mannheimer Hofoper, 
welche die Blicke der Uunſtwelt auf ſich zog, und ſo kam es hin 
und wieder vor, daß der kunſtliebende Fürſt das Perſonal ſowohl vom 

Schauſpiel als von der Oper und vom Ballet, nebſt muſtkern und 

Dekorationen bei feſtlichen Gelegenheiten an befreundete Höfe verlieh. 

Dies geſchah auch, wie in der Freiburger Feitſchrift „Schauinsland“ 
berichtet wird, anläßlich des Einzugs der ſpäter ſo ungläcklichen, da⸗ 

mals aber einer glänzenden Zukunft entgegenſehenden Erzherzogin 

marie Antoinette in Freiburg am 4. Mai 1770. 

Nachdem die Dauphine, Ludwigs XVI. Braut, die verfchiedenen 
Begrüßungsreden des Magiſtrats u. ſ. w. der getrenen vorderöſter⸗ 

reichiſchen Stadt Freiburg über ſich hatte ergehen laſſen müſſen, wurde 

ihr zu Ehren Abends um 5 Uhr nach dem offtziellen Diner im ſtändigen 
Komödienſaal (jetzt großer Saal der Univerſttätsbibliothek) ein „ſolennes 

Spectacle“ aufgeführt. Bühne und Dekorationen wurden zu dieſem 

Swecke vom kurpfälziſchen Oberbaumeiſter (gemeint iſt wohl der 

Theaterarchitekt Quaglio) neu errichtet; auch die Koſtüme ſtammten 

von Mannheim. In dem durch Freiburger Tonkünſtler verſtärkten 
Grcheſter ſpielten s Mitglieder des pfälziſchen Orcheſters; 11 Tänzer 

und 14 Tänzerinnen des kurfürſtlichen Balletkorps, das damals unter 

Etienne gaucherys Leitung in Tanzproduktionen und allegoriſchen Pan⸗ 
tomimen Hervorragendes leiſtete, trugen zum Glanze der Vorſtellung 

bei. Das Theater war für damalige Begriffe „herrlich“ beleuchtet 

worden, nämlich mit Wachskerzen anſtatt Unſchlittkerzen, und die Vor⸗ 

ſtellung fiel über die Maßen glänzend aus. Zuerſt ſpielte eine Frei · 

burger Schauſpieltruppe ein neues Stück des beliebten franzöſiſchen 
Luſtſpieldichters Colle: „La Partie de chasse du roi Henri IV“, das 
auch in Mannheim von den franzöſiſchen Komödianten öfters gegeben 

wurde; als Tanzintermezzo wurde nach dem erſten Akt vom pfülziſchen 
Balletkorps das Schäferidyll, „das Feſt der Liebe“, aufgeführt, welches 

großen Beifall erntete. Den Schluß der Vorſtellung bildete eine 

Neldenpantomime: „Das Urteil des Paris“, wobei in Verhimmelung 

der jungen Braut nach dem damaligen Geſchmack das Menſchenmög⸗ 

lichſte geleiſtet wurde; denn Frau Venus legte unter dem Beifall der 

Götter den von Paris als Preis der Schönheit erhaltenen Apfel, auf 

einem Altar vor dem Bildnis der hohen Braut nieder. 

Am nächſten Tage war Abends um 5 Uhr wiederum Lomzdie, 

wobei unter anderem das Ballet und die ganze Pantomime wiederholt 
wurde. Den 6. Mai 1770 fand die Abreiſe ſtatt. 

Nachdem Marie Antoinette noch einen Tag im Hloſter Schuttern 

geraſtet hatte, betrat ſie in Straßburg franzöſiſchen Boden, mit Freuden 

bewillkommnet von dem Volke, das ſie 20 Jahre ſpäter mit Ver⸗ 

wünſchungen in den Tod getrieben hat. W. G. 

Silhonetten auf Glas. Die Kunſt des Silhouettenſchneidens 

war im Is. und in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts weit ver⸗ 

breitet und ſtand auf beträchtlicher Höhe. In vielen Familien und 

Muſeen haben ſich Schattenriß⸗Porträts aus jener Seit erhalten und 

geben Kunde von dieſer heute nur noch vereinzelt ausgeübten Kunſt. 

Beſonders fein ſind Silhou etten auf Glas, wie ſie u. a. auf der Harl⸗ 

Theodor⸗Ausſtellung des Mannheimer Altertumsvereins zu ſehen 

waren. Die Namen der Hünſtler ſind in den meiſten Fällen der Nach⸗ 

welt nicht überliefert, denn ſie wurden zu ihrer Zeit kaum beachtet. 

Es waren zum Teil auch reiſende Profeſſioniſten von minderem An⸗ 

ſehen, die von Stadt zu Stadt zogen und ihre Aufträge erledigten. 

Swei ſolchen Silhouetteuren ſind wir beim Durchblättern alter Zeitungen 

begegnet (Ammon und Johann Georg Schock). Die Anzeige 

des erſten ſteht im Mannheimer Intelligenzblatt vom 14. Auguſt 1801 

(Nr. 65) und lautet: 

„Da ich vor 6 Jahren mit vielem Beifall Silbzouetten auf 

vergoldetes Glas hier verfertiget, ſo mache ich hiermit dem ehr⸗ 

nen Publikum bekannt, daß ich wieder hier bin und Beſtellungen 
dieſer Art annehme; ich verſpreche gegen den billigſten Preis die 
möglichſte Aehnlichkeit, auch werden auf verſilbertes Glas ſchöne 
Landſchaften verfertigt; die Nachfrage iſt in der Behanſung der 
Wittib Wintersheimer am Schloß. Ammon.“
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Der andere kündigt ſich in der Mannheimer Feitung vom 2. Juni 
1809 (Nr. 150 folgendermaßen an: 

Der Silhouetteur Joh. G. Schock empftehlt ſich dem geehrten 

Publikum in ſeinen Arbeiten auf Glas, Gold und Silber, mlt der 

Verſicherung, daß, was die Aehnlichkeit des Portraits ſowohl, als 
Auszeichnung der Uleider betrifft, er gewiß jedermann hinläng⸗ 

lich befriedigen wird. Sein Logis iſt bei Herrn Landfried im weißen 

Schwanen zu Heidelberg, wo er jederzeit zu Hauſe anzutreffen iſt.“ 

Vom Maunheimer Fiſchfang. Während das Fiſchen in den 
Stadtgräben nach den Mannheimer Privilegien von 1652 der Stadt 

überlaſſen war, behielt ſich der Kurfürſt ſelbſt die Fiſchgerechtigkeit in 

den Feſtungsgräben der Friedrichsburg vor. Mehrmals im Jahr wurde 

das Ausſiſchen vom Hofſiſcher und ſeinen Leuten vorgenommen und 

die Fiſche an die Kofküche abgeliefert. Wie ergiebig dieſe Fiſchzüge 

waren, mögen folgende Jahlen (nach den Akten Gcàu mh 602) darthun. 

Vom 12.—24. Januar 1672 wurden vom Hofſiſcher mit 9 Mann in 

den Friedrichsburger Gräben gefangen: 288 Hechte, 140 Harpfen, 157 

Schleien, ca. 2s Pfund Bärſch. Am 25. und 24. Februar desſelben 

Jahres: 55 große kiechte, 8 Karpfen, 50 kleine Schleien, 27 Pfund 

Bärſch und 6 Pfund kleine Hechte. Im Oktober 1674 an 5 Tagen: 

559 kjechte, 572 Karpfen, 125 Schleien und 112 Bräſem. 

Da es vorkam, daß die Fiſche vom Feſtungsgraben in den Stadt⸗ 

graben „ſtrichen“ und dort von Offizieren und Soldaten gefangen 

wurden, erging 1682 der Befehl, an beiden Enden des Stadtgrabens 

beim Heidelberger⸗ und Rheinthor „zu Verhütung des Ausſteigens der 

Fiſche aus dem Feſtungsgraben Gattern oder Horte von Reiſig“ auf⸗ 

zuſtellen. — 

Angefügt ſei folgendes Schreiben, das allerdings mit den obigen 

Mitteilungen in keinem direkten Fuſammenhang ſteht. Es gehört zu 

den Maßnahmen, welche der Mannheimer Stadtrat traf, um eine aus⸗ 

reichende und wohlfeile Verſorgung der Stadt mit Lebensmitteln zu 

gewährleiſten. Im November 1707 ſchrieb der Rat an Schultheiß 

und Gericht zu Altrip: „Nachdem man wahrnimmt, daß die Fiſcher 

zu Altrip den Winter durch keine Fiſch anhero bringen, ſondern nur 

den Sommer über, da ſie ſolche anderſter nicht verführen können, (d. h. 

wenn ſie ihre Fiſche anderswo nicht los werden), ſelbige dahier ver⸗ 

kaufen wollen, als wird Herr Schultheiß und Gericht zu Altrip hiermit 

erſucht, denen ſämtlichen Fiſchern zu bedeuten, daß, wenn ſie den 

Winter über keine Fiſch anhero bringen wollen, man ſelbigen den 
Sommer über den Verkauf auch nit geſtatten werde. Hiermit Gott 

befohlen.“ 

Zeilſchriften- und Bücherſchau. 

Silder und Beiträge aus und zur kirchlichen Geſchichte 
der Stadt Mannheim. 1652—1689. Von Sd. Nüßle, Dekan 
in Ilvesheim. 2. Heft. (Schluß.) 

Was bei dem Erſcheinen des 1. Heftes dieſer „Bilder und Bei⸗ 
träge Ende 1900 die Kritik von den 3 Aufſätzen desſelben rühmend 
hervorhob, daß ſie, mit ebenſo großer Sachkenntnis als Ciebe zu dem 
intereſſanten Stoff verfaßt, einen wertvollen Beitrag zur Mannheimer 
Uirchengeſchichte lieferten, das gilt in vollem Umfang auch von dem 
jetzt vorliegenden 2. (Schluß⸗) Reft. Es enthält wieder drei Aufſätze: 
1. Kurfürſt Karl Sudwig, die Kutheraner und die Eintrachtskirche. 
2. Die franzöſiſche Gemeinde und der Kampf des Pfarrers Poitevin 
um die Einführung der hugenottiſchen Kirchenzucht. 3. Die Ferſtörung 
und Ferſtrenung. 

Die erſte Arbeit ſchildert die Bemühungen des Hurfürſten Karl 
Ludwig, die auf eine Union der proteſtantiſchen und ein friedliches 
Nebeneinanderleben ſämtlicher chriſtlichen Konfeſſionen gerichtet waren. 
Als äußeres Feichen dieſer Toleranz ließ er in der Friedrichsburg die 
Eintrachtskirche errichten und im Juni 1680 einweihen, die zugleich 
auch als Gruftkirche für ſeine zweite Gemahlin, die Raugräfin Tuiſe 
von Degenfeld, dienen ſollte. Referent hat hier den Eindruck empfangen, 
als ob das Urteil des Verfaſſers über die innere Stellungnahme Lari 
Ludwigs gegenüber religiöſen Fragen ſich nicht ganz mit dem decke, 
mß 1 in 5 Heft darüber geäußert hatte. (Man vergleiche I 5. 9 
u . 6. 

Eine Art Gegenſtück zu dieſer Arbeit bildet das 2. Bild, das 
die Schärfe der konfeſſionellen Gegenſätze in ihren uns heute vielfach 
kleinlich anmutenden Streitigkeiten und beſonders die unerbittliche 
Strenge der reformierten Kirchenordnung gegenüber der römiſchen 
Kirche, verkörpert in der ſtarren und doch wieder mit nicht gewöhn⸗ 
lichen Geiſtesgaben ausgeſtatteten Perſönlichkeit des Pfarrers der 
franzöſtſch⸗reformierten Gemeinde, Poitevin, zum Ausdruck bringt.   
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Im Anſchluß an eine kurze Schilderung der Ferſtörung Mann⸗ 
leims in den erſten Märztagen 1689 berichtet der dritte Aufſatz von 
den ſchickſalen der zerſtreuten mitglieder der reformierten Gemeinden, 
die teils auf Nimmerwiederſehen auswanderten und eine neue fran⸗ 
zöfiſche Gemeinde in Magdeburg bildeten, teils in der Koffnung auf 
Wiederkehr ſich in den benachbarten Städten oder Dörfern niederließen, 
teils auf dem Weichbild oder wenigſtens in möglichſter Nähe der zer⸗ 
ſtörten Stadt ſich anzuſiedeln ſuchten und noch unſägliche Leiden aus⸗ 
zuſtehen hatten, bis der Ryswyker Friede die Ueberſiedelung aus Neu⸗ 
mannheim in die wieder aus ihren Trümmern ſich erhebende Stadt 
geſtattete. 

Seine urſprüngliche Abſicht, noch ein 3: Heft der „Bilder und 
Beiträge“ zu geben, hat der Verfaſſer inſoweit geändert, als die dafür 
beſtimm. en 3 weiteren Arbeiten (vgl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1. Jahrgang 
Nr. 12, Sp. 269) eine anderweitige Publikation finden ſollen. Die 
Veröffentlichung der erſten, die Schulen in Mannheim 1652—l685, iſt 
bekanntlich in den beiden letzten Nummern der Mannheimer Geſchichts⸗ 
blötter erfolgt. Thd. 

Ueujahrsblätter der gadiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion. 
Neue Folge. 6. 1905: Bilder vom Konſtanzer Konzil, von Heinrich 
Finke. Karl Winter's Univerſitäts⸗Buchhandlung. Heidelberg 1905. 

Aus den reichfließenden Quellen des Konſtanzer Konzils hat 
Herr Prof. Dr. F. Finke in Freiburg von einer von ihm beab⸗ 
ſichtigten Geſchichte dieſes Konzils unter obigem Titel zwei HKapitel 
geboten, von denen das erſte die Ceſer unſerer Zeitſchrift ganz be⸗ 
ſonders intereſſteren wird. Es behandelt die Flucht von Papſt 
Johann XXIII. aus Konſtanz und ſeine ſchickſale in vadiſchen Landen. 
Ueber die Einzelheiten jener denkwürdigen Flucht herrſchte bisher 
Sweifel und Ungewißheit. Der Verfaſſer hat die hauptſächlichſten 
gleichzeitigen Darſtellungen, die ſich zum Teil widerſprechen, zuſammen⸗ 
geſtellt und kritiſch beleuchtet und ſo wenigſtens in den Hauptpunkten, 
3. B. über Tag und Stunde der Flucht, die verkleidung des fliehenden 
Papſtes und ſeinen Weg nach Schaffgauſen, wie mir ſcheint, ein be⸗ 
ſtimmtes Reſultat gewonnen. Dann begleitet ſeine Darſtellung Schritt 
für Schritt den Papſt auf ſeiner weiteren Flucht über Waldshut und 
Caufenburg nach Freiburg, berichtet von feinem Aufenthalt daſelbſt 
und ſeinen weiteren Wegen nach Breiſach und Neuenburg und wieder 
zurück nach Freiburg, von ſeiner Gefangennahme und Haft in Radolf⸗ 
zell, in Kaſtell Sottlieben und zuletzt in Beidelberg und mannheim, 
reſp. Burg Eichelsheim. (Ygl. Mannheimer Geſchichtsblätter Jahr⸗ 
gang I, 1,21 und 2,41.) Von ſeinem langen Gefängnisleben an letzt⸗ 
genanntem Grt iſt leider nur wenig zu berichten. Wir hören von 
einigen Perſonen ſeiner Umgebung, wir hören von einem vom Erz⸗ 
biſchof Jotzann von Mainz veranlaßten Fluchtverſuch im Jahre 1416, 
wofür auf Befehl des Pfalzgrafen cudwig der Burghauptmann zur 
Strafe im Rhein ertränkt wurde. Nach einem merkwürdigen, vom 
Verfaſſer mitgeteilten Schriftſtücke aus dem Jahre 1410 ſcheint der hohe 
Gefangene es in ſeiner Haft nicht allzugut gehabt zu haben. Anfang 
lals wurde er nach Heidelberg gebracht und blieb dort noch über ein 
Jahr, bis er im April 1419 von Ludwig gegen eine Vergütung für 
ſeine Ausgaben im Betrag von 55 000 Goldgulden freigelaſfen wurde. 
Im Juni finden wir ihn wieder auf italieniſchem Boden, wo er vom 
Papſt Martin V. in Gnaden wieder aufgenommen und zum Biſchof 
von Frascati und zum Hardinal ernannt wurde. Schon im Dezember 
deſſelben Jahres iſt er geſtorben. 

Wir dürfen mit dem Verfaſſer dieſes Kapitel über die Flucht⸗ 
geſchichte Papſt Johanns für abgeſchloſſen halten, da kaum noch 
irgendwie bedeutende Funde dafür zu hoffen ſein dürften. In dem 
zweiten Hapitel, welches das literariſche Leben und Schaffen auf dem 
Honſtanzer Konzil behandelt, will er nur Umriſſe zeichnen, die noch 
vertieft und ergänzt werden können. Nach den Proben, die er uns in 
dieſen Umriſſen gegeben hat, dürfen wir hoffen, daß ſeine ſpäteren 
Ausführungen in ſeinem in Ausſicht geſtellten größeren Geſchichtswerke 
eine feſſelnde Darſtellung der lebhaften geiſtigen Bewegung jener Tage, 
nicht nur der religiöſen, ſondern auch der humaniſtiſchen und rein 
literariſchen, und ein reiches Material zur Charakteriſtik der be · 
deutendſten Perſönlichkeiten, z. B. auch Kaiſer Sigismunds, bieten 

werden. Thd. 
  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
XVXVV. 

(21. Januar bis 20. Februar 1905). 

II. Aus Mittelalter und Aenzeit. 

A 215. Gipsbũüſte des Großherzogs Karl Friedrich, mit rundem 
Sockel, 84,5 em hoch. 

A 216. Gipsbũſte des Großherzogs Leopold, in Fefelleam 715,5 m 
hoch. (Beides Geſchenke der Rarmonie⸗Geſellſchaft hier.) 

E 54. Cigarrenetui von gepreßtem braunem Leder, mit Stahl⸗ 
bügel, um 1860. 15 cm lang, 8 cm breit. 

E 533. Cichtbild von weißem Porzellan, Correggio's heilige Nacht, 
auf einem emaillierten und teilweiſe feuervergoldeten ständer von 
Eiſenblech, um 1850. (Beides Geſchenke von Herrn Friedr. 
Löwenhaupt jr.)
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G 209. Hrceeh ichen HKronenorden VV. Hlaſſe mit dem roten Kreuz 
der Genfer Convention, geſtiftet am 22. Juli 1821 für außerhalb 
des Hriegs ſchauplatzes orfolgte patriotiſche Handlungen während 
des Hrieges von 1870/21, verliehen dem Großh. Bad. Medizinal⸗ 
rat Moppey in Pforzheim, Vorſtand des dortigen Reſervelazaretts. 
In Etui. (Geſchenk des Herrn Finanzrat Wilckens.) 

H 1036. Hirſchfänger mit geripptem kjolzgriff und ciſelirter Klinge 
um 1725. Ghne Scheide. 76,5 em lang. 

H 1037. Derber Stock von Schwarzdorn, mit krückenförmigem Griff, 
mit langer Eiſenſpitze und 12 ſeitlichen Eiſendornen (nach Art 
eines Streitkolbens) am untern Ende, vielleicht von Nachtwächtern 
oder Candpoſtboten gebrancht. 82,5 cm lang. Anfang 19. Jahrh. 
Beide Stücke aus dem badiſchen Oberland. 

H 1038. Artillerie⸗Faſchinenmeſſer, mit Fabrikſtempel „Coulot 
freres, Klingenthal“ (Unter⸗Elſaß), mit Lederſcheide, 66 em. 

H 1039. Badiſcher Dragoner⸗Ordonnanz⸗Säbel für Ofſtziere, mit 
durchbrochenem Stahlkorb, 1657—1871. (H 1036—1039 geſchenkt 
geſchenkt von Herrn Major Seubert.) 

H 1040. Badiſcher Infanterie⸗Tſchako aus den 1850 er Jahren, 
vorn ein meffngenes ovales Wappenſchild mit L und dem Greif 
als Wappenhalter, 25 cm hoch. 

H 1041. Badiſcher Artillerie⸗Tſchako mit rotem Roßhaarbuſch 
(Trompeter), aus der gleichen Feit, 25 em hoch. 

K 204. Silberner Abendmahlkelch der reſormierten Gemeinde in 
Oggersheim, vergoldet, glatt, auf dem Deckel ein Unopf in Form 
einer Blumenknospe. Am Rand des Bodens unten die ein⸗ 
gravierte Inſchrift: Oggersh. Reform. Commun-Kelch 40 1747. 
J. G. Zinn V. D. M. Aet. 75. Min. 40. 24,5 em hoch. 

K 205. Desgl. von Hupfer, von gleicher Form und Größe. Inſchrift: 
SOFIA REIMER WITTIB · OGGERSHEIMER· REFORM 
COMUN- KELCH 1784. 

L 133 und 134. Iwei Telegraphenapparate nach Fardely, in den 
1850 er Jahren bei der Pfälziſchen Ludwigsbahn in Gebrauch, 
in 2 Glaskäſtchen von 25 cm Höhe, 38 em Breite und 16 m 
Tiefe. (Erworben dank gütiger Vermittlung des Herrn Geh. 
Rat v. Lavale in Ludwigshafen.) 

N 301. Sunftzeichen der Drechsler: Eine aus einer Roſette her⸗ 
vortretende liand hält an einer rotgelben Wollſchnur ein 
flammendes Herz, das von einem Hohl⸗ und einem Drehmeißel 
durchbohrt iſt, daran hängt ein Greifzirkel; dieſer umfaßt mit 
ſeinen Enden eine durchbrochene Kugel, in deren Innerem eine 
zweite Kugel mit proſilierten Knöpfchen mit vieler Kunſt ge⸗ 
drechſelt iſt. Aus dem ehemaligen Gaſthaus „zum zhalben Mond“. 
Mit dem Aufhänger 63 em lang. (Geſchenk des Hausbeſitzers 
Herrn Architekt A. Blumhardt.) 

2 104. Bruchſtück vom Geweih eines vorweltlichen Rieſenhirſches 
mit Teil des Schädels, verſteinert, bis zu 7,5 cm dick. Geſamt⸗ 
länge des Bruchſtücks 38 ͤ cm Beim Erdabhub des Fochufers 
zwiſchen Station Seckenheim und Rheinau in 7 m Tiefe gefunden. 

2 105. Schwächeres Firſchgeweih, Bruchſtück mit Krone, einer 
ganzen und einer abgebrochenen ſtange, bis zu 6,5 cm dick, Ge⸗ 
ſamtlänge noch 55 cm. Dom gleichen Fundort. 

III. Münzen. 

F 301. Bro aß e⸗Denkmünze auf das 10jährige Beſtehen des 
Frankenthaler Altertumsvereins, 18. Oktober 1902. (Geſchenk 
des Altertumsvereins Frankenthal.) 

G 564. Denkmünze auf das 50 jährige Beſtehen der Geſellſchaft 
„Räuberhöhle“ hier, 9. Februar 1889. (Geſchenk des Herrn 
Landgerichtsdirektors Waltz.) 

VIII. gibliothek. 

A 144 p. Hahn, Hermann. Drei pfälziſche Wappen. Sonderab⸗ 
druck aus der „Vierteljahrsſchrift für Wappen⸗, Siegel⸗ und 
Familien-Hunde“. Herausgegeben vom Verein „Herold“ in Berlin. 
XXIV. Jahrg. Berlin 1896. 5. 19—40. 

B 8 am. Neues badiſches Bürgerbuch. Herausgegeben von 
Kriedrich Wielandt. 4. Aufl. Ergänzungsheft. Heidelberg 1885. 
451 5. 

EB 8 dk. Ueberblick der Controvers- und Wechſelſchriften betr. der 
Grafſchaft Sponheim. Sieſſen 1828. 42 5. 

B 31 cp. Badiſches Regierungsblatt von 1849, 16. mai bis 
25. Juni [während der Herrſchaft des revolutionären Candesaus⸗ 
ſchuſſesl. 97 5. a“. 

B 52 ap. Feder, Heinrich von. Die politiſche Reform in Baden. 
Mannheim 1865. 107 5. 
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B 89 mv. Hobell, guiſe von. Unter den vier erſten Hönigen 
Bayerns. 2 Bände mit 4 Photograpũren und 1 Chromoliſho⸗ 
graphie. Mänchen 1894. 194 T 258 5. 

B 129 m. Feder, Niün3 von. Der Prager Friede als Grund⸗ 
lage der Neugeſtaltung Deutſchlands. Mannhelm 1867. 77 5. 

B 143 p. Sporſchil, Johann. Der dreißigjährige Urie, llu⸗ 
ſtrationen von F. m. Pfeiffer. Srannffhelg 106k. 2 Baabe 
287 ＋ 350 5. 

B 220 f. Scheyprer, Ferdinand. SGeſchichte der Main⸗Neckar⸗Bahn. 
Denkſchrift zum 50. Jahrestag der Eröffnung des Betriebes am 
1. Auguſt 1846. Mit Anfichten und Plänen. [Darmſtadtl 1896. 
145 5. 4“. — Geſchichte der Main⸗Neckar⸗Bahn, II. Teil, vom 
1. Anguſt 1896 bis zur Auflöſung der Direktion 1. Oktober 1902. 
mit 2 Anhängen. Darmſtadt 1902. 162 ＋ 63 S. 40., 

B 389 p. Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans geb. Pfalzgräftn 
(Ciſelotte). Briefe über die Zuſtände am franzöſiſchen Hofe unter 
Ludwig XIV. Herausgegeben von Rudolf Friedemann 
(Bibliothek des 17. und 1s: Jahrh.) Stuttgart [1905]. 
mit Titelbild. 

B 572 m. Hartmann, Friedrich Auguſt. Fundamente des Lalt⸗ 
Hupfer⸗Schmiede⸗ljandwerks bei Rhein. Mannheim 1846. 71 5. 

C 29 b. Maurer, Karl Conr. Ludw. Geſchichte der Stadt Berg⸗ 
zabern. Bergzabern 1888. 160 5. 

C 32 d. Gümbel, Theodor. Die Fremdenkolonie in Billigheim 
und Umgebung. Magdeburg 1894. 24 5. ( Geſchichtsblätter 
des Hugenottenvereins III, 2). 

C 177 f. Fickler, C. B. A. Heiligenberg in Schwaben. mit einer 
Geſchichte ſeiner alten Grafen und des von ihnen beherrſchten 
Linzgaues. Carlsruhe 1855. 206 5. 

C 125 p. Robiano, K. v. Die Roſe von Heidelberg. Hiſtoriſcher 
Roman aus dem Pfälzerkriege 1689— 1695. 2 Abteilungen mit je 
2 Bänden. Leipzig 1872. 224 ＋ 505 ＋ 271 J 296 5. 

C 147 d. Die Verhandlungen der zweiten Heidelberger Schloß⸗ 
bau⸗Konferenz vom 17./18. April 1902. Veröffentlicht im Auf⸗ 
trag des Großh. Bad. Finanzminiſteriums. Karlsruhe 1902. 32 5. 

C 193 m. Söwenſtein, Leopold. Beiträge zur Geſchichte der 
Juden in Deutſchland. II Nath. Weil, Oberlandrabbiner in Harls⸗ 
ruhe, und ſeine Familie. Frankfurt a. M. 1898. 85 S. (Band I 
ſiehe B 340 d). 

C 292 fe. Brechter, K. „Seefeblooſe“, Heitere dialektiſche Dicht⸗ 
ungen. Mannheim 1900. 255 5. 

C 298 t. Seroni jun., F. J. Die Typhus⸗Epidemie im Hranken⸗ 
haus zu Mannheim 1883. Mannheim 1884. 36 S. 

C 344 t. Traub, Berthold. Jum 50jährigen Beſtehen des iſrae⸗ 
litiſchen studienvereins. Bericht über Entſtehung und Wirkſam⸗ 
keit des Vereins. Mannheim 1885. 15 S. 

C 411 p. Algardi, Friedrich. Feſtſpiel des Mannheimer öof⸗ 
theaters zum 9. September 1896. Mannheim 1896. 35 8. 

C 429 k. Allgemeine Gaſthofs⸗Geitung. 2. Jahrgang 1840. 
296 S. 4. Dieſelbe 3. Jahrg. 1841. 561 5. 4. Mannheim, 
Verlag von Heinr. Hoff. 

C 470 f. Knecht, J. Die walloniſche Gemeinde zu Otterberg. 
Magdeburg 1892. 21 5. (S Geſchichtsblätter des Hugenotten⸗ 
vereins Heft 7.) 

C 500 m. Maperhofer, Johanunes. Schleißheim. Eine geſchicht⸗ 
liche Federzeichnung aus der bayer. Fochebene. Feichmungen von 
Peter lalm. (Baperiſche Bibliothek 8. Band). Bamberg 1890. 
101 S. ＋ Reg. 

154 5. 

  

    
  

Im Kommiſſionsverlag von Julius Bermann's Buchhandlung 
hier, O 3, 6, iſt ſoeben erſchienen: 

Chronit der hauptſtadt Mannheim 
für das Jahr 1901 

(II. Jahrgang) 

bearbeitet im Auftrag des Stadtrats 

von Dr. Friedrich Walter 

(über 500 Seiten Text, 17 Abbildungen, vornehme Druckaus ſtattung.) 

        

Zu beziehen durch den HKommiſſionsverlag und die übrigen hieſigen 

Buch.undlungen zum Verkaufspreis von 2 Mk. für Mannheim und 

LCudwigshafen, auswärts: 2 Mk. 50 Pfg. 
  

Verantwortlick für die Redaktion: Dr. Friebrich Walter, mannheim, C 8, 10 b, an den ſämtliche Beiträge zu adreſſieren ſind. 
Für den materiellen Inhalt der Artikel ſind die Mitteilenden verontwortlich. 

Verlag des Mannheimer Altertamsvereins E. VU., Drack der Dr. 5. Baas'ſchen Büachdreckerei S. u. b. 5. in Mannbeim.



  

Mannheimer Eeſchichtsblätter. 
Monatschrift für die Geschichte, Altenums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Berausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 
  

Erscheint monailich im Umtang von 1—1 Bogen und wird den miigliedem des mannheimer Nltertumsvereins unentgeltich zugestellt. Tür nichtmitglleder 

beträgt der jährliche Ahonnementpreis Mü. 3.— Einzelne nummern: 30 Pfeunis. 
  

IV. Jahrgang. April 1903. ANv. 4. 
  

Znhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung. 

— Siele und Aufgaben eines Mannheimer Muſeums. Von Profeſſor 
Harl Baumaun, Direktor des Großh. Uofantiquariums in Mann⸗ 
heim. — Eine Beſchreibung der Rhein⸗Inſeln vom Jahre 1571. ljer⸗ 
ausgegeben und mit Anmerkungen verſehen von Karl Chriſt⸗Siegel⸗ 
haufen. (Schluß.) — Miscellanea. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus den Altertunsverein. 
Die Vorſtandsſitzung am 16. März ſtand unter 

dem Seichen einer bisher im Verein noch nicht erlebten 
Depreſſion, und dies angeſichts der Thatſache, daß im 
ſtädtiſchen Voranſchlag für 1905, worin mit Kückſicht auf 
die ungünſtige finanzielle Cage die Beiträge zu verſchiedenen 
Vereinen geſtrichen oder ermäßigt wurden, eine herab⸗ 
ſetzung des ſtädtiſchen Beitrags zu unſerm Verein von 
35000 auf 1500 Mark vorgeſehen war. Nach längerer Be⸗ 
ratung darüber, wie die Ausgaben des Vereins im laufenden 
Jahre zu beſchränken ſeien, um das drohende Deftzit ab⸗ 
zuwenden, wurde die untenſtehende Eingabe an den Stadt⸗ 
rat beſchloſſen. Dieſelbe wurde am 19. März eingereicht, 
eine Abſchrift davon ging am gleichen Tage dem Stadt⸗ 
verordnetenvorſtand zu; im Druck wurde ſie dann am 
21. d. M. an ſämtliche Herren Mitglieder des Bürger⸗ 
ausſchuſſes überſandt. — 

Unter den unſerer Sammlung überlaſſenen Geſchenken 
ſind ein altgriechiſcher Bronzehelm (ogl. unten Sp. 101), 
den wir Fräulein Johanna Clauß bier verdanken, und 
mexikaniſche Gegenſtände, ſowie verſchiedene Bücher und 
Bilder von Herrn Sahnarzt Caeſar LCangeloth be⸗ 
ſonders hervorzuheben. Der Vorſtand gab ſeiner Freude 
und ſeinem Dank für dieſe ſchönen Suwendungen Ausdruck. 
— Bei der Anmeldung neuer Mitglieder wurde es mit 
beſonderer Genugthuung begrüßt, daß auch der Gemeinde⸗ 
rat von Schwetzingen ſeinen Beitritt erklärt hat. Herrn 
Fabrikdirektor Adolf Benſinger, der uns eine groͤßere 
Anzahl wertvoller Bücher geſchenkt hat, wurde ſchriftlich 
Dank ausgeſprochen. — Der Hiſtoriſche Verein der 
Pfalz hat auf unſer Anſuchen in dankenswerter Weiſe 
geſtattet, von der im Speierer Muſeum aufbewahrten 
Büſte Verſchaffelts (Selbſtportrait) einen Sipsabguß für 
unſere Sammlung herſtellen zu laſſen. — Schließlich kamen 
noch Vereinsausflüge, die für den Sommer geplant 
ſind, ſo z. B. nach Helmſtadt mit ſeiner höchſt ſehenswerten 
Kirche, zur Sprache. 

* * 
* 

Der VII. Vereinsabend findet am Montag, 6. April, 
Abends halb 9 Uhr im Hotel National ſtatt. Herr Dr. han⸗ 
Thürach, Großh. Landesgeologe in Heidelberg, hat ſich 
freundlichſt bereit finden laſſen, hierbei über „Alte Rhein⸗ 
und Neckarläufe in der Umgegend von Mannheim“   

vorzutragen. Für die Geſchichte der älteſten Beſiedelung 
unſerer Gegend iſt bekanntlich die Frage, wie die Rhein⸗ 
und Veckarniederung in unſerer nächſten Umgegend ent⸗ 
ſtanden iſt und ſich weiterhin geſtaltet hat, von großer 
Wichtigkeit; namentlich gilt dies für die Seit der römiſchen 
Okkupation, aus der uns die zeitgenöſſiſchen Schriftſteller 
von Flutßkorrektionen und Hafenbauten berichten. Da 
der Herr Vortragende alle dieſe Punkte berühren und 
mittelſt Harten und Plänen erläutern wird und auch zu 
einer Diskuſſion über den Vortrag gerne bereit iſt, dürfen 
wir unſere Mitglieder wie auch ſonſtige Freunde des 
Altertums zu beſonders zahlreichem Beſuch einladen. Damen 
ſind wie immer beſtens willkommen. 

* * 
* 

Unſere oben erwähnte Eingabe an den Stadtrat 
bringen wir unſern Mitgliedern nachſtehend im Wortlaut 
zur Henntnis: 

An verehrlichen Stadtrat hier. 
Aus dem gedruckt vorliegenden ſtädtiſchen Voranſchlag 

für das Jahr 1903 hat der ergebenſt unterzeichnete Vor⸗ 
ſtand zu ſeinem größten Bedauern erſehen, daß darin eine 
Verminderung des ſtädtiſchen Beitrags zum Altertums⸗ 
verein von M. 5000.— auf M. 1500.— vorgeſehen iſt. 
Wenn wir auch die Gründe würdigen müſſen, die verehr⸗ 
lichen Stadtrat zu dieſer Maßnahme veranlaßt haben, ſo 
halten wir uns doch für verpflichtet, auf die ſchwere 
Schädigung hinzuweiſen, die unſere auf ideale 
Siele gerichteten Beſtrebungen durch einen Ausfall 
von M. 1500.— erleiden würden. 

Es ſind ausſchließlich öffentliche Intereſſen, 
die unſer Verein vertritt und ſeit mehr als vier Jahr⸗ 
zehnten unter namhaften Opfern an Geld und Arbeit 
fördert. Durch die Herausgabe von Druckſchriften ver⸗ 
breitet der Verein die Henntnis unſerer heimatlichen 
Geſchichte, durch die Altertümerſammlung wirkt er an⸗ 
regend und belehrend und ſucht in allen Schichten der 
Bevölkerung die Ciebe und Anhänglichkeit an unſere 
Baterſtadt zu wecken. Dem volkstümlichen Charakter 
unſeres Vereins entſprechend war unſere Sammlung 
von jeher unentgeltlich für Jedermann zugäng⸗ 
lich, und auf einen aus der Mitte der Stadtverordneten⸗ 
verſammlung ausgeſprochenen Wunſch haben wir vor 
mehreren Jahren die öffentlichen Beſuchsſtunden ver⸗ 
doppelt. Auch zu den allmonatlich ſtattfindenden populär⸗ 
wiſſenſchaftlichen Vorträgen, die ſich eines lebhaften 
Suſpruchs, und zwar nicht nur aus Mitgliederkreiſen, 
erfreuen, und für welche wir häufig auch auswärtige 
Kräfte gewinnen müſſen, hat jedermann freien Sutritt. 
urch all dieſe Veranſtaltungen ſucht unſer Verein 
bildend und veredelnd auf die hieſige Bevolkerung ein⸗ 
zuwirken. 

Dankbar erkennen wir die vielfache Förderung an, 
die unſerm Verein ſeit vielen Jahren von Seiten der



  

Stadtverwaltung zuteil geworden iſt. Namentlich bildeten 
die Fädigenff jährlichen Fuſchüſſe, die zuletzt im Jahre 
1000 auf M. 5000.— erhöht wurden, eine ſichere 

Grundlage für unſere Unternehmungen, durch die der 
Verein einen ſolchen Aufſchwung nahm, daß er gegen⸗ 
wärtig zu den größten und leiſtungsfähigſten Vereinen 
ſeiner Art in Deutſchland zählt. 

Will die Stadt, die ihren Verein auf dieſe 
Stufe gehoben hat, ihn jetzt ſinken laſſen? Ganz ab⸗ 
geſehen von der moraliſchen Schädigung, die wir 
namentlich nach außen erleiden müßten, würde ein 
größerer Ausfall in den Einnahmen noch andere, ſehr 
bedauerliche Folgen haben: 

Die Mannheimer Seſchichtsblätter, die 
weſentlich dazu beitragen, den Verein und ſeine Be⸗ 
ſtrebungen volkstümlich zu machen und das Intereſſe 
an der Geſchichte der Stadt und ihrer ruhmreichen 
Vergangenheit zu beleben, müßten in ihrem Unfang 
eingeſchränkt werden. 

Die Herausgabe einer Feſtſchrift unſeres Vereins 
zum 300jährigen Jubiläum der Stadt, wofür bereits 
Vorbereitungen getroffen und namhafte Gelehrte als 
Mitarbeiter gewonnen ſind, müßte rückgängig gemacht 
werden. 

Ausgrabungen und ſonſtige wiſſenſchaftliche 
Unternehmungen, namentlich aber Erwerbungen 
für die Saminlung müßten aufs äußerſte beſchränkt 
werden, wobei zu befürchten iſt, daß Nachbarvereine 
ihre Thätigkeit in unſer ſeitheriges Forſchungsgebiet 
ausdehnen und hier Erwerbungen und Ausgrabungen 
bewerkſtelligen, durch die eine nicht mehr gutzumachende 
Schãädigung unſerer Intereſſen verurſacht würde. 

Bei dieſer Sachlage dürfen und müſſen wir es aus⸗ 
ſprechen: Unſer Verein arbeitet in ſelbſtloſeſter Weiſe 
lediglich im Dienſte der Wiſſenſchaft und der Volks⸗ 
bildung und zur Förderung der geiſtigen Intereſſen der 
Stadt und ihrer Bevölkerung. Er verdient eine um ſo 
ausgiebigere Unterſtützung, weil er ein wünſchenswertes, 
ja notwendiges Gegengewicht bildet gegenũber dem 
drohenden Ueberwuchern rein materieller Intereſſen. 

Aus allen dieſen Gründen geſtatten wir uns die 
Bitte, verehrlicher Stadtrat möge die Wiedereinſtellung 
des Beitrags in der früheren höhe von M. 5000.— 
in geneigte Erwägung ziehen. 

Der Vorſtand des Mannheimer Altertumsvereins 
Seubert K. Baumann. 

Dieſe Angelegenheit kam am 28. März bei der Be⸗ 
ratung des ſtädtiſche Voranſchlags im Bürgerausſchuß zur 
Verhandlung. Mit großer Genugthuung können wir feſt⸗ 
ſtellen, daß in allen Kreiſen des Stadtverordnetenkollegiums 
die Stimmung für unſeren Verein außerordentlich günſtig 
war. Dies gab ſich u. a. in der Rede des Herrn Stadt⸗ 
verordneten Dr. Alt kund, der ſeitens der Nationalliberalen 
für die unverkürzte Dotierung unſeres Vereins, wie auch 
der Volksbibliothek, der öffentlichen Bibliothek u. ſ. w. in 
entſchiedener Weiſe eintrat. Für den Altertumsverein ins⸗ 
beſondere ſprach unſer Vorſtands mitglied Herr Stadt⸗ 
verordneter Fr. Löwenhaupt jun., indem er auf den 
volkstũmlichen und volksbildenden Charakter uuſeres Ver⸗ 
eins und der Altertümerſammlung in warmen Worten 
hinwies. Dieſen Ausführungen pflichteten auch die Herren 
Jul. Bensheimer und Sichhorn im Namen der 
demokratiſchen und ſozialdemokratiſchen Fraktion bei, welche 
beide ebenfalls die Wiederherſtellung der Beiträge in der 
früheren Höhe beantragt hatten. Eine Reſolution, worin 
der Stadtrat erſucht wird, die ſeitherigen Poſitionen wieder 
einzuſetzen, wurde vom Stadtverordnetenkollegium ein⸗ 
ſtimmig angenommen. Nachdem auch der Stadtrat dieſem 
Beſchluß zugeſtimmt hat, dürfen wir unſere Freude darüber   

ausſprechen, daß die berufenen Vertreter der Bürgerſchaft 
in ſo dankenswerter Weiſe ihrer Anerkennung und 
Sympathie für die Beſtrebungen unſeres Vereins Ausdruck 
verliehen haben. 

Bei derſelben Verhandlung nahm Herr Oberbürger⸗ 
meiſter Beck auch Anlaß, darauf hinzuweiſen, daß es 
gerade in Seiten, wie den gegenwärtigen, wo die Stadt ge⸗ 
nötigt ſei, in ihren Ausgaben möglichſt haushälteriſch zu 
verfahren, doppelt wünſchenswert ſei, daß ſich der Gemein⸗ 
ſinn der Bürgerſchaft namentlich auch in Stiftungen 
für wiſſenſchaftliche und Volksbildungszwecke 
in weit ausgiebigerem Maße bethätigen möge, als es bis 
jetzt der Sall war. Dieſer Wunſch deckt ſich mit dem, was 
auch wir wiederholt ausgeführt haben. Schon ſeither 
konnte unſer Verein nur dank außerordentlichen Su⸗ 
ſchüſſen, die ihm von ſeinen Sönnern geſpendet wurden, 
ſein Budget im Gleichgewicht erhalten; auch weiterhin 
wird er, um ſeine Unternehmungen im bisherigen Umfang 
durchführen zu können, auf ſolche Suwendungen ange wieſen 
ſein. Und vollends an die Ausführung der weiter aus⸗ 
ſchauenden Pläne, die in der letzten und in der heutigen 
Nummer der „Geſchichtsblätter“ entwickelt ſind, wird nicht 
zu denken ſein, ohne daß Stiftungen größeren Maß⸗ 
ſtabs, ſowohl an Seld, wie an Sammlungs⸗ 
gegenſtänden uns zu Hilfe kommen. 

* * 
* 

Von Sonntag 5. April an ſind die Vereinigten 
Fammlungen des Großh. Hofantiquariums und dez 
Mannheimer Altertumsvereins im Großh. Schloß wieder 
dem allgemeinen Beſuch zugänglich. Geöffnet ſind die ſelben 
den Sommer über an Sonn⸗ und Feiertagen von 11—1 Uhr 
vVormittags und 5—5 Uhr Nachmittags unentgeltlich 
für Jedermann. Su anderen Stunden vermittelt der 
Vereinsdiener Philipp Sollikofer (Schloß, Stallbau Simmer 
Nr. 53) Fremden und Einheimiſchen den Sutritt. 

* * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Bahr, Dr. Karl Augenarzt B 6. 5. 
Frau Bi iffené, Phil. Seh. Komm.⸗Rats⸗Witwe 

Friedrichsring 8. 
Frey, Karl Poſtaſſiſtent D 7. 21. 
Hochſtetter, ESmanuel Haufmann O0 4. 1. 
Ritter, Robert Bürgermeiſter Hebelſtraße 17. 
Schoenfeld, Dr. Wilhelm prakt. Arzt R 1. 2. 
Straßburger, Friedrich Cigarrenfabrikant Moltkeſtr. 6 
vVock, Karl, Bankprokuriſt S 6. 50. 
Gemeinderat Schwetzingen. 
Sinkgräf, Karl Haufmann Weinheim. 
Sugang: 10, Abgang: 1, Mitgliederſtand Ende März 1903: 

808 Mitglieder. 

Dereinsverſammlung. 

Dem Andenken Karl Friedrich Schimpers, des berühmten 

Sohues unſerer Stadt, deſſen 100. Geburtstag auf den 15. Februar 
ſiel, war der VI. Vereinsabend des Mannheimer Alterstumsvereins 

am 9. März gewidmet. Nach Begrüßung der Säſte vom hieſigen 

Verein für Naturkunde und aus Schwetzingen, der Stadt, wo Schimper 

ſeine letzten Jahre verlebt und ſeine Grabesruhe gefunden hat, ſowie 

der übrigen zu dieſer Erinnerungsfeier in erfreulicher Fahl erſchienenen 

Hörer und Hörerinnen ergriff Ferr Prof. Dr. Lauterborn von der 

Unin rſität Heidelberg, Mitglied unſeres Vereins, das Wort zu einem 

Vortrag über Karl Friedrich Schimper. In einſtündiger Rede gab der 

Vortragende ein überſichtliches Bild über die Lebensſchickſale und die 

wiſſenſchaftlichen Arbeiten dieſes Mannes, der, ein Mannheimer Lind, 

einen großen Teil ſeines Lebens hier und in Schwetzingen zugebracht
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hat. Karl Friedrich Schimper wurde am 15. Februar 1803 in Mann⸗ 

heim geboren; ſeine Familie weiſt noch eine ganze Reihe bedeutender 

Namen anf. Schon ſeine frühe Jugend zeigt uns recht trübe Ver⸗ 

hältniſſe. Sein Vater ging 1816 nach Rußland, die Erziehung Sch.s 
und ſeines jüngeren Bruders der Mutter überlaſſend. Karl Fr. be⸗ 

ſuchte das Mannheimer Lyceum und zeigte ſchon als Gymnaſiaſt ſeine 

Befähigung für Naturwiſſenſchaften, indem er alle ſelteneren Pflanzen 

der Umgebung ſammelte und ſeine Kenutniſſe dann bei der Abfaſſung 

der von Profeſſor Succow 1822 herausgegebenen „Flora Manuheimienſis“ 

verwertete, in der alles Bedeutendere von Sch. ſtamnit. 1822 ging 

Sch. uach UHeidelberg, uin Theologie zu ſtudieren, wandte ſich aber bald 

der Naturwiſſenſchaft zu. Die in der damaligen Seit beſtehende Ein⸗ 

richtung der botaniſchen Reiſevereine ermöglichte ihm 1824 eine Reiſe 

nach der Schweiz und Frankreich, deren Keſultate in Schwetzingen ge⸗ 

ordnet wurden. 1826 finden wir ihn wieder in Heidelberg, und dort 

lerute er zwei Männer kennen, die von großem Eiufluß auf ſein 

ganzes Leben ſein ſollten, den Botaniker Alexander Braun und den 

Soologen Louis Agaſſiz. Das gemeinſame Studium führte bald ein 

Freundſchaftsverhältnis herbei, das in München fortgeſetzt wurde, wo⸗ 

hin Sch. den beiden folgte und wo er viel mit sSchelling verkehrte. 

1829 promovierte Sch. in Heidelberg; da aber ſein Einkommen aus 

den Vorleſungen, die er in München hielt, ſehr gering war, und er 

über keine ſonſtigen Mittel verfügte, ſo war er manchmal dem Ver⸗ 

hungern nahe. 1855 erregte Sch. großes Aufſehen auf der Natur⸗ 

forſcherverſammlung zu Stuttgart durch ſeinen Vortrag über die Blatt⸗ 

ſtellung. Die Abhandlung über dieſen Gegenſtaud gab er Braun zur 

übermittelung an die Seitſchrift „Flora“. Allein Braun beſorgte dies 

erſt, nachdem er, wie er ſpäter ſelbſt zugab, den Vortrag gänzlich um⸗ 

gearbeitet hatte und ſelbſt als der Entdecker auftrat. Damit war der 

Freundſchaft beider ein Ende geſetzt. mitte der 30er Jahre wandte 

ſich dann Sch. mehr der Geologie zu, wo er ſich viel mit Gletſcher⸗ 

ſtudien beſchäftigte und aus dem Vorhandenſein der erratiſchen Blöcke 

bei Titiſee nachwies, daß der Schwarzwald einſt vergletſchert war. 
Sch.'5 Freund Agaſſiz hatte ſich demſelben Gebiet zugewandt, und da 

ihm in der Schweiz reichliche Mittel zur Verfügung ſtanden, ſo ſiel 

aller Ruhm auf. ihn, als er 1651 ſein Werk „Etudes sur les glaciers“ 

herausgab, ohne darin Schimpers und deſſen, was er ihm verdankte, 

auch nur mit einer Silbe zu erwähnen. Hierdurch war auch der Bruch 
zwiſchen dieſen Freunden vollſtändig. Da fiel endlich auf kurze Seit 
ein Eichtblick in Sch.'s Leben, indem ihm durch Schellings Vermittelung 

ein Stipendium verliehen wurde zur geologiſchen Erforſchung Bayerns 
und der Rheinpfalz. Damals gewann Sch. Klarheit über die Idee der 

Entſtehung der Gebirge. Während er nun 1842 ſorglos die Rhein⸗ 

pfalz durchſtreifte, wurden ihm plötzlich von München aus die Subſidien 

geſtrichen, und Sch. war jetzt auf die Mildthätigkeit ſeiner Freunde 

angewieſen und genötigt, in Mannheim, wohin er gegangen war, 

Privatſtunden zu geben. 1849 ließ ſich Sch. dauernd in Schwetzingen 

nieder, wo ihm vom Großherzog eine Penſion und Wohnung im 

Schloſſe bewilligt wurde. Seine Nichte führte ihm den Haushalt, ſo 

daß er ganz ſeinen Forſchungen leben konnte. Schon kränklich wurde 

Sch. im Juli 1862 von bübiſcher Hand durch einen Stein am Arm 

verletzt; hierzu kam ein ernenter Anfall von Waſſerſucht, dem er am 

21. Dezember 186 erlag. 

Nach dieſer Schilderung der Lebensſchickſale Sch.'s ging der Vor⸗ 

tragende auf die Bedeutung Sch.'s für die Wiſſenſchaft ein. Vie hat 

Sch. ein wiſſenſchaftliches Buch geſchrieben, in dem er ſeine Ent⸗ 

deckungen niederlegte, ſeine Arbeiten finden ſich zerſtrent in Blättern, 

Seitſchriften und — Gedichten. Seine Uhauptverdienſte ſind anf dem 

Gebiete der Botanik die Blattſtellungslehre, indem er zuerſt auf die 

regelmäßige Anordnung der Blattſtellung aufmerkſam machte und einen 

mathematiſchen Ausdruck dafür angab, dann auf dem Gebiete der 

Geologie, indem er zuerſt den Begriff der Eiszeit aufſtellte, und durch 

ſeine Theorie über die Entſtehung der Gebirge, die er im Gegenſatz 

zu der damals geltenden Erhebungstheorie als durch Faltungen und 

Senkungen entſtanden erklärte; er ſprach von den Runzeln im Autlitz 

der alternden Erde. Zum Schluſſe wurde noch die Thätigkeit Schim⸗ 

pers als Dichter erwähnt, denn er hat zwei Bände Gedichte von hoher, 

an Kückert erinnernder Formbeherrſchung geſchrieben, die faſt alle den 

Botaniker und Geologen erkeunen laſſen. mit einigen Proben dieſer 

Gedichte, worunter auch das 1857 entſtandene Gedicht „Die Eiszeit“   

war, ſchloß der Vortrag, den die zahlreichen Fuhörer von hier und 

Schwetzingen mit herzlichem Beifall aufnahmen. 

Nachdem der Vereinsvorfſitzende, Herr Major Seubert dem Redner 
den Dank für ſeine intereſſanten Ausführungen ausgeſprochen hatte, 

gab Herr Medizinalrat Dr. Lindmann als Vorfitzender des Verein; 

für Naturkunde ſeinem Dank für die Einladung dieſes Vereins zu 

dem Vortrag über Schimper Ausdruck, deſſen Andenken dieſer Verein 

immer hoch gehalten habe. Dasſelbe that Hherr Profeſſor Maier 

namens der anweſenden Schwetzinger und gab dem Wunſche Ausdruck, 

daß Herr Prof. Lauterborn ſeinen Vortrag gelegentlich in Schwetzingen 

wiederholen möge. bjerr Fabrikant Max Baſſermann von Schwetzingen 

teilte noch einige perſönliche Erinnerungen an Schimper mit, die das 

Bild des hervorragenden Gelehrten von der allgemein menſchlichen 

und humoriſtiſchen Seite ergänzten. W. E. 

Siele und Aufgaben eines Mannheimer 
Muſeums. 

Von Profeſſor Karl Baumann, 

Direktor des Großh. Hofantiquarinms in Mannheim. 

Wer heutzutage die litterariſchen Erzeugniſſe auf dem 
Gebiete der deutſchen Geſchichts⸗ und Altertumskunde über⸗ 
blickt, kann ſich der Wahrnehmung nicht verſchließen, ein 
wie bedeutender Anteil daran den deutſchen Geſchichts ⸗ und 
Altertumsvereinen zu verdanken iſt. Von Jahr zu Jahr 
mehrt ſich die Sahl dieſer Vereine, ſteigert und vertieft ſich 
die wiſſeuſchaftliche Arbeit, die von ihnen geleiſtet und in 
ihren Schriften niedergelegt wird, und ſtellt man erſt zu⸗ 
ſammen, was alles die einzelnen Hörperſchaften im Cauf 
der Jahre und Jahrzehnte ihres Beſtehens veröffentlicht 
haben, ſo ergibt ſich vielfach eine höchſt umfangreiche und 
wertvolle Geſamtleiſtung, die umſo achtbarer iſt, je be⸗ 
ſcheidener oft die Geldmittel waren, die den Vereinen 
neben ihrer ſonſtigen Thätigkeit, der Anlegung einer Samm⸗ 
lung, der Veranſtaltung von Ausgrabungen u. a. m., für 
litterariſche Veröffentlichungen zur Verfügung ſtanden. 

So hoch man aber auch dieſe litterariſche Thätigkeit ein⸗ 
ſchätzen mag, ſo werden die Vereine doch darauf bedacht 
ſein müſſen, ihren wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen einen 
gewiſſen volkstümlichen Charakter zu wahren. Nicht 
nur weil ſie alle, auch diejenigen, die ſich eines ſtaatlichen 
oder ſtädtiſchen Suſchuſſes erfreuen, darauf angewieſen ſind, 
ſich durch eine möglichſt große Mitgliederzahl die Geld⸗ 
mittel zu ſichern, durch welche ihre geſamte Thätigkeit 
weſentlich bedingt iſt, ſondern auch weil ſie ihrer ganzen 
Vergangenheit und der treibenden Uraft, der ſie ihren Ur⸗ 
ſprung verdanken, es ſchuldig ſind, dem Wiſſenstrieb und 
Bildungsbedürfnis der breiteren Schichten der Bevölkerung 
entgegenzukommen und Senüge zu thun. 

Auch unſer Mannheimer Verein darf nicht vergeſſen, 
daß er aus der Mitte unſeres Volkstums erwachſen iſt: 
keine „Studierten“, ſondern ſchlichte Bürgersleute, meiſt Ge⸗ 
werbetreibende und Kaufleute, waren es, die ihn be⸗ 
gründeten. Mag auch im Verlauf der vierundvierzig 
Jahre, die ſeitdem verfloſſen ſind, ſich manches verändert 
haben, ſo hat doch der Ureis der Mitglieder und Inter⸗ 
eſſenten, wenn er ſich auch erfreulich erweitert hat, ſich 
doch nicht verſchoben: die alten bürgerlichen Elemente ſind 
dem Verein treu geblieben. Dies erhellt aus der Mitglieder⸗ 
liſte, in welcher der Mittelſtand der Geſchäftsleute ſo ſtatt⸗ 
lich wie jemals vertreten iſt, es erhellt aus dem Beſuch 
der Sammlung, bei welchem die mittleren und unteren 
Schichten der Bevölkerung überwiegen, es zeigtlſich nament⸗ 
lich auch in der freundlichen und entgegenkommenden 
Haltung, die von Seiten der Stadtverwaltung und von 
den berufenen Vertretern der Bürgerſchaft all die 

 



Jahre her gegenüber den Beſtrebungen des Vereins einge⸗ 
genommen worden iſt. 

Es wäre aber nicht nur unklug und undankbar, wenn 
Vereine wie der unſre ſich entfernen wollten von der breiten 
und ſichern Grundlage, auf der ſie aufgebaut ſind, nein, 
ſie würden ſich auch einer hohen kulturellen Aufgabe ent⸗ 
ziehen, die heutzutage mit vollem Recht in den Vorder⸗ 
grund des öffentlichen Intereſſes geſtellt wird. 

Unter den mannigfachen Beſtrebungen, mit denen unſer 
Seitgeiſt beſchäftigt iſt, gehören mit zu den einwandfreiſten 
und anerkennenswerteſten diejenigen, die darauf gerichtet 
ſind, die allgemeine Bildung zu fördern, um auch die 
untern Schichten unſeres Volkes auf eine Bildungsſtufe 
zu heben, auf der ſie befähigt ſind, an den geiſtigen 
Gütern der Nation und der Menſchheit den gebührenden 
Anteil zu nehmen. Es iſt als eine in nationaler und 
ſozialer Hinſicht ſegenverheißende Aufgabe erkannt, darauf 
hinzuarbeiten, daß wenigſtens auf dieſem Gebiete der Ab⸗ 
ſtand zwiſchen den verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen thun⸗ 
lichſt vermindert wird, und zahlreich und mannigfaltig ſind 
die Veranſtaltungen, die vom Staat, von Gemeinden wie 
auch von privaten Hörperſchaften in dieſem Sinne ge⸗ 
troffen werden; wir nennen nur die ſog. Volksvorſtellungen 
in den Theatern, die populärwiſſenſchaftlichen Vorträge 
der Vereine, der Fortbildungs⸗ und Hochſchulkurſe, die 
öffentlichen Bibliotheken und Leſehallen, die zu den wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen, gewerblichen und Unnſtſammlungen, die ſchon 
länger beſtehen, neu hinzugekommen ſind. 

Unſere Geſchichts⸗ und Altertumsvereine dürfen ſich 
rühmen, Vorläufer und Bahnbrecher dieſer Bewegung ge⸗ 
weſen zu ſein, indem ſie von Anfang an und bewußter⸗ 
maßen darauf ausgingen, nicht nur die heimatliche Ge⸗ 
ſchichte zu erforſchen, ſondern auch deren Henntnis in den 
weitern Ureiſen der Laien zu verbreiten. Daß der Sinn 
und das Verſtändnis für dieſe Dinge im Volke vorhanden 
iſt, und daß es durchweg nur der Anregung bedarf, daz 
kann jedermann erkennen, der unſere Altertümerſammlungen, 
wenn ſie der Allgemeinheit geöffnet ſind, beſucht und das 
eingehende Intereſſe beobachtet, mit dem gerade die Ceute 
aus dem Volke ſich in die Sache vertiefen. Und wer ein⸗ 
mal draußen in Wald und Feld Ausgrabungen gemacht 
hat, der weiß, wieviel Verſtändnis für unſre Forſchungen 
auch bei ſchlichten Landleuten zu finden iſt, wie aufmerk⸗ 
ſam ſie jedes Wort auffaſſen, das ihnen Sweck und Siel 
der Arbeiten klar macht, und wie ſie gehoben werden von 
dem Bewußtſein, an der Löſung einer wiſſenſchaftlichen 
Aufgabe mitzuarbeiten. Der Gedanke, einen Gegenſtand 
vor ſich zu haben, der mit einem beſtimmten Ereignis 
oder Suſtand unſerer heimatlichen Geſchichte in mehr oder 
weniger engem Suſammenhang ſteht, übt eben auf die 
Vorſtellungsgabe des Gebildeten wie des Ungebildeten 
einen eigenartigen Reiz aus und lädt dazu ein, den Dingen 
weiter nachzuforſchen. 

Wir glauben alſo: kein Sweig der allgemeinen Wiſſen⸗ 
ſchaften liegt dem Volke ſo nahe oder kann ihm ſo nahe 
gebracht werden, als die Geſchichte, zumal die heimat⸗ 
liche Seſchichte und Landeskunde. Hier handelt ez 
ſich im Großen und Ganzen um einfache, feſtſtehende 
Thatſachen, um Wahrheiten, die jedermann faßlich dar⸗ 
geboten werden können; hier giebt es keine Streitfragen, 
die auf das Denkvermögen des minder Geſchulten oft ver⸗ 
wirrend einwirken, keine Sefahren, die auf andern Ge⸗ 
bieten nur zu häufig durch das Halbwiſſen heraufbeſchworen 
werden. 

Nun ſind aber unter dem mannigfachen Veranſtaltungen, 
durch die man dem Volke wiſſenſchaftliche Henntniſſe aus 
dem Gebiet der Geſchichte und Landeskunde vermitteln 
kann, nicht alle gleich gut für dieſe Swecke geeignet. Wir 
verkennen nicht die mächtige Wirkung des geſprochenen   
  

Wortes, das aus dem Herzen kommt und zum Herzen 
dringt, aber nicht jeder geſchichtliche Stoff eignet ſich zu 
einer durchweg feſſelnden Darſtellung, und auch für den 
Kedebegabteſten und Sachkundigſten iſt es eine überaus 
ſchwierige, oft unmögliche Aufgabe, ſeinen Vortrag dem 
Bildungsgrad und Faſſungsvermögen aller Suhösrer 
gleichermaßen anzupaſſen. Sudem entſchwindet das Ge⸗ 
hörte nur allzuleicht dem Gedächtnis, und auch die Vor⸗ 
führung von projicierten Bildern erzeugt durch ihre große 
Sahl oder raſche Aufeinanderfolge oft verwirrende Vor⸗ 
ſtellungen oder unſichere Erinnerungsbilder. Dagegen haben 
die Sammlungen, auch abgeſehen von dem ſchon er⸗ 
wähnten Reiz, der in den OGriginalen als ſolchen liegt, den 
Vorzug größter Anſchaulichkeit bei dauerhafteren Eindrücken. 
Der Beſucher kann nach Bedarf und Belieben ſchneller oder 
langſamer vorgehen, kann ſchon Bekanntes übergehen, zu 
ſchon Geſehenem zurückkehren und Vergleichungen anſtellen; 
er hat das angenehme Gefühl, ſein eigner Herr und von 
Niemand abhängig zu ſein. In Gemälde⸗ und Skulpturen⸗ 
ſammlungen, überhaupt wo es ſich um größere Gegen⸗ 
ſtände handelt, die von Vielen zugleich betrachtet werden 
können, ſind auch Führungen und Erklärungen durch Sach⸗ 
verſtändige wohl angezeigt; in unſern Altertümer⸗Samm⸗ 
lungen und überall, wo kleine Objekte in Betracht kommen, 
empfehlen ſie ſich weniger: bei jeder größeren Sahl von 
Teilnehmern wird die gleichzeitige Betrachtung der zur Er⸗ 
klärung kommenden Gegenſtände erſchwert oder ganz un⸗ 
möͤglich. 

Die Sammlungsgegenſtände ſollen für ſich ſelber 
ſprechen, und ſie können es auch, wenn man durch bei⸗ 
gegebene Aufſchriften mit kurzgefaßten Erklärungen deren 
Herkunft, Bedeutung, Sweck und Suſammenhang, ſoweit 
nötig, angibt. Die Beſchränkung auf Nummern, die, den 
einzelnen Gegenſtänden beigefügt, zum Nachſchlagen in 
einem gedruckten Führer nötigen, bleibt unſeres Erachtens 
immer ein unangenehmer Notbehelf. Bei Sammlungen, 
die rein wiſſenſchaftlichen Swecken dienen, mag dies an⸗ 
gehen, nicht aber bei unſern volkstümlichen Muſeen. Da⸗ 
gegen haben ſich auch allgemein orientierende Angaben, 
die über ganze Ulaſſen von Gegenſtänden oder über einzelne 
Geſchichts⸗ und Kulturperioden kurzen Aufſchluß geben, 
beſtens bewährt, ſo z. B. in der Großh. Altertümer⸗ 
ſammlung in Karlsruhe, die überhaupt in Bezug auf ſach⸗ 
gemäße erläuternde Beiſchriften allen andern ähnlichen 
Sammlungen, die wir kennen, zum Vorbild dienen kann. 
Daneben ſind aber auch gedruckte Führer erwünſcht; ſie 
mögen im Weſentlichen dasſelbe enthalten, was in den den 
Segenſtänden beigegebenen Erklärungen gegeben iſt, viel⸗ 
leicht auch in erweiterter Faſſung und größerer Vollſtändig⸗ 
keit, ſo daß auch der geſchichtliche Suſammenhang klarer 
hervortritt. So werden ſie, namentlich wenn noch Ab⸗ 
bildungen dazu kommen, bei Laien wie bei Forſchern dem 
Gedächtnis nachhelfen und zugleich das ganze Bild abrunden. 

Faſſen wir aber Sweck und Aufgabe der von unſern 
Vereinen begründeten Altertümerſammlungen dahin zu⸗ 
ſammen, daß ſie ein anſchauliches und auch dem Caien 
verſtändliches Heſamtbild der Seſchichte und Kultur⸗ 
entwicklung der betreffenden Landſchaft und Stadt geben 
ſollen, ſo dürfen wir uns nicht verhehlen, daß ein großer 
Teil von ihnen gerade in dieſer Hinſicht noc) manches 
zu wünſchen übrig läßt: eine überſichtliche Anordnung, eine 
ſyſtematiſche und die verſchiedenen Seitabſchnitte gleich⸗ 
mäßig berückſichtigende Anlage wird nur allzuhäufig ver⸗ 
mißt. Am beſten iſt meiſtens noch das eigentliche Alter⸗ 
tum vertreten, wenigſtens da, wo die betr. Vereine in 
der Lage waren, Ausgrabungen zu veranſtalten, die, wenn 
auch koſtſpielig, doch faſt immer neben dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ergebnis auch einen Suwachs für die Sammlung 
verbürgen und es ermöglichen, im Cauf der Jahre die
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verſchiedenen vor und frühgeſchichtlichen Perioden einer 
Candſchaft in charakteriſtiſchen Fundſtücken zur Anſchauung 
zu bringen. 
Weit ſchwieriger geſtaltet ſich die Sammelthätigkeit bei 
Gegenſtänden aus dem Mittelalter und der Neuzeit; 
hier macht ſich die Konkurrenz der privaten Sammler und 
Liebhaber ſehr fühlbar und treibt, namentlich bei Sachen 
von kunſtgewerblichem Wert, die Preiſe ſo ſehr in die 
Höhe, daß die Vereine kaum mehr mitkommen können 
oder, wie z3. B. bei kunſtvollen Möbeln und bei Porzellan, 
geradezu verzichten müſſen. Nun kommen allerdings für 
die genannten Perioden den meiſten Vereinen ſchenkweiſe 
Zuwendungen von Seiten ihrer Mitglieder und Gönner zu 
Hilfe, aber je zahlreicher und mannigfacher dieſer an ſich ſo 
dankenswerte Zuwachs iſt, deſto leichter entſteht die Gefahr, 
daß eine Sammlung den Eindruck des Buntſcheckigen 
und PDlanloſen erregt, namentlich dann, wenn, wie ſo 
häufig, die beſchränkten Räumlichkeiten einer überſichtlichen 
und geſchmackvollen Anordnung hinderlich ſind. 

Gerade dieſer Mißſtand herrſcht aber in vielen Ver⸗ 
einsſammlungen: durchweg aus kleinen Anfängen entſtanden, 
haben ſie, je thätiger und erfolgreicher der betr. Verein iſt, 
deſto bälder und öfter eine räumliche Erweiterung nötig; 
dieſer ſtehen dann aber nur zu oft örtliche und finanzielle 
Schwierigkeiten im Wege, die zu überwinden die Vereine 
von ſich aus meiſt nicht in der Lage ſind. So kommt es 
denn zu Notbehelfen, zur Einſchränkung und Ueberfüllung, 
die der Geſamtwirkung der Sammlung und dem Sweck, 
den ſie erfüllen ſoll, nur allzu oft Eintrag thut. 

Auch unſere hieſige Altertumsſammlung hat ſich Jahr⸗ 
zehnte lang mit unzulänglichen Räumen behelfen müſſen; 
die des Vereins war zeitweiſe an vier verſchiedenen Orten 
in der Stadt verteilt, und auch das Hofantiquarium war 
im Schloß in ungeeigneten RKäumen untergebracht und teil⸗ 
weiſe kaum zugänglich. Erſt mit dem Beginn der 1880er 
Jahre trat, zugleich mit der Vereinigung beider Samm⸗ 
lungen im Schloß, eine Wendung zum Beſſern ein. Aber 
trotz der im Jahre 1897 erfolgten namhaften Erweiterung 
der Räume leidet die Sammlung jetzt bereits wieder an 
empfindlichem Raummangel, und da im Schloß keine 
Säle mehr verfügbar ſind, ſo hat der Vorſtand ſich ge⸗ 
nötigt geſehen, die Stadtverwaltung um Suweiſung der ehe⸗ 
maligen Schulkirche in L 1. 1 zu bitten (ogl. vorige 
Nummer Sp. 57), um darin ein beſonderes Mannheimer 
Stadtmuſeum zu errichten. Der Vorſtand hat ſich dabei 
nicht verhehlt, daß eine derartige Trennung deſſen, was 
zuſammen gehört, daß ein Ausſcheiden eines ſo wichtigen 
Beſtandteiles unſerer vereinigten Sammlungen an ſich nicht 
wünſchenswert und nicht erfreulich iſt; aber es iſt eine 
Maßregel, die im Intereſſe einer gedeihlichen Weiterent⸗ 
wicklung der Sammlung und ihrer Ausgeſtaltung zu einem 
künftigen größeren Muſeum unbedingt erforderlich erſcheint, 
und — was die Hauptſache iſt — es wird nur ein vorüber⸗ 
gehender Suſtand ſein. 

Dank der hochſinnigen Stiftung unſeres Ehrenbürgers, 
des Herrn Kommerzienrats Reiß, in welchem unſer Verein 
ſein älteſtes Mitglied unter den jetzt Cebenden und einen 
gütigen Gönner verehrt, wird ſich dereinſt am Friedrichs⸗ 
platz, gegenüber der Feſthalle, ein ſtädtiſcher Muſeums⸗ 
bau erheben, in welchem, wie wir wohl annehmen dürfen, 
neben den ſtädtiſchen Kunſtſammlungen auch die Vereinigten 
Altertumsſammlungen“) Aufnahme finden werden. Den 
Männern, die alsdann an der Spitze unſeres Vereines 

) Was die dem Großh. Hofe gehörigen Beſtände des Anti⸗ 
quariums betrifft, die im Jahre 1880 durch Allergnädigſte Verfügung 
S. K. H. des Großherzogs unter Vorbehalt des Eigentumsrechts mit 
unſerer Vereinsſammlung vereinigt wurden, ſo glauben wir hoffen zu 
dürfen, daß, wenn ſeinerzeit darum nachgeſucht wird, die Ueberführung 
und Aufſtellung des Hofantiquariums im künftigen Sammlungsgebäude 
huldvollſt geſtattet werden wird. 
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ſtehen werden, wird es obliegen, im Einvernehmen mit 
den andern maßgebenden Faktoren dafür Sorge zu tragen, 
daß die Altertümerſammlung eine den Forderungen der 
Neuzeit entſprechende Aufſtellung und Anordnung finden 
wird, und nach dem Obengeſagten wird es ſich unſeres 
Erachtens darum handeln müſſen, ſie unter Wahrung 
ihres wiſſenſchaftlichen Charakters in volks⸗ 
tümlichem Sinne als eine Bildungsanſtalt für 
Alt und Inng, für alle Schichten der Bevölke⸗ 
rung auszugeſtalten. Will man dies aber, ſo iſt es jetzt 
ſchon an der Seit, gewiſſe Grund⸗ und Leitſätze aufzuſtellen, 
nach denen von jetzt ab verfahren werden ſollte, um die 
Sammlung dieſem Siele zuzuführen. Es iſt zugleich Pflicht 
und Ehrenſache, etwas zu ſchaffen, was unſeres Vereines, 
was unſerer Stadt würdig iſt, und wodurch unſer Volks⸗ 
tum und ſein geiſtiges Ceben angeregt, gefördert und ge⸗ 
hoben wird. 

Bnſere engere Heimat iſt nicht nur dank den günſtigen 
Bedingungen, die ſie bietet, ſchon mehrere Jahrtauſende 
vor Chriſtus beſiedelt geweſen, ſondern ſie tritt auch in⸗ 
folge der Berührung mit den Römern gleich den übrigen 
Gebieten Weſtdeutſchlands am früheſten in die Geſchichte 
ein. So ergibt ſich die Forderung, durch Vorführung ent⸗ 
ſprechender Beweisſtücke die ununterbrochene Beſiedelung 
ſeit der jüngern Stein⸗ und der Bronzezeit bis herab auf 
die keltiſche (La Tèene-) und römiſche Periode zur Anſchau⸗ 
ung zu bringen und weiterhin zu zeigen, wie auf den 
Trümmern der Römerherrſchaft die germaniſche Hultur er⸗ 
wächſt, die im Reiche Harls d. Gr. ihre ſtaatliche Aus⸗ 
geſtaltung findet. Dieſe ganze Entwicklung wird ſich mittelſt 
der ſchon jetzt vorhandenen Beſtände unſerer Sammlung 
darſtellen laſſen, einzelne CLücken werden voraus ſichtlich im 
Lauf der nächſten Jahre ausgefüllt werden können. Aber 
mit dem geſchichtlichen Intereſſe wird ſich das topographiſche 
verbinden: es wird ſich darum handeln zu zeigen, an 
welchen Punkten unſerer Umgegend die verſchiedenen Hultur⸗ 
epochen einzeln vertreten ſind, und wo ſie ſich ablöſend auf⸗ 
einander folgen. Daher möchten wir für die vaterländiſchen 
Altertümer neben der zeitlichen Anordnung die topogra⸗ 
phiſche empfehlen, ſo daß alles, was an einem Ort 
gefunden iſt, auch hier räumlich vereinigt erſcheint. 

Dies würde z. B. mit in erſter Cinie für die Laden⸗ 
burger Funde gelten, die zum weitaus größten Teil hier 
in unſerer Sammlung aufbewahrt werden. Mit mäßigen 
Koſten könnte man von den wichtigeren von dort ſtammen⸗ 
den Altertümern, die ſich in Harlsruhe und Heidelberg be⸗ 
finden, Gipsabgüſſe und Nachbildungen beſchaffen und ſo 
innerhalb unſerer Sammlung eine Art Ladenburger Lokal⸗ 
muſeum herſtellen, das, unter Suhilfenahme von Plänen, 
Riſſen und Bildern, die Geſchichte dieſer älteſten Stadt 
Badens vonu der Urzeit bis zu den Karolingern veranſchau⸗ 
lichen würde. Derſelbe Grundſatz wäre für die ſämtlichen 
Ortſchaften unſerer Umgegend durchzuführen, um ein mög⸗ 
lichſt vollſtndiges und anſchauliches Bild der älteſteu Be⸗ 
ſiedelung in ihrem örtlichen wie zeitlichen Suſammenhang 
zu erzielen, ferner ſollten die bedeutenderen Denkmäler auch 
in unſerm weiteren Forſchungsgebiet, wie z. B. die großen 
Mithrasbilder von Neuenheim und Oſterburken in Abgüſſen 
vorhanden ſein, zumal das von letzterm Ort, wo unſer 
Verein das Römerkaſtell ausgegraben und dabei reiche 
Funde gemacht hat. 

Eine derartige Anordnung und Ausgeſtaltung der 
Sammlung könnte wohl auch noch die Wirkung haben, 
daß die Bewohner unſerer Nachbarorte ein gewiſſes In⸗ 
tereye an ihr bekämen, wenn ſie ſähen, daß alles, was 
bei ihnen gefunden und an uns abgeliefert wird, ſich hier 
zu einem Sanzen zuſammenfügt und als ſolches für ſich 
geſondert bleibt als eine Art Urkunde, die über ihre Heimat 
und deren Vergangenheit Auskunft gibt. Es würden ſich
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gewiß in jedem Dorfe Ceute finden, die im Hinblick hierauf 
dieſen Dingen ihre Aufmerkſamkeit zuwenden und dem 
leider noch allzu häufigen Serſtören oder Verſchleudern von 
Altertümern Einhalt thun würden. 

Endlich wird man auch durch ſachgemäße Suſammen⸗ 
ſtellung von Geſamtfunden, durch Wiederherſtellung von 
Gräbern verſchiedener Art in ihrer urſprünglichen Anlage 
und Ausſtattung mit Beigaben, durch Nachbildungen von 
Waffen und Geräten, endlich durch Modelle und Seich⸗ 
nungen mehr, als es bisher möglich war, dem Vorſtellungs⸗ 
vermögen der Beſchauer zu Hilfe kommen. Namentlich 
gewiſſe techniſche Dinge auf dieſe Weiſe zu erläutern, bietet 
großen Reiz, zumal in unſerm Seitalter und in einer indu⸗ 
ſtriellen Stadt wie Mannheim. 

Dieſe aus unſerer Gegend, aus ehemals Hurpfälzer 
Grund und Boden ſiammenden Funde zu einem der Heimat⸗ 
kunde geweihten Muſeum zuſammengeſtellt, würden den 
Mittelpunkt und Kern der Sammlung aus dem eigentlichen 
Altertum darſtellen. Die außerpfälziſchen Funde und ſolche, 
deren Herkunft nicht ſicher feſtſteht, würden ſich in beſondern 
Käumen anſchließen; auch ſie ſind reichlich vorhanden; ſie 
würden ein willkommenes Vergleichungs⸗ und Studien⸗ 
material bieten und wären zu dieſem Sweck nach Gattungen 
(Kleidung, Schmuck, Waffen, Denkſteine, Gefäße u. ſ. w.) 
zuſammenzuſtellen. Dem gleichen Sweck würden auch die 
Funde aus den alt⸗klaſſiſchen Ländern dienen, die teils in 
wertvollen Aſchenkiſten, Bronzen, bemalten Vaſen und 
Terracotten beſtehen, teils in Geſamtfunden aus altitaliſchen 
Gräbern, welch letztere mit unſern vaterländiſchen Funden 
mancherlei Vergleichungspunkte gemein haben. 

Für die Aufſtellung und Anordnung der mittelalter⸗ 
lichen und neuzeitlichen Sammlungsgegenſtände werden 
wieder andere Geſichtspunkte maßgebend ſein müſſen. Was 
zunächſt das Mittelalter, die Seit der Begründung und 
Entfaltung der Hurpfalz, in kunſtgeſchichtlicher Hinſicht die 
Periode des romaniſchen und gotiſchen Stils, betrifft, ſo iſt 
dieſe in unſerer Sammlung überaus ſchwach, ja ganz un⸗ 
zulänglich vertreten. Von geſchichtlichen Denkmälern iſt 
nur eines und zwar aus dem Ende dieſer Seit vorhanden, 
das mächtige Siegeskreuz von Friedrichsfeld (1462). Die 
Keliefs von der LCadenburger Sebaſtianskirche, die mit zu 
den früheſten deutſchen Skulpturen gehören, ſind im Ab⸗ 
guß vorhanden. Die übrigen Stücke, zwar meiſt ohne 
nachweisbare Beziehungen zur Pfalz, aber kunſtgeſchichtlich 
wertvoll, laſſen ſich an den Fingern aufzählen. Hier vor 
allem müßte die Sammelthätigkeit in den kommenden 
Jahren einſetzen, um eine Cücke auszufüllen, die unſerm 
künftigen Muſeum übel anſtehen würde. Freilich macht 
es ſich gerade für dieſe Seit ſehr fühlbar, wie viel in den 
Schreckenszeiten des 1e. Jahrhunderts, vom dreißigjährigen 
Urieg bis zum Ryswicker Frieden, in der zuvor ſo reichen, 
blühenden Pfalz verwüſtet, vernichtet und geraubt worden 
iſt: da wenig Originales gerettet und erhalten iſt und dies 
nur ſchwer zu bekommen ſein dürfte, wird man ſich für 
Palatina mit Abgüſſen und Nachbildungen behelfen, wird 
aber auch zugreifen müſſen, wenn ſich Gelegenheit bietet, 
Gegenſtände, die nicht aus der Pfalz ſtammen, zu kaufen, 
wenn ſie nur geeignet erſcheinen, die Kultur⸗ und Hunſt⸗ 
entwicklung jener Zeiten zu veranſchaulichen. 

Auch die Neuzeit iſt in ihren Anfängen zunächſt noch 
ſchwach vertreten, aber immerhin werden wir imſtande ſein, 
die Seſchichte der Hurpfalz in ihrer Entwicklung, ihrer 
Glanzperiode und dann ihren Niedergang im 17. Jahr⸗ 
hundert zur Anſchauung zu bringen. Sahlreiche Bilder, 
namentlich Stiche und Holzſchnitte, Portraits der Hurfürſten, 
Städteanſichten u. a. mm. ſtehen hiefür zur Verfügung, wo⸗ 
bei Hheidelberg, die alte Reſidenz mit ihrem prunkvollen 
Schloß, im Vordergrund ſtehen wird. Von letzterem können 
wir einige Abgũſſe vom Otto⸗Heinrichsbau vorführen, dazu   
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auch ein prachtvolles Hurpfälzer Wappen, um 1550 in 
Alabaſter ausgeführt; aber ſonſtige Originalwerke im Stil 
der Renaiſſance, namentlich Möbel und anderer Hausrat, 
fehlen noch ganz, und ſo iſt auch hier unſerem Sammel⸗ 
eifer noch ein bedeutſames Feld geboten. 

An dieſen Pfälzer Saal wird ſich dann die Man u⸗ 
heimer Stadtſammlung als der natürliche und alles 
andere beherrſchende Mittelpunkt der neuzeitlichen Abteilung 
unſeres Muſeums anſchließen. In den ältern Abteilungen 
wird Mannheim ja nur ſchwach vertreten ſein, denn die 
Sahl der vorrömiſchen und römiſchen Gegenſtände, die im 
Weichbild der Stadt gefunden ſind, iſt klein, und vom 
mittelalterlichen Dorf Mannheim ſind nicht die geringſten 
greifbaren Reſte, nicht einmal Gräberfunde, mehr erhalten. 
Von der Seit der Stadtgründung ab iſt es damit weſent ⸗ 
lich beſſer beſtellt. Allerdings fehlt es zunächſt noch an 
Originalen: aus dem erſten Jahrhundert der Stadt können 
wir keine Ueberreſte vorführen außer einem, dem Grab⸗ 
ſtein des Sollſchreibers Jung (1625) aus der ehemaligen 
Citadellenkirche. Dagegen beſitzt der Verein eine ziemlich 
vollſtändige“) Sammlung aller Bilder und Pläne, die aus 
jener Seit über Mannheim exiſtieren, und aus dieſen läßt 
ſich ein klares Bild der erſten Anlage der Stadt und 
Feſtung, ihres Ausbaues und ihrer weitern Entwicklung 
gewinnen. Auch wichtige Urkunden und Archivalien, wie 
;. B. die alten Privilegien der Stadt, ſind hier einzureihen. 

Für das achtzehnte Jahrhundert kommen namentlich 
die reichen Beſtände an Originalkoſtümen und Möbeln 
in Betracht, die Eigentum des hieſigen Theaters ſind, 
aber, wie wir im Intereſſe ihrer Erhaltung hoffen, recht 
bald der Verwendung auf der Bühne werden entzogen und 
für Muſeumszwecke beſtimmt werden. Hier wird, ſoweit 
es ſich nicht um die Hervorhebung beſtimmter geſchichtlicher 
Momente handelt, die Aufſtellung und Anordnung der 
Sammlung durchaus unter künſtleriſchen Geſichtspunkten zu 
erfolgen haben, und es wird eine reizvolle Aufgabe ſein, durch 
Abteilung und Einrichtung von Simmern, Boudoirs u. dergl. 
dieſe Schätze in einer Weiſe zur Seltung zu bringen, daß 
der Hiſtoriker wie der Hünſtler gleichermaßen ſich daran 
erfreuen mag. In entſprechender Weiſe wird dann auch 
die Geſchichte und Entwicklung der Stadt im neunzehnten 
Jahrhundert zur Anſchauung zu bringen ſein, wobei einer⸗ 
ſeits die politiſch erregten Seiten um die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts durch Portraits hervorragender Perſönlichkeiten 
und bildliche Darſtellung bedeutſamer Seitereigniſſe, anderer⸗ 
ſeits der Aufſchwung Mannheims als Handels : und Induſtrie⸗ 
Stadt und die Erweiterung und Verſchönerung der Stadt in 
Plänen und Bildern vorgeführt werden muß. Auch hier 
fehlt es noch an charakteriſtiſchem Hausrat, namentlich 
Möbeln, ſowohl aus der Empire⸗Feit, wie aus den folgenden 
Jahrzehnten, die, wenn ſie auch vom kunſtgewerblichen 
Standpunkt ſich mit den vorhergehenden Stilperioden nicht 
meſſen können, doch jedenfalls in bezeichnender Weiſe ver⸗ 
treten ſein ſollten. 

Hiezn kommen dann noch einige für ſich beſtehende 
Sonder⸗Sammlungen teils geſchichtlicher, teils kunſt⸗ 
gewerblicher Art, ſo unſere Pfälzer und Badiſchen Münzen, 
die Siegel, die Waffen, die Hunſtſchloſſerei⸗Arbeiten und die 
keramiſche Abteilung; ſie mögen nach Bedarf in die hiſto⸗ 
riſchen Abteilungen eingereiht werden, oder aber in geſon⸗ 
derten Räumen Aufſtellung finden, ebenſo unſere zahlreichen 
und intereſſanten Mannheimer Sunftaltertümer. Unter den 
letztgenannten Sammlungen bedarf die keramiſche am meiſten 
der Ergänzung, indem gerade unſere Kurpfälzer Fabrikation, 
das Frankenthaler Porzellan, bis jetzt ſehr dürftig und 
unzulänglich vertreten iſt. Aber hier verſagen, wie ſchon 

) Unſeres Wiſſens fehlt unſerer 5ammlung nur der gegen à qm 
große Plan der Belagerung mannheims durch Tilly, von dem die 
Univerſitätsbibliothek Heidelberg ein Exemplar beſttzt. 
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oben bemerkt, die derzeit verfügbaren Mittel unſeres Vereins 
vollſtändig. Vor 50—40 Jahren hätte man vielleicht noch 
manches Stück billig erwerben können, heutzutage werden 

Preiſe verlangt, die der Verein nicht erſchwingen kann. 
Wir hegen die ſtille hoffnung, daß in den Ureiſen unſerer 
kunſtſinnigen Mitbürger ſich dereinſt edeldenkende Sönner 
finden werden, die bereit ſind, ihre Privatſammlungen 
unſerem Muſeum einzuverleiben. — 

Ueber ſonſtige Maßnahmen, durch welche unſere Alter⸗ 
tumsſammlung für die möglichſt erfolgreiche Pflege volks⸗ 
tümlicher Wiſſenſchaft und Heimatkunde verwertet werden 
könnte, über die Anſetzung geeigneter Beſuchsſtunden auch 
an Werktagen, über die Einrichtung eines Leſeſaales ähn⸗ 
lich wie bei unſerer Volksbibliothek, über Veranſtaltung 
von Vorträgen, die in einem eigens hiefür verfügbaren 
Saale gehalten und nötigenfalls durch Vorführung von 
Sammlungsgegenſtänden erläutert werden könnten, über 
dieſe und andere Punkte derart wird zu reden ſein, wenn 
es ſich dereinſt um dem Bau des Muſeums handeln wird. 
Wohl aber darf man heute ſchon darauf hinweiſen, daß 
dort auch die ethnographiſche und die naturgeſchicht⸗ 
liche Sammlung Aufnahme finden und ein reichlicher 
Raum ihnen zugewieſen werden ſollte, deſſen Mangel zur 
Seit ihrer gedeihlichen Entwicklung und ausgiebigen Ver⸗ 
wertung hinderlich iſt. 

Es iſt uns unbegreiflich, daß die vom hieſigen Stadtrat 
und dem Vereinsvorſtand wiederholt geäußerte Bitte um 
Suwendungen für die völkerkundliche Abteilung unſerer 
Sammlungen bisher faſt ohne Wirkung verhallen konnte, 
in einer Stadt, die eine ſolche Menge von Handelsfirmen 
mit hochentwickelten Auslandsbeziehungen beſitzt, und die 
alljährlich Scharen ihrer Söhne in die entfernteſten Länder 
des Erdballs ʒiehen ſieht. Ein Leichtes müßte es ihnen 
ſein, ihrer Vaterſtadt Muſeumsſchätze ſeltenſter Art zu⸗ 
kommen zu laſſen!l. Die ethnographiſche Sammlung einer 
Stadt von der kommerziellen und induſtriellen Bedeutung 
Mannheims ſollte zu einem Nolonial-⸗ und Handelsmuſeum 
großen Stils ausgeſtaltet werden, die Naturalienſammlung 
ſollte, wie es bereits angebahnt, aber bei den beſchränkten 
Käumen und Geldmitteln nicht durchzuführen iſt, möglichſt 
der Heimatkunde dienen und dementſprechend ausgebildet 
werden. Norddeutſche Städte wie Bremen und Altona 
ſind in dieſem Sinne vorangegangen und haben den Beweis 
erbracht, daß ſolche Sammlungen, wenn ſie in anſchaulicher 
und für jedermann verſtändlicher Weiſe aufgeſtellt ſind, 
ungemein anregend wirken auf alle Kreiſe der Bevölkerung. 
Es hat ſich dort aber auch gezeigt, mit wie mäßigen 
Hoſten ſolche Sammlungen zu beſchaffen ſind, wenn der 
Gemeinſinn der Bürgerſchaft ſich an einer ſo ſchönen Auf⸗ 
gabe betätigt. Aus Süddeutſchland ſind uns Fälle bekannt, 
daß ſtaatliche Sammlungen und Inſtitute, ſogar ſolche des 
Auslandes, mit Schenkungen im Wert von Tauſenden bedacht 
worden ſind, wofür die betr. Stifter — es ſind auch Söhne 
Mannheims darunter — mit Grden und Titeln belohnt 
wurden. Aber ſollten wir nicht, auch ohne ſolchen Cohn 
in Ausſicht ſtellen zu können, bei Anrufung des Gemein⸗ 
ſinns unſerer Mitbürger Gehör findend Daß ein ſolcher 
in hohem Maße vorhanden iſt, das bezeugen die namhaften 
Stiftungen, die bei Anläſſen freudiger wie trauriger Art 
hier gemacht werden. So anerkennenswert dieſe Freigebigkeit 
iſt und ſo ſehr wir es allen gönnen, denen ſie zu gute kommt, ſo 
mũſſen wir doch mit Bedauern feſtſtellen, daß man hier 
noch nicht wie anderwärts, z. B. in Frankfurt, gewöhnt iſt, 
bei ſolchen Anläſſen auch die wiſſenſchaftlichen Inſti⸗ 
tute der Stadt — es ſind deren ohnehin ſo wenige hier 
— zu bedenken. Wenn wir der rühmlichen und dankens⸗ 
werten Ausnahmen uns erinnern, die einige Mitglieder und 
Gonner unſeres Vereins in dieſer Hinſicht gemacht haben, 
können wir nicht umhin, den dringenden Wunſch auszu⸗   
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ſprechen, daß dieſe ſchönen Beiſpiele mehr als ſeither Nach⸗ 
ahmung finden möchten, zumal angeſichts der großen Auf⸗ 
gabe, die dank dem Edelſinne unſeres Ehrenbürgers uns 
für die kommenden Jahre geſtellt iſt. 

Daß es eine hohe und ſchöne Aufgabe iſt, waren 
wir bemüht nachzuweiſen. Moͤge ſie gelöſt werden im 
Seiſte der Wiſſenſchaft und der Humanität, 
zur hebung und Stärkung unſeres Volkstums, 
zum Kuhme und zum Segen für unſere Vater⸗ 
ſtadt 

Eine Beſchreibung der Rhein⸗Inſeln 
vom Jahre 1571. 

Kerausgegeben und mit Anmerkungen verſehen 

von Ravl Chriſt (Siegelhauſen). 

Nachdruck verboten. 
  

Schluß.) 

Der groß Roſengarten!“) hebt an unter dieſem 
neuen Wörth und angeregtein Waſſer, da der Biſchof dies 
Jahr in die zwei hundert Weiden abermals untern hammen 
geſetzt,1os) der Meinung, daß er den neuen Wörth an den 
großen Roſengarten ziehen und bringen möcht, wie er auch 
zu Beförderung dieſes Werks vor eim Jahr oder zweien 
Geletzt 106) und Buſchel eingelegt, welche Weiden derwegen 
ſo bald von den Abgeordneten abgehauen und in den 
Rhein geworfen, und ſoll ſolcher Platz wieder durch Pfalz 
befetzt werden.“) Solcher Roſengarten zeucht den Rhein 
hinab hie jenſeit Rheins bis ans Wormſer Fahr, wie er 
auch oben an ſeinem Haupt neben dem neuen angehenden 
Wörth und alt Waſſer hinabzeucht bis auf der Pfalz 
jungen oder klein Roſengärtlein, da der Lochbaum 1050 
geſetzt; von welchem Cochbaum hinein gegen dem Rhein und 
dem alten luntern kleinend]! Roſengarten zu, hat es ein 
Cachen und Cochbaum, welche weiter den großen und jetzt 
bemelt der Pfalz jungen oder klein Noſengarten bis an 
den Rhein unter dem Wormſer Fahr 105) unterſcheiden, und 
von ſolchem Ort gehet der alt Roſengarten bis hinauf an 
das Wormſer Fahr. 

Auf welchem großen Roſengarten die Pfalz die Wild⸗ 
fuhr [hatl, klein und groß Waidwerk.!!“) Wie auch ſolcher 
mit dem Jagen bei Pfalzgrafen Ludwigen 11) und aller 
nachfolgender Hurfürſten bis auf den jetzigen!!') beſucht 
und bejagt worden. Wie auch ungefähr vor ſechs Jahren 
im Beiſein Ihrer kurfürſtl. Gnaden und Herzog Johann 
Caſimirs 113) und Herzog Eberharden von Würtemberg be⸗ 
jagt und damals ſechs Hirſch gefangen und erlegt. Als 
auch vor dreien Jahren im Beiſein Ihrer kurfürſtl. Gnaden 
und Herzog Johann Caſimirs drei Hirſch gefangen worden, 
wie auch kurfürſtliche Pfalz in allen großen und kleinen 

104) Der öftere Name Roſengarten bezieht ſich auf durch Hecken⸗ 
roſen oder ſonſtige Dornſträuche eingezäunte Waiden und kommt anch 
in den Alpen vor. Von den Minneſängern wurde der bei Worms 
liegende große und kleine Roſengarten romantiſch ausgeſchmückt als Schan · 
platz der Heldenkämpfe und der Erlegung des Lindwurmes durch Sieg ⸗ 
fried. Ein weiterer Roſengarten weiter unten am Rhein bei Gerus⸗ 
heim. Ygl. Anm. 159. Auch „Dorf Manuheim“ S. 7 Anm. 

105) Weidenbüſche unter das Ufer geſetzt, um dadurch weitere 
Anlandung von Boden an ſeine Au zu bewirken. 

106) Reiſig. Collektiv von „die Letze“ = Saun, Schutzwehrd 

107) mit Weidenbüſchen ꝛc. beſetzt werden. 

108) Lochbaum oder Lache mit langem Vokal = Grenzbaum und 
⸗Steine, vgl. „Dorf Mannheim“ S. 10. Aber Lache = Altwaſſer. 

100) Das Fahr Ueberfahrtſtelle unter dem Roſengarten. 

110) Hohe und niedere Jagd. Eigentlich aber wormſiſch. 

111) Ludwig V. (1508 — a44). 

112) Friedrich III. (1559—76). 

I13) Später (1585—92) Adminiſtrator von Kurpfalz. 
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umliegenden Wörthlein die Wildfuhr herbracht. Hingegen 
hat der Biſchof darein die Beholzung und Waidgang her⸗ 
bracht. Gegen ſolchem großen Roſengarten oberhalb Worms, 
dort jenſeits Rheins gegen der Dalberger Au Want auf 
der Herxheimer Buſch, !!“) liegen noch zween Wörth, ſo 
Inſeln, und mit dem Rhein umgeben, der ober und kleineſt, 
der lober] klein Roſengarten, welcher der Pfalz 
mit aller Gerechtigkeit zuſtändig, iſt ein junger neuer Wörth, 
und vor vierzehen Jahren von Pfalz ingezogen. Der 
ander und unter, auch der klein ſäleref oder unter Roſen⸗ 
garten genannt, hat der Biſchof mit der Beholzung innen, 
ungefähr vier und zwanzig Jahr, da ihn der Biſchof in⸗ 
bekommen. Solche beide klein Koſengärten ſeind noch nit 
zu bejagen. Wie ſie aber erwachſen, 1:) ſollen ſie von 
Pfalz bejagt werden. 

Nota. Es liegt ein Eisbruch, ſo Pfalz zugehörig, 
wie vorgemelt, zwiſchen beiden bemelten Woͤrthlein. Und 
wo ſich daſelbſt ein Vogelgrund ſchicken würd, denſelben 
[hat] Pfalz auch zu verleihen, und weil ſie mitten im Rhein 
liegen, darzu Pfalz den Leinpfad der Seiten und das Ge⸗ 
leit [hatl, achtet man, Pfalz werde die hohe Obrigkeit 
darauf haben. 

Nota. Conrad Anthes von Lampertheim am Wormſer 
Fahr, als er wieder, nachdem er den ganzen Tage ge⸗ 
braucht worden, [hat! heimziehen wöllen, ſiſtt vom Haus⸗ 
hofmeiſter 11) ſeiner Pflichten und Dienſt erinnert worden, 
daß er denſelben beſſer dann wie bisher mit dem Weiden⸗ 
ſtecken und ⸗ſetzen, wo es vonnöten, treuliches Fleißß nach⸗ 
kommen wölle mit weiterer Erinnerung. 

Seind etliche von Rheindürkheim!) nach Mittags am 
Wormſer Fahr erſchienen, ſo genannt Heinrich Seym 
Schultheiß, Bartholmes Caux, Niclaus Caux, Hans Groß 
und Bericht angezeigt, wie folgt. Und erſtlich zeigt auch 
Pfalz Söller, 116) Wendel Mangſt genannt, am Wormſer 
Fahr, ſo zu Sandhofen daheim, an. Und erſtlichen ge⸗ 
fragt eins Wörtleins halben, der klein Roſengarten, wer 
den innen habe, zeigt er an, daß Wildtberger, Dumbherr 
[Domherr] zu Worms, ungefähr ſieben Jahr, jetztund aber 
Biſchofs Heller zu Worms, inngezogen und gehauen, 19) 
ſei ungefähr acht und zwanzig Jahr ein kleines Wörthlein 
geweſen und iſt ein Inſel. 

Seie kein Jagens darauf, komme auch nichts, aber 
doch habe er, Wildtberger, darauf kleine Hündlein zum 
Cuſt geführet.“200 (Nota. Der Pfalz das Jagen allda an⸗ 
zuſtellen vorbehalten.) 

Und hat les] an ſolchem Wörthlein ein Eisbruch, 
neben hin gegen Worms zu ziehend, ſo der Pfalz, wie vor⸗ 
und obvermelt, zuſtändig. Wie auch der Ueller zum 
Neuenſchloß dieſen und alle vorgehende Eisbruch, auch 
andere bis ans Fauths Rinnen 121) zu fiſchen hatl und der 
Pfalz einzuziehen. Gegen welchem Wörth und Eisbruch 

114) Oberhalb Worms auf dem Buſch, noch ſo heißende Rheinau 
derer von Rer Deein d. h. Herren von Dalberg, ſtand ein ſog. 
Auhaus für die Verwalter oder Pächter dieſer Au. Vgl. Anm. 94. 

115) Sobald das Hfolz größer geworden iſt, ſoll Kurpfalz das 
Jagdrecht auf dieſen neuentſtandenen Wörten ausüben. 

116) weil dem kurpfälzer Faushofmeiſter die Rheinauen gegen⸗ 
über Worms unterſtanden, ermahnte er ſeinen dortigen Färcher, mehr 
treulichen Fleiß auf das Setzen von Weidenbüſchen zur Befeſtigung 
der Ufer zu verwenden. 

117) Rheindürkheim unterhalb Worms auf dem linken Rhein⸗ 
ufer, gehörte bis 1705 zu Kurpfalz, dann zum Bistum Worms. 

118) Sollerheber des kurpfälzer, neben dem biſchöflich wormſiſchen 
gelegenen Sollhaufes beim Wormſer Fahr, vgl. Anm. 105. 

119) Der erwähnte Domherr und der biſchöfliche Keller (Amt⸗ 
mann) hätten dieſes Wört eingezogen und das KHolz darauf gehauen. 

120) Fum bloßen Vergnügen gejagt (vgl. auch den Namen Kuſt⸗ 
jagen, den ein Bezirk der Schwetzinger Hard führt). 

121) Faut =Vogt, Amtmann des Biſchofs, von dem die be⸗ 
treffende Rinne Stromſchnelle, Fiſchwehr, verpachtet wurde, wie bei 
der Roxheimer Rinne, vgl. Anm. 28, 129 und 151.   
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auch ein Salmengrund gegen Worms zu, am Fahr an⸗ 
fagend⸗ und ſich bei dem neuen Thurn derſelben Seiten 
endet. 
Der Sponswörth“?) liegt gleich unter jetzt vor⸗ 

gemeltem kleinen RNoſengarten und iſt ein Inſel, ſtehet 
dem Rat zu Worms zu, haben den länger dann Menſchen 
gedenken, ingehabt. Darauf ſtößt hie jenſeits Rheins die 
Gemarken von Hoven 1*5) dort jenſeits Worniſer Mark. 
Obrigkeit halben, weil im Rhein gelegen, ſtehet ſie zweifels⸗ 
ohne Pfalz zu. Gegen ſolchem Sponswörth zu Ende über 
iſt noch ein Salmengrund, der biſchöfliche Mittelwörth, 
ſo aufgehet oben am Haupt der Maulbeer⸗Au. 

Die Maulbeeraul!“) hebt an nach dem Salmen⸗ 
grund an der Wormſer Wingarten, iſt ein Inſel und hat 
der Biſchof im Anfang oder am Haupt ſolches Wörths 
das Jagen gehabt, wie auch das Holzwerk, Jagen und 
Wieswachs darauf, er hat kein Eisbruch der Enden, hat 
ſolches inngehabt, als lang Menſchen gedenken, und hat 
der Enden zween Salmengründ gegen einander über, einer 
an ſolchem Wörth UKatzenſtirn oder Uret!“) genannt, 
und unten auf die Neuland genannt ſtoßend. Der ander 
Grund, die Maraul2) genannt, darauf vor zweien Jahrn 
der ſtrittig Störfiſch!?“) gefangen, hie jenſeit Rheins an 
das Ufer und Hoffheimer Gemarken 125) hinab bis an die 
Fauths Kinnen ſtoßend ;125) verleihet ſolche beide Gründ, 
die Marau und Uatzenſtirn genannt, des Biſchofs Heller 
zu Worms. 180) 

Nota. Es haben viel vom Adel an dieſer Au, 
als nämlichen die Bunnen, die von Sundheim, 181.) Dal⸗ 
berger, Morsheimer!s?) und andere vom Adel mehr, ſo 
unterſchiedlich darauf, mit Markſteinen abgeſchieden, Holz, 
Jagen und andere Gerechtigkeit haben, wie auch die von 
Gundheim darauf ein Häuslein uf ihr Teil gebauet. Nota. 
Es haben unten zu Ende derſelbigen Maulbeerau nahe 
bei der Hütten an der Uralsbach,!““) Hernsheimer Gericht, 
die Bunnen ein Salmengrund, der Schla g186) genannt, 
ſo oben am Fahr aufgehet, daran auch ein kleiner Eis⸗ 
bruch der Pfalz zuſtändig und durch den Ueller zu Uebers⸗ 
heim 155) und Unterthanen zu Rheindürkheim gefiſcht würdet. 

Swiſchen der Maulbeerau und des Rheins Staden 
uf Wormſer Seiten beim Haupt der Maulbeerau teilet ſich 
der Rhein, alſo daß auch die Schiff der Ends uf und ab⸗ 
gehen und die Pfalz den Leinpfad hat. Swiſchen dieſer 
Maulbeerau und dem Staden, hinab gegen der Hütten 186) 

122) Spanswört, gegenüber dem Neuturm unterhalb Worms. 

123) Hofheim auf dem rechten Rheinufer gehörte unter Pfalz 
Oberhoheit zum Bistum Worms. Ygl. Anm. 128, 149. 

124) Die Maulbeerau unterhalb dem der Stadt gehörigen Spans⸗ 
wört, bei der Mündung der Pfrimm. 

125) Wahrſcheinlich = ihd. gréde (vom lat. gradus) im Sinn 
von ſtufenartigem Salmenfang, vgl. Anm. 19. Jetzt „Katzenkopf“. 

126) Etwa ein alter Mähren⸗, d. h. verzäunter Stuten⸗ oder 
Roßgarten, oder =Meerau (Meer = Sumpf). Vgl. Boos, Quellen II 
S. 318 und 2290, ſowie das Maarauer Haupt oder die Rheinſpitze 
gegenüber Mainz, unterhalb der Mündung des Maines, die ſpätere 
Marsſchanze. 

127) Der Stör als ſeltener und köſtlicher Fiſch war wie der Salm 
Regal und daher ſtrittig, ob er Kurpfalz oder dem Biſchof von Worms 
infolge des Fiſchbannrechtes zuſteh e. 

128) d. h. an das rechte Ufer. 

129) Vgl. Anm. 121 und 161. 
130) Vgl. Anm. 119. Amtskellerei des Biſchofs. 

131) Gundheim bei Alzei, damals kurpfälziſch, jetzt heſſiſch. 

132) Morſchheim bei Kirchheimbolanden in der bairiſchen Pfalz. 

188) Die nordöſtlich von Herrnsheim (unterhalb Worms) mündende 
Greilsbach oder der Flutgraben. Dabei die ſog. „Kalchhütte“. 

134) Eine Art Verſchlag zum Salmenfang, vgl. Anm. 125. 
135) Ibersheim bei Hamm am linken Rheinufer, gegenüber 

Gernsheim, war beſonderes Domanialgut der Kurpfälzer Hofkammer. 

136) Ueber dieſe Siegelhütte auf dem linken Ufer vgl. Anm. 135, 
154. Anf der Maulbeerau ſteht übrigens noch ein Jägerhaus. 

Vgl. Anm. 125 und 147. 
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zu, befindet ſich erſtlichen ein Wörth oder Inſel, der Buben⸗ 
wört genannt, iſt ein altes kleines Wörthlein, ſtehet dem 
Stift Neuhauſen!““) mit aller Gerechtigkeit zu, als Ragen, 

Jagen, Holzen und was man darauffer genießen mag, 
ſeie ein Inſel und können der Obrigkeit halben nichts die 
Unterthanen berichten. Man halte aber dafür, weil es 
ein Inſel, daß es der Pfalz mit der Obrigkeit zuſtändig. 
Alſo iſt zwiſchen obbemelter Kevier!3) des Wormſer 
Staden und Maulbeerau noch ein Wörth oder Inſel 
undts Mann oder Hunigs Mann!5)) genannt; ſolchen 
örth haben die Hemein zu Hernsheim genoſſen, wiſſen 

aber doch nit, ob es ihr Eigentum oder wem ſonſt zu⸗ 
ſtändig. Iſt ein kleiner alter Wörth, da kein Jagens 
nicht iſt. 

Sum dritten hat es auch in dieſer Revier ein Eis⸗ 
bruch oben an der Hernsheimer Uuhtränk !“0) anfangend 
und ſich bei hernsheimer Weld endet, haben die Dalberger 
innen. Segen der Maulbeerau über nach Hernsheim zu 
unter der Pfrimmen!“) an der Hernsheimer Waid, die 
KUuhtränk genannt, iſt innerhaib zehen Jahren ein neuer 
angehender Worth erwachſen, den die Hemein zu Herns⸗ 
heim angefallen,“) und noch jährlichs bauen, und den⸗ 
ſelben innziehen. 

Nota. Es unterziehen ſich auch die Dalberger an vor⸗ 
gehendem Ort, wie auch oben von der Pfrimmen hinab, 
ſo weit die Hernsheimer Gemark geht, alle Eisbrüch. 
Wie er!“) dieſelben auch jährlich bricht, an welchen gleich⸗ 
wohl etwann die Pfalz ihme ESintrag gethan, und ihme 
ſolches nit geſtatteu wöllen, hat er doch ſolche nicht deſto 
weniger bis anher gebraucht. Nota. Den Vertrag de anno 
21 weiß man ſich kein Lampertheimer Gerechts zu be⸗ 
richten,““) aber von der Lampertheimer Bach bis an die 
Pfrimm, die unten am Bubenwörthlein, oben an Herns⸗ 
heimer Hemark inn RKhein rinnet, haben die von Worms 
alle Eisbrüch in dieſer Revier von Pfalz um den halben 
Teil auf ihren Hoſten zu brechen, wie auch ſolcher halbe 
Teil der Pfalz, dem Ueller zum Neuenſchloß zu verrechnen 
zugeſtellet wird.““ö) 

Haltärs!“) ſeind zwei klein Wörthlein und Inſeln, 
ſo all beide alſo genannt, ſo ſich zwiſchen der Maulbeerau 
und Hofheimer Gemarken vor vielen Jahren aufgeworfen, 
hat der Biſchof darauf Holzung und Waid, und ſollen 
ihme auch etwann die von Hoffen,““) wie Wendel, Forſt⸗ 
knecht zu Byrſtadt bericht, darauf gejagt haben. Doch 
wiſſen ſich diejenigen, ſo jetzt bei dieſem Werk geweſen, 
deſſen nicht zu berichten.“?) Nota. Dieſer Haltars hat 
auch ein Vogelgrund, den der Biſchof auch zu verleihen [hatl. 

137) Das Stift Neuhauſen bei Worms wurde von Kurfürſt 
Friedrich III. anno 1560 ſamt ſeinen bedeutenden Einkünften ein⸗ 
gezogen, 1708 aber von Hurpfalz an das Hochſtift Worms abgetreten. 

138) Revier, vom franzöſ. rivière, ital. riviera, iſt urſprünglich 
weiblich und bedeutet Ufergegend, Staden. 

139) Dieſer Name zeigt wohl an, daß dieſes Wört einem 
ſog. Hund, dem Vorſteher oder den Gemeinleuten einer ſog. Huntſchaft 
oder Hundertſchaft (Cent) zuſtand. 

140) Kühtränke von Herrnsheim am Rhein, unterhalb Worms. 

141) Unterhalb der Mündung der Pfrimm. 

142) Beſchlagnahme durch die Gemeinde Herrnsheim, vgl. Anm. 102. 

148) Er, der von Dalberg, Herr zu Herrnsheim, bricht imWinter 
das Eis zum Fiſchfang, vgl. Anm. 55 und 145. 

144) Den Vertrag von 1521 betreffend, weiß man ſich keiner Ge⸗ 
rechtigkeit des hochſtiftlichen Wormſer, aber unter Pfalz Oberhoheit 
ſtehenden Ortes Lampertheim an den Eisbrüchen zu erinnern. 

145) Die Wormſer Fiſcher dürfen auf der bezeichneten Strecke 
alle Kurpfalz zuſtehende Eisbrüche ſiſchen um den halben Teil des Er⸗ 
trages, um dieſen dem kurpfälzer Rentamtmann auf dem Neuen Schloß 
bei Campertheim zur Weiterbeförderung aufs Heidelberger Schloß zu 
entrichten. Vgl. Anm. 61. Boos, Städtekultur III S. 81. 

146) Gleichnamig mit einer Au bei Sandhofen, vgl. Anm. 21. 
147) Hoffen = Hofheim, vgl. Anm. 98, 125, 128, 149. 

148) d. h. erinnern, wie oben, Anm. LAK.   
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Iſt ein alter Wörth, und zwiſchen Hofheimer und 
Nordheimer Gemarken gelegen.!“) 

Ein Salmengrund unten an der Uatzenſtirn,““) Je⸗ 
nannt der Geisberg, unter des Fauths Rinnen!“!) an⸗ 
fangend und zwiſchen dem Ualtars und Northeimer Mark 
uf den Mühlort'“') ziehend. Wird in gemein!“)) durch 
den Heller zum Stein verliehen, wie auch gleich unter 
dieſem noch einer, der Unter⸗Seisberg genannt, liegt, ſo 
gleicher Geſtalt in gemein verliehen wird. 

Unter dem Kaltars ein Wörth, der Mittelwörth 
genannt, ſunſt auch Mittelgrund, liegt neben der Maul⸗ 
beerau und Northeimer Gemark. Iſt ein Inſel. Iſt alt, 
ſoll der Heller zum Stein in Gemeinſchaft zu verleihen 
haben, und hat oben am Haupt ein Vogelgrund, ſo auch 
in gemein zu verleihen. 

Der Mul⸗Acker oder Northeimer Wörth ge⸗ 
nannt, iſt ein Inſel, darauf hat die Gemein zu Northeim 
die Beholzung und Waidgang, daran auch ein Vogelgrund. 

1 * 
* 

Soweit das erſte Drittel dieſer Rheinauenbeſchreibung (bis S. 530 

des Mainzer Manuſkripts). Auf einen wörtlichen Abdruck des folgen⸗ 

den, 5. 30—116 umfaſſenden Abſchnitts müſſen wir leider wegen 

Raummangels — vorläufig wenigſtens — verzichten und uns damit 

begnügen, den Inhalt bezw. die Namen der darin beſchriebenen Auen 

und Gründe hier mitzuteilen, worauf der Schluß dann wörtlich folgt. 

*. E 
*. 

§. 39 Ueberſchrift: Von der hütten!“) bis gen 
Rheindürkheim; Salmengrund bei Rheindürkheim, 
S. 40 Salmengrund dem Steinheimer Buſch 5)) gegenüber, 
Salmengrund „uf der Weiden“, S. 40 f. Kitterwörth (ſoll 
nicht weiter gebaut werden, man will ihn abgehen laſſen), 
Vogelgrund, S. 42 Salmengrund „der Bachardt“ 156 gegen⸗ 
über der Kellerei Stein an der Mündung der Weſchnitz 
an Rheindürkheimer Gemark, S. 45 Dort ein junger, 
angehender Wörth; hier auch ein kurf. Befehl vom 
14. Dezember 1570 an die Amtleute zu Heidelberg erwähnt, 
alle im Rhein angehende neuen Sänd im Bezirk zwiſchen 
der Rorheimer Kinne und der Uellerei Stein für Murpfalz 
einzuziehen. 

S. 44 Ueberſchrift: Von Uebersheim!“) aus 
unter der Uellerei Stein. S. 45 Motzen⸗, Rot⸗Wörth, 
Grodt,”e) Sand, S. 46 Roſengartenn5e) „an Hamer Ge⸗ 
mark“, „junger Wörth“, S. 48 Neuer Sand gegen Bubes⸗ 
heim 100) „noch nicht beſetzt“, S. 48 Mühlwörth oder Geiger 
endet ſich unten beim jungen Buſch an Guntersblumer Ge⸗ 

149) Nordheim, ſüdlich der Mündung der Weſchnitz, gehörte vor 
dem 30jährigen Urieg ſamt Hofheim und Lampertheim zu der zwiſchen 
Hurpfalz (Anfangs Kurmainz) und dem Bistum Worms gemeinſamen 
Amtskellerei Stein, einer dortigen Feſte. Vgl. Anm. l44, 155. 

150) Das obengenannte Wört mit Salmengrund, etwa von der 
Aehnlichkeit mit einem Katzenkopf, vgl. Anm. 125 und 179. 

151) Dal. Anm. 121. Beim Nordheimer alten Beckerwört. 

152) Ort ⸗ Spitze, Anfaug, nämlich des unten genannten Wörtes 
Mühlacker, wo wohl eine Rheinmühle ſtand bei der ehemaligen Burg 
Stein am Ausfluß der Weſchnitz. 

153) in gemein, gemeinſam, vgl. Anm. 149, oder gewöhnlich. 

154) Halk⸗ oder Siegelhütte bei Hernsheim, vgl. Anm. 136. 

155) Steinheimer Buſch, der Steinwald gegenüber Rheindürck⸗ 
heim und der lange Steinerwört vor dem Ausfluß der Weſchnitz, 
beide beuannt von der 1688 von den Franzoſen zerſtörten biſchöflich 
wWormſer Burg und Hellerei Stein, zur Karolingerzeit Sulleſtein 
(SFollburgp) geheißen. Ugl. Aum. 149. 

156) Bachhart d. h. Bachwaldd 

157) Ibersheim bei Hjamm, unterhalb dem „Stein“, vgl. Anm. 155. 

158) Entweder ein ſog. Grede (vgl. Anm. 125) oder Grat, 
gräten⸗, rückenförmige Juſel. 

159) Dgl. Anm. 104 und Widder III, 84. Auch ljannner Wört. 

160) Biebesheim zwiſchen Gernsheim und Stockſtadt, rechts vom 
KRhein. War ſchon damals heſſiſch. 
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mark, ſo leiningiſch,!“) S. 50 Sand bei Stockſtadter Ge⸗ 
mark, junger angehender Sand, deſſen ſich bereits die 
Heſſen anmaßen,!“?) S. 51 Salmengrund gen. der Biebers⸗ 
lach, S. 51—73 Mühlwörth, von Pfal; als Cehen dem 
Grafen v. Cöwenſtein gegeben, darauf jetziger heſſiſcher 
Angriff geſchehen; genaue Beſchreibung des Sachverhalts. 

S. 73 Semminger oder Detersau, gegenüber 
Stockſtadt auf Oppenheimer Seite,“3) S. 75 Salmengrund, 
5. 77 Kuhkopf, unterhalb Dienheimer Au,!“) weiter 
hinab ein langer Sand und Vogelgrund, S. 78 Altwaſſer, 
Unoblochsau, 15) S. 81 Hanſart, katzenelnbogiſches Lehen 16⸗) 
S. 82 Geiswörth, der Stadt Oppenheim zuſtändig, S. 83 
haderwörth, S. 84 Pfalzgrafenwörth, S. 86 Ein Wörth 
genannt Goldgrund, S. 87 Hyſelwörth 165) (auf der Nier⸗ 
ſteiner Seite, oberhalb Nackenheimer Gemarkung), Rotten⸗ 
berg (hart am ſelben Wörth), S. 88 Neuwörth, Uleiner 
KHopf (Inſel), Langau, S. 90 Bleidau, S. 91 Petersau bei 
Mainz, Mumbach oder Domherrnau,“8) S. 92 Bieberau 
oder [und d] Schierſtatter Au. 59) 

S8. 93 ESingenommener Augenſchein gleich bei Walluff 
und fürder hinab, da die ſtrittige Sänd zwiſchen Walluf!*) 
und UKempter Ort!) liegen, welches ſich ungefähr auf 
auf 3 Meilen Wegs erſtreckt. S. 94 Steinheimer Au, 72 
S. 96 Neuwörth, S. 97 Neuſand, „Inſel gegen der 
Budenheimer Semark, uff welcher die Amtleut dies 
Jahrs gleicher Geſtalt das Holz gehauen und ingezogen, 
daruff die mainziſche thätliche Handlung erfolgt“, S. 97 
Candſchreibers Wörth, S. 90 Höngels Au (auch „Kungler⸗ 
Au“), 76) S. 100 Gözler sive Sottesthaler An, 74) S. 101 
Detzenau,!“5) S. 105 Carthauſer Au, 176) Cantzlers Hopf 

161) Nach Guntersblum, links vom Rhein, benannte ſich eine 
eigene Sinie der Grafen von Leiningen. 

162) Die Landgrafſchaft Heſſen wurde 1562 verteilt, ſodaß den 
ſüdlichen Teil nun die Gbergrafſchaft Katzenellenbogen (Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt) bildete, wozu Stockſtadt hälftig gehörte, ſeit 1579 ganz, durch 
Ankauf des Kurmainzer Anteiles. 

168) Infolge Durchſtichs der großen Rheinſchleife von 1829 jetzt 
auf der rechten Seite des vollen Kheins. Dieſe Petersau (etwa das 
heutige Hiſſelwört), ein am Rhein mehrfach wiederkehrender Name, 
war im Beſitz der Herren von Gemmingen, die zu Gppenheim ein 
Burglehen beſaßen. 

164) Dienheim, ſüdlich von Oppenheim und wie dies kurpfälziſch. 
Die Kuhkopfau (vgl. Widder III, 288) liegt bei Erfelden. 

165) Die Knoblochsau benannt von einem Werner von Unob⸗ 
lauch und ſpäter Sitz eines kurpfälziſchen Förſters (vgl. Widder III, 
287 f.), gegenüber Bienhein. Dabei anch ein Peterswört. 

166) Wohl der Hanenſand, wie ihn Widder nennt, der auch die 
folgenden Wörte erwähnt. 

167) Goldgrund und Kiſſelwört, noch vorhandene Namen zwiſchen 
Vierſtein (war kurpfälziſch) und Nackenheim (kurmainziſch). 

168) Bleidau (von ahd. blidi, mildd), jetzt Bleiau, oberhalb 
Guſtavsburg. Pvir dicht unterhalb Mainz gegen das rechte Ufer, 
gegen das linke die Ingelheimer oder Momdacher Aue nebſt der 
jetzigen Rettbergsau oder Schierſteinerau bei Mombach, das wie die 
Domherrenau dem Domkapitel zu Mainz gehörte. 

1690) Die Auen der altnaſſauiſchen Grte Biebrich und Schierſtein. 
170) Walluf, unterhalb Schierſtein auf dem rechten Ufer, war 

kurmainziſch. Ebenſo das dortige Fahr. 
171) Oberhalb Bingen, vgl. Anm. 1, 186 und 189. 
172) Die „ſteinerne Au“ jag am lünken Rheinufer zwiſchen dem 

Budenheimer Gießen und dem vollen Rhein am Wallufer Fahr, be⸗ 
nannt von einem ſteinernen Auhaus. Ogl. den Plan des Rheingaues 
von 15758 in den Naſſauiſchen Annalen Bd. 12 (1882), deſſen Namen 
übrigens öfters falſch wiedergegeben ſind. Ebenda der von den kur⸗ 
pfälzer Amileuten beanſpruchte neue Sand beim kurmainzer Budenheim 
und die Landſchreiberau, benannt nach dem kurmainziſchen Landſchreiber 
zu Eltville. Bgl. Anm. 194. 

173) Auf dem genannten Plan wohl richtiger Ringelau, jetzt 
Rheinau oder Ellfelder (Eltviller) Au genannt. Ygl. Anm. 197. 

174) Dieſe, die jetzige Ronnenau am linken Ufer, gehörte dem 
Nonnenkloſter Gottesthal bei Geſtrich und darauf ſtand nach jenem 
Plan eine Hapelle, jetzt Hof Nonnenau. 

175) Ebenda Petſchenauw genannt. Unten davon die Dreſer 
Au, die dem Dreſer oder Draiſer Hof unterhalb Ellfeld, einer Anlage 
der Mönche von Eberbach (Erbach), zuſtand. 

176) Von Harthäuſer Mönchen benannt, jetzt Karthäuſer Hof, 
gleichfalls am linken Ufer bei Heidenfahrt.   
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(ein Teil heißt Biſchofswäldlein, ein anderer Boppertens⸗ 
au), “) S. 105 junger Wörth, Uriegsau, alier Worth; 
vor vielen Jahren ſtrittig, daher der Name, S. 10 
Wolfenau und Hermannsau, beide zur Uriegsau gehörig, 
S. 108 Dienheimer Au, Der alt Sand, S. 100 Heßbret 
oder Heßau,!“) auf Hattenheimer Seite am Hof Keicharts⸗ 
hauſen. 

S. 110 Eingenommener Augenſchein vom Hof Keicharts⸗ 
hauſen auff Samstags den 14 Aprilis Anno 71, Uatzen⸗ 
kopf, S. 111 Pfalzau,“) S. 112 Greifenkloes Au, 180) 
S. 114 Brumbſer Au, 181) Johannsberger Au, S. 115 
Schmachtenberg, ein kleiner Woͤrth, Sand oder neuer Wörth 
oberhalb Geiſenheim, Uhleyen⸗Wörth, 182) gegen Spurck⸗ 
heimer Gemarken, 188) S. 116 Candau, Fuchsau. 184) 

[Schluß der Beſchreibung S. 116 ff.] Von dieſem 
letzten Wörth, Fuchsau genannt, iſt hinab bis unter 
Hempten 185) zu einem großen Stein zwiſchen Uempten und 
einer Uapellen, der Besler!““) genannt, am Rhein ge⸗ 
legen, kein weiter Wörth, und endet ſich alſo der kurfürſtl. 
Pfalz Freiheit des Rheins 187) bei angeregtem Stein, unge⸗ 
fähr ein vierteil Meil über Bingen gelegen, gegen welchen 
ſtracks über Rüdesheim uff der andern Seiten Rheins ge⸗ 
legen, und ſoll ſolcher Stein etwan im Rhein gelegen ſein. 

Nota. In dieſem Bezirk hat es kein Salmen⸗ oder 
Goldgründ, dan die ſende (= ſeindt dJ nicht darzu geſchaffen, 
wie ſie auch der Enden nicht beſucht werden. 

Das Geleit und Leinpfad berührend, findet man im 
Bericht, ſo anno 1496 Philips von Cronberg, der Feiten 
Amtmann zu Gppenheim, 88) zur Uanzlei allerhand Ge⸗ 
leits-Gerechtigkeit wegelnl gethan, daß Pfalz vom Uempter 
Ort 185) bis an das Walluffer Fahr 1c) ʒu geleiten habe 

177) Der Hanzlers Kopf, Biſchofswört, Böberles⸗ oder Reicharts⸗ 
hauſer Auw, die jetzige Mönchsau und Grünau, erſchienen auf jenem 
alten Plan gegenüber Erbach und Uattenheim. Ebenda die klrieg⸗ 
oder Wolffauw oder Bermeges (p) Au, die klein Dienermau (9), viel⸗ 
leicht ein altes Lehen der Herren von Dienheim bei Oppenheim (vgl. 
Anm. 164). Ferner der alte Sand, die jetzige, mit dem linken Ufer 
verbundene Sandau. 

178) Auf jenem Plan „Roßwört“. Vgl. Anm. 126. 
179) Die kleinen Auen Hatzenkopf und Pfalzau lagen zwiſchen 

Oeſtrich und dem kurpfälzer Freiweinheim. ogl. Widder III, 319, 
wonach faſt alle dortige Auen im Rhein mit dem Obereigentum, der 
Forſt⸗ und Jagdgerechtigkeit der Kurpfalz gehörten. 

180) Gehörte den Freiherren Greifenklau zu vollrats bei Winkel. 
181) Auf jener alten Karte Brimſer Au genannt (benannt von 

den Brömſern zu Küdesheim) und ſüdlich von der bei Winkel ge⸗ 
legenen Johannisberger Au eingezeichnet, unterhalb dieſer wieder die 
Aue Schmachtenberg bei Geiſenheim. 

182) Auf jener alten Karte „Schlaienwört“, jetzt Nachtaud 
183) Der Sporkenheimer Hof gehörte zur Gemarkung Ingelheim 

und damit zu Hurpfalz (Widder III, 508). 
184) Die langgeſtreckte Landau beim früheren kurmainziſchen 

Lehen Gaulsheim (im Beſitz der Grafen v. Ingelheim), am linken 
Kheinufer jetzt verlandet. Davor im Khein liegt die Fuchsau, (jeetzt 
Ulmenau oder Lachau d). 

185) Kempten, wie das unterhalb davon liegende Bingen gehörten 
dem Domkapitel in Mainz. Ogl. Anm. 1, 171 und 189. 

186) Der Name dieſes Steines = Boßler, Bößler (7), mag daher 
kommen, daß man bei ihm, wie öfters bei Grenzſteinen, allerhand 
Poſſen (vom müd. bozen klopfen, ſchlagen) oder Schabernack trieb, 
um durch ſolchen auf luſtige Art zugefügten Schaden die Erinnerung 
der Teilnehmer an die Grenze wachzuhalten. amit hängt auch die 
dabei, am Fuß des Rochusberges geſtandene (erſt 1666 oben errichtete) 
Kapelle zuſammen. Auf dem erwähnten alten Plan erſcheint übrigens 
die stelle des Steines am Ufer mit der wohl verſchriebenen Be⸗ 
zeichnung „Steint'“. Er lag aber urſprünglich wohl im Rheinbett 
ſelbſt, oberhalb Bingen, gerade gegenüber Küdesheim. 

187) Die Oberhoheit, das Porrecht des Pfalzgrafen bei „Rhein“ 
als Vertreter des Kaiſers über dieſen Strom und ſeine Ufer, die längs 
derſelben hinziehenden Leinpfade und Straßen und das Geleit auf 
ihnen, die Entſtehung von Inſeln durch Alluvion, Salmenfang, Gold⸗ 
gründe, Holz⸗ und andere Nutzungen öffentlicher rechtlicher Natur, 
zum Ceil auch außerhalb des Pfalzgebietes. Vgl. Anm. 198. 

188) Als damaligen kurpfälzer Amtmann zu Oppenheim nennt 
Widder III, 266, den Kans von Kronenberg (Burg im Taunus), den 
Philipps erſt zum Jahr 1510. 

189) Pgl. Anm. 186. Oſteck des Heſſel⸗ oder Rochusberges. 
190) Die Fähre zwiſchen den kurmainziſchen Orten Walluf zur 

Rechten und Budenheim zur Linken des Kheins. Bgl. Anm. 172.
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den Leinpfad uff und abe; und iſt von Alters und der⸗ 
ſelben Seit der Leinpfad uff Uempter und Ingelheimer 
Seiten hinuff gebraucht worden, wird aber vermutet, weil 
derſelbig durch Infallen der Bäume an der [den d] Auen 
etwas verhinderlich und abgängig worden, daß der Lein⸗ 
pfad uff jenſeit durchs Rheingau hinuff bis gen Walluff zu 
brauchen verſucht worden.!“) 

Nota, als auch die Wörth um Elfelt 19) und Buden⸗ 
heim uff den Harfreitag Nachmittag beſichtigt, und wir 
durch den Fergen!“) der Ends geſehen und ſolchs durch 
ihne und den Landſchreiber zu Elfeld 19“) gelangt, hat man 
zu Elfeld und im Dorf Erpach drei Seichen oder Glocken⸗ 
ſtreich (ungeacht daß man bei ihnen der Seiten zu läuten 
nit pflegt) und drei Schuß gethan, darauf das Volk aus 
ihrer Arbeit im Feld und aus den Flecken dem Rhein zu⸗ 
gelaufen, und in die 40 Schuß gethan; wo ſie es hinge⸗ 
richt, kann man nicht erkundigen, wie dann auch ſobald 
zweien Inwohnern zu Erpach befohlen, ſich mit Schiffen 
und Nachen, mit Kudern und aller Sugehörde gefaßt zu 
machen und die Hackenſchützen uff des Uanzlers Hopp, ſo 
der Pfalz Eigentum, 195) zu führen, dergeſtalten haben die 
zu Budenheim c) auf Befelch ſobald auf die Uungelau!“ 
ziehen ſollen, daruff auch die von Elfelt das Geſchütz 
führen ſollen, als auch ſie allbereit ſolche herauszuſchleifen 
angeſtanden. Alſo, wo wir etwas mit Abhauung des Holz 
oder Fiſchens fürgenommen hatten,!“s) daß ſie uns in alle 
Wege mit Sewalt hembſchen und greifen 1˙) hätten mögen. 
Demnach ſie aber vernommen, daß wir von den Wörthen 
wieder abgezogen, iſt ſolches thätliches Fürnehmen wieder 
abgeſtellt worden. Stehet ſolches zu bedenken, ob dieſer 
Frevel, Mutwill und unnachbarlichs Fürnehmen der Mainzi⸗ 
ſchen Unterthanen Mainz nicht zu beſchweren ſeie, dieweil 
dieſer Augenſchein von Pfalz allein darum angeordnet, 
damit ſie Mainz deſto beſtändiger aller Dinge wieder be⸗ 
antworten, und auch dero Gerechtigkeit des Rheins mehr, 
dann bishero beſchehen, handhaben möchten. ?00) 

Miscellanea. 

Antike Helme der hieſigen Altertumsſammlung. Unter 

den Neuerwerbungen finden unſere Leſer in dieſer Nummer ein Stück 

verzeichnet, das wegen ſeines hervorragenden Wertes eine beſondere 

Beſprechung verlangt. Es iſt der altgriechiſche Bronzehelm, 

den Fräulein Johanna Clauß hier dem Altertumsverein zum Ge⸗ 

ſchenk gemacht hat. Die genannte Dame hat ihn Ende der 1850er 

Jahre in Griechenland erworben, woſelbſt er im Flußbett des Alpheios 

bei Olpmpia gefunden worden war. Er gehört zu der älteren Art, 

den ſogenannten korinthiſchen Felmen, die, aus einem Stück ge⸗ 

ſchmiedet und getrieben, faſt ganz geſchloſſen ſind und nur Schlitze für 

Augen und Naſe freilaſſen. Es iſt dieſelbe Helmform, die uns von 

191) Der Leinpfad wurde auf die rechte Seite des Rheins in 
das Rheingau, von Küdeshein aufwärts bis Walluf verlegt. 

192) Elfeld (Eltville), der Hauptort im Rheingau, war ebenfalls 
kurmainziſch, ebenſo Erbach (früher Eberbach, mit berühmter Ciſtercienſer⸗ 
Abtei), wie gegenüber das linke Ufer. 

193) Der Fährmann zwiſchen Erbach und Heidenfahrtd 
194) Vgl. Anm. 172 und 192. — Für das folgende iſt zu vergl. 

Gal. Pfalz Generalia 5684, 5. 89 f. 
165) Pgl. Anm. 177 und 179. 
196) Kurmainzer Ort am linken Rheinufer, vgl. Anm. 172. 
197) Ugl. Anm. 175. Die Eltwiller oder Langwarter An. 
198) Vgl. Anm. 172 und 187. 
199) Hemmen und vorgreifen, oder auf heimtückiſche, hämiſche, 

hinterliſtige Weiſe ergreifen und einheimſen. 
200) Die Pfalz wollte ſich Mainz gegenüber verantworten, ver⸗ 

wahren wegen Eingriffs und Geltendmachung von Hoheitsrechten auf 
dem Rhein, die nur ihr, der Pfalz, zuſtanden. Vgl. Anm. 1, 54 f., 
ꝛs und 187. Die Streitigkeiten zwiſchen beiden Staaten dauerten aber 
noch fort, wie die oben erwähnte Karte von 1575 zeigt, welche die 
Beilage eines neuen Augenſcheins „der Auen, Wörte und Sände 
zwiſchen Walluff und Kempter Ort“ bildet und deren OGriginal ſamt 
Prozeßakten ſich im Staatsarchiv zu Wiesbaden befindet.   
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der antiken Skulptur bekannt iſt als Hopfbedeckung der Pallas von 

Velletri, der Aegineten, der Periklesbüſte u. a. Dort erſcheint er je⸗ 

weils aus künſtleriſchen Gründen auf das Hinterhaupt zurückgeſchoben, 

während er im Ernſtfall über das Geſicht heruntergezogen wurde, ſo 

daß er den ganzen Hopf verhü llte. Jene unterſcheiden ſich von dem 

unſern nur dadurch, daß ſie in der Mitte eingezogen und dadurch in 

eine obere und eine untere Hälfte geſchieden find, während der unſere 

in einer ununterbrochenen, ſchön geſchwungenen Kurve verläuft. Hinten 

hat er eine, 1,5 em breite Krempe, die als Nackenſchutz diente; zu 

beiden Seiten zeigt ein kleiner Einſchnitt im Rande die Stelle, wo der 

Helmriemen befeſtigt war. — Der ſchmale Steg, der die Naſe deckte, 

iſt leider abgebrochen; im übrigen aber iſt der Heim vorzüglich er⸗ 

halten, und er hat auch eine ſchöne Patina. Der obere Ceil, die 

Helmhaube, iſt glatt und zeigt keine Anſatzſpuren eines Bügels oder 

ſonſtigen Schmuckteils. Zwei leichte Dallen dürfen als Beweis dafür 

gelten, daß der Helm Kämpfe mitgemacht hat. Hleine Löcher, die 

überall in gleichem Abſtand dem Rand entlang laufen, weiſen darauf 

hin, daß der Helm innen gefüttert bezw. gepolſtert war, wie dies auch 

an anderen Exemplaren zu beobachten iſt. Ohne eine Polſterung 

war der Helm im Hampfe nicht verwendbar, dieſelbe kann aber auch 

nicht ſehr dick geweſen ſein, denn die lichte Weite des Helmes iſt 

olfnedies ſchon gering, nur 16,5 em in der Breite und 21,5 cm in 

der Länge; nur ein kleiner Kopf findet Platz darin. Griechiſche Helme, 

zumal ſo ſchön erhaltene, ſind in den deutſchen Muſeen eine große 

Seltenheit; der unſere iſt um ſo willkommener, weil er ſich den beiden 

Helmen, die wir ans einheimiſchen Fundorten beſitzen, als paſſendes 

Gegenſtück anreiht. — Der eine von dieſen iſt von Eiſen und wurde 

bei den Ausgrabungen des Vereins im Römerkaſtell bei Oſter⸗ 

burken gefunden; wahrſcheinlich war er bei der Eroberung des Lagers 

durch die Deutſchen (um 250 n. Chr.) verloren gegangen. Auch er 

zeigt eine elegante Form (vgl. die Abbildungen bei Lindenſchmit, 

Tracht und Bewaffnung des römiſchen Heeres, Tafel IX, 5 und Bau⸗ 

meiſter, Denkmäler des klaſſiſchen Altertums, Abbildung 2284), er ge⸗ 

hört aber zu der Klaſſe von Helmen, die man als attiſche bezeichnet, 

und die im römiſchen Heere der Haiſerzeit allgemein üblich war: die 

Helnihaube und der Nackenſchutz waren aus einem Stück geſchmiedet, 

aber der mittlere Teil des Geſichts blieb unbedeckt, und zu beiden 

Seiten waren beſonders gearbeitete Ulappen angebracht, die in 

Scharnieren beweglich waren und aufgeklappt werden konnten; ſie 

ſchützten die Wangen, bei den Legionarhelmen auch noch das Hinn 

und die Ohren; an unſerm Helm ſind ſie nicht erhalten. Charakte⸗ 

riſtiſch für dieſe römiſchen Soldatenhelme iſt der breite, im ſtumpfen 

winkel abſtehende Vackenſchirm und der nach aufwärts gerichtete 

Stirnſchild. Bei den Helmen der Legionsſoldaten war die Belmhaube 

oben noch durch Bügel gegen den Hieb geſichert; unſer Oſterburkener 

hat keinen Bügel, man darf ihn deshalb als einen Reiterhelm be⸗ 

trachten. — Der dritte Helm iſt leider kein Original, ſondern nur eine 

allerdings vortreffliche, galvanoplaſtiſche Nachbildung eines im Jahr 

1893 hier im Neckarbett ausgebaggerten Helmes, der an die 

Staatsſammlung nach HKarlsrughe abgegeben werden mußte. Das 

Griginal iſt in Bronze gegoſſen, und ſtellt die einfachſte Form des 

Helmes dar: eine halbeiförmige Haube, oben ganz glatt, nur dem 

Rand entlang läuft ein als Schnur behandelter Wulſt, der ſich nach 

hinten zu einem ſchmalen Nackenſchirm verdoppelt. Ueber dem Wulſt 

läuft ringsherum eine ſchmale, ciſelierte Zickzack- Borde. Zu beiden 

Seiten iſt in den Rand ein Loch gebohrt, das zur Befeſtigung des 

Helmbandes mittelſt einer Niete diente. Ein drittes Nietenloch, das 

im Nackenſchirm angebracht iſt, könnte zur Anbringung eines Schmuckes 

gedient haben. Dieſer Mannheimer Helm iſt abgebildet und beſprochen 

bei Lindenſchmit, Altertümer unſerer heidniſchen Vorzeit, Band IV, 

Tafel 55,2. Unter Hinweis auf eutſprechende Abbildungen in Gräbern 

bei Cervetri iſt er als etruskiſch bezeichnet, möglicherweiſe iſt er aber 

auch einheimiſches, galliſches Fabrikat. Im erſtern Fall wäre an⸗ 

zunehmen, daß er gleich andern etruskiſchen Metallwaren (vgl. vorige 

Nummer der Geſchichtsbl. Sp. 75) durch griechiſche Händler in vor⸗ 

röm' ger Feit in unſere Gegend gekommen wäre. — So ſind ietzt in 

unſerer Sammlung die drei HBaupttypen des antiken Helmes in je einem 

Exemplar vertreten, das Glanzſtück aber bleibt der griechiſch⸗korinthiſche 

Helm, den wir der Liberalität unſerer gütigen Gönnerin verdanken. 
K. B.  
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Weinheimer Wingert-Ordnung von 1674. Im Wein⸗ 
heimer Ratsprotokoll vom 19. März 1674 findet ſich folgende „Neue 

Wingarts⸗Ordnung“, welche die Akkord⸗ und Tagelöhne für Weinbergs⸗ 

arbeiten in Weinheimer Gemarkung feſtſetzt. ‚ 

[u. Im Akkord.] Von 1 Morgen Wingart zu ſchneiden: 1 fl. 

10 Batzen, ½ Maß Wein, 1 Laib Brot. Reben zu leſen, auszuwerfen, 

uff Buſchel zu legen: 6 Batzen, 1 Laib Brot. Uffzuziehen 1 fl. 5 Batzen. 

Zu hacken, wann er nämlich der Wingert] uffgezogen 1 fl. 10 Batzen. 

Zu hacken, ſo nit uff⸗ oder zugezogen 2 fl. 30 Kreuzer. Zu hacken, 

wann er zugezogen 2 fl. 15 Kreuzer. SZu rühren 1 fl. 10 Batzen. 

Fuzuziehen 12½ Batzen und [für alle dieſe Arbeiten] jeweils 1Maß 

Wein, 1 Laib Brot. Ju erbrechen und zu erhauen 10 Batzen ohne Zugab. 

2. Im Taglohn. Einem Mann des Tages ſamt der Hoſt, 

als nämlich 1 Stück Brot, (Trunk Wein: im Schneiden, Richten und 

Kolzmachen 15 HKreuzer. Ohne die Hoſt 4 Batzen. Zu hacken und 

rühren neben der Koſt im Taglohn 3 Batzen. Ohne die Koſt 4 Batzen 

½, Maß Wein, 1 Stück Brot. 

Weiber⸗Arbeit. Vom Morgen zu binden 12 Baßen, ½½ Maß 

Wein, 1 saib Brot. In der Koſt, nämlich Mittagsmahlzeit und weiter 

nichts, 2 Batzen. Zu laben 1 fl., 1 Maß Wein, 1 Laib Brot. In 

der Koſt, nämlich Mittagsmahlzeit und weiter nichts, 2 Batzen. Zu 

ropfen 6 Batzen, 1 Laib Brod ohne Wein. ESinem Weib, Mägdlein 

oder Jung, ſamt der Uoſt Erden oder Dung zu tragen, (Batzen, 4 N. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 

XXXV. 

(21. Februar bis 20. März 1903). 

I. Aus dem Altertum. 

C 87. Griechiſcher Bronzehelm, ſogen korinthiſche Art, ans dem 
Alpheios bei Olympia, 21,5 em hoch. (Geſchenk von Fränlein 
Johauna Clauß hier.) 

E 244. Graue La-téne-Aſchenurne, mit drei horizontalen Riefen, 
an der Schulter ein flachgewölbtes, 1om breites Band, im übrigen 
ganz glatt, mit verbrannten Unochenreſten gefüllt, 20 em hoch 
Von der großen Hiesgrube bei gadenburg. (Geſchenkt vom Finder, 
Herrn Fabrikant Karl Sittig.) 

II. Aus Mittelalter und Neuzeit. 
A 216. Holzgeſchnitzte Figur eines Bauern, baarfüßig, mnit breit⸗ 

krempigem But, mit ſack über der r. Schnulter, 25,5 em hoch. 

A 217. Gegenſtück zu vorigem, Bäuerin mit Tragekorb, in beiden 
Nänden einen Sack tragend, gleiche Höhe, Zeit: um 1825. 

C 413. Kleine Büſte „F. Hecker“ aus weißem Porzellan, auf 
rundem Fuß, 9,5 em hoch. 

C 414 und 415. Swei beinalte Porzellanfigürchen mit ornamen⸗ 
tirtem Sockel: 

C 414. Eiſele in braunem Rock und weißer, blaugeſtreifter Hoſe, mit 
der r. Hand an den mit ſchwarzrotgoldner Kokarde geſchmückten 
Cylinderhut greifend, 7,5 em hoch. 

C 415. Beiſele, in ſchwarzem Frack und weißer Hoſe, in einem Buch, 
das er mit der l. Hand vor ſich hält, leſend; am Unt die gleiche 
Hokarde, 8 em hoch. 
Alle fünf Stücke geſchenkt von Herrn Fahnarzt C. Langeloth.) 

C 416 bis 419, vier Ofenkacheln aus Siebenbürgen: 

C 416. Grünglaſiert, verziert in flachem Relief, Blumen in einer 
Vaſe zwiſchen zwei Säulen, nach Art des RKenaiſſanceſtils, bez. 
HT und 1786, 24 em hoch, 22,5 em breit. 

C 417. Grünglaſiert, Kinderkopf in der Mitte und je ein diagonal 
geſtellter, gekrönter Kopf in der Ecke, dazwiſchen Renaiſſance⸗ 
ornamente. 24*24 em. 

C 418. Braun, unglaſiert, innen Burg mit drei Thortürmen, in mitt⸗ 
leren E, darunter 1808 (5) und HJ, von Pflanzenornamenten 
umrahmt und durchſchlungen. 25 om hoch, 26,5 em breit. 

C 419. Braun, unglaſiert, innen ein undeutliches Wappen in Um⸗ 
rahmung von Pflanzenornament, 29 om hoch, 22,5 em breit. 

C 420. Blauglaſierter Krug, Graphitmalerei, in Blumenorna⸗ 
ment verziert, oben und unten mit Schachbrettband, von 1829, 
34 em hoch. Siebenbürger Bauernkrug. 
Ulle fünf Stücke geſchenkt von Herrn Inſtallateur Beinrich 
Leonhard).   
  

10⁴ 

E 534. S0.öt. 78rm. (Geſche von grünem Saffianleder. mitte 
19. Ihrhdt. 9,5* om. (Geſchenk von Herrn Dr. J. A. Beringer.) 

E 535. Streichholzſtänder von bemaltem Porzellan, „Eiſele“ 
Deckel fehlt. 6,5 om hoch. 

E 536. Briefbeſchwerer von Eiſenguß mit der Portraitbüſte von 
„Joh. Ronge“, auf ornamentiert em Fuß und ornamentierter Platte. 
9,5 em hoch. 

E 537. Uleine Nähmaſchine von der ehemaligen hieſigen Firma 
Baſſermann & Mondt, 21 em hoch. (E 535—537 Geſchenke von 
Herrn Sahnarzt Caeſar Kangeloth.) 

E 538. Pappſchachtel mit 12 Stück zugeſchnittenen Kielfedern, aus 
England, um 1850. (Geſchenk von Berrn Major Seubert.) 

P 110. Rouletteſpiel, runde Scheibe von Kartholz, auf drei 
Hugelfüßen, mit Nußbaum fourniert, in 12 nummerierte, mit ver⸗ 
ſchiedenen Darſtellungen geſchmückte Felder eingeteilt (eingelegte 
Arbeit) mit einem um die Mittelachſe drehbaren Eiſenpfeil, Bm. 
28,5 em. Auf der untern Seite Aufſchrift mit Tinte: „Hanes 
Schaaf, gewonnen auf der Schloßwache 1849 am löten Juni.“ 
(Geſchenk von Berrn Sahnarzt Caeſar Langeloth.) 

2 106. Backenzahn eines Mammuth, hier ausgebaggert, 20,5 om 
hoch, 15,5 om breit, 9 em dick. (Geſchenk von Berrn Major 
Seubert.) 

V. Ethnographiſche Ahteilung. 
Moderne Gegenſtände aus Mexiko, geſcheukt von Herrn Zahn⸗ 

arzt Caeſar Langeloth: 

D 166. Laſtträger mit Büſchel Binſen, in leichter Kleidung, mit 
Sandalen, 28,5 cm hoch. 

D 167. Caſtträgerin aus einem Bergwerk, in blauem Rock, bar⸗ 
füßig, 25,5 em hoch. 

D 168. Großer Fächer von grün bezw. rot lackiertem Palmblatt 
mit aufgemalten Blumen, am Rand ein Streifen verziertes Marien⸗ 
glas mit buntfarbigen ſeidenen Franſen, Stiel mit Goldpapier 
und lila Band umwunden, 83 em lang. 

D 169. Desgl. aus Palmblatt ohne Verzierung, 66 em lang. 

D 170. Desgl. aus verziertem Marienglas mit bunten Seidenfranſen 
und gebogenem Stiel, der mit Goldpapier und lila Band um⸗ 
wunden iſt, 31 em lang. 

D 171. Maiskolben mit ſeidenem Band umwunden, darauf ge⸗ 
druckt „Jakob Langeloth“, dient als Hülſe für eine auf Perga⸗ 
mentpapier gedruckte Speiſekarte in engliſcher Sprache, mit den 
Franſen am einem Ende 34 om lang. 

D 172. Napf Gtatnl aſhe aus Palmfaſer geflochten, waſſerdicht, 
weiß mit braunem Breieckornament, innen braun, 8,5 em hoch, 
17 em Din. 

D 173, 174. Zwei Vogelbilder, Hahn und Pelikan, aus bunten 
Federn zuſammengeklebt auf weißem Papier, in ſchwarzen Holz⸗ 
rahmen, 58,5 em hoch, 24 em hoch. — 

D 175. Suſammenklappbares Stellmeſſer (Machete) mit Federung, 
mit Holzgriff, aufgeklappt 50 em lang. (Der letztgenannte Gegen⸗ 
ſtand geſchenkt von Ferrn Pr. Max Benſinger.) 

MIII. Siblisthek. 
D 20 cb. [Klein, Anton von]. Athenor, ein Gedicht in 16 Ge⸗ 

ſängen. 4. verbeſſerte Ausgabe, mit 3 Kupfern von Ant. Harcher. 
Mannheim 1809. 284 5. 

D 45 cf. Speidel, Ludwig, und Wittmann, Zugo. Bilder 
aus der ſchillerzeit. Mit ungedruckten Briefen an Schiller. Berlin 
und Stuttgart o. J. 406 8. 

D 45 gp. Kank, Joſeph. Schillerhäuſer. Leipzig 1856. 191 5. 

D 45 ft. Schilling von Cannſtadt, Carl Friedrich: Geſchlechts⸗ 
Beſchreibung derer Familien von §Tlieg mit Hupfern und 
Stammtafeln. Karlsruhe 1807. 450 S. Fol. 

D 54 pm. inecht, Juſtin Heinrich. Erklärung einiger Grund⸗ 
ſätze aus der Vogler'ſchen Theorie. Ulm 1785. 35 S. 40. 

E à af. Die Heilige Schrift, Altes und Neurs Teſtament, nach 
Kuthers Ueberſetzung, mit zahlreichen Kupfern, Anhang und 
Kegiſter. Nürnberg 1765. 1181 S. Fol. 

E 24 ag. Die Vornehmſten Europäiſchen Reiſen, wie ſolche an⸗ 
zuſtellen und was auf ſolchen curieuses zu bemerken. Welchen 
auch beygefügt 55 accurate Poſt⸗ und Bothen⸗Carten von den 
vornehmſten Städten in Europa. Kamburg 1709. 432f370 S. 12. 

E 24 ed. Stern, Joſef. Hinter den Gittern, Erinnerungen und 
Studien. Mannheim 1881. 347 5. 
  

Wegen Raummangels mußte die Liſte der Neuerwerbungen un⸗ 
vol., ändig bleiben, ebenſo mußten verſchiedene Artikel aus den Ab⸗ 
teilungen „Miscellanea“ und „Bücherſchau“ zurückgeſtellt werden. 

  

Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friedrich walter, mannheim, C 8, 10b, an den ſämtliche Beiträge zu adreſſieren ſind. 

Für den materiellen Inthalt der Artikei ſiid die mitteilenden verantwortlich. 
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ZInhalt. 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung. 

— Franz Anton May. Von Dr. Julian Marcuſe⸗Mannheim. — 
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Mitteilungen aus denm Altertumsverein. 
Der Vorſtand hat in ſeiner Sitzung am 27. April 

ſeiner dankbaren Senugthuung darüber Ausdruck gegeben, 
daß auf Antrag der Stadtverordneten bei der Veratung 
des ſtädtiſchen Voranſchlags am 28. März der Suſchuß 
der Stadt zum Altertumsverein in der ſeitherigen Höhe 
beibehalten worden iſt. Die Einſtimmigkeit, mit der 
dieſer Beſchluß gefaßt wurde, gilt dem Vorſtand als hoch⸗ 
erfreulicher Beweis dafür, daß die Thätigkeit des Vereins 
und ſeine Beſtrebungen in allen Ureiſen der hieſigen Ein⸗ 
wohnerſchaft Anerkennung finden. Unſer langjähriges 
Vereinsmitglied Herr Hommerzienrat Dr. Glaſer hat 
durch den in voriger Nummer der „Geſchichtsblätter“ an 
unſere Mitglieder und Freunde gerichteten Mahnruf ſich 
veranlaßt geſehen, ſeinen Jahresbeitrag zum Altertums ⸗ 
verein auf 100 M. zu erhöhen. Ferner hat unſer Vereins⸗ 
mitglied Herr Fabrikant Otto Kauffmann die Abſicht 
ausgeſprochen, einen Sammlungsgegenſtand im Wert von 
100 Ni., den ihm der Vorſtand vorſchlagen möge, dem 
Verein zu ſtiften. Der Vorſtand nahm von dieſen hoch⸗ 
willkommenen Suwendungen mit warmem Danke Kenntnis 
und verbindet damit die Hoffnung, daß dieſe ſchönen Bei⸗ 
ſpiele opferwilligen Semeinſinns zahlreiche Nachfolge 
finden werden. Unter den ſonſtigen Schenkungen ſind her⸗ 
vorzuheben: 44 Bände des Almanach de Gotha 1829 
bis 1872, eine wertvolle Serie des Gothaiſchen Hofkalenders, 
die uns Herr Julius Willſtätter überließ. — Um das 
Intereſſe an unſern Beſtrebungen auch außerhalb Mann⸗ 
heims anzuregen und die Beziehungen zu unſeren aus⸗ 
wärtigen Mitgliedern zu pflegen, ſollen in dieſem Sommer 
einige Vereinsverſammlungen mit Vorträgen in ver⸗ 
ſchiedenen benachbarten Semeinden veranſtaltet werden, 
wobei namentlich darauf hingewirkt werden ſoll, Intereſſe 
für unſere Ausgrabungen zu wecken. 

* * 
＋* 

In der gleichen Vorſtandsſitzung berichtete Profeſſor 
Karl Baumann über den IV. Verbandstag der 
weſt- und ſüddeutſchen Vereine für römiſch⸗ 
germaniſche Forſchung, der am 16. und 17. April in 
Mainz abgehalten wurde, und dem er ſelber als Vertreter 
unſeres Vereins und Geh. Hofrat haug als Mitglied des 
Ausſchuſſes des genannten Verbandes angewohnt haben. 
Die meiſten der dem Verband angehörenden Vereine, 

Mai 1903. 
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von der Schweiz bis herab zum Niederrhein, hatten ihre 
Vertreter entſandt; die von letzteren erſtatteten Berichte 
über die neueſten Forſchungen und die ſich anſchließenden 
Diskuſſionen boten ungemein viel Belehrung und Anregung 
nnd legten zugleich auch beredtes Seugnis ab von der erfolg⸗ 
reichen und wetteifernden Thätigkeit, die allenthalben von 
den Verbandsvereinen entwickelt wird. Ihre Forſchungen 
befaſſen ſich derzeit hauptſächlich mit zwei Fragen: mit 
dem Nachweis der älteſten Beſiedelung des Rheingebietes 
in der Steinzeit und dann mit der durch archivaliſche 
Studien unterſtützten Erforſchung der Anſiedelung und der 
Kulturverhältniſſe Weſtdeutſchlands in der Karoling er⸗ 
zeit. Der Berichterſtatter, Herr Profeſſor Baumann, wies 
darauf hin, daß unſer Verein durch die Lage Mannheims 
inmitten eines ſeit fünf Jahrtauſenden beſiedelten Gebietes 
mit in erſter Linie berufen ſei, ſich an dieſen Forſchungen 
thätig zu beteiligen und vor allem den anderwärts bereit⸗ 
erbrachten Nachweis zu führen, wie dicht unſere Gegend 
ſchon in der jüngeren Steinzeit beſiedelt war. Auch gelte 
es, durch Nachgrabungen die urkundlichen Nachrichten über 
die karolingiſche Periode unſerer Heimat zu ergänzen (3= B. 
über den fränkiſchen Uönigshof in Neckarau, von dem 
man bis jetzt nur aus Urkunden ſpärliche Henntnis hat). 
Wenn der Verein ſich auch bei ſeinen Forſchungen mancher 
Erfolge rühmen dürfe, ſo müſſe er doch im Hinblick auf 
die raſchen Fortſchritte, die man anderwärts mache, auch 
ſeinerſeits auf dieſem Gebiete eine erhöhte Thätigkeit 
entwickeln, wenn er nicht rückſtändig werden wolle. Es ſei 
deshalb eine Erweiterung der Organiſation des Vereins 
nötig, und die dadurch bedingte Vermehrung der Aus⸗ 
gaben müſſe man durch eine Erhöhung der eSin⸗ 
nahmen auszugleichen ſuchen. Denn die Erweiterung der 
Sammlung durch Ankäufe dürfe unter der Aus grabungs⸗ 
thätigkeit nicht leiden, im Gegenteil: nachdem anzunehmen 
ſei, daß vorerſt von Seiten der Stadtverwaltung keine außer⸗ 
gewöhnlichen Aufwendungen zu Gunſten unſeres künftigen 
Muſeums gemacht werden können, müſſe der Verein in 
zielbewußter Weiſe vorgehen und die auf anderen Gebieten 
ſo viel kbewährte Opferwilligkeit privater Kreiſe 
dafür in Anſpruch zu nehmen ſuchen. 

Der Vorſtand erklärte ſich im Grundſatz mit dieſen 
Ausführungen des Berichterſtatters einverſtauden und er⸗ 
örterte weiterhin die Moͤglichkeit, die für beide Swecke: 
erweiterte Ausgrabungsthätigkeit des Vereins und Erwer⸗ 
bung von Muſeumsgegenſtänden, nötig werdenden bedeuten⸗ 
deren Geldmittel zu beſchaffen. Der einzige Weg zur Ver⸗ 
wirklichung dieſer Pläne iſt unter den jetzigen Verhältniſſen: 
nachdrückliche finanzielle Unterſtützung der in dauernd 
ſte' zender Weiſe ſtark in Anſpruch genommenen Haſſe des 
Nlertumsvereins durch unſere Mitglieder und Freunde. 
Unſer Wunſch und unſere Bitte geht deshalb dahin, es 
möchten dem Vorſtand entweder einmalige Suſchüſſe 
in größeren Beträgen von Gönnern unſerer Be⸗ 
ſtrebungen geleiſtet werden, oder aber es möchte ſich unter 
den vielen wohlhabenderen Mitgliedern unſeres Vereins
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eine größere Anzahl finden, die dem oben angeführten 
Beiſpiel folgend ihren regelmäßigen Jahresbeitrag 
in namhafter Weiſe erhöht. Wir ſind der feſten 
Ueberzeugung, daß in einer ſo reichen Stadt wie Mann⸗ 
heim, in der ein ſo hoch entwickeltes Uunſtintereſſe herrſcht, 
die ſchon ſo große Summen für wohlthätige Swecke auf⸗ 
gebracht hat und faſt täglich wieder aufbringt, mit Ceichtig⸗ 
keit auch für ideale wiſſenſchaftliche Beſtrebungen die 
erforderlichen Mittel flüſſig gemacht werden können, be⸗ 
ſonders wenn ſich alle unſere Mitglieder zur Pflicht machen, 
in der perſönlichen Propaganda für dieſen Sweck 
— denn darauf kommt es in erſter Linie an — den Ver⸗ 
einsvorſtand zu unterſtützen. 

Seiner Vaterſtadt, ihrem geiſtigen Leben 
und der Wiſſenſchaft dient, wer unſerm Rufe 
folgt und ſich in die edlen Reihen derer ſtellt, 
die durch gemeinnützige Thaten Ehre und Dank 
erworbenl 

1. *¹ 
* 

Der Vorſtand des Vereins hat eine Sammlung der 
Maunheimer Auſichtspoſtkarten angelegt. Alle 
Karten, die Mannheimer OMertlichkeiten (Straßen, 
Plätze, Häuſer, Parkanlagen ꝛc.) betreffen oder ſich auf 
Mannheimer ESreigniſſe beziehen oder Mannheimer 
Perſönlichkeiten darſtellen, ſollen Aufnahme finden. 
Gegen 400 Stück, die im Handel zu erwerben waren, ſind 
bereits geſammelt. Es giebt aber ſehr viele Karten, die 
käuflich nicht zu erhalten ſind: namentlich Anſichten von 
Privathäuſern, oder anläßlich von Familienfeſten, Privat⸗ 
veranſtaltungen u. ſ. w. hergeſtellte Karten. Wir richten 
daher an alle unſere Mitglieder die Bitte, dieſe Samm⸗ 
lung zu unterſtützen und namentlich von ſolchen Karten, die 
im Privatbeſitz und käuflich nicht zu erwerben ſind, dem 
Verein ein Exemplar für ſein Album zur Verfügung 
zu ſtellen. Bei Poſtkarten, die Anſichten von Privathäuſern 
darſtellen, wäre es ſehr erwünſcht, wenn der Hausbeſitzer 
ſeinen Namen und das Jahr der Erbauung des Hauſes 
eigenhändig darunter ſchriebe. Außerdem fehlt unſerer 
Sammlung eine Serie der Poſtkarten von Altmannheimer 
Anſichten, die vor längerer Seit im Verlag von M. Hepp 
hier erſchienen und jetzt vergriffen ſind. Indem wir den 
Spendern im voraus beſtens danken, bitten wir, die Uarten⸗ 
ſendungen unter Couvert an unſer Vorſtandsmitglied Herrn 
Profeſſor Caspari, Cuiſenring 35, zu richten. 

* * 
E 

Montag, den 18. Mai, Abends pünktlich um 7 Uhr 
findet im Hotel National die diesjährige ordentliche 
Mitgliederverſammlung ſtatt mit Rechnungsablage 
und Bericht über das Vereinsjahr 1902/. Bieran ſchließt 
ſich um ½8 Uhr ein Vortrag des Herrn Profeſſor Ber⸗ 
mann Theobald über: „Die Vereinigung der rechts⸗ 
rheiniſchen Pfalz mit Baden im Jahre 1803“/. 
Nach Beendigung des Vortrages findet ein gemeinſames 
Abendeſſen (das trockene Sedeck zu M. 2) ſtatt, wozu 
Anmeldungen bis ſpäteſtens 16. Mai au den Schriftführer 
des Vereins, Herrn Prof. Karl Baumann erbeten 
werden. Wir beehren uns zu dieſem VIII. Vereins abend 
unſere Mitgliedern mit ihren Damen einzuladen und rechnen 
auf zahlreiche Beteiligung. Zum Vortrag und Abendeſſen 
ſind auch Nichtmitglieder willkomnien. 

* 1*. 
1. 

Als Mitglieder wurden nen aufgenommen: 
Graf, LCudwig Schneider C 2. 4. 
Kleinſchmitt, Karl Baumeiſter Neckarau. 
Lefo, Alfred Haufmann M 7. La. 
Tegeler, Richard Sroßh. Oberingenieur L 15. 15.   
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Schilling v. Canſtatt, Louis Frh. E 3. J3. 
Stoll, Jakob Privatmann Roſengartenſtr. 19. 
Volmar, Heinrich Lithograph S 6. 27. 
Stoll, Dr. Wilhelm CLandgerichtsrat Freiburg i. B. 
Thürach, Dr. Hans Profeſſor und Großh. Landesgeologe 

Heidelberg. 
Geſtorben ſind unſere Mitglieder: 

Franz Nagel, Juwelier am 18. April. 
Georg Peter Doll, Uaufmann am 25. April. 

Sugang:9, Abgang: 7 (durch Tod: 2, durch Austritt: 5), 
Milgliederſtand Ende April 1003: 810 Mitglieder. 

VDereinsverſammlung. 

Der VII. Vereinsabend, der am 6. April im Hotel National 

ſtattfand, brachte einen Vortrag über „Alte Rhein⸗ und Neckar⸗ 

läufe in der Umgegend von Mannheim.“ Fur Behandlung 

dieſes für die früheſte Geſchichte unſerer Feimat ſo wichtigen Chemas 

vom geologiſchen Standpunkt aus war niemand beſſer befähigt als der 

Großh. Landesgeologe in Heidelberg, Herr Dr. FB. Thürach, dem 

durch ſeine mehrjährige Bearbeitung des Gebietes zwiſchen Haardt 

und Odenwald die umfaſſendſten fachmänniſchen Kenntniſſe zu Gebot 

ſtehen. Einleitend beſprach der Redner in Hürze die vermutliche Ent⸗ 

ſtehung des Rheinthales in ſeinem Verlauf zwiſchen Schwarzwald⸗ 

Odenwald einerſeits und Wasgau⸗Haardt andrerſeits: ſie iſt zurück⸗ 

zuführen auf eine tiefe Einſenkung in dem urſprünglich zuſammen⸗ 

häugenden Gebirge, das eben dadurch erſt in die beiden gleichlaufenden 
Höhenzüge getrennt wurde. Gegen die früher verbreitete Annahme, 

wonach dieſe Senke in der Urzeit ein Seebecken gebildet habe, ſpricht 

der Umſtand, daß Bohrungen im Gelände des Waldhofes noch aus 

einer Tiefe von 142 Meter Rheinkies zu Tage förderten; auf dem 

Grund eines tiefen Sees aber wird Flußgeſchiebe nicht ſoweit thalab 

getragen. Die Eintiefung ging allmählich vor ſich, bis in die jüngſte 

Dilnvialzeit, am ſtärkſten in der Mitte des Rheinthales, wo wir in den 

gelegentlich eintretenden Erdbeben noch heute die Nachwehen dieſer 

Bewegung verſpüren. Mit ihrem Aufhören aber endete nicht auch 

die Jufuhr von Flußgeſchiebe, und durch dieſes wurden in unſerer 

Gegend Rhein und Neckar ſamt ihren Nebenflüſſen immer wieder zu 

einer Verlegung ihres Laufes gezwungen, bis ihnen endlich durch 

Menſchenhand ein feſt eingedämmtes Bett zugewieſen war. Trotz 

ſolcher künſtlicher Waſſerbauten jedoch und trotz ſonſtiger Kulturarbeit, 

durch welche die Oberfläche der Rheinebene im Lauf der Jahrhunderte 

weſentliche Aenderungen erfuhr, laſſen ſich in der Umgebung Mann⸗ 

heims auch jetzt noch eine ganze Keihe alter, vielfach ſich krenzender 

Flußläufe erkennen. Ihr Querſchnitt bietet die Möglichkeit, ihre zeit⸗ 
liche Folge annähernd zu beſtimmen: die jüngeren zeigen noch ziemlich 

ſteile Ränder, bei den älteren ſind dieſe naturgemäß ſtärker verwachſeu; 

und auf die bisweilen ſtrittige Frage, ob der betreffende Lauf dem 

Kheine oder dem Neckar zuzuweiſen ſei, antwortet die geologiſche 

Unterſuchung des Unẽntergrundes, die das mit bräunlichem Lehmſchlamm 

durchſetzte Geſchiebe des Neckars deutlich von jenem des Rheins unter⸗ 

ſcheidet. Das ſeit der Urzeit ſo mannigfach verzweigte Stromnetz iſt 

durch die wiſſenſchaftliche Forſchung der letzten Jahrzehnte karto⸗ 

graphiſch feſtgelegt; daher konnte der KRedner, anſtatt dasſelbe in ſeinen 

einzelnen Fügen zu verfolgen, ſich darauf beſchränken, diejenigen Fluß⸗ 

läufe hervorzuheben, die ſich am weiteſten nach Weſten bezw. Oſten 

wendeten: ſo grub ſich der Khein einſtmals ſein Bett in der Richtung 

von Bruchſal nach Leimen, dann aber, unter dem Druck der aus dem 

Neckarthal vorgeſchobenen Schuttmaſſen, bog er weſtlich ab und ge⸗ 

wann die Richtung Schifferſtadt⸗Sambsheim-Worms; umgekehrt drängten 

die vom Weſt⸗ und Südweſtwind aufgeworfenen Dünen den Neckar 

eine Zeit lang an die Bergſtraße hin, ſo daß er ſein Bett mit dem 

der Heſchnitz vereinigte. Doch gelang es dem Neckar auch wieder, 

jene Dünen zu durchbrechen, und zwar ſchon in jungdiluvialer Feit, 

wie das Neckargeſchiebe im Untergrund des Waldhofs bezeugt. Sein 

Vochwaſſer erreichte, wie noch in ſpätgeſchichtlicher §eit (1824), ſo 

auch früher den nach dem Fluß benannten Grt Veckarau, allein 

Veckarſchlick findet ſich dort nicht, weshalb auch eine ehemalige Ein⸗
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mündung des Neckars in den Rhein oberhalb Neckarau oder gegen⸗ 

über Altrip ausgeſchloſſen erſcheint. — Nach Darlegung dieſer von 

der Geologie gewonnenen Ergebniſſe wandte ſich der Reduer jener 

ſchwierigen Frage zu, die von jeher die Altertumsforſcher beſchäftigte, 

und die auch ſchon in früheren Vereinsabenden durch die Herren 

Karl Chriſt und Prof. K. Banmann eingehend erörtert wurden (vgl. 

Sammlung von Vorträgen im Mannheimer Altertumsverein Serie II 

und III), der Frage nämlich, wo die Befeſtignug zu ſuchen ſei, die der 

römiſche Kaiſer Valentinian I. (564—575) uach dem Bericht des 

gleichzeitigen Geſchichtsſchreibers Ammian am Neckar errichtete, und 

die er durch eine Ablenkung des ſtark anprallenden Flußes ſicherte. 

Daß erſt durch die erwähnte Ablenkung jener Neckarlauf längs der 

Bergſtraße entſtanden ſei, dieſe Auſchaunng iſt durch den geologiſchen 

Befund ſchon länger widerlegt; er ſtannnt ja, wie oben erwähnt, aus 

der vorgeſchichtlichen Seit. Eine Aenderung der Stromrichtung des 

Neckars geht nach der Meinung des Vortragenden allerdings anf die 

Römer zurück, und zwar wohl anf HKaiſer Trajan (98—-117), dem 

Ladenburg ſeine Erhebung zur Stadt verdankt: jene zwei Kilometer 

lange Strecke nämlich, die ſich von der hentigen Ladenburger Eiſen⸗ 

bahnbrücke abwärts zieht, und deren gradliniger Verlanf nach Nord⸗ 

oſten hin ſich als künſtlich herbeigeführter erweiſt, während der natür⸗ 

liche urſprünglich erſt weiter nördlich ſchleifenförmig umbog. Zum 

Schutze des Valentinianiſchen Bollwerkes ſei dieſe Flußkorrektion nicht 

vorgenommen; die Befeſtigung ſei aber auch gar nicht bei Ladenburg 

zu ſuchen, ſondern näher bei Altrip, wo Valentinian thatſächlich vor⸗ 

übergehend Kof hielt, und wo die von dem gleichzeitigen Lobredner 

Symniachus geprieſenen Bafenanlagen ſich noch heute nachweiſen laſſen 

bei dem das „Seckenheimer Ried“ bogenförmig mnſchließenden Alt⸗ 

rhein. Zum Schutze diefer kaiſerlichen Burg und zugleich zur Be⸗ 

herrſchung der Neckarmündung vom rechten Rheinnfer aus, habe 

valentinian ſein nenes Bollwerk nirgends anders angelegt, als auf 

der Stelle der heutigen Oberſtadt Mannheim, einem Punkte, der gleich 

anderen bei Kheingönnheim, Oppan, Edigheim, Mörſch ſeit der älteſten 

Seit der Eintiefung des Rheinthales hochwaſſerfrei geblieben iſt. Und 

wenn nun der Kaiſer den Neckar wegen des Anpralls gegen ſeine 

Feſte abgeleitet habe, ſo ſei dies geſchehen in der Richtung nach dem 

ſpäteren „Schnickenloch“, in welchem, nach alten Berichten zu ſchließen, 

noch im Mittelalter die Neckarſchiffer vor Anker gingen. — Nachdem 

der Vorſitzende des Vereins, Herr Major Seubert, für den außer⸗ 

ordentlich anregenden, durch Karten und graphiſche Darſtellungen er⸗ 

länterten Vortrag den Dank der zahlreichen Fnhörerſchaft, ausge⸗ 

ſprochen hatte, eutſpann ſich eine ſehr lebhafte Diskuſſion über die 

Befeſtigungsfrage, an der ſich anßer dem Kedner des Abends und dem 

Vorſitzenden insbeſondere die oben erwähnten Herreu Chriſt und 

Baumann beteiligten. Der Lage der Dinge eutſprechend, da wir 

lediglich auf die ſachlich unzulänglichen bezw. rethoriſch gefärbten Be⸗ 

richte der Alten angewieſen ſind, ohne daß uns banliche Ueberreſte 

der fraglichen Anlage zu Hülfe kommen, konnte man über die ver⸗ 

ſchiedenfach ausgeſprochenen Zweifel zu keiner unwiderleglichen Ent⸗ 

ſcheidung gelangen. Die vielſeitige und eifrige Erörternng aber be⸗ 

kundete aufs neue die rege Teilnahme, welche die Bewohner Mann⸗ 

heims den Forſchungen über die Vergangenheit ihrer Stadt ent⸗ 

gegenbringen und ſo wird es gewiß Allen ſehr erfreulich ſein, zu ver⸗ 

nehmen, daß Berr Dr. Thürach ſich bereit erklärt hat, ſeine Forſchungen, 

die wir ja nur ſkizzieren konnten, im Lauf des Jahres in unſern 

Geſchichtsblättern zu veröffentlichen. A. B. 

Franz Anton May. 
Von Dr. Julian Marvruſe (Mannheim). 

Nachdruck verboten. 

Die Geſchichte der Medizin weiſt wie die jeder anderen 
Wiſſenſchaft Erſcheinungen auf, die ihrem Seitalter weit 
voranſchreitend, eigene Pfade einſchlagen und auf neue, 
bisher nicht betretene Bahnen die Forſchung zu lenken 
ſuchen. Und auch darin gleicht die Medizin ihren Schweſtern 
im Reiche des Wiſſens, daß die Träger ſolcher Ideen von   
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den zünftigen Vertretern der Wiſſenſchaft verlacht und be⸗ 
kämpft werden, bis die Macht der öffentlichen Meinung 
ſtarre Doktrinäre und unduldſame Banauſen zur Anerken⸗ 
nung zwingt. Für das verlorene Lebensglück iſt der Ruhm 
der Unſterblichkeit kein Erſatz, die Befriedigung, Gutes ge⸗ 
wollt und erſtrebt zu haben, wohl das einzige Aequivalent 
und zugleich für die Nachwelt das Moment, das die Ver⸗ 
pflichtung auferlegt, in die ehernen Tafeln der Welt⸗ 
geſchichte dieſe führenden Geiſter für immer einzuzeichnen 
und ſie zu nennen, wenn der Fortſchritt der Erkenntnis die 
einſt unverſtandenen Ideen zum Siege geführt hat. Eine 
ſolche Geſtalt iſt der Mannheimer Arzt Franz Anton May,“)) 
und ihn zu charakteriſieren iſt zeitgemäß in einer Ent ⸗ 
wickelungsperiode, deren Ceitmotiv die Prophylaxis, die 
Verhütung von Urankheiten, iſt. 

Sein Leben iſt reich an äußeren Momenten, reich an 
Kämpfen und Enttäuſchungen, aber auch reich an Er⸗ 
folgen, denn was nur die wenigſten erfuhren, die der Flug 
ihrer Gedanken über das Althergebrachte hinausführte, 
fiel May zu: Anerkennung zu Lebzeiten und wiſſenſchaft⸗ 
liche Ehrung im weiteſten Maße. Die Sunft ſtand aller⸗ 
dings ſchmollend bei Seite, aber Harl Theodor's weiter 
und hochherziger Sinn ſchuf mit dem Machtwort des 
Herrſchers die ſpätere akademiſche Caufbahn May's. May 
wurde am 16. Dezember 1742 in Mannheim geboren und 
durch Neigung wie elterliche Beſtinmmung zur Medizin ge⸗ 
führt, innerhalb deren er ſich ſpeziell der Geburtshilfe zu⸗ 
wandte. Ein äußerer Umſtand ſollte eutſcheidend für ſeine 
weitumfaſſende, ſpätere Wirkſamkeit werden: Hurfürſtin 
Eliſabeth Auguſta, welche in Folge eines unglücklichen 
Wochenbettes im Jahre 1761 kinderlos geblieben war und 
der Mutterſchaft beraubt, ein offenes Auge für die Mängel 
und Mißſtände der damaligen Seit hatte — ungenügendes 
Hebammenmaterial, außerordentlich häufiger Hindesmord 
als Folgezuſtand des völligen Fehlens von Entbindungs; 
anſtalten — ergriff die Initiative zur Abhilfe, indem höchſt⸗ 
wahrſcheinlich auf ihre Veranlaſſung hin im Jahre 1766 
eine Entbindungsanſtalt und Hebammenſchule in Mann⸗ 
heim begründet und May an dieſe berufen wurde. Der 
weſentliche Sweck dieſes Inſtitutes war, wie aus einem 
Schreiben May's an den Heidelberger akademiſchen Senat 
zu entnehmen iſt, Unterricht der hebammen und Bekämpfung 
des Hindesmords. Anfänglich ſcheinen Sweifel darüber 
beſtanden zu haben, ob es nicht zweckmäßiger wäre, die 
Hebammenſchule mit der Heidelberger Univerſität zu ver⸗ 
binden. Das Harlsruher General⸗Landesarchiv enthält einen 
von Profeſſor Franz Schönmetzel d. d. 8. Mai 1765 ſorg⸗ 
fältig ausgearbeiteten Plan, in welchem er ſich für Heidel⸗ 
berg ausſprach. Welche Gründe ſchließlich für Mannheim 
den Ausſchlag gegeben haben, iſt kaum mehr möglich zu 
eruiren: wohl mag die oft zu Tage getretene Eiferſucht 
der kurfürſtlichen Medizinalbeamten gegen die Heidelberger 
Profeſſoren dabei eine Kolle geſpielt haben. 

In drei kleinen Himmern des käuflich erworbenen 
ehemals Bichtleriſchen Häusleins (Cit. H 9. 10) wurde die 
Anſtalt in der beſcheidenſten Ausdehnung untergebracht.“) 
Der Mediziner Emeritus Fiſcher wurde zum öffentlichen 
Lehrer artis obstetriciae mit 400 fl. und Franz Anton 
May zum Correpetitor primarius dictae artis mit 100 fl. 
Gehalt ernannt. In den am 17. April 1766 genehmigten 

) Die Schreibung des Namens ſchwankt zwiſchen May und Mai, 
ſogar im Gebranch der Familie ſelbſt. 

) Bezüglich der Bezeichnung H 9. 10, die ſich in den Akten 
de General-Landesarchivs befindet, muß ein Irrtum vorliegen, 
oder die Anſtalt wechſelte bald darauf ihr Domizil. Das Gebäude 
der Hebammenſchule lag (zufolge der Description de Mannheim, 
1789, S. 21, danach Riegers Angabe am Wall, in der Nähe des 
Heidelberger Thors S. 269) gegenüber der Stückgießerei (jetzt Wagen⸗ 
fabrik von Kaltreuther) auf der Oſtſeite des jetzigen Quadrats N ce, 
beſtand aus einem großen Hörſaal, Fimmern für die Wöchnerinnen 
mit 12 Betten und für das Pflegeperſonal.  
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Statuten lautet der 15. Paragraph: „Damit aber auch die 
Chirurgen und Bader, dann ſonſtige Medicinae Candidati 
von dieſer Hhebammen Kunſt ſeiner Seit die erforderliche 
Wiſſenſchaft ſich erwerben mögen, iſt der gnädigſte Befehl 
in weiterem, daß bei der Univerſität in Heidelberg der 
zeitliche Profeſſor Anatomiae vi officii gehalten ſein ſolle, 
anſtatt eines partis anatomiae jährlich und zwar durch 
die nänilichen Monate April, Mai und Juni die artem 
obstetriciam ſowohl theoretice als practice, wann die er⸗ 
forderlichen Subjekte und Cadavera vorhanden, zu tractieren, 
wobei ſich erſtere Candidati und dortige Chirurgi, auch 
Bader, fleißig einzufinden haben.“ In Mannheim zur 
Ausführung gekommen iſt dieſes letztere Projekt kaum je, 
allein es bildete mit ſeiner Tendenz, auch den Aerzten die 
Anſtalt nutzbringend zu machen, die Veranlaſſung zur 
ſpäteren Transferierung des 
Inſtitutes nach Heidelberg. 
1775 wurde May zum Pro⸗ 
feſſor ordinarius der Heidel⸗ 
berger Univerſität ernannt, der 
er bis zu ſeinen Lebensende 
angehörte. Das hier wieder⸗ 
gegebene Porträt (nach einem 
das Oelgemälde von Staſſens 
1788 reproduzierenden Hupfer⸗ 
ſtich von Anton Harcher) zeigt 
Mapy in der damaligen Anits⸗ 
tracht eines Heidelberger Pro⸗ 
feſſors. 

Trotzdem blieb er ein 
treuer Sohn ſeiner Vaterſtadt 
und in allen geſundheitlichen 
und hyaieniſchen Fragen ihr 
ſteter Führer und Berater. 
1782 gründete er in Mann⸗ 
heim ein Krankenwärterinſtitut 
zur Heranbildung geübter und 
gewiſſenhafter Pfleger, dem er 
ein gut Teil ſeiner Seit opferte, 

hielt Jahre lang hindurch öffent⸗ — 2 
liche Vorleſungen über alle nur — 
erdenkbaren Themata aus der 
Geſundheitspflege für Männer 
und Frauen und entfaltete außer⸗ 
dem eine überaus reiche litte⸗ 
rariſche Thätigkeit weſentlich — 
populärer Natur. 1797 wurde 
er Rektor der Heidelberger 
Univerſität und ſchlug als 
ſolcher vor, eins der Heidel⸗ 
berger Nonnenklöſter, „welche 
ausſterben, weil die böſen Mädchen alle Männer haben 
und keine lateiniſchen Pſalmen mehr ſingen wollen“, in 
ein Seburtshaus umzuwandeln. Nach vielen Hämpfen 
mit dem Hofratskollegium, welches aus leicht begreif⸗ 
flichen Gründen gegen eine Ueberſiedelung des Inſtitutes 
nach Heidelberg war, wurde im Jahre 1805 unter 
der Regierung Harl Heidebers die Mannheimer Ent⸗ 
bindungsanſtalt nach Heidelberg verlegt und zu deren 
Direktor Franz Anton May ernannt. In dem ehemaligen 
Dominikanerkloſter war der dritte Stock ihr zugewieſen. 
Die finanziellen Verhältniſſe waren anfangs keineswegs 
glänzend. Swar wurde das Mannheimer Haus am 
15. September 1805 ſehr günſtig für 3250 fl. verkauft. 
Von der erſten Katenzahlung wurden aber ſogleich wieder 
515 fl. 44 kr. der Stadt Mannheim zurückgezahlt, die ſie 
im Jahre 1775 für dasſelbe ausgelegt hatte. Die Akten 
der damaligen Seit enthalten unausgeſetzt Ulagen über aus⸗ 
bleibende Gelder, Vorſchläge, die Einkünfte zu verbeſſern, 
Mahnungen zur Menſchlichkeit aus der Feder von May. 
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Insbeſondere ſeine Schilderungen des Elends der ſchwangern 
Dirnen, die aus finanziellen Gründen nicht aufgenommen 
werden können und ſich, bis ihre Stunde kommt, durch 
Betteln ernähren müſſen, nirgends Unterkunft finden und 
ſelbſt, weun ſie in die Klinik eingetreten ſind, aus Mangel 
an Holz frieren müſſen, illuſtrieren in eigentümlicher Weiſe 
die Verordnung des Univerſitäts⸗Amts vom 10. Dezember 
1805, „daß dermalen aus Mangel an hinlänglichen Fonds 
durchaus nur ſo viel Schwangere in das Accouchements⸗ 
Gebäude aufzunehmen ſeien, als im äußerſten Falle not⸗ 
wendig ſei, um den praktiſchen Unterricht in der Geburts⸗ 
hilfe erteilen zu können.“ Die Folge war eine Bittſchrift 
ſolcher wohl in die Klinik aufgenommener, aber dort nicht 
verköſtigter Mädchen an die Gemahlin des Uurfürſten, auf 
welche hin Harl Friedrich dem Notſtande abzuhelfen befahl. 

Die letzten Jahre ſeiner 
Thätigkeit an dem Heidel⸗ 
berger Inſtitut wurden May 
durch die Ernennung eines 
eigenen Lehrers für den Unter⸗ 
richt der hebammen vergällt 
und ſchufen ein höchſt uner⸗ 
quickliches Verhältnis. Im 
Alter von 72 Jahren ſtarb 
May 1814, ſein Nachfolger 
auf dem Heidelberger Lehr⸗ 
ſtuhl wurde ſein Schwiegerſohn 
Franz Carl Nägele, der ſpätere 
berühmte Geburtshelfer. Su 
den großen Männern ſeiner 
Seit hatte er verwandſchaft⸗ 
liche wie perſönliche Bezieh⸗ 
ungen: mit Verſchaffelt die 
nächſten, denn deſſen zweite 
Tochter Sylvia war ſein Ehe⸗ 
geſpons, und mit Friedrich 
Schiller brachte ihn ſeine Eigen⸗ 
ſchaft als MannheimerCheater⸗ 
arzt jedenfalls vielfach in Be⸗ 
rührung. Aus einem Briefe 
Schiller's von Ende Juni 1784 
an Freiherrn von Dalberg“ 
erſehen wir, daß letzterer den 
Rofrat May mit der Miſſion 
betraut hatte, den jungen Dichter 
wieder ſeinem urſprünglichen 
Berufe als Mediziner zurück⸗ 
zuführen. Soviel von den 
äußeren Verhältniſſen May's, 
die an dieſer Stelle intereſſieren; 
ſein reiches inneres Ceben, da⸗ 

der Menſchheit in weiteſtem Maße angehörte, iſt allein 
aus ſeinen Schriften zu erkennen, die in Fülle von ihm 
vorhanden ſind. Von ihm rühren her: 

   
   

  

1. Stolpertus ein junger Arzt am Urankenbette. Von einem 

patriotiſchen Pfälzer. 1. Teil. Mannheim 1778. 

Vorbeugungsmittel wider den Kindermord. Mannheim 1781. 

. Unterricht für die pfälziſchen Hebammen. Mannheim 1782. 

. Unterricht für Krankenwärter. Mannheim 1785. 

Vermiſchte Schriften. Mannheim 1786. 

Mmediziniſche Faſtenpredigten oder Vorleſungen über die Hörper⸗ 

und Seelendiätetik. 1795/4. 

7. Stolpertus ein junger Arzt am Krankenbette. à Teile. 1800/j02. 

Geſundheitskatechismus oder Unterredung mit reiferen Kindern 
über die Mittel, geſund, ſtark und ſchön zu werden. 1801. 

9. Die Hämorrhoiden, den Freunden dauerhafter Geſundheit ge⸗ 

widmet. 1802. 
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3) ef. Schillers Briefe. Herausgegeben von Fritz Jonas. Band 1. 
Seite 198.
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10. Entwurf zu einer Geſetzgebung über die wichtigſten Gegen⸗ 

ſtände der mediziniſchen Polizei. 1802. 

11. mein religiöſes, weltbürgerliches und literariſches Glaubens⸗ 

bekenntuts. 1805. 
12. Die Kunſt, die blühende Geſundheit zu erhalten und die ver⸗ 

loreue durch zweckmäßige Krankenpflege wieder herzuſtellen. 1811. 

Die Bedeutung May's iſt eine zweifache: eine all⸗ 
gemein wiſſenſchaftliche, indem er in einer Seitperiode, wo 
die Geſchichte der Medizin unter dem Banne der Brown⸗ 
ſchen Erregungstheorie eine Geſchichte menſchlicher Ver⸗ 
irrungen in weiteſtem Umfange wiederſpiegelte, kühn und 
beherzt den alten hippokratiſchen Grundſatz des Diätetiker⸗ 
und vorſorgenden Hygienikers wieder zu Ehren erhob und 
eine lokale, in dem er in dieſem Sinne in Mannheim opfer⸗ 
freudig und begeiſtert wirkte. Dieſe letztere ſoll uns an 
dieſer Stelle beſchäftigen. Auch in kultureller Binſicht bieten 
uns die Werke May's reiche Ausbeute, da ſie eine Fülle 
von kleinen Streiflichtern auf die damaligen Verhältuiſſe 
der Stadt in ſich bergen. So erfahren wir in ſanitäts⸗ 
polizeilicher Hinſicht von ihm, daß die Stadt Mannheim in 
ſechs Teile eingeteilt war, und daß jeder Teil ſeinen von 
dem Medizinalrat beſtimmten Arzt und Wundarzt hatte. 
Deren Obliegenheit war es, „die armen Votleidenden, 
welche weder den Arzt noch den Arzneihändler bezahlen 
können, unentgeltlich zu bedienen; die von ihnen vorge⸗ 
ſchriebenen mit dem Namen des Uranken und ihrer Unter⸗ 
ſchrift bezeichneten Vorſchriften werden in der hieſigen Hof⸗ 
apothek auf die Rechnung des durchlauchtigſten Gulthäters 
bereitet.“) Nebſt dieſer Einrichtung waren wöchentlich 
zweimal, Dienstags und Freitags von 9 bis 11 Uhr im 
kurfürſtlichen Hospital ein Arzt und Wundarzt zugegen, 
bei denen arme Uranken, Handwerksburſchen und Dienſt⸗ 
boten unentgeltlich Kat und Rezeptanweiſungen auf Rech⸗ 
nung des Hofes erhielten. Dieſe Ausgaben für Arzneien 
wurden alle Vierteljahr vom kurfürſtlichen Sahlamit be ⸗ 
glichen und betrugen z. B. im Jahre 1570 mehr als 4000 
Gulden. Aber nicht nur Arzneien, ſondern auch Brennholz 
konnten die Hofärzte und Geiſtlichen an bedürftige Kranke 
aus dem herrſchaftlichen Holzlager verabreichen, im gleichen 
Jahre 1770 betrug deren Menge 721 Wägen. Die Sahl 
der Hrankenhäuſer betrug zu Mapy's Seit drei, nämlich 
das der Bürger, das der Soldaten und das der barm⸗ 
herzigen Brüder. Als faſt jahraus jahrein ſich einſtellende 
Epidemien in Mannheim lernen wir aus Mapy's Berichten 
die Ruhr, das Wechſelfieber, die Blattern und im Jahre 
1780 die allgemein auftretende Grippe kennen; auch die 
Lungenſucht war epidemiſch. Einzelne dieſer Seuchen, wie 
z. B. die Ruhr, wüteten außerordentlich heftig und veran⸗ 
laßten eine hohe Sterblichkeit. Die damaligen hygieniſchen 
Verhältniſſe Mannheim's disponierten zur Entſtehung der⸗ 
artiger Erkrankungen in hervorragendem Maße; eine 
treffende Schilderung hiervon giebt unſer Autor in folgendem: 
„Die Stratzen unſerer gewiß niedlichen Stadt ſind außer⸗ 
ordentlich breit, die häuſer ſehr niedrig, wir haben daher 
im Sommer wenig erquickenden Schatten. Dabei iſt noch 
der für Augen und Vaſe ſehr gefährliche Geſchmack ein⸗ 
geriſſen, unſere Wohnungen mit weißer Farbe anzuſtreichen, 
damit durch die zurückbrellende Sonnenſtrahlen die Augen 
der Inwohner beſchädiget und die ſtädtiſche Unreinigkeiten 
deſto flüchtiger werden möchten. Durch unſere Straßen⸗ 
rinnen fließet kein lebendiges Waſſer, welches die Unreinig⸗ 
keiten mit ſich fortreißen könnte. Bei ſolchen Umſtänden 
ſchüttet noch dazu jede Haushaltung täglich zweimal ihr 
Spülwaſſer, welches aus Fett, Hnochen, Fleiſch⸗ und Ge⸗ 
müsteilchen beſteht, die ſehr gern faulen, auf die offenen 
Straßen; dort bleibt es in den Rinnen ſtehen, wird von 
der Sonnenhitze in modernde Dünſte aufgelöſt und damit 
ja die Luft recht abſcheulich verunreinigt werden möge, ſo 

) ef. Vermiſchte Schriften. Seite 3. 
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wird Morgens und Abends dieſer Unflath mit dem Hehr⸗ 
beſen ſorgfältig aufgerüttelt.“ May erkannte klar die 
ſchwere Bedeutung dieſer Seuchennährböden und kam auf 
den ſeiner Seit weit vorauseilenden Hedanken, „man ſolle 
die Quellen der ſtädtiſchen Unreinigkeiten verſenken, das 
Spülwaſſer, welches ſeinen Beſtandteilen nach ein trefflicher 
Dung für Härten und Fruchtfelder abgeben könne, durch 
angeordnete Polizeifäſſer aus der Stadt führen und in 
einem tiefen Behälter mit Beimiſchung von Stroh zum 
nötigen Gebrauche vergähren laſſen.5)“ Aber erſt viele 
Jahrzehnte ſpäter ging dieſer Wunſch in Erfüllung. Auch 
die Brunnenverhälmiſſe damaliger Seit müſſen nichts 
weniger wie ideale geweſen ſein; er berichtet darüber:“ 
„Für die vielen Bauchkrankheiten hierzulande kann man 
auch unſere Stadtbrunnen beſchuldigen, wovon die meiſten 
Schlamm und kalchartige Teilchen bei ſich führen; Waſſer, 
welches eine Nacht in einem Glas ſtill ſteht, ſezet, ohne 
gekocht zu werden, ſichtbaren Schleim und Erdteilchen ab“. 
Auch hier folgt der Stoßſeufzer, es möchte doch entweder 
von den benachbarten Heidelberger Gebirgen ſpringendes 
Felſenwaſſer oder wenigſtens durch einen Durchſeiger ge⸗ 
reinigtes Rheinwaſſer in beſondere Behälter hergeleitet 
werden. 

Swei Inſtitutionen aber waren es weſentlich, die den 
Gedankengang May's beherrſchten und ſeine Thätigkeit 
einnahmen, die Embindungsanſtalt und das Krankeuwärter⸗ 
inſtitut. Die Gründung der erſteren iſt eingangs geſchildert, 
eine Stelle in May's Schriften weiſt noch ſpezieller auf die 
Lage derſelben hin. Es heißt nämlich: „Dort in jenem 
Winkel der Stadt, der Narbe des ſchönen Mannheims, 
liegen einzelne Wohnungen, von Namen“) und von Aus⸗ 
ſehen ſchrecklich. Der weichliche Spaziergänger, der dort 
auf dem hohen Wall unter der ſchattigen Cinde die kühlere 
Abendluft auffängt, geht ungerührt vorbei.“ Hier entfaltete 
er ſeine volle, von tiefſter Liebe zur Menſchheit eingegebene 
Wirkſamkeit, hier war er Arzt und Lehrer zugleich. Cieſt 
man nur die erſten Sätze ſeines Leitfadens für den Heb⸗ 
ammenunterricht, die als Einführung in die Vorleſungen 
anzuſehen ſind, ſo erkennt man ſchon den wahren Menſchen⸗ 
freund May in allen Faſern ſeines Denkens. Sie lauten: 
„Liebe Freunde, nuzbare Wehemütter! Menſchen ſind es, 
herrliche Geſchöpfe der Allmacht, ſchöne artige Kindergen, 
brave rechtſchaffene Hausmütter, herzige Ehegattinnen, welche 
euren Händen, eurer Obſorg, eurer Geſchicklichkeit anver⸗ 
trauet werden — wie edel iſt alſo der Gegenſtand eurer 
Beſchäftigung, welch himmliſches Vergnügen für eine Weh⸗ 
mutter, wenn durch ihre Geſchicklichkeit die Früchte der 
ehelichen Liebe erhalten, die in Gefahr ſchwebende Mutter 
gerettet und Städte wie Dörfer mit geſunden kernhaften 
Weltbürgern bevölkert werden.““) In Frage und Antwort 
wird ſodann all das, was eine hebamme wiſſen muß, er⸗ 
ſchöpfend behandelt und bei jeder Gelegenheit immer 
wieder nächſt dem Verſtande an das Herz appelliert. 

Su der Hebammenſchule trat als weitere dauernde In⸗ 
ſtitution das Krankenwärterinſtitut im Jahre 1781/82. Bier 
begann der Sturm gegen May und zwar im weſentlichen 
von ſeinen Fachkollegen. Man rümpfte die Naſe, zuckte die 
Achſeln, witzelte und ſpöttelte über das Unternehmen, und 
als alles dies nicht nützte, ſtempelte man es als eine Sucht⸗ 
anſtalt für Hurpfuſcher. Der Anſturm aus dem eigenen 
Lager fand May gewappnet: hatte er doch ſchon in ſeinem 
„Stolpertus, ein junger Arzt am Urankenbette“, die Cauge 
ſeines Spottes wie ſeinen ehrlichen Haß über alles medi⸗ 
zini“ he Quackſalbertum, auch wenn es auf noch ſo hohem 
Holgurn einherſchritt, ausgeſchüttet. So parierte er auch 

5) Vermiſchte Schriſten. 5. 11. 12. 
6) Vermiſchte Schriften. S. 71. 
Y) Die ſieben Todſünden. (Trotz dieſer von May herrührenden 

Anmerkung iſt uns der Sinn dieſer Anſpielung nicht verſtändlich.) 
mmen. Vorwort. 5) Unterricht für die pfälziſchen Neba
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an dieſer Stelle alle von kleinlichſter Engherzigkeit und 
blödeſten Sunftanſchauungen eingegebenen Angriffe und 
Verleumdungen und hatte die Bürgerſchaft und vor allem 
den Hof auf ſeiner Seite. Dieſe Ausbildung von Uranken⸗ 
wärtern war und blieb eine ſeiner weſentlichſten Aufgaben, 
ſah er doch mit Recht in einem geſchulten verſtändnisvollen 
Pfleger am Krankenbette eines der erſten Erforderniſſe 
rationeller Behandlung. Und um dieſe Wohlthat auch 
minderbemittelten Kranken zuteil werden zu laſſen, veran⸗ 
ſtaltete er alljährlich eine Kollekte, aus deren Ertrog die 
arme Hranke pflegenden Wärter bezahlt wurden. In aller⸗ 
jüngſter Seit erſt ſind von verſchiedenen Seiten Beſtrebungen 
im Sange, auch auf dem Lande die Urankenpflege zu 
organiſieren, wo bisher dieſes Feld völlig brach gelegen 
hat. Was im zwanzigſten Jahrhundert noch in den Hinder⸗ 
ſchuhen ſteckt, hatte Ende des achtzehnten der unermüdlich 
ſorgende May bereits vollbracht: Er unterrichtete die Dorf⸗ 
hebammen im Urankenwartdienſte, auf daß „ſchädliche 
Mißbräuche und Vorurteile bei den Krankheiten des Land⸗ 
volkes ausgerottet werden können“, und er veranlaßte es, 
daß ſein Leitfaden für Urankenwärter von der kurfürſt⸗ 
lichen Regierung unentgeltlich im ganzen Cande an die 
Pfarrer, Schulmeiſter, Wundärzte und Hebammen zur In⸗ 
ſtruktion und Belehrung abgegeben wurde. Das Material, 
aus dem ſich dieſe Urankenwärterſchule zuſammenſetzte, 
waren teils bisherige Almoſenempfänger, inſoweit ſie noch 
kräftig und nicht zu alt waren, teils junge Wundärzte, 
Witwen, Uindsfrauen ſowie ſchließlich die ſchon an den 
Spitälern bisher in Thätigkeit geweſenen Wärter. Be⸗ 
ſonders lobend erwähnt May unter ſeinen Schülerinnen 
zwei jüdiſche junge Mädchen, von denen beſonders die 
eine, Jungfer Glückge Gallin, ſich bei der öffentlichen 
Prüfung durch geſchickte Antworten auszeichnete. Dieſe 
Prüfung ſchloß den dreimonatlichen Uurſus, der Natur⸗ 
lehre, Diätetik und Beobachtungslehre am Urankenbett um⸗ 
faßte, ab; der Unterricht in der Naturlehre wurde von 
Demonſtrationen im kurfürſtlichen Kabinet ſeitens des Pro⸗ 
feſſors Hemmer begleitet und hierbei ein ſpezieller Wert 
auf die Unterſuchung der Luftbeſchaffenheit in den Kranken⸗ 
zimmern gelegt. Der beſtandenen Prüfung folgte ein 
Atteſt über die Ausbildung, die drei beſten Examinanden 
erhielten ſilberne Denkmünzen und öffentliche Anerkennung. 
Aus den Rechenſchaftsberichten erſehen wir die praktiſche 
Bedeutung dieſes Inſtitutes. So wurden im Jahre 1782 
allein „IIs hilf⸗ und wartungsloſe Hranke durch gelernte 
KUrankenwärterinnen in den gefährlichſten Urankheiten be⸗ 
dient. Für Tag und Nacht erhielt jede Wärterin, weil ſie 
ſich bei Armen verköſtigen muß, im Sommer 24 Ur., im 
Winter und nach Unterſchied der Urankheit 50 Ur.“ Dieſe 
Bezahlung erfolgte, wie ſchon oben erwähnt, durch frei⸗ 
willige Sammlungen.“) 

Die öffentliche Thätigkeit Franz Anton May's fand 
mit dieſen dem Allgemeinwohl dienenden Schöpfungen 
noch keine Grenze: Anfangs der neunziger Jahre begann 
er öffentliche Vorleſungen über Hörper⸗ und Seelendiätetik 
zu halten, die außerordentlich ſtark beſucht waren und in 
denen tiefes Verſtändnis für die Regungen der Volksſeele 
Hand in Hand gingen mit leichtverſtändlicher klarer Vor ⸗ 
tragsweiſe und einem unerſchöpflichen humor. Wer dieſe 
Faſtenpredigten àa la Abraham a Sancta Clara lieſt, wird 
ſeine helle Freude an der urwüchſigen Ausdrucksweiſe, den 
treffenden Bildern und Vergleichen haben, die von überall 
her, aus dem täglichen Leben wie aus der Hiſtorie und 
aus politiſch aktuellen Ereigniſſen herangezogen wurden. 
Und überall hindurch als Hrundprinzip aller Anſchauungen 
und Lehren das Gebot: dem Entſtehen der Urankheiten 
vorzubeugen durch eine vernünftige, natürliche Cebensweiſe. 

A Grund be j di in j Salen u vletdiebenen, Stißter ins Lrben gertfenen Rarspfegerelne   
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Und May war es wiederum, der auch das ſo delikate 
Gebiet der Geſchlechtsverhältniſſe des Menſchen zum Gegen⸗ 
ſtande öffentlicher Erörterungen machte, indem er eigene 
Vorleſungen über die wichtigſten Segenſtände des Ehe⸗ 
ſtandes und der Hindererziehung veranſtaltete und dieſelben 
wechſelweiſe die eine Woche vor Frauen, die andere vor 
Männern hielt. Mit vollſter Offenheit und tiefem ſittlichen 
Ernſte hat er ſich in dieſen Vorträgen über alle das Ge⸗ 
biet betreffenden Fragen geäußert, ſchonungslos die Schäden 
aufgedeckt, die aus Unwiſſenheit und falſcher Scham reſul⸗ 
tieren und Mütter wie VBäter zur thatkräftigen Mithülfe 
au dieſer wichtigſten aller geſellſchaftlichen Fragen heran⸗ 

gerufen. 
May hat ein völliges Erziehungsſyſtem nach dieſer 

Kichtung hin ausgearbeitet und gelehrt, wie eine vernünftige 
Mutter ihre Tochter, ein Hausvater ſeinen Sohn vor dem 
entſcheidenden Schritt aufzuklären und dadurch Caſter wie 
unſelige Mißverſtändniſſe zu verhüten habe. Während 
wir im Augenblick unter dem tiefen Eindruck der Er⸗ 
kenntnis der ſozialen Bedeutung der Geſchlechtskrankheiten 
ſtehen und die Mittel erwägen, die demgegenüber zu wählen 
ſind, hat vor über 100 Jahren bereits ein klarblickender 
Arzt ein ganzes Programm in dieſer die Grundveſten der 
Geſellſchaft erſchütternden Frage entwickelt und durch⸗ 
geführt. 

May's Schriften enthalten noch eine ſchier unerſchöpf⸗ 
liche Fülle von Anregungen mannigfachſter Art, ſo ſeine 
Aufſätze von dem Einfluß der Homödien auf die Geſund⸗ 
heit arbeitender Staatsbürger, von den Urankheiten der 
Schauſpieler und der Schwierigkeit, dieſelben zu behandeln, 
von den Schädlichkeiten und geſundheitlichen Gefahren der 
Reiſenden ꝛc. ꝛc., und in ihnen allen ſpiegelt ſich ſein un⸗ 
ermüdliches Wirken für die allgemeine Geſundheitspflege 
wieder. Beſonders wertvoll iſt ſein Büchlein „Die Hunſt, 
die blühende Geſundheit zu erhalten“, weil ſich in ihm eine 
durchaus ſyſtematiſche Anleitung zur Pflege des geſunden 
wie kranken Hörpers findet, und es darin einen der be⸗ 
achtenswerteſten Vorläufer moderner populärer Werte 
darſtellt. Aus dem reichen Inhalt greifen wir einige⸗ 
heraus; im Fieber ſieht er nicht mehr eine mit allen Mitteln 
zu bekämpfende gefährliche Erſcheinung, ſondern bereits 
entſprechend modernen wiſſenſchaftlichen Anſchauungen eine 
wohlthãtige Reaktion zu Eliminierung der Urankheitsurſachen: 
„Das wirkſamſte Mittel, deſſen ſich der tieriſche Organis⸗ 
mus beim kunſtloſen Heilen der Urankheiten bedient, iſt 
das Fieber, das iſt die lärmende, Froſt, Bitze, Durſt, Glieder⸗ 
reizen und ſonſtige läſtige Erſcheinungen erregende Thätig⸗ 
keit des gereizten Nerven⸗ und Gefäßſyſtems, welche ſo 
lange mit mehr oder weniger Lebhaftigkeit fortdauern, bis 
der die Krankheit erzeugende Stoff entweder durch irgend 
eine Uriſe aus dem menſchlichen Hörper hinweggeſchafft, 
oder durch die ihn umſchaffende Lebenskraft unſchädlich 
geworden iſt. Danach muß eine vernünftige Urankenpflege 
den oft tobenden Fieberanfall bei einem Uranken beurteilen 
und die auch brennende Fieberhitze oft mehr für eine wohl⸗ 
thätige als nachteilige Erſcheinung halten. Und eine 
verſtändige Pflege des Kranken iſt in den 
meiſten Fällen der beſte Ableiter der dem 
UKranken drohenden Lebensgefahren.“ Nachdem 
er noch Ofleger und Pflegerinnen die ſtrengſte Beobachtung 
aller ärztlichen Vorſchriften aufs eindringlichſte eingeſchärft, 
geht er dazu über, die ſpezielle Krankenpflege in loſe an 
einander geknüpften Hapiteln eingehend zu beſprechen. Er 
beginnt mit dem Urankenzimmer und deſſen Luftverhält⸗ 
niſen, deren tiefgehende Bedeutung für das Wohl und 
Wehe des Uranken ihm voll und ganz bewußt iſt. „Es 
muß die erſte Sorge einer guten Urankenpflege ſein, die 
Urankenzimmerluft je öfter deſto beſſer zu reinigen und 
dieſe Reinlichkeitspflege nach Verſchiedenheit der Urank⸗ 
heiten, insbeſondere bei anſteckenden Fiebern, als eines der
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wirkſamſten Seneſungsmittel anzuſehen und zu verdoppeln.“ 
In dem Beſtreben, alle Schlacken und ſchädlichen Gaſe 
aus der Umgebung des Uranken zu verbannen, geht er 
auf alle Details mit einer bewundernswerten Gründlichkeit 
ein, ſo verbietet er die Aufbewahrung getragener Leib⸗ 
wäſche reſp. Beitwäſche im Krankenzimmer, ordnet er die 
ſofortige Entleerung aller menſchlichen Bedürfniſſen dienen⸗ 
den Gefäße, der Speinäpfe ꝛc. c. an. Der Kohlen⸗ 
dampf in den Urankenzimmern, der Geldampf von Nacht⸗ 
lichtern verunreinigt die Stubenluft und iſt beſonders Cungen⸗ 
kranken und Engbrüſtigen nachteilig. Alle Nachtlichter 
ſollen vor dem Fenſter in der freien Cuft aufgeſtellt werden 
und durchs Fenſter hereinleuchten. Dichte Vorhänge um 
das KUrankenbett ſind dem Uranken ebenſo nachteilig als 
engräumige Alkoven, feuchte und ſchimmlige Uammern. 
Wachholderkörner und ſonſtiges Rauchwerk verbeſſern in 
den Urankenſtuben zwar den Geſtank, aber keineswegs 
die Luft. Er giebt genaue Anweiſungen, wie oft und 
in welcher Weiſe die Urankenzimmer gereinigt werden, 
wieviel Srad die Temperatur desſelben betragen, wie eine 
wirkſame Waſſerverdunſtung vorgenommen werden, welche 
Maßregeln bei anſteckenden Urankheiten zu ergreifen ſind. 
Krankenbett und Urankenkleidung bilden den Inhalt weiterer 
Hapitel. Höchſt amüſant iſt dabei die treffende Schilderung 
von den damaligen Gebräuchen, die er in der Einleitung 
giebt und die vielleicht auch in unſerer Seit noch nicht zu 
Anachronismen geworden ſind. „Gewöhnlich glaubt man 
dem Uranken ſein Schickſal zu lindern, wenn man dem⸗ 
ſelben ein weiches, reichlich ausgeſtopftes Federbett zube⸗ 
reitet, den Kopf mit warmen Mützen, den Hals mit dichten 
Tüchern und die Bruſt mit wollenen Cappen einhüllt, da⸗ 
mit der Schweiß deſto häufiger hervorbrechen und der 
Uranke ſich gar nicht erkälten möge. Man wähnt, die 
Bettlade müſſe mit einem Vorhang umgeben ſein, damit 
keine Sugluft den Uranken berühren und keine Stuben⸗ 
fliegen denſelben beunruhigen möͤgen. Mit kupfernen 
Bettpfannen und Glutkohlen wärmt man das Urankenbett. 
Von Schweiß befeuchtete Leintücher wechſelt man nicht mit 
trockenen, aus Furcht vor Erkältung. Den von Fieberhitze 
glühenden, nach einem kühlen Lager ſeufzenden Uranken 
läßt man halbe Woche lang liegen, ohne das Bett zu er⸗ 
friſchen. Man nimmt weder Rückſicht auf die Jahres⸗ 
zeiten, noch auf das Alter des Uranken, weder auf die 
Weſenheit der Urankheit, noch auf die beſonderen Eigen⸗ 
heiten des Leidenden, und gleichwohl fordert die Ver⸗ 
ſchiedenheit dieſer Verhältniſſe beſondere Sorgfalt ſowohl 
für die Ciegeſtatt als für die Kleidung der Uranken.“ 
Aufs Euergiſchſte wendet er ſich gegen das Suſammenlegen 
kranker Kinder mit anderen Geſchwiſtern, gegen das Ein⸗ 
packen und Einhüllen von Fieberkranken. Er verlangt, 
daß das Bett im Simmer frei hingeſtellt werden ſolle, da⸗ 
mit es von allen Seiten frei zugänglich ſei, daß möglichſt 
Roßhaarmatratzen verwandt, daß die Bettücher faltenlos 
angebracht, daß die Mopfkiſſen Hüllen von Leder haben 
ſollen, daß die nur mit leichten Tüchern oder Decken be⸗ 
deckten Fieberkranken vor allem ihr Bett öfters wechſeln 
und in ein friſches gebracht werden, daß ſie öfters in der 
Fieberhitze mit kaltem Waſſer abgewaſchen werden ſollen. 
„Der kluge Urankenwärter lerne, daß in hitzigen Fiebern 
ein Cuftbad und ein kühles Bettlager, leichte, oder gar keine 
Bekleidung des Uranken oft mehr als Arzneien wirken.“ 
Eine peinliche Pflege der Haut hält er für unerläßlich; 
bei Beginne der Krankheit ſoll möglichſt ein lauwarmes 
Bad oder wenigſtens eine Abwaſchung des ganzen Hörpers 
vorgenommen, während der Urankheit ſollen nie Waſchungen 
des Geſichts, der hände, Reinigung des Mundes und der 
Sähne unterlaſſen, ſoll fleißiges Wechſeln der Wäſche ver⸗ 
anlaßt werden. 

Dieſe knappe Skizzierung dürfte genügen, um ein 
Bild von der Reichhaltigkeit des Büchleins zu geben. Er⸗   
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ſchöpfend kann dieſer Geſundheitskatechismus an vorliegen⸗ 
der Stelle kaum behandelt werden. 

Von der Parteien Sunſt und Haß verwirrt, hat das 
Charakterbild Franz Anton May's geſchwankt und mußte 
es ſchwanken in einem Seitalter, das mit ſeiner der Natur 
abgekehrten Ideenflucht die Pfade und Siele eines die 
natürlichen Geſundheits⸗ und Heilfaktoren in weſentlichſtem 
Maße würdigenden Mannes nicht zu erkennen vermochte. 
In der Geſchichte aber ſteht Franz Anton May als einer 
der verdienſtvollſten Vorkämpfer da, in deſſen Bruſt jener 
hehre hygieniſche Gedanke keimte, der heute zum vollen 
Bewußtſein der Kulturvolker gelangt iſt. 

FJur Geſchichte von Doſſenheim. 
Von Landgerichtsrat Buffſchmid in Konſtanz. 

Nachdruck verboten. 

In Doſſenheim werden in karolingiſcher Seit und zwar, 
was damals in kleinen Orten nicht ſehr häufig der Fall 
war, ſogar zwei Uirchen erwähnt. Es ſchenkten nämlich 
dem Kloſter Corſch am 27. Dezember 794 Trutbald und 
ſeine Gemahlin Theotcrat (wohl richtiger: Theotgard) in 
Doſſenheim im Cobdengau eine Basilica und alles, was 
zur Hube ſelbſt gehört,!) und am 4. Februar 820 die 
Brũder Ruoding und Werinbald eine Ecclesia in Doſſen⸗ 
heim mit allem Fubehör.?) Welche von dieſen beiden 
Kirchen (denn um eine und dieſelbe kann es ſich kaum 
handeln) auf dem Boden der heutigen Simultankirche ſtand, 
läßt ſich wohl nur vermuten. Abgeſehen davon, daß die 
Schenkung des Trutbald und ſeiner Gemahlin in eine 
frühere Seit fällt und es anzunehmen iſt, daß die jüngere 
Schenkung der Brüder Ruoding und Werinbald mit der 
heutigen HKirche eher im Zuſammenhange ſteht, ſpricht für 
letzteres auch der Umſtand, daß teils dieſe Brüder, teils 
ein weiterer Bruder, der Geiſtliche Erlibald, Söhne des 
Gunthelm, in Bergheim ljetzt Heidelberg), Doſſenheim, 
Eppelheim, Grenesheim (Grenzhof), Mingolsheim, Nuß⸗ 
loch und Wieblingen begütert waren und an allen dieſen 
Orten das Kloſter Corſch bedachten,“) alſo ſicherlich einem 
wohlhabenderen Geſchlechte angehörten, als der ſonſt nicht 
weiter vorkommende Trutbald, und darum vielmehr be⸗ 
ſtrebt geweſen ſein mochten, deſſen Schenkung reichlich zu 
überbieten. Auch verdankte das Uloſter Corſch der Frei⸗ 
gebigkeit der Brüder Erlibald und Werinbald die Uirche 
in Wieblingen.“) Um dieſe Schenkungen richtig zu ver⸗ 
ſtehen, iſt folgendes zu beachten. Urſprünglich ſtand nur 
der Hirche des Biſchofs, hier des Biſchofs von Worms, 
die Verwaltung des Taufſakramentes zu, welche in Deutſch⸗ 
land ſeit dem achten Jahrhundert auch einzelnen öffentlichen 
oder Ceut⸗Kirchen auf dem Cande gewährt wurde und die 
deshalb Taufkirchen (ecclesiae baptismales) hießen. Neben 
dieſen waren aber, wie hier in Doſſenheim, im Laufe der 
Seit von begüterten Grundherren zahlreiche Hirchen (Oratoria. 
capellae, basilicae, ecclesiae) errichtet worden, die im 
Privateigentume der Gründer und ihrer Rechtsnachfolger 
ſtanden und von ihnen beſetzt wurden. Solche Gottes⸗ 
häuſer hatten im Gegenſatze zu den Taufkirchen keine Ver⸗ 
waltung des Taufſakramentes, ſondern waren deren 
Pfarrern unterworfen, erlangten zwar dadurch, daß ſie 
ſamt Sütern und Einkünften an ein Kloſter geſchenkt 
wr Nen, die vollen Pfarrrechte, verblieben aber trotzdem 

  

  

) Cod. Laur. 1,455 Nr. 412: „basilicam et quidquid ad ipsam 
hobam attingit.“ 

*) Cod. Laur. 1,457 Nr. 415: „ecclesiam in Dossenheim et in 
ipsa villa quidquid ad illam ecclesiam pertinet.“ 

) Cod. Laur. 1 Nr. 415, 215, 214, 715. 2 Nr. 2291. 
) Cod. Laur. 1 Nr. 213, 715. 
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unter der Aufſicht des Rektors der Taufkirche (Erzprieſters, 
Canddekans). 

So hatte durch Schenkung an das Uloſter Corſch die 
Uirche in Doſſenheim die Pfarrrechte und dieſes ſelbſt dort 
das Patronatsrecht erworben. Welcher Taufkirche die 
Doſſenheimer HKirche fortan unterworfen war, iſt uns nicht 
überliefert. Es ließe ſich an die Uirche des nahen Laden⸗ 
burg denken, die ſchon 787 erwähnt wird.?) Wahrſchein⸗ 
licher war es aber die in Weinheim. Swar iſt ſie erſt 
861 urkundlich bezeugt;') doch war Weinheim, wenigſten⸗ 
in ſpäterer Seit, Sitz des Landkapitels,) welches das Ge⸗ 
biet des Wormſer Sprengels zwiſchen Rhein, Neckar und 
der Bergſtraße umfaßte. In der folgenden Seit blieb das 
Kloſter Corſch im Beſitze von Doſſenheim. So verlieh Abt 
Ehentert (1035 - 1037) die dortigen ergiebigen und beſten 

einberge, deren Erzengniſſe von alten Seiten her für 
die Meſſe beſtimmt waren, als Lehen.“) 

Vördlich von Doſſenheim auf einem Vorſprunge des 
Oelberges liegen die Trümmer der Burg Schauenburg,“) 
deren Name zuerſt in einer Urkunde des Erzbiſchofs 
Adalbert I. von Mainz von 1150 erwähnt wird, die die 
Stiftung des Hloſters Biſchofsberg (ſpäter Johannisberg) im 
Kheingau durch den Erzbiſchof Ruthard von Mainz erzählt 
und unter den Seugen den Grafen Bertolf von Cindenfel⸗ 
und Gerhard von Schauenburg (Scoweburch) anführt.!) 
Unter Bertolf, der in ſechs Urkunden aus den Jahren 
11253—1151 als Graf von CLindenfels erſcheint, kann kaum 
ein anderer als der Corſcher Schirmvogt Bertolf der jüngere 
gemeint ſein, der in der Lorſcher Chronik zuerſt zwiſchen 
1116 und 1118 vorkommt!!) und dem ſie ſpäter, offenbar 
mit Rückſicht auf ſeine richterliche Tätigkeit, außerdem 
den Titel Graf (comes) beilegt.“) Mit der Burg Linden⸗ 
fels war er ohne Sweifel vom Uloſter Corſch belehnt. 
Welchem SGeſchlechte er aber angehörte, iſt nicht ganz 
ſicher. Er war wohl ein Sohn des Lorſcher Schirmvogtes 
Bertolf des älteren, der zwiſchen 1077/88 und 1106 er⸗ 
wähnt wird und in dem Wenck!“) einen Grafen von Henne⸗ 
berg vermutete. Eher ſcheinen beide aber dem Gebiete 
des heutigen Württemberg zu entſtammen. Wenigſten⸗ 
nennt die Corſcher Chronik den Grafen Egeno von Vaihingen 

i ini einen Ver⸗ 
wandten (Cognatus) des (älteren) Bertolf.“) 

Gerhard von Schauenburg war ein Bruder des Biſchofs 
Siegfried von Speier (1126—1146) und Sohn des Sighard 
von Wolfſölden (O.⸗A. Marbach). 15) Wie dieſer Gerhard 
in den Beſitz der Schauenburg gelangte, iſt uns leider nicht 
überliefert. Dagegen findet ſich in der Lorſcher Chronik 
eine etwas dunkle, bis jetzt noch faſt gar nicht beachtete 
Stelle über eine Fehde zwiſchen dem Lorſcher Schirmvogte 
Bertolf (d. j.) und dem Biſchofe Siegfried von Speier.““) 
Obwohl ſie auf den erſten Anblick ziemlich unerheblich er⸗ 
ſcheint, iſt ſie, wie das nachſtehende ergeben ſoll, für die 
Geſchichte der Schauenburg nicht ohne Wert. 

Späteſtens ſeit 1065 war Graf Adalbert II., genannt 
Axinbart, von Ualw der vornehmſte der zwölf Oberlehen⸗ 
träger des Kloſters Lorſch (f 1090). Da ſein älterer Sohn 
Adalbert III. ſchon 1094 geſtorben war, vererbten ſich auf 
den jüngeren Sohn Gottfried, der nicht nur auf die Seit⸗ 

5) Cod. Laur. 1,400 Nr. 348. 
5) Wirtemberg. Urkundenbuch 1,160. 
) Hrieger, Topogr. Wörterbuch des Großh. Baden. S. 876. 
) Chron. Lauresh. Mon. Germ. SS. 21, 4 10. 
Nahd. scouwa, mbd. schouwe, ſoviel als Warte, Wartturm. 
10) Sauer, Naſſauiſches Urkundenbuch 1,108 f. 
mn) Mon. Germ. SS. 21,454. 
12) Das. 21,445. 
1) Heſſiſche Landesgeſchichte 1,205. 
150 Bel⸗ kenm. SS. 21,429. 
) Val. Klemm, Die Verwandtſchaft der Herren von Backnang, 

Oberrh. Zeitſchr. N. F. 11,512 f., 525. 
15) Mon. Germ. SS. 21,436.   
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geſchichte den größten Einfluß ausübte, ſondern auch 1115 
die Würde eines lothringiſchen, ſpäter rheiniſchen Pfalz⸗ 
grafen erhielt, die Kalwſche Hhausmacht und als Kloſter⸗ 
vogt die Corſcher Cehen ſeines Vaters, zu denen in kurzer 
Seit durch den Tod ihrer Träger noch ſieben weitere, 
ſog. „vollehen“ hinzukamen,““) während Adalberts III. 
Sohn, Adalbert IV., dem in erſter Reihe die Allode und 
Lehen hätten zukommen ſollen, wie es ſcheint, nur mit der 
Halwſchen Burg und Grafſchaft Löwenſtein (O.⸗A. Weins⸗ 
berg) abgefunden wurde. Nachdem aber Sottfried am 
6. Februar in einem der Jahre 1151, 1152 oder 1135, 
ohne einen Sohn zu hinterlaſſen, geſtorben und auf den 
Semahl ſeiner Tochter Uta, Herzog Welf VI. die Haus⸗ 
beſitzungen und die Lehen Gottfrieds übergegangen waren, 
beanſpruchte um 1155 der vermögensrechtlich benachteiligte 
Graf Adalbert IV. die volle Hälfte der Kalwer Allodial⸗ 
erbſchaft. Da dem nicht entſprochen wurde, bemächtigte 
er ſich der von dem Welfen beſetzten Burgen Malw und 
Sindelfingen (O.⸗A. Böblingen), worauf eine Ausſöhnung 
zwiſchen beiden zu Stande kam. 

Selbſtverſtändlich war das Uloſter Corſch genötigt, zu 
der Frage Stellung zu nehmen, ob die vom Dfalzgrafen 
Gottfried und ſchon von ſeinem Vater, Adalbert II. von 
KUalw beſeſſenen Kloſterlehen im Mannesſtamme verbleiben 
und demgemäß Gottfrieds Neffen, Adalbert IV. zufallen 
oder ob ſie auf Gottfrieds Schwiegerſohn Welf VI. über⸗ 
gehen ſollten. Abt Diemo (f 1150) überließ nicht nur, 
teilweiſe gegen den Willen des Haiſers Cothar, die ſieben 
erſt Gottfried verliehenen Volllehen, auf die Adalbert IV. 
keinen Anſpruch hatte, ſondern auch die ſchon Adalbert II. 
übertragenen Cehen, welche Adalbert IV. als Abkömmling 
des erſten Empfängers für ſich verlangen konnte, dem 
Herzoge Welf VI. 18) Offenbar in dieſe Seit (etwa zwiſchen 
1155 und 1130) fällt die von der Corſcher Chronik be⸗ 
rührte Begebenheit, daß zwiſchen dem Corſcher Schirmvogte 
Bertolf und dem Biſchofe Siegfried von Speier eine uner⸗ 
bittliche Fehde entſtanden war, in Folge deren das Gebiet 
der Abtei Lorſch mit Feuer und Schwert heimgeſucht wurde, 
daß Abt Diemo drei mit Sold und Silber beſchlagene und 
mit koſtbaren Edelſteinen geſchmückte Bücher und ein 
goldenes Kreuz durch den Schirmvogt Bertolf zum Pfande 
für die Erſtattung der Uriegskoſten ſetzte, daß aber weder 
Diemo, noch Bertolf dieſe Wertgegenſtände einlöſte.““) Der 
Grund dieſer Fehde mag darin gelegen haben, daß Bertolf 
die Anſprüche des Welfen und daß Biſchof Siegfried von 
Speier die ſeines Bruders GSerhard von Wolfſölden⸗ 
Schauenburg, der vielleicht die Rechte des Grafen Adalbert IV. 
von Halw vertrat, verfochten hat. Da meines Wiſſens die 
Sebiete des Bistums Speier und der Abtei Corſch nicht 
aneinander grenzten, ſo kann der Kampf wohl nur an der 
Bergſtraße und zwar in der Gegend von Doſſenheim ge⸗ 
ſpielt haben; anders würde es ſich kaum erklären laſſen, 
wie die Lehnshoheit über die Schauenburg aus dem zweifel⸗ 
los Corſcher Beſitze in den der Speirer Hirche über⸗ 
gegangen ſein ſoll, ſo daß noch 1512 Biſchof Sigibodo II. 
die Burg Schauenburg mit allem Zubehör als Cehen ſeiner 
Hirche von alters her betrachtete.?“) Die Herren von 
Schauenburg, denen mit Rückſicht auf ihre richterliche 
Tätigkeit einigemal der Titel Sraf (comes) beigelegt 
wird, 21) blieben bis zu ihrem Ausſterben (um 1275) im 
Beſitze der Burg, worauf ſie auf Erkanger von Magen⸗ 

1) Das. 21,454 f. 
10) Hist. Welf. Weingart. Mon. Germ. SS. 21,465. 
sh. daſ. 21,455. 
15) Mon. Germ. SS. 21,456. 
20) „Castrum Schauwenpurg cum suis attinentiis universis, quod 

ab ecclesia nostra in feodum a retroactis temporibus est retentum“. 
Remling, Urkundenb⸗ zur Geſch. d. Biſchöfe zu Speyer 1,466. 

21) 1157. Oberrhein. Zeitſchr. N. F. 12,525. — um 1190. 
Acta. acad. Pal. 6,291. — 1223. Acta acad. Pal. 5,526. — 1225. 
Gudenns, Sylloge 1,130. 

Chron. 
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heim (O.⸗A. Brackenheim), der ſchon 1268 in einer Doſſen ⸗ 
heimer Angelegenheit urkundlich auftritt“?) und vielleicht 
mit einer Schauenburger Erbtochter vermählt war, über⸗ 
ging. Schon im 153. Jahrhundert war mit dem Lehen 
Burg Schauenburg die Vogtei über die Orte Doſſenheim 
und Bandſchuhsheim, das ſpätere Amt Schauenburg, ver⸗ 

knüpft.“) 
Wie ſchon bemerkt, erwarb das Uloſter Lorſch dadurch, 

daß ihm die Doſſenheimer Uirche geſchenkt wurde, das 
Datronatsrecht. Auf welche Weiſe und wann dieſes und 
das regelmäßig damit zuſammenhängende Sehntrecht auf 
den Biſchof von Worms überging, iſt nicht zu ermitteln. 
Es iſt nur bekannt, daß nach dem am 22. Oktober 1291 
erfolgten Code des Wormſer Biſchofs Simon von Schön⸗ 

eck von einem Teile des Domkapitels der Propſt des 
Stiftes St. Cyriak in Neuhauſen vor Worms, Eberhard II. 
von Strahlenberg (über Schriesheim)h, von dem anderen 
der Dropſt des St. Paulsſtiftes in Worms, Gerhard aus 
dem Geſchlechte der Raugrafen, zum Biſchofe gewählt 
wurde. Die Segenpartei und der Rat der Stadt Worms 
legten beim römiſchen Stuhle gegen die Wahl Eberhard⸗ 
Verwahrung ein, indem ſie ihm unter anderem Verfehlungen 
gegen die Vorſchriften des Hirchenrechtes vorwarfen, weil 
er gegen deſſen Verbot, mehrere Hirchenämter zu beſitzen, 
Scholaſtiker der Speirer Hirche, Propſt von Neuhauſen 
und damit zugleich Archidiakonus?) ſei und ſechs Pfarr⸗ 
pfründen, nämlich im Speirer Sprengel in Bruchſal und 
Oeſtringen, im Wormſer in Schriesheim, Doſſenheim 
und Ureuzſteinach und im Mainzer in Pfungſtadt inne⸗ 
habe.?) Serhard ſtarb ſchon am 5. Juni 1295, und 
Eberhard II. war offenbar beſtrebt, ſich die Gunſt des 
geſamten Domkapitels zu erwerben, indem er im gleichen 
Jahre das Sehntrecht in Berlesbach (Bärsbach) und das 
Patronatsrecht im benachbarten heiligkreuzſteinach, mit 
welchen ſein Neffe Uonrad von Strahlenburg von der 
Wormſer Hirche belehnt war,de) und am 13. November 
1295 dieſelben Rechte in Doſſenheim, welche die Edlen 
Erkenger von Magenheim und Rudolf von Neuffen von 
der Wormſer Kirche zu Cehen trugen und an dieſe mit Su⸗ 
ſtimmung des Vogtes Swiker und ſeines Bruders Walther 
von Handſchuhsheim veräußert hatten, auf den Dekan und 
das Hapitel der Wormſer Domkirche übertrug.?“) 

Für Doſſenheim geht daraus hervor, daß Erkenger 
von Magenheim und Kudolf von Neuffen“ damals das 
Sehnt⸗ und Patronatsrecht als Cehensleute der Wormſer 
Uirche und zwar wohl „zur geſamten Hand“ beſaßen und 
damit den privatrechtlichen Schutz über Doſſenheim und 
ſeine Kirche ausübten, während dem Swiker von Hand⸗ 
ſchuhsheim als Vogt (advocatus) der öffentlichrechtliche 
Schutz und Schirm über das dortige Kirchengut, die welt⸗ 
liche Verwaltung und die Gerichtsbarkeit zuſtand. Daß 
Erkenger von Magenheim vielleicht mit einer Schauen⸗ 
burger Erbtochter vermählt war und daß auf ihn die Burg 
Schauenburg überging, iſt ſchon oben bemerkt worden.?“) 
Rudolf von Neuffen (O.⸗A. Nürtingen) war der Sohn 
Gottfrieds von Neuffen, eines der fruchtbarſten Minne⸗ 
ſänger der beſten Seit, und mit Eliſabeth von Strahlenberg, 

2˙) Acta acad. Pal. 6,301. 
) Koch und Wille, Pfälz. Regeſten Nr. 682, 689. Dahl, Be⸗ 

ſchreibung des Fürſtentums Torſch. Urkundenbuch S. al, 69. 
2) Als ſolchem unterſtanden ihm die ſpäteren Landkapitel Wein⸗ 

heim und Heidelberg. 
15) Boos, Wormſer Urkundenbuch 1,296 f. 
200 Schannat, Hist. episc. Wormat. 1,22 und 295. 

*˙) Daſ. 1,16. Es war dieſes wohl eine der letzten Amtshand⸗ 
lungen Eberhards, der ſchon am 16. November 1295 ſtarb und nach 
der jüngeren Wormſer Biſchofschronik im Kloſter Schönau beigeſetzt 
wurde. (Boos, Quellen zur Geſchichte der Stadt Worms. 3,64). 

25) Möglicherweiſe iſt auch der in dieſer Urkunde erwähnte 
Erkenger v. M. der gleichnamige §ohn dieſes in dieſer Gegend ſchon 
1268 auftretenden E. v. enheim. 

4F =A 4 

  der Pfalz. Urk. 5. 211. Dahl, Urk. 5. 60. 

2IHue, di. L. kdl. ue t. KE. . 
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einer Nichte des Biſchofs Eberhard II., verheiratet. Ob 
er ebenfalls Erbe der Schauenburger war oder ob er, 
weil durch ſeine Vermählung mit dem Biſchofe verſchwägert, 
mit Doſſenheimer Cehen beliehen wurde, mag dahingeſtellt 
bleiben. Die Suſtimmung der Handſchuhsheimer Brüder 
Swiker und Walther?“) war entweder aus privatrechtlichen 
Gründen notwendig, weil ſie vielleicht mit⸗ oder eventual⸗ 
belehnt waren, oder aus öffentlichrechtlichen, weil Swiker 
als Vogt die Intereſſen des ſeit 1252 an den Erzbiſchof 
von Mainz gefallenen Hloſters Lorſch zu wahren hatte. 

Von der alten dem Märtyrer St. Pankratius ge⸗ 
weihten Hirche hat ſich nichts mehr erhalten. An der 
Südſeite der heutigen Kirche iſt ein Turm angebaut, an 
deſſen weſtlicher Seite ſich folgende Inſchrift von neun 
Seilen befindet:?“) 

Notandum est, quod incepcio huiĩus 
turris 21) erat sub honorabili viro domino 
Henrico milite de Henschuosheim, qui 
primum lapidem posuit et Di- 
ethero fratri eius sub anno 
domini mcèeelxx'v ipsa die P 
ancracii patroni huius ecclesiae et 
Sub Godelmano dicto More 
de Lutra plebano ibiidem. 

Demnach legte den Grundſtein zum Turme am 12. Mai 
1575 Ritter Heinrich von Handſchuhsheim, als Godelman 
More von (Haiſers⸗) Cautern in Doſſenheim Pfarrer war.“ 
Die auf der Inſchrift benannten Brüder — von denen 
Heinrich 1565—1575 urkundlich erwähnt wirds?) und deſſen 
an einem 19. September erfolgter Tod im Totenbuch des 
Hloſters Corſch enthalten iſt,s?) während Diether von 1382 
an, 1595 als pfälziſcher Bofmeiſter, 1595 als pfälziſcher 
Marſchall und um 1400 als mit dem Hubgerichte in 
Doſſenheim und mit Sütern dort und in Handſchuhsheim 
belehnt erſcheint,“) — beſaßen zweifellos damals noch die 
gleichen Rechte in Doſſenheim, wie die in der Urkunde 
von 1295 vorkommenden Brüder Swiker und Walther von 
Handſchuhsheim (ſ. oben). 

Gleichfalls an der Weſtſeite des Turmes findet ſich 
folgende Inſchrift: 

1860 cecidit 
Schauenburg. 

Sie bezieht ſich darauf, daß Pfalzgraf Friedrich der 
Siegreiche, der mit dem Erzbiſchofe Dietrich II. vom Mainz, 
aus dem Geſchlechte der Grafen von Iſenburg, befehdet 
war, 1450 vor das damals mainziſche Schloß Schauenburg 
rückte, es in fünf Tagen (vom 16. bis 20. April) einnahm 
und dann ſchleifen ließ.“) Durch den Friedensſchluß vom 
18. Juli 1460 kamen Schloß Schauenburg und die gleich⸗ 
falls mainziſchen Dörfer Doſſenheim nnd Handſchuhsheim 
in pfälziſchen Pfandbeſitz,““) in welchem ſie bis 1625 blieben. 
Die heutige Hirche ſtammt ihrer Bauart nach aus 

dem Ende des 15. Jahrhunderts. Um das gothiſche 

2) Beide kommen auch in einer Urkunde von 1295 vor. Gudenus, 
Sylloge 1,304. 

20) Diefe ſchon in Mone's Badiſch. Archiv 2,130 abgedruckte In⸗ 
ſchrift gebe ich wieder unter Auflöſung ſämtlicher Abkürzungen. Da⸗ 
durch daß die an den Turm angebaute Uirchenmauer ſtark verputzt 
iſt, ſind die erſten Buchſtaben der 2.—9. Zeile verdeckt und von mir 
nach Mone ergänzt. 

32) Statt „hui. turri', wofür Mone „huic turri“ lieſt. 
39) Hoch und Wille, Pfälz. Regeſten Nr. 3578, 4082. 
* Dahl, Lorſcher Urkundenbuch S. 154. 
4) HKoch und Wille Nr. 44a6, 5510, 5620, 6065. L L L 
) matthias von Kemnat in den Quellen und Erörterüngen 

zur baperiſchen und deutſchen Geſchichte 2,55. Michael Beheim's 
Keimchronik daſ. 5,166. Speieriſche Chronik in Mone's Quellen⸗ 
ſammlung 1,Kalf. 

26) Hremer, Geſchichte des Uurfürſten Friedrichs des Erſten von 

Suhe Ine iiie! Ze 
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Portal auf der Weſtſeite iſt folgende Inſchrift ange⸗ 
bracht: 

Saxa ſundavit Coloman Johanes 
luce vitalis parochus sub ista 
ede priora. 

Es ſind dies zwei ſapphiſche und ein adoniſcher Vers: 
D — F2L—LIYFVLVELLZVEL22 

—＋2—2 2 2 1937922222 
E 2 — — 

Sowohl das Versmaß, als die lateiniſche Ausdrucks⸗ 
weiſe deuten darauf hin, daß ſich hier ſchon humaniſtiſcher 
Einfluß geltend macht. Der Sinn der etwas dunklen In⸗ 
ſchrift iſt, daß Johannes Colonian, zu Lebzeiten Pfarrer 
(in Doſſenheim), am hellen lichten Tage den Grundſtein 
unter dieſer Hirche gelegt hat. Nach kirchlichen Vorſchriften 
begann der Bau der (hier: neu entſtehenden) Uirche im 
Oſten. Der mit einem Ureuze behauene Grundſtein pflegte 
an der Stelle eingelaſſen zu werden, wo ſich ſpäter der 
Hauptaltar erhob. Allmählich ſchritt der Bau nach Weſten 
fort, bis endlich das Portal erſtellt wurde und zwar zu 
einer Seit, die, wie es ſcheint, Coloman nicht mehr er⸗ 
lebte. Möglicherweiſe iſt er identiſch mit dem Seiſtlichen 
Johannes Colman aus Speier, der am 28. Oktober 1476 
in die Heidelberger Univerſitäts matrikel eingetragen und 
am 7. Nlai 148 Baccalaureus wurde. 

Nach dem Wormſer Synodale von 1496 hatten auch 
damals noch die Mitglieder des Wormſer Domſtiftes das 
Beſetzungsrecht der St. Pankratiuskirche in Doffenheim, 
während den Rittern von Handſchuhsheim dieſes Recht 
hinſichtlich des Marien⸗ und des Nikolaialtars zuſtand.“8) 

* * 
E 

An der Vordoſtecke der Kirchhofmauer liegt ein Denk⸗ 
ſtein, den ich zwar ſchon in den Geſchichtsblättern für die 
mittelrheiniſchen Bisthümer, Jahrgang 1884, Sp. 145, be⸗ 
ſprochen habe, der aber der Vollſtändigkeit halber hier 
wiedergegeben werden ſoll. Noch 145 ͤcm hoch und 84 em 
breit trägt er auf 16 Seilen verteilt folgende Inſchrift: 
Viator, ecce viatorem Wesphalum (), dqui petens Brug- 
saliam gurru (für curru) elapsus in via cecidit in hanc 
ſoveam 17. iuli(i) 1684. alrchi) r(everendissimus) et perill 
(ustrissimus) d(ominus) Henricus Hermannus à Kercke- 
ring, eceltes)iae Fritzlariensis canonicus, d(ominus) in 
Stapel, Giskin, Forck et Gievenhoff, requiescat in pace. 
Darüber befinden ſich zwei Wappen, links vom Beſchauer 
das von Kerckering'ſche, nämlich (in grünem Felde) ein 
ſilberner) mit drei (roten) Roſen beſetzter rechter Schräg⸗ 
balken, und rechts vom Beſchauer das von Bock'ſche, näm⸗ 
lich ein (ſilberner) Bock (auf einem viermal rot und ſilber 
quergeſtreiften Felde). 

Heinrich hermann von Herckering war als Sohn des 
Bernhard von Verckering zum Stapel und der Richmod 
von Bock zu Sentmaring, Soeſt und Grevinghoff am 2. April 
(n. St.) 1642 geboren. Seine Eltern entſtammten Familien, 
die zu den Erbmännern in Münſter in Weſtfalen zählten. 
Er war Hanonikus, ſpäter auch Dekan des St. Petersſtiftes 
in Fritzlar an der Eder, verzichtete aber auf dieſe Würde 
nach einem Jahre, um für den Fall, daß ſein einziger 
Neffe Johann Ludwig vor ihm ſterben ſollte, ſich zu ver⸗ 
heiraten. Sein Bruder Matthias, der Vater Johann 
Cudwigs, war am 2. Mai (n. St.) 1677 fürſtbiſchöflich 
ſpeiriſcher Oberamtmann in Bruchſal geworden??) und 
ſtarb dort am 25. Februar (n. St.) 1684, wo er auch be⸗ 
erdigt wurde. Heinrich Hermann hatte ſich vorher bei ihm 
aufgehalten und war im Begriffe, nach deſſen Tode ſich 

Toepke, Die matrikel der Univerſität Heidelberg 1,551. 
1) Gberrhein. ZFeitſchr. 22,505. 
) KRemling, Geſchichte der Biſchöfe zu Speyer 2,565. Anm. 1698. 

. * — * * 
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wieder nach Bruchſal zu begeben. Auf der Reiſe dorthin 
gingen ihm am 17.7. Juli 1684 in Doſſenheim die jungen 
neu gekauften Pferde durch; er ſprang aus dem Wagen, 
ſiel in eine Srube und brach das Genick.““) Nach den 
Worten „in hanc ſoveam“ zu ſchließen, befand ſich früher 
der Stein wohl an der Unglücksſtätte ſelbſt auf der alten 
Frankfurter Straße, welche eine gewiffe Strecke von der 
Kirche entfernt iſt, und wurde erſt ſpäter an ſeinen jetzigen 
Aufbewahrungsort verbracht. Der Verunglückte ſoll auch 
in Doſſenheim beigeſetzt worden ſein. Leider beginnen die 
Hirchenbücher der katholiſchen Pfarrei erſt mit 1601, die 
der evangeliſchen mit 1731.41) 

Von den auf dem Venkſteine genannten Gütern, die 
ſämtlich bei Münſter in Weſtfalen liegen, gehören die 
eigentlich Herckering'ſchen, nämlich Stapel, Siskink und 
Brock (ſo wird ſtatt Forck zu leſen ſein) heute den Frei⸗ 
herren von Droſte zu Hülshoff, genannt Uerckering zu 
Stapel. Wer das mütterlicherſeits ererbte Gut Gievenhoff 
loder Grevinghoff) gegenwärtig beſitzt, iſt mir nicht be⸗ 
kannt. — 

Vorſtehende Seilen beabſichtigen keineswegs, die Ge⸗ 
ſchichte Doſſenheims erſchöpfend zu erörtern, ſondern wollen 
nur bezwecken, darauf hinzuweiſen, daß auch für die der 
einzelnen Orte und Burgen noch manches zu geſchehen hat, 
um darüber eine klare Vorſtellung zu erlangen, wie z. B. 
aus deu. Gebieten des Abtes von LCorſch und des Biſchofs 
von Worms ſchließlich ein Teil der Hurpfalz hervorging. 
Freilich wäre es endlich einmal notwendig, dem Urkunden⸗ 
buche des Uloſters Corſch eine neue kritiſche und dem 
Corſcher großen Totenbuche, welches über 2000 Perſonen 
und vielfach ortsgeſchichtliche Bemerkungen enthält, über⸗ 
haupt eine vollſtändige Ausgabe zuteil werden zu laſſen! 

die Gobelins im Mannheimer Schloß. 
Von Marie Retter-Mannheim.) 

„Maria Antoinette, Erzherzogin von Oeſterreich, 
Hönigin von Frankreich, ſollte auf ihrem Wege nach Paris 
über Straßburg gehen (im Mai 1770). Die Feierlichkeiten, 
durch welche das Volk aufmerkſam gemacht wird, daß es 
Große in der Welt giebt, wurden emſig und häufig vor⸗ 
bereitet, und mir beſonders war dabei das Gebäude merk⸗ 
würdig, das zu ihrem Empfang und zur Uebergabe in die 
Hände der Abgeſandten ihres Gemahls, auf einer Rhein⸗ 
inſel zwiſchen den beiden Brücken aufgerichtet ſtand. Es 
war nur wenig über den Boden erhoben, hatte in der 
Mitte einen großen Saal, an beiden Seiten kleinere; dann 
folgten andere Simmer, die ſich noch etwas hinterwärts 
erſtreckten; genug es hätte, dauerhafter gebaut, gar wohl 
für ein LCuſthaus hoher Perſonen gelten können. Was 
mich aber daran beſonders intereſſierte, und weswegen ich 
manches Büſel?) nicht ſchonte, um mir vom Pförtner einen 
wiederholten Eintritt zu verſchaffen, waren die gewirkten 
Tapeten, mit denen man das Ganze inwendig ausgeſchlagen 
hatte. Hier ſah ich zum erſten Mal ein Exemplar jener 
nach Raffael's Cartonen gewirkten Teppiche, und dieſer 
Anblick war für mich von ganz entſchiedener Wirkung, in⸗ 
dem ich das Rechte und Vollkommene, obgleich nur nach⸗ 
gebildet, in Maſſe kennen lernte. Ich ging und kam und 
kam und ging, und konnte mich nicht ſatt ſehen; ja ein 
  

0) Fahne von KRoland, Die Herren und Freiherren von Hövel, 
Cöln, 1860, I, 2,87 f. 95. 

1) Mitteilungen der badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion Nr. 15 S. 99. 

) mit freundlicher Genehmigung der Verfaſſerin entnehmen wir 
dieſen Aufſatz der „Frankfurter Zeitung“ vom 5. Februar 1905, 
No. 56 I. Die Red. 

) Ein kleines, damals kurrentes Silberſtũck.
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vergebliches Streben quälte mich, weil ich das, was mich 
ſo außerordentlich anſprach, auch gern begriffen hätte. 
Höchſt erfreulich und erquicklich fand ich dieſe Nebenſäle, 
deſto ſchrecklicher aber den Hauptſaal. Dieſen hatte man 
mit viel größeren, glänzenderen, reicheren und von ge⸗ 
drängten Sierraten umgebenen Hauteliſſen behängt, die nach 
Gemälden neuerer Franzoſen gewirkt waren. 

„Nun hätte ich mich wohl auch mit dieſer Manier be⸗ 
freundet, weil meine Empfindung wie mein Urteil nicht 
leicht etwas völlig ausſchloß; aber äußerſt empörte mich 
der Segenſtand. Dieſe Bilder enthielten die Seſchichte von 
Jaſon, Medea und Kreuſa, und alſo ein Beiſpiel der un⸗ 
glücklichſten Heirat. Zur Cinken des Thrones ſah man 
die mit dem grauſamſten Tode ringende Braut, umgeben 
von jammervollen Teilnehmenden; zur Rechten entſetzte ſich 
der Vater über die ermordeten Uinder zu ſeinen Füßen, 
während die Furie auf dem Drachenwagen in die Luft 
zog. Und damit ja dem Grauſamen und Abſcheulichen 
nicht auch ein Abgeſchmacktes fehle, ſo ringelte ſich, hinter 
dem roten Sammt des goldgeſtickten Throurückens, rechter 
Hand der weiße Schweif jenes Sauberſtiers hervor, in⸗ 
zwiſchen die feuerſpeiende Beſtie ſelbſt und der ſie be⸗ 
kämpfende Jaſon von jener koſtbaren Draperie gänzlich 
bedeckt waren.“ 

Alſo Soethe in „Dichtung und Wahrheit“. Im 
weiteren Verlauf dieſer Straßburger Begebenheit verleiht 
der Dichter noch ſeiner Empörung Ausdruck über die Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit, „einer jungen Hönigin das Beiſpiel der 
gräßlichſten Hochzeit, die vielleicht jemals vollzogen worden, 
bei dem erſten Schritt in ihr Laud ſo unbeſonnen vor's 
Auge zu führen.“ 

Ueber den Verbleib jener von Goethe ſo ſehr ge⸗ 
prieſenen Copie nach Raffael's Cartonen — es handelte 
ſich jedenfalls um „Ia guèrison du hoiteux“ aus der Serie 
„Les Actes des Apötres“ — iſt nichts mehr ermittelt 
worden. Dagegen iſt, außer einer beträchtlichen Anzahl 
von Wandteppichen „aus den Nebenſälen“, auch die Serie 
der Nachwelt erhalten geblieben, die auf den Dichter, wenn 
auch nur im negativen Sinn, einen ſo ſtarken Eindruck 
gemacht hat. Nach Abbruch jenes ephemeren Luſthauſes 
wurden die Sobelins zur Aufbewahrung in das Palais 
Rohan verbracht, wo ſie von Napoleon entdeckt und an 
deſſen Adoptivtochter, die damals in Mannheim reſidierende 
Großherzogin Stephanie verſchenkt wurden.“ Die Groß⸗ 
herzogin ließ mit den prächtigen Teppichen die Wände der 
Kepräſentationsräume im Mannheimer Schloß beſpannen, 
wo ſie heute noch, im Verein der bereits aus KHarl 
Theodor's Seiten vorhandenen franzöſiſchen Gobelins, den 
Sälen den Charakter vornehmer Feſtlichkeit wahren und 
außerdem die kulturhiſtoriſche Bedeutung einer von Kennern 
außerordentlich hoch bewerteten, ſeltenen Sammlung haben. 
Sur Grientierung für diejenigen, die mit dem Schloſſe 
nicht vertraut ſind, ſei beigefügt, daß die Sobelins die 
Säle im rechten Schloßflügel ſchmücken, die ſich unmittelbar 
an den Marmorſaal angliedern und deren Fenſterreihe nach 
dem Schloßgarten geht (ſog. Haiſerliches Quartier). 

Der Sufall, der die Gobelins in ein ſo ſicheres Aſyl 
gebracht hat, iſt aber nicht bedingungslos gut mit ihnen 

verfahren. Vor allem paſſen ſie nicht recht in die Saal⸗ 
dekorationen, die anſcheinend für damascirte Seidentapeten 
vorgeſehen waren. Die Superportes in paſtoſen Oelfarben 
ſowohl, als die Deckenfresken in gepuderten Rokoko- Alle⸗ 
gorien ſetzen ſich in unharmoniſchen Gegenſatz zu den 
Gobelins, die eigentlich nur ein Dekor von vergoldeten 
Stuckornamenten vertragen. Weit größere Gewalt wurde 
den Teppichen aber mit dem Einpaſſen in Wandflächen 
angethan, für die ſie nicht geſchaffen waren. Einem 

großen Teil mußten die Seidenbordüren amputiert werden; 
andere verloren noch ein Stück der bildlichen Darſtellung;   
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führen zumeiſt das berühmte Fabrikzeichen — Uartuſchen 
mit Cilienwappen, bezw. Krone in Hopf- und Fußbordüre 
— der „Manufacture royale des meubles de la cou- 
ronne“, die 1662 von Ludwig XIV. gegründet wurde; 
überdies ſind ſie mit Hünſtlernamen und Jahreszahl 
ſigniert. 

Die Wände des erſten Sobelin⸗Saales bedecken vier, 
in glũühende tropiſche Farben getauchte Candſchaftsbilder 
nach Deportes, wovon beſonders „La Teinture des Indes“ 
(ſignirt Neilſon 1778) zum Beſten gezählt wird, was die 
Gobelintechnik der zweiten Bälfte des 18. Jahrhunderts 
hervorgebracht hat. Der Name des Schotten Jacques 
Neilſon, der von 1749 bis 1788 einem Atelier der könig · 
lichen Manufaktur vorſtand, iſt überhaupt mit deren er⸗ 
neutem Aufblühen eng verknüpft.“) 

Im zweiten Saal befinden ſich vier Teppiche aus der 
Serie „I. Histoire de Christ“ von Retont und Jouvenet. 
Die Cartous dürften urſprünglich aus der venezianiſchen 
Schule hervorgegangen ſein, haben aber allerdings auf dem 
langen Weg bis zur Schule von Fontainebleau allerlei 
Wandlungen erfahren. Das wird beſonders fühlbar bei 
der gezierten Poſe, mit der die Gottesmutter den Hönigen 
das Uind zur Anbetung hinhält. Naive Schwärmerei 
kommt am eheſten noch in der „Taufe am Jordan“ zum 
Ausdruck, während die „Offenbarung der Hirten“ die 
dramatiſch bewegteſte Darſtellung dieſer ganzen Serie iſt. 
Die Dämmerſtimmung über der Erde; die Hirten, die aus 
tiefem Schlaf erwachen, und halb ſtaunend, halb erſchrocken 
dem Geſang der Engel lauſchen, die über ihnen im Licht 
ſchweben; wie einzelne, vom Licht geblendet, die Augen 
mit der Hand beſchatten, andere ſich aufraffen, um die 
Kunde ſchnell weiter zu tragen — das alles atmiet Leben. 
Leider iſt gerade dieſer Teppich in zwei Streifen zerſchnitten 
worden, um ſchlecht beleuchtete Schmalwände zu zieren. 
Ein ähnliches Schickſal hat „Die Speiſung der Fünftauſend“ 
erlitten. 

Die nächſtfolgenden Säle enthalten die großen Hiſtorien. 
An der einen Langwand (ſigniert Detroy⸗Arome 1747) „Les 
Taureaux de Mars son dompte2 par la vertu des Herbes“, 
und gegenüber (ſignirt Audran, Ch. Natoire F. 1741) 
„Entrée de Marc Antoine à Ephese.“ Dieſer Gobelin 
führt allein das ältere Fabrikzeichen: goldene Cilien im 
blauen Feld; auch hat er eine andere Bordüre als die 
übrigen. In beiden Teppichen verſpürt mman noch den 
Geiſt der Renaiſſance, ſpeziell Rubens'ſchen Einfluß: die 
slückliche Miſchung der groß komponierten Hiſtorie mit 
dekorativer Pracht, trefflich angeordneter architektoniſcher 
Hintergrund, ſtarkes Empfinden für das Perſpektiviſche, für 
Maſſenwirkung in räumlicher Ausdehnung, für das Große, 
Gewaltige und, nicht zuletzt, für die Farbe. Dieſe Tapiſſiers 
— das Wort läßt ſich nicht überſetzen — verfügten über 
Farben von unvergleichlichem ſinnlichem Reiz. 

An der Rückwand dieſes Saales, getrennt durch eine 
große Flügelthüre, beginnt IL. Histoire de Jason“. Die 
Teppiche führen in der Fußkartuſche ihre genaue Deviſe, 
die wir hier buchſtabengetreu mitteilen: „Jason engage 
a sa foi a Médée, qui lui promét les secours de sa 
art“. — „Jason assoupit le dragon enleve le toison 
d'or et part avec Médée“. — „Les soldats néz des 

dents du serpent, tournent leurs armes contr' eux- 
mémes“. — Jason infidèle a Médée épouse Creuse, 

fille du roi de Corinthe“. — „Creuse est consumée par 
le feu de la robe fatale dont Alédée lui a fait present“. 
— Médée poignarde les deux fils, qu' elle avoit eus 
de Jason, embrase Corinthe, et retire a Athene“. — 

Im Mannheimer Schloß befinden ſich alſo ſechs von den 
berühmten ſieben Jaſon⸗Teppichen. Allerdings nicht aus 
einer Serie; denn die beiden großen, welche die Cangwände 

einzelne wurden, ſoggr ganz zerſchnitten., Die Gobelins ) Eugene Müntz, „La Tapisserie“ / Paris,,Maison Quantin, 
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des Thronſaales einnehmen, ſind „Cozette 1762“ ſigniert, 
die übrigen vier „Audran⸗Detroy, Arome F. 1745“. Die 
ältere Serie Audran läßt an künſtleriſcher Feinheit des 
Colorits, ſowie an vorzüglicher techniſcher Ausführung die 
jüngere Serie Cozette weit hinter ſich zurück. 

Die Mannheimer Gobelins gewähren aber außer dem 
künſtleriſchen noch ein ganz beſonderes kulturhiſtoriſches 
Intereſſe als Merkſtein des letzten großen Aufſchwungs der 
franzöſiſchen Gobelintechnik. In der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts kam eine große Streitfrage zwiſchen den 
Malern und Tapiſſiers in's Rollen, die, langer Hand vor⸗ 
bereitet, im Umſchwung der Farbentheorie begründet war. 
Hatte ſchon Sobelin durch Gewinnung der Dflanzenſtoffe 
der nach ihm benannten Technik eine viel reichere Skala 
zugeführt, ſo gingen die Nüancen mit der allmählichen 
Entdeckung der Anilinfarben in's Endloſe. War der 

CTapiſſier früher mit 20 bis 30 Farben ausgekommen, und 
hatte er daraus das Kecht hergeleitet, das Colorit des 
Cartons nach Bedarf zu verändern, ſo waren ihm nun⸗ 
mehr faſt keine koloriſtiſchen Grenzen mehr gezogen, und 
darauf ſtützten die Maler die Forderung, „daß der Carton 
ſklaviſch genau copirt werden müſſe“. Die Tapiſſiers gaben 
ſich nicht gutwillig. Honnten ſie doch eine durch die Jahr⸗ 
hunderte geheiligte Tradition in's Treffen führen, der ſich 
auch die großen Maler der Renaiſſance, der beſſeren Ein⸗ 

ſicht der Tapiſſiers vertrauend, willig gebeugt hätten. Sie 
konnten ferner einwenden, daß die Verwendung von zu 
vielen gebrochenen Farben die dekorative Wirkung des 
Teppichs beeinträchtige, ja daß das Bild direkt ſtumpf 
werde; daß Cicht⸗ und Schattenvertheilung für den Gobelin 
eine ganz andere Behandlung verlange, als Fresko⸗ oder 
Oelmalerei, und daß ſie ſich alſo im Intereſſe ihrer Hunſt 
das Kecht der freien Ausübung wahren müßten. Die 
Tapiſſiers empfanden inſtinktiv, daß es ſich in dieſem Streit 
um Sein oder Vichtſein handelte; daß der eigentliche Wert 
des Gobelins gerade in ſeiner ſtiliſierten Eigenart liegt, 
der ihn augenfällig von der Malerei unterſcheidet, und der 
in der Technik ſo klar begründet iſt. Aber das Hunſt⸗ 
protzenthum der Maler, die ſich fachlich den Tapiſſiers ſo 
weit überlegen fühlten, ging aus dieſem langjährigen und 
erbitterten Kampf als Sieger hervor, und damit war der 
Niedergang der Vunſt beſiegelt. Als der Jaquard⸗Stuhl 
aufkam, war es ganz mit ihr vorbei. 

Es erübrigt, noch einige Worte über den ſogenannten 
„holländiſchen Saal' im Mannheimer Schloß zu ſagen: 
die vier Teppiche, in der Frankenthaler Fabrik des Harl 
Theodor gewirkt. Holländiſche Genrebilder des David 
Teniers haben ihnen zum Muſter gedient. Iſt es nun das 
Genre an ſich oder ſind es die harten Farbend Neben 
den franzöſiſchen Meiſterwerken wirken ſie kalt und nüchtern. 

Wisrellanea. 

Von der Hartenburg. Die großartige Ruine des Leininger 
Schloſſes Hartenburg bei Dürkheim (vgl. Mannh. Geſch. Bl. 1902, 

Sp. 126) beſuchte, wie uns mitgeteilt wird, kürzlich auf Einladung 

des Herrn Harl Schaefer⸗Dürkheim und des Herrn L. J. Peter⸗Mann⸗ 

teim, welch letzterer bekanntlich Beſitzer der ſogenannten „Münze“ 
auf der Hartenburg iſt, Herr kaiſerlicher Baumeiſter Bodo Ebhardt⸗ 

Berlin, der bekannte Reſtaurator der Rohkönigsburg bei Schleitſtadt. 

Die Burg wurde unter Führung des Herrn H. Schaefer einer ein⸗ 

gehenden fünfſtündigen Beſichtigung unterzogen, wobei feſtgeſtellt wurde, 

daß die Hartenburg in ihrer Bautechnik manche Ahnlichkeiten mit der 
Fohkönigsburg aufweiſe. Befonders der große Batterie⸗Turm der 

Hartenburg (fälſchlich Bergfried genannt), ſinde an der Hohkönigsburg 

ſein Gegenſtück. Bei dieſem merkwürdigen Banwerke der Hartenburg 
— 
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wurde bedauert, daß man bei der Rekonſtruktion in den soer Jahren 
nicht mehr Rückſicht auf die äußere Geſtaltung geuommen und daß 

man keinen Ausgang nach Weſten gelaſſen habe. Dann wurde als 

wünſchenswert erachtet, daß die Plattform des Turmkoloſſes zugäng · 
lich gemacht werde, da man von der kötze das Bauwerk in ſeiner 
Größe am beſten überſieht und auch den ſchönſten überblick über Ruine 
und Umgebung genießt. Als hervorragende Banten wurden auch die 

großen Uellergewölbe angeſehen. über die Baugeſchichte der Burg 
wurden einige neue Geſichtspunlte aufgedeckt. Danach ſtammt der ſüd⸗ 
liche Swiſchenbau bei der Durchfahrt aus der Renaiſſanzezeit; die ſog. 

Schmiede iſt als eine großartige Wachtſtube aus der früheren (roma⸗ 

niſchen) Zeit anzuſehen, entgegen der Inſchrift über der Pforte, welche 
als 1510 oder 1520 zu leſen iſt. Der Anſicht, daß die bekannte Stütz · 

mauer den älteſten Teil der Burg repräſentiere, konnte Ebhardt nicht 

beipflichten, da die Bearbeitung der Steine nicht darauf hinweiſe. Bei 

den verſchiedenen Batterie⸗Türmen wurden die nach oben führenden 
Schachte dahin gedeutet, daß ſie beſtimmt geweſen ſeien, den Pulver⸗ 

dampf raſch zu entfernen u. a. m. Bezüglich der Aufräumungen und 

Wiederherſtellungen wurde auf folgende Punkte hingewieſen: Dieſelben 

ſollten möglichſt planmäßig geſchehen; alle Fundſtücke, beſonders archi⸗ 

tektoniſcher Art, ſollten verzeichnet und an einem ſicheren Platz auf⸗ 

bewahrt werden. Die Erneuerungen, welche die Erhaltung der Mauern 
und Gewölbe in ihrem jetzigen Zuſtande zu erſtreben haben, müſſen 

unter möglichſter Rückſichtnahme auf die frühere Geſtalt und jedenfalls 

ſo, daß ſie auch einem kritiſchen Auge nicht auffallen, ausgeführt 

werden. Der Epheu, der an ſich ſo maleriſch wirkt, ſollte nur wenig 

geduldet werden, da er imſtande iſt, ſelbſt Quadermauern aus den 

Fugen zu ſprengen, wie an der Hohkönigsburg als ſehr nachteilig 

konſtatiert worden iſt; ähnlich verhält es ſich mit den Bäumen, die auf 

den Mauerzinnen wachſen. Gegen den „Rittergarten“ hin haben ſich 

die großen Umfaſſungsmauern an einzelnen Stellen bedenklich aus ⸗ 

gebaucht, was Ebhardt durch den Druck des aus dem Innern der Burg 

verſickernden und durch das dicke Mauerwerk keinen genügenden Ab⸗ 

fluß nach außen findenden Waſſers erklärte. Da durch dieſe Ausbauchung 

ein Einſturz der Umfaſſungsmauern gegen Oſten zu befürchten iſt, ſo 

erſcheint eine baldige ſachgemäße Entwäſſerung des großen Burghofs 

dringend geboten. 

Großherzogin Stephauie im Großh. Mädcheninſtitut. 
In der unlängſt erſchienenen Publikation von Stéfane⸗Pol: „La jeu- 

nesse de Napoléon III. Correspondance inédite de son précepteur 

Philippe Le Bas“ wird S. 280 ff. ein Schreiben der Großherzogin 

Stephanie vom 20. November 1824 mitgeteilt, das mit feinem, liebens · 

würdigem Humor eine hübſche Epiſode aus dem Leben der Fürſtin 

ſchildert und ihr Intereſſe für das damals von der Wittwe Max von 

Schenckendorffs geleitete Großherzogliche Mädcheninſtitut u Mannheim 

bekundet. „Si je vous racontais,“ ſchreibt ſie dem Erzieher des Prinzen 

Napoleon, „le sérieux de mes occupations, vous ririez, j'en suis süre! 

Je professe! Ne serez-vous pas jaloux? Je vous assure que je 

m'en tire tréès bien et surtout très gravement. J'ai un institut de 

petites filles, ici: la personne qui leur enseigne l'histoĩire étant 

tombée malade, tous les huits jours je les interroge pour qu'elles 

ne perdent pas leur temps. N'est-ce pas méritoĩre?“ K. O. 

Kurfürſt Friedrich IV. in Fraukfurt a. M. 1593. Es 

war eine glänzende Hochzeit, die im Juni 1595 auf dem naſſaniſchen 

Erbſchloß zu Dillenburg gefeiert wurde, ein kalviniſtiſcher Familienbund 

von beſonderer politiſcher Bedeutung, der dort durch die Vermählung 

des jungen Hurfürſten Friedrich IV. von der Pfalz mit Loniſe Juliane, 

der Tochter des großen Schweigers Wilhelm von Naſſau⸗Oranien, ge⸗ 

ſchloſſen wurde. Voll Mißvergnügen blickten die katholiſchen Stände 
auf dieſe enge Verbindung der beiden einflußreichen reformierten Fürſten ⸗ 

häuſer. Am 15./25. Juni 1595 fand in Dillenburg die Vermählung 

ſtatt, und Mittwochs den 20./50. Juni 1595 kam das fürſtliche Paar auf 

d Reiſe nach ſeiner Reſidenz Heidelberg in Frankfurt an. Es hatte dem 

Rat der Reichsſtadt ſein Kommen offtziell mitgeteilt und wurde feierlich 

empfangen. „Ungefährlich 500 Pferde ſtark“, alſo mit großem Gefolge, 

ritt es in Frankfurt ein, ſtieg nach des Fraukfurter Ratſchreibers Be⸗ 

richt in Junker Johann Adolf von Glauburgs Behauſung hinter dem 

Römer ab und hielt ſeine Mahlzeiten „uff der Berrn Geſchlechter Ge⸗ 

He,
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ſellſchaft Stuben zum alten Cimpurg.“) „Desſelbigen Nachmittags umb 
5 Uhren hat ein ehrbarer Rat der Stadt Frankfurt Seine kurfürſt⸗ 
lichen Gnaden in gedachtem Loſament neben beſchehener gebührlicher 

Glückwünſchung und unterthänigſter nachbarlicher Dienſterbietung mit 

5 Ohmen guten ſirnen Weines, einem ſchönen Hengſt von dunkel⸗ 

brauner Farb mit ſammeter Satteldeck und ganz ſammetem Seug, auf 

100 Keichsthaler gar wohl wert, deren Gemahlin aber mit einem 

Kleinod, welches 250 Gulden geſtanden, unterthänigſt verehren laſſen. 

welcher Verehrung beigewohnet haben Herr Chriſtoph Stalburger 

Schultheiß, Ferr Johann von Martorff, Ferr Hieronymus zum Jungen, 

Herr Daniel Braumann, älter Bürgermeiſter, lierr Hans Hektor von 

Noltzkauſen, alle Schöffen und des Rats, auch Rerr Adolf ſchrend⸗ 

eißen und Herr Chriſtoph Ludwig Völcker, jünger Bürgermeiſter, und 

letzlich Rerr Johann Baptiſta Caeſar (welcher die Oration gethan) 

und Herr Chriſtoph Hellner, beide ehrngedachtes eines ehrbaren Rats 
advocati und syndici.“ 

Am folgenden Tage, den 21. Juni/1. Juli reiſte das kurfürſtliche 

Paar mit ſeinem Gefolge nach Darmſtadt weiter. „Und nachdem man 

geſehen, daß Ihre kurf. Gnaden mit dem reiſigen Zeug und Frauen⸗ 

zimmern den Weg nach der Sachſenhäuſer Wart mehrerteils hinauf⸗ 

geweſen, haben die Bürger, deren bei 200 mit zween Musketen und 

Rohren uff dem Affen⸗Wall geſtanden, zum dritten mal losgeſchoſſen, 

auch das grob Geſchütz, ſo uff den Wall geführet geweſen und Doppel⸗ 

haken zum andernmal abgehen laſſen und ſolches S. kurf. Guaden zum 

freudenreichen Valete nachgeſchickt.“ 

Dieſer kurze Beſuch Friedrichs IV. in der lutheriſchen Reichs⸗ 

ſtadt erhielt eine gewiſſe politiſche Bedentung durch ſeine perſönliche 

Intervention zu Gunſten der Fraukfurter Reformierten. Seit 1554/55 

waren in Frankfurt viele niederländiſche Glaubensflüchtlinge einge⸗ 

wandert, auch Wallouen, Franzoſen und Engländer kamen dorthin; in 

drei Sprachen wurde reformierter Gottesdienſt gehalten.“) Schon 1558 

kehrten die meiſten Engländer in ihre Heimat zurück; die walloniſche 

und niederländiſche Gemeinde aber blieb beſtehen. Zwiſchen dem 

lutheriſchen Konſiſtorium in Frankfurt und dieſen reformierten Fremden⸗ 

gemeinden brachen bald heftige Zwiſtigkeiten aus; der lutheriſche 

Magiſtrat der Reichsſtadt ſtaud dabei völlig auf Seiten ſeiner Glaubens⸗ 
genoſſen und ſuchte den Reformierten, denen der Geſchäftsneid und 

die Verketzerungsſucht der Alteingeſeſſenen manch ſchwere Stunde be⸗ 

reitete, den Aufenthalt in Frankfurt möglichſt zu verleiden. Irrgeiſter, 

Schwärmer und Sektierer wurden ſie geſcholten, und 1561 wurde ihnen 

der öffentliche Gottesdienſt unterſagt. Kurfürſt Friedrich III. von der 

Pfalz erhob gemeinſam mit dem Landgrafen von Heſſen Einſprache 

dagegen, aber der Magiſtrat wußte die Geſandten hinzuziehen. Da⸗ 

mals war es, wo der Kurfürſt den unter Führung des Prediger⸗ 

Petrus Dathenus aus Frankfurt ausgewanderten Familien neue Wohn⸗ 

ſitze im ehemaligen Kloſter Frankenthal zuwies. Die Verhandlungen 

wegen der Frankfurter Reformierten gingen weiter. Auf Veranlaſſung 
des Magiſtrats verteidigten die lutheriſchen Pfarrer ihren Standpunkt 

gegen die pfälziſchen Klagen in zwei Schriften vom Oktober 1565 und 

Februar 1522. Friedrich IV. nahm bald nach ſeinem Regierungs⸗ 

antritt dieſe Angelegenheit wieder auf. Seiner auf Fuſammenſchluß 

der Reformierten unter Führung von Kurpfalz gerichteten Politik ent⸗ 

ſprach eine energiſche Verwendung für die Frankfurter Reformierten. 

Schon im September 1592 und im Januar 1595 legte er Fürſprache 

für ſie ein, jedoch der Frankfurter Rat verhielt ſich ablehnend. Nun 

benutzte er die kurze Raſt auf ſeiner Hochzeitsreiſe, um in Frankfurt 

neuerdings zu intervenieren. 
Nach einem bei den Frankfurter Akten) beſindlichen Protokoll 

ließ er den bei ihm zur Beglückwünſchung verſammelten Herren des 

Kats durch Dr. Levenius“) einen längeren Vortrag halten, worin 

) Das Haus Kimpurg neben dem Römer; darin jetzt der 
Sitzungsſaal der Stadtverordneten. 

) Dgl. Kirchengeſchichte von denen Reformierten in Frankfurt a.M. 
mit einer Dorrede Joh. Phil. Hreleni Frankfurt und Leipzig 17581 
und Frankfurter Religionshandlungen Band UL (1755). G. E. Steitz 
und Herm. Dechent, Geſchichte der Frankfurter niederländiſchen Ge⸗ 
meinde. Frankfurt 1885. 
110 ) Frankfurter Stadtarchiv, Reichs ſachen 10056; hieraus auch 
obige Feſpoeſch 51 

) wohl der bei Häuſſer II, 209 genannte kurf. Rat Michael 
Koeffenius, dem der Kurfürſt 1606 den Adel verlieh.   
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u. a. geſagt wurde: Nachdem den Ausländern, „welche um der reinen 

Lehr göttlichen Worts willen aus den Niederlanden und anderen Orten 

entwichen, ihr Hab und Nahrung verlaſſen und mit Leib und gebens⸗ 

gefahr als arme exules und vertriebene Seut mit Weib und Kindern 

dieſer Landsart ſich begeben müſſen, von Eines Ehrbaren Rats allhie 

löblichen Vorfahren nicht allein ius hospitii, ſondern auch das bene⸗ 

ficium exercendae religionis in ihrer Sprachen und Ceremonien zu 

üben gegönnet, und wegen ſolcher chriſtlichen Wohlthat dieſe Stadt 

Frankfurt in mehr Weg von Gott dem Allmächtigen geſegnet worden 

ſei ..., ſo bitte der Uurfürſt, der jetzige Rat möge nicht zugeben, 

„daß ihuen ſolches beueficium religionis verwehret oder entzogen 

werden ſollte.“ Er könne nicht anmnehmen, daß der Rat Vorhabens 

ſei, „der fremden reformierten Kirchen diesmal die Prädikanten 

darumben abzuſtricken, damit ihre Gemeind und exercitium religionis 

inskünftig vor ſich ſelbſten fallen und abnehmen müſſe.“ Ferner er⸗ 

ſucht er den Kat, ſeine Prediger anzuweiſen, daß ſie ſich des „Calum⸗ 

nierens von der HKanzel“, d. h. der Verleumdung Andersgläubiger 

enthalten ſollen, „dann durch ſolches Calumnieren und Verdammen 

die Kirchen Gottes weder allhier noch anderswo erbauet, ſondern die 

Gemüter und Herzen der Zuhörer je mehr und mehr gegen einander 

erbittert würden“. Der Rat möge den Fremden „das beneficium 
religionis, wie deſſen Vorfahren gethan und kürzlich noch geweſen iſt, 

im vorigen ruhigen Stande geſtatten, damit ſie ihre Kirchen mit taug⸗ 

lichen Dieuern göttliches Worts wiederum beſtellen und erſetzen mögen.“ 

Auch die franzöſiſchen oder welſchen Schulen mögen wieder geſtattet 

werden. 

Von dieſen Wünſchen des Kurfürſten nahmen die Deputierten 

Henntnis, ohne darauf einzugehen, und verſprachen, in der Ratsſitzung 

darüber referieren zu wollen. Die pfälziſche Intervention nützte nichts. 

Juli 1506 unterſagte der Rat den beiden reformierten Gemeinden 

wiederholt und endgültig den Gottesdienſt innerhalb der Stadtgemarkung. 

Dieſes Verbot veranlaßte die Auswanderung zahlreicher Familien, die 

ſich nach ljanau wandten und dort mit Genehmigung des Landes⸗ 

fürſten die Neuſtadt Hiauan gründeten. W. 

  

Zeitſchritten- und Bücherſchau. 

Die Geſchichts- und Altertumsvereiue Badens, von 
P. Albert. 52 5. Heideiberg. Winters Verlag, 1905. 

Vor der 1901 in Freiburg tagenden Generalverſammlung der 
deutſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereine hat der Freiburger ſStadt⸗ 
archivar Dr. P. Albert die Geſchichte, die Ziele und Erfolge der 
badiſchen Vereine, insbeſondere der „Freiburger hiſtoriſchen Geſellſchaft“ 
in einem Vortrage dargeſtellt, der jetzt gedruckt vorliegt. 

Vorbildlich für die meiſten im Anfange des 19. Jahrhunderts 
gegründeten hiſtoriſchen und antiquariſchen Vereine war die im Jahre 
1819 von dem Freiherrn von Stein geſtiftete „Geſellſchaft für ältere 
deutſche Geſchichtskunde“ und die von ihm herausgegebene Sammlung 
der Monumenta Germaniae historica. Zur Bewältigung des großen 
urkundlichen Materials bildeten ſich in allen Teilen Deutſchlands ſolche 
Vereine; zum Geſamtverein gehörten im Jahre 1901 142. Der älteſte 
der badiſchen Vereine iſt die ſchon 1805 gegründete „Geſellſchaft der 
Freunde vaterländiſcher Geſchichte und Naturgeſchichte an den Quellen 
der Donau“, die unter etwas verändertem Namen noch heute beſteht, 
nachdem ſie ihre Thätigkeit zuerſt von 1819 bis 1842, dann von 1848 
bis 1869 ganz oder faſt ganz eingeſtellt hatte. Neben ihren hiſtoriſchen 
Arbeiten traten beſonders in der erſten Zeit ſolche über die Natur⸗ 
geſchichte der Umgegend von Donaueſchingen hervor. Auch die im 
Jahre 1826 in Freiburg entſtandene „Geſellſchaft für Beförderung 
der Geſchichtskunde“ durfte ſich nicht einer ununterbrochenen Entwick⸗ 
lung erfreuen. Im Jahre 1866 wurde ſie neu begründet und hat ſeit 
1869 in 17 Bänden viele wichtige Arbeiten zur Geſchichte der Stadt 
und Univerſität, der näheren und weiteren Heimat herausgegeben. Im 
Jahre 1842 wurde der allgemeine badiſche Altertumsverein gebildet 
und Isaa als „Altertumsverein für das Großherzogtum Baden“ ge⸗ 
nehmigt. 5o vielverſprechend ſeine Bemühungen, die Denkmäler der 
KUunſt und Geſchichte des engeren Heimatlandes zu erforſchen und zu 
erhalten, anfangs waren und ſo nnermüdlich auch ſein Direktor von 
Beuer die Beſtrebungen des Vereins förderte, im Jahre 1859 löſte 
er ſich auf. Im gleichen Jahre traf das nämliche Schickſal die im 
Jahre 1850 von dem ſtadtpfarrer Wilhelmi gegründete „Sinsheimer 
Geſellſchaft zur Erforſchung der vaterländiſchen Bandenkmäler der 
Vorzeit“, die eine Reihe ganz hervorragender Altertumsforſcher zu ge⸗ 
meinſamer Thätigkeit vereinigt hatte und in ihren Jahresberichten, 
die beſonders für die Geſchichte von Sinsheim und Umgebung von 
größter Wichtigkeit ſind, ein ehrendes Feugnis ihrer reich geſegneten
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Wirkſamkeit, beſonders des Gründers der Geſellſchaft, hinterlaſſen hat. 
Unnnterbrochen beſteht ſeit dem Jahre 1859 der Mannheimer 
Altertumsverein. Sein Siel, das Intereſſe für die Geſchichte 
der Stadt Mannheim und der Pfalz zu wecken und zu pflegen, ſucht 
er zu erreichen durch Bereicherung ſeiner Sammlungen und ſeiner 
Bibliothek, durch Vorträge und Ausflüge und durch ſeine Publikationen. 
Seit dem Erſcheinen der „Manuheimer Geſchichtsblätter“ (1900) iſt 
der Verein zur Fahl von 800 Mitgliedern gelangt. 

Die „Kirchlich⸗hiſtoriſche Zeitſchrift für die Erzdiöceſe Freiburg 
(1862) will die Hirchengeſchichte Badens und anderer zur Erzdiöceſe 
Freiburg gehörige Landesteile erforſchen und bearbeiten und hat in 
290 Bänden des „Freiburger Diöceſen⸗Archivs“ eine reiche Fülle von 
Arbeiten, beſonders von Quellenpublikationen, niedergelegt. Der im 
Jahre 1868 gegründete „Verein für die Geſchichte des Bodenſees und 
feiner Umgebung“ zerfällt in eine Sektion für Meteorologie und Geo⸗ 
logie und in eine für Geſchichte und zählt zu ſeinen Mitgliedern An⸗ 
gehörige der fünf an den Bodenſee angrenzenden Länder. Reiche 
Sammlungen in Lindau und die „Berichte“ des Vereins (30 Bände) 
geben Seugnis von ſeinen Leiſtungen. Einer Vereinigung von 
Hünſtlern und Naturfreunden verdankt der „Breisgauverein Schauins⸗ 
land“ in Freiburg ſeine Entſtehung. Seit dem Jahre 1873 ſucht er in 
einer „volkstümlich geſchriebenen, etwas altertümelnden, reich illuſtrierten, 
lokalgeſchichtlichen Zeitſchrift“, durch Vortragsabende und Ausflüge 
hiſtoriſches Wiſſen über Freiburg und ſeiner Umgebung zu vermitteln. 
In Karlsruhe hat der jüngſte Verein ſeinen Sitz: der „Harlsruher 
Altertumsverein“ (1881) auf Anregung des Geheimrats Wagner aus 
den in Harlsruhe anſäſſigen Mitgliedern der „deutſchen Geſellſchaft 
für Anthropologie“ gebildet. 

Es iſt hocherfreulich, daß in einem verhältnismäßig kleinen 
Lande ſo viele Vereine an der Erforſchung ſeiner Geſchichte arbeiten. 
Es war wohl der Mühe wert, ihre Geſchichte und ihre Wirkſamkeit 
einmal zuſammenfaſſend zu behandeln. Zu dieſer Arbeit war, wenn 
einer, Albert berufen. Für die klare und überſichtliche Art, mit der 
er ſie ausführte, ſind wir ihm zu warmem Dank verpflichtet und 
empfehlen ſeine Schrift der Beachtung unſerer Leſer. K. 

Der Mannheimer Shakeſpeare. Ein Beitrag zur Gez 
ſchichte der erſten deutſchen Shakeſpeare⸗Ueberſetzungen. Heidelberger 
Inaug.Diſſertation von hermann Uhde. Berlin 1902. — Die 
erſte vollſtändige Shakeſpeareüberſetzung von Wieland, die 1262 
bis 1766 erſchien, war nicht ſo gelungen, daß ſie allgemein befriedigte. 
Neben manchen Stimmen des Lobes (ſo von seſſing und Göthe) 
waren auch andere lant geworden, die harten Tadel ausſprachen. Es 
war deshalb nicht zu verwundern, daß Wieland eine zweite Ausgabe 
nicht ſelbſt beſorgte, ſondern dieſe Aufgabe dem Braunſchweiger Pro⸗ 
feſſor J. J. Eſchenburg übertrug. Seine Arbeit (125—1777) beweiſt, 
daß er ein beſſerer Kenner der engliſchen Sprache war als Wieland 
und ſich enger an das Griginal anſchloß, daß er aber an dichteriſcher 
Freiheit und kongenialem Nachempfinden ſeinem Vorgänger weit nach⸗ 
ſtand. Wie wenig vollkommen auch dieſe Ueberſetzung war, ſollten 
die Feitgenoſſen bald erfahren. Da es nämlich im 18. Jahrhundert 
keinen allgemeinen ſchutz geiſtigen Eigentums gab, ſo wurden faſt 
alle bedeutenden Werke in unrechtmäßiger Weiſe nachgedruckt. Ein 
ſolcher Nachdruck der Eſchenburgſchen Shakeſpeareüberſetzung iſt auch 
die Ausgabe, die Uhde „Mannheimer Shakeſpeare“ nennt. Er 
bebdeich⸗ ſie ſo, weil ſie bearbeitet war von Gabriel Sckert, der 
damals hier „der kuhrfürſtlichen Edelknaben Profeſſor“ war. Als die 
Pagerie nach München verlegt wurde, zog Eckert nach Frankenthal, 
wo er 1785 ſtarb. Wer dieſe Herausgabe veranlaßt hat, ob dies die 
kurfürſtlich deutſche Geſellſchaft ſelbſt war, iſt bis jetzt nicht erwieſen. 
Jedenfalls hatte man in Sckert einen Mann gefunden, der nicht nur 
ein trefflicher Henner des Engliſchen, auch der Umgangsſprache, war, 
ſondern der auch mit großer Sorgfalt die Arbeit Eſchenburgs prüfte 
und eine große Anzahl von Verbeſſerungen in dem Nachdruck anbrachte. 
Auch wer das Verwerfliche des Nachdrucks mit Recht tadelt, wird die 
Verdienſte Eckerts anerkennen müſſen. Mit großem Fleiß und pein⸗ 
licher Genauigkeit hat Unde beide Ausgaben verglichen und nachgewieſen, 
daß abgeſehen von Aenderungen, die auf verſchiedene Textvorlagen 
zurückzuführen ſind, ſich in Eckerts Arbeit gegen 500 Verbeſſerungen 
finden, von denen ſpäter Eſchenburg, ohne Nennung ihres Urhebers, 
gegen 500 in ſeine zweite Ausgabe aufgenommen hat. Unde zeigt, 
daß er zum Vorteile dieſer Ausgabe in noch viel mehr Stellen Eckert 
hätte folgen müſſen, und vermutet, daß er dies aus Scham über das 
ſchon Geſtohlene nicht gethan. Wenn man nun auch Eckerts Ver⸗ 
dienſte in vollem Maße würdigt und zugeſteht, daß er glänzende 
Proben ſeines Hönnens und ſeines Fleißes abgelegt hat, ſo wird man 
den Ton nicht billigen können, in dem er ſeine Derbeſſerungen vor⸗ 
trägt. Ju größerer Beſcheidenheit hätte ihn ſchon der eine Umſtand 
veranlaſſen ſollen, daß auch er eine Reige von Stellen nicht überſetzte 
und daß auch ihm in ſeiner Ueberſetzung Fehler nachgewieſen werden 
konnten. Bei dieſen Fehlern hat man ſehr oft den Eindruck, als ob 
ſie nur dem Streben, Eſchenburg um jeden Preis zu widerſprechen, 
entſprungen ſeien. War Eckert ſchon in den letzten Bänden in ſeinen 
Ausfällen gegen Eſchenburg immer heftiger und leidenſchaftlicher ge⸗ 
worden, ſo wurde der Ton geradezu unwürdig in dem sſtreit, den er 
nach der Vollendung des Nachdrucks mii Eſchenburg ausfocht. War 
auch dieſe Fehde von Eſchenburgs Verleger in Zürch begonnen worden, 
ſo hätte er durch maßvolleres Auftreten mit ſeiner Verteidigung eine   
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viel größere Wirkung erzielt. So erſcheint uns ſein Charakter in 
einem höchſt ungünſtigen Lichte, wenn wir ſehen, wie er mit beißender 
Ironie und Verhöhnung Beleidigungen gegen den Kollegen KAeuler 
während er ſich mit Selbſtlob nicht geuug thun kann. — Ob Schlegel 
bei ſeiner metriſchen Ueberſetzung Eckerts Arbeit benützte, iſt nach 
Uhdes Anſicht nicht zu erweiſen. Dagegen diente Schiller als Grund⸗ 
lage zu ſeinem Macbeth „der Mannheimer Shakeſpeare“. Die Licht ⸗ 
und Schattenſeiten dieſes Nachdrucks richtig gewürdigt zu haben, iſt 
das anerkennenswerte Verdienſt Uhdes. K. 

Im Laufe des letzten Decenniums hat die Litteratur über die 
Geſchichte des badiſchen Regentenhauſes mehrere wertvolle Bereiche⸗ 
rungen erfahren. In kurzer Friſt nach Erſcheinen des Werkes: 
„Ahnentafeln der letzten regierenden Markgrafen von Baden⸗Baden 
und Baden⸗Durlach, herausgegeben von dem Großh. Badiſchen General⸗ 
Landesarchiv, bearbeitet von Otto Honrad Roller, Dr. phil. Heidel⸗ 
berg, Carl Winter. 1902“, welches Werk als ein hervorragendes 
genealogiſches auch über Badens Grenzen hinaus bei den Geſchichts⸗ 
forſchern Beachtung und Würdigung fand, erſchien unlängſt in gleichem 
Verlag ein anderes Werk. Es führt den Titel: „Grabſtätten und 
Grabſchriften der badiſchen Regenten in Linearabſtammung 
von Berthold I. Herzog von Jähringen 104—Is1t, von Valentin 
Stößer, Profeſſor a. Dd. Mit 11 Lichtdruck⸗Abbildungen. Carl 
Winters Univerſitätsbuchhandlung. Heidelberg 1905.“ Das 171 Seiten 
umfaſſende, auch typographiſch ſchön und vornehm ausgeſtattete Buch 
behandelt die Grabſtätten und Grabſchriften van 38 Angehörigen des 
badiſchen Regentenhauſes (Herzogen von ZFähringen und Markgrafen 
von Baden). Wer nach dem Titel des Buches etwa wähnt, daß es 
ſich nur um eine trockene Aufzählung der betreffenden Grabſtätten 
und Grabſchriften handle, irrt ſehr. Unter Benützung eines wert⸗ 
vollen Manuſkriptes, das der Herr Verfaſſer bei Durchforſchung 
der Archivalien der Stadt Baden auffand („Begräbniſſe des Hauſes 
Baaden IVte Abtheilung, in der Stiffts⸗Hirche zu Baaden von 15901 
biß 1795“) hat derſelbe das vorhandene Material weiter ansgebaut, ge⸗ 
ſichtet, nach Bedarf berichtigt und, wie er im Vorwort des Buches er⸗ 
wähnt, ſich als Endziel ſeiner Arbeit die überſichtliche Feſtſtellung von 
Daten geſtellt, an die ſich die übrigen genealogiſchen Bemerkungen und 
die geſchichtlichen Thatſachen des badiſchen Regentenhauſes und ſeines 
Landes init Sicherheit anreihen könnten. Es findet darum der Leſer 
bei der Beſchreibung jeder einzelnen Grabſtätte und Grabſchrift ſehr 
zahlreiche und mit großem Fleiß zuſammengeſtellte FHinweiſe auf die 
bezügliche Literatur in Form von Kandbemerkungen. Ueberdies be⸗ 
ginnt das Werk mit einer zwar kurzen, aber überſichtlichen geſchicht⸗ 
lichen Einleitung von 27 Seiten, worin die hauptſächlichſten Regierungs⸗ 
handlungen der einzelnen Regenten zuſammengeſtellt ſind, d. h. von 
Berthold I. dem Bärtigen ab bis auf die heutige Seit. 

Von den gut ausgeführten Lichtdruckabbildungen ſtellen ſieben 
Sinben dar, worin badiſche Regenten beigeſetzt ſind, und weitere vier 
Grabdenkmale, nämlich die des Berzogs Berthold V., der Markgrafen 
Rudolf VI. und Bernhard III., ſowie des Großherzogs Harl Friedrich. 

Das Buch, das ſich anch zur Anſchaffung für öffentliche 
BVibliotheken, höhere Lehranſtalten u. ſ. w. eignet, wird ſicher jedem 
Leſer manche Belehrung und Anregung bieten; der Preis von 8 M. 
iſt ein verhältnismäßig ſehr billiger. WsS. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 

XXVXVVI. 

(21. März bis 20. April 1903). 

I. Aus dem Altertum. 

lachgräber aus der Bronzezeit bei Feudenheim, bei der 
Hanaliſation am weſtlichen Dorfausgang gefunden, 40 m ſüdlich der 
Landſtraße, in 1m Tiefe, vier Beſtattungen, beim 1. und 4. Grab 
keine Beigaben, beim 2. (Frauengrab): 

M 301. Hhaarnadel aus Bronze, ſog. Radnadel, mit vier Speichen und 
einer Geſe (vgl. Lindenſchmit, A. u. h. V. I, IV, 4, U). 22,2 em lang. 

M 302. Gleiche Nadel, 20,8 em lang. — Beide Nadeln lagen 
oben an der Bruſt. 

M 303. Spiralarmband von 5—6 mm breitei Bronzedraht mit 
dreieckförmigem Durchſchnitt in 9½ Windungen; beide Enden gehen 
in kleine Spirale aus. Lichte Weite 5,5 em. 

M 304. Das Gegenſtück zum vorigen, noch in 7 Windungen erhalten, 
dazu noch drei Bruchſtücke, das eine Ende mit der Spirale fehlt. 
In beiden Armbändern noch die durch den Grünſpan wohl er⸗ 
haltenen Armknochenreſte. 

M 305. Glatter bauchiger Napf von ſchwärzlichem Ton, am Rand 
etwas eingezogen, 1o om hoch, is om Dm., ſtand zwiſchen den 
Füßen. (Gekittet.) 

M 306. Beim 53. Grab: Armband von àa mm ſtarkem rundem Bronze⸗ 
draht, beide Enden laufen in Spiralſcheiben (e 2 Windungen) 
aus, deren Durchmeſſer etwa 5 cm. Aehnlich Lindenſchmit A. u. 
h. V. I, V, 4, 2. Sichte Weite des Armrings 6—6,6 em. 
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II. Aus Mittelalter und Nenfeit. 
A 218. Verzinntes eiſernes Thürbeſchläg im Barockſtil (Winkel⸗ 

beſchläg), vom ehemaligen Mühlauſchlößchen, beide Arme je 
26 Cm lang. 

A 219. Desgleichen, Thürangel, von ebenda, 55,5 em lang. 

A 220. Sichenholzdübel von den ehemaligen Fenſtern der 
Hloſterkirche zu Limburg a. d. Haardt, eine Seite angebrannt, 
Durchm. 9 7 cm, 14,5 m lang. 

A 221. Siſenring vom Obergaden der Kloſterkirche zu Limburg, 
mit Bleidübel, Dm. des Rings 12 om, ganze Länge 25,5. 

A 222 und 223. Swei Stücke Dachſchiefer von der Kloſterkirche 
zu Eimburg, gefunden oben auf der Vierungsmauer, 17 * 15 und 
15,5 K7 em. 

(A 218—223 Geſchenke des Herrn Prof. Manchot⸗Frankfurt.) 
A 224. Portraitmedaillon (Gips⸗Relief) des kurpfälziſchen Rofbiblio⸗ 

thekars Theodor von Traitteur (geb. 6. April 1756, geſt. 
1850 in Mannheim). Hreisrund, 59,5 Dm. (Geſchenk von Frau 
von Traitteur, München.) 

E 539. HKurze Tabakspfeife mit bemaltem Porzellankopf: Oeſter⸗ 
reichiſche Grenadiere einem Feldſchützen die Trauben ſtehlend, An⸗ 
fang 19. Jahrhdt. Deckel von Neufilber. Geſamtlänge 55 cm. 

E 540. Desgleichen, ohne Deckel, mit Waſſerſack von lforn, ein 
elfenbeinener Fundskopf als Schlußſtück: Auf dem Kopf ein 
Mannheimer Freiwilliger Bürger⸗Grenadier⸗Gardiſt. Geſamt⸗ 
länge 29,5 cm. 

E 541. Pfeifenkopf von bemaltem Porzellan: Franzöfiſcher Garde⸗ 
Grenadier in Paradeanzug und Ofſtzier in kleiner Uniform. Ge⸗ 
ſamtlänge 14 em. 

E 542. Teppich von rotem Sammet mit Blumenſtickerei in grauer 
und blauer Seide und Silberfäden, 16. Ihdt., 195 cm lang, 90 em 
breit. 

E 543. Viereckiger Eichentiſch, Füße mit Hohlkehlen, Tiſchplatte 
120 X& ⁊8 cm. Aus dem ehemaligen Schwurgerichtsſaal im Haufhaus. 

E 544. Elfenbeinfächer, durchbrochene Arbeit, aufgeſpannt 
30 cm breit, 16 em hoch. 

E 545. Fächer aus Schildpatt, durchbrochene Arbeit, mit Roſen be⸗ 
malt, ausgeſpannt 28 cm breit, 14,5 em hoch. 

E 546. Tiſchdecke aus brauner Baumwolle mit Blumenmuſter, 
119 X110 cm. 
(E 543 546 geſchenkt von Ferrn Sahnarzt Langeloth.) 

E 547. Viereckige Schachtel aus Pappendeckel mit Deckel von 
bemaltem Milchglas, 16,5 cm lang, 11 cem breit, 2,6 em hoch. 

E 548. Sticktuch mit fünf verſchiedenen Alphabeten, bez. E. M. 1856. 
29 em im Quadrat. 

F 305. HRalskette aus Muſcheln mit Tombackfaſſung, Dm. mit 
Anhänger 18 em. 

F 306. Desgl. von gerieften blauen Glasperlen, Dm. 15 em, nebſt 
zwei gleichen Ohrringen. Beides aus Italien, Mitte des 19. Ihrdt. 

F 307. Herzförmiges Medaillon von Glas mit Einlage von Haaren, 
von Tombak (ſogen. Mannheimer Gold). Faſſung 45 42 mm 
Dm. Anfang 19. Ihdt. 

F 308. Rundes medaillon gleicher Art, mit Einlage von Seide, auf 
der eine Miniaturlandſchaft gemalt. 25 mm Dm. Anfang 19. Ihdt. 

F 309. Armband von Haaren geflochten mit goldenem Schloß. 
20 em lang. Um 1830. 

F 310. Ein Paar ſilberne Manſchettenknöpfe, vergoldet, mit 
eingravierten Blumen, is mm lang. Um 1850. 
(E 547—F 310 Geſchenke von Herrn Friedr. Löwenhaupt jr.) 

311. Wollenes HKalstuch, carmoiſinrot, mit eingewebten Blumen, 
7⁊ X 72 em. (Geſchenk von Herrn ZJahnarzt Langeloth.) 

1042. ESiſenhelm (Morian⸗mauriſche Haube), des 16. Ihdts., 
getrieben, 28 em hoch. 

1043. Deutſches Schwert des 16. Ihdts. mit Korb, 1,11 mlang. 
1044. Sog. Schweizer Hellebarde, 16 Ihrdt., ganze Länge 

2,5 m, Klinge 21,5 em lang. 

1045. Fellebarde des 12. Ihdts., mit Wollengeflecht und 
Franſen unterhalb der Klinge, ganze Länge 2,65 m, Ulinge 
32 cm lang. 

1046. Desgl. ohne Sierrat. Ganze Länge 1,545 m, Klinge a1 em. 

1047. Pulverhorn von Hnochen mit eingravierter Darſtellung 
einer Eberjagd, die Zahl 15ꝛ eingebraunt, auf der nückſeite 
Kreislinien, 17. Ihdt. Sänge 31 cm. Breite am Boden 10,5 cm. 

H 1048. Desgl. mit Ritter st. Georg im Drachenkampf, die ZJahl 
54 eingebrannt, auf der Kückſeite Kreislinien, 17. Ihdt. Länge 
28,5 em. Breite 10 om. 

H 1049. Vorderteil eines franzöfiſchen Künraß von 1870, die Meſfing⸗ 
nägel ſind ausgebrochen, 46,5 cm hoch, 57 em breit. 

103. Guitarre aus der Fabrik von Coffe⸗Goguette, Mireconrt, 
Frankreich, Departement Vosges, ehemals im Beſitz Hönigs 
Eudwig I. von Bayern, 95,5 em lang, 30 em breit. 

＋
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P 111—113. Drei Verbands abzeichen (vom deuiſchen Rad⸗ 
fahrerbund, von der Hauptverſammlung deutſcher Ingenieure 1884 
und vom Mannheimer Verbandsſchießen 1896.) 
(0 103-—P 113) Geſcheuke von Herrn Fahnarzt Cangeloth.) 

2 64. Hufeiſen mit 5 Stollen, 1889 gefunden auf der gimburg 
a. d. U5. 15 om lang, 12,5 em breit. (Geſchenk von Herrn Pro⸗ 
feſſor Manchot⸗Frankfurt.) 

I. Silderſammlung. 

A 112 p. Mannheim, ehemalige Rheinthorkaſerne in C 6, 
erbaut 1722 unter Uurfürſt Karl Philipp, niedergelegt 1905. 
Photographiſche Aufnahme 16,5: 22,5. (Deponiert von der Stadt⸗ 
gemeinde Inv. S. 40 Nr. 201.) 

A 121 b. Mannheim, Marktplatz. La Place publique à Mann- 
heim, der Markt zu Mannheim. Kupferſtich aus der 2. Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, mit der Band koloriert. 29: 38. 

A 126 o. [Pfalz⸗bayeriſches Militär.] La Cavalerie Bavaro-Pala- 
tine en Marche. Dessiné par Guil. Kobell, gravé par A. Bartsch. 
Mannheim chez Dominique Artaria. Kupferſtich, nicht koloriert, 
45,5:56,1. 

A 146. mMannheim. Ehemals Baſſermann'ſches Haus, D 7, 8, drei 
photographiſche Aufnahmen (erbaut Ende der 1ssoer Jahre, 
niederlegt April 1905 wegen Neubaus der Töchterſchule) 16,5:22. 
(Deponiert von der Stadtgemeinde Inv. 5. 40 Nr. 200.) 

A 146. Rannheim. Das ehemalige Haus C 2, 1s, ſeit 1896 er⸗ 
ſetzt durch einen Anbau des Gaſthauſes „Deutſcher Hof“. Photo⸗ 
graphie von C. Ruf. 19,2:12,11. 

A 146. Raunheim. Das ehemals Pfefferkorw'ſche Haus, P 5, 1. 
Abgeriſſen im Frühjahr 1895. Photographie. 16,8:21,1. 

A 190 g. Mannheim. Bismarckſtraße, weſtliches Ende, vor dem 
Abbruch des Hoſakenſtalls. Photographie von O. Hochſtetter am 
11. März 1895. 11,10:17,4. 

A 197 g. Häferthal. Geometriſcher eccographiſcher (5)0 Grundriß 
über das Dorf Hefferthal. Vermeſſen im Jahre 1806 von Johann 
Gottfried Gerard, Renovatorn zu Ladenburg. Handzeichnung. 
Auf Leinwand anfgezogen. Maßſtab 1: 740. 

B 14 p. Beerfelden im Odenwald: Die Centliude mit Galgen. 
Photographie. 8:11. 

B 22 t. Donnersberg. Harte des ehemaligen Département du 
Mont Tonnerre (Donnersberg). Blatt 8s des Atlas nationale de 
France. Paris o. J. Maßſtab: 1:270000. Auf Feinwand auf⸗ 
gezogen. 

B 26 t. Felsberg. Die Rnieſenſäule am Forſthaus Felsberg im 
Odenwald. Photographie. 11,1:8,1. 

B 105 t. Moosbrunn bei Eberbach. Die alte Kirche, abgebrochen 
1897, vom Friedhofeingang aus. Photographie von O. Hoch⸗ 
ſtetter. 17,212. Dieſelbe, Eingangsſeite. 17,2:12. Dieſelbe, 
Innenanſicht. 17,5:11,8. 

B 124 t. Niederlande. Nouvelle Carte Chorographique 
des Pays-Bas Autrichiens, gravée par L. A. Dupuis 1777. 
Maßſtab etwa 1:90,000. Auf Leinwand aufgezogen. Blatt: 9, 
10, 12, 13, 15, 19, 20, 22, 25. 

B 181 g. [Rhein.] Kriegs⸗Theater der Teutſchen und Fran⸗ 
zöſiſchen Gränzlanden zwiſchen dem Rhein und der Moſel. 
Im Jahr 1704—1799. In 6 Blättern: Mannheim, Mainz, 
Harlsruhe⸗Lauterburg, Zweibrücken⸗„5omburg, Sinunern, Saarge⸗ 
münd⸗Saarwerden herausgegeben und dem Herzog von Pfalz⸗ 
Zweibrücken gewidmet von J. S. C. Rheinwald, zuſammen⸗ 
geſetzt von C. P. Gl. Landmeſſer P. Dewarat J. G. in Mann⸗ 
heim anno 17934, geſtochen von B. F. Leizelt in Augsburg, ver⸗ 
legt und zu haben bey Dominic Artaria in Mannheim. Auf Lein⸗ 
wand aufgezogen. Blattgröße ca. 65:85. 

B 230 t. Stein bach bei Michelſtadt im Odenwald. Die Einhard⸗ 
baſilika, äußere Auſicht. Photographie. 11,1:8,1. 

B 255 t. Xanten. Die Umfaſſungsmaner des Rninenfeldes vor dem 
Cleverthor. Lithographiſcher Plan im Maßſtab 1:5000. 

E 74 t. Johann XXIII. (Valthaſar Coſſa) zum Papſt gewählt 
17. Mai 1410, f 22. Nov. 1410; abgeſetzt 1415, 1415— 1s ge⸗ 
fangen im Schloß Eichelsheim bei Mannheim. Grabmal im Bap⸗ 
tiſterium zu Florenz, errichtet im Auftrag Coſimos von medici 
durch Donatello und Michelozzo. 

EG 40. Gruppeubild des Perſonals der ehemaligen Mannheimer 
tadtpoſt, die als „Stadt-Brief⸗Verkehr Maunheim“ vom 17. 
April 1895 bis 1. April 1000 beſtand. Photographie. 21,6: 29. 

VII. Archiv. 

Bb. HKanfbrief betr. den Verkauf des Hanſes der Wwe. Janſen 
in Heidelberg, beſtätigt vom Bürgermeiſteramt Heidelberg 14. Nov. 
1785. Auf Pergament geſchr., Siegel fehlt. (Geſchenk des Herrn 
Hommerzienrat &G eiler.) 

 



  

A 28 l. Gothaiſcher genealogiſcher Rofkalender. 

A 28 m. 

B 

B 

C 

WIII. Siblisthek. 

129 
Jahrgang. Gotha 1892. 1218 5. 12“. 

Almanach de Gotha. 26.—109 année Gotha 1829 
bis 1872 und 117. année Gotha 1880. 45 Bände 120. 

37 p. Albert, Peter P. Die Geſchichts⸗ und Altertumsvereine 
Badens. Heidelberg 1005. 32 5. 

46 ct. [Büchler, J. L.] Das Großherzogthum Baden nach ſeinen 
Hreiſen, Hofgerichtsprovinzen und Amtsbezirken topographiſch dar⸗ 
geſtellt. 2. Aufl. Carlsruhe 1814. 220 5. 

75 ap. Schreiber, Z. Uandbuch für Eiſenbahn⸗Reiſende durch 
das Großherzogthum Baden. mit 1 Harte. Carlsruhe 1846. 
458 S. 12b. 

75 tg. Stoeßer, Valentin. Grabſtätten und Grabſchriften 
der badiſchen Regenten in Linearabſtammung von Berthold I. 
Herzog von Sähringen 1074—1811. Heidelberg 1903. 171 S5. 
mit 11 Lichtdruckabbildungen. 

88 t. von Druffel, Auguſt. Die Bairiſche Politik im Be⸗ 
ginn der Reformationszeit 1519—1524. (Abhandlungen der III. Kl. 
der Ugl. Bairiſchen Akademie der Wiſſenſchaften. XVII. Bd. 
III. Abt. S. 597—706.) 40 

137 gf. Lindau, W. A. Napoleon auf dem Bellerophon. Nach 
dem Bericht des Capitäns F. L. Maitland aus dem Engliſchen 
überſetzt. Mit 1 Karte. Dresden und Leipzig 1826. 92 5. 

157 g. Matthis, Carl. Jacob der letzte der Lichtenberger und 
die ſchöne Bärbel. Zwei geſchichtliche Bilder aus dem Hanauer 
Länd'l. Straßburg 1902. 20 S. mit 5 Bildern. 

173 gd. W. T. Elba, Waterloo, St. Felena. Swickau 1866. 86 5. 

340 b. Corch, Nikolaus. Ruina Palatinatus Bipontini. Her⸗ 
ausgegeben, überſetzt und erläutert von Rudolf Buttmann. 
(Mitteilungen des Kiſtoriſchen Vereins der mediomatriker für 
die Weſtpfalz in Zweibrücken II.) Sweibrücken 1901. 126 S. 

345 m. Mehlis, C. Von den Burgen der Pfalz. mit 17 Ab⸗ 
bildungen. Freiburg i. B. und Leipzig 1902. 111 S. 

307 k. Feder, Johann Georg FHeinrich. Sophie, Chur⸗ 
fürſtin von Hannover, im Umriß. Hannover 1810. 252 5. 

421g. Kluckhohn, Auguſt. Zwei pfälziſche Geſandtſchafts⸗ 
berichte über den franzöſiſchen lyof und die Hugenotten 1567 und 
1574. (Abhandlung der 5. Klaſſe der Kgl. [Bairiſchen] Akademie 
der Wiſſenſchaften. XI. Bd. II. Abt. S. 181—238.) a4“. 

421 h. Kluckhohn, Augnuſt. Sur Geſchichte des angeblichen 
Bündniſſes von Bayonne nebſt einem Griginalbericht über die 
Urſachen des zweiten Keligionskriegs in Frankreich. (Abhandlungen 
der III. Klaſſe der Kgl. [Bairiſchenl Akademie der Wiſſenſchaften, 
XI. Bd. I Abt. S. 151—159.) 46. 

505 d. Sr. Churfürſtlichen Durchlaucht von Pfalz⸗Baiern Kriegs⸗ 
Reglements für dero ſämmtliche Infanterie von dem Jahre 
1795. Erſte Abtheilung. Exercier⸗Reglement. [München 1795.]516 5. 

618 g. Ortelius, Hhieronymus. Chronologia oder Hiſtoriſche 
Beſchreibung aller Kriegsempörungen und Belagerungen der 
Statt und Veſtungen, ſo in Ober⸗ und Under Ungarn auch Sieben⸗ 
bürgen mit dem Türcken von A0 1395 biß auff gegenwertige 
Seit denckhwürtig geſchehen. Nürnberg bey Johann Sibmacher 
1603. 581 S. Reg. 4“. 

622 m. Herzog Karl Enugen von Württemberg und ſeine 
Seit, herausgegeben vom württembergiſchen Geſchichts⸗ und 
Altertumsverein. Heft 1 ff. Stuttgart 1003. 

80 p. Veröffentlichungen ans dem Archir der Stadt Frei⸗ 
burg i. B. IV. Teil. Geſchichtliche Ortsbeſchreibung der Stadt 
Freiburg i. B. II. Band. Häuſerſtand 1400 — 1806. Freiburg 
1905. 418 S. mit einem Plan der ſtadt von 1685. 

80 t. Feſtſchrift der Freiburger Univerſität zum 50⸗ 
jährigen Regierungsjubiläum des Großherzogs Friedrich. Frei⸗ 
burg 1902. 299 5. 

147 t. Six views of Heidelberg and its castle. To which is 
added: The tale of Wolfs-Well. (Die Anſichten gezeichnet und 
geſtochen von J. Roux, Text von A. Schreiber.) Heidelberg 
1826. VIII-48 S5. 40. 

218 bt. Gümbel, Th. Die walloniſch⸗franzöſiſche Fremden⸗ 
gemeinde in ſSt. Lambrecht⸗Grevenhauſen (Geſchichtsblätter des 
deuiſchen Hugenotten⸗Vereins Fehnt II, Heft 2). Magdeburg 
1895. 22 5. 

256 ba. Officieller Catalog für die landwirthſchaftliche Ausſtellung 
des Pfalzgaues zu Mannheim. Zweite Auflage. 149 S. mit 
1 Situationsplan. 

270 h. Narren⸗-Klänge und Süge aus dem Narrenleben des 
Carnevals 1842 zu Mannheim. 2. Heft. Mannheim bei Fr. 
Moriz Hähner. 51 5.   

C 296 kt. Wilitzelm Shakespears Schauſpiele. 

C 

C 

C 

C 
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20 Bde. 
Neue verb. Aufl. Bd. 1—3 überſetzt von Joh. Joach. Eſchen⸗ 
burg, Bd. 3—20 ohne Namen des Ueberſetzers. Bd. 1—5, 7, 
10, 12, 14: Straßburg bey Franz Lebrault 12286 und 29, die 
übrigen: Mannheim 1228—80 gedruckt bey L. B. F. Gegel, 
Frankenthal. [Verbeſſerter Nachdruck der Eſchenburg'ſchen Aus⸗ 
gabe von Gabriel Eckert in Mannheim; ſog. Mannheimer 
Shakeſpeare.] 

296 ku. Uhde, hermann. Der Mannheimer Shakeſpeare. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der erſten deutſchen Shakeſpeare⸗Ueber⸗ 
ſetzungen. Heidelberger Diſſertation. Berlin 1902. 90 S. 

296 pd. Dr. Eduard Noungs ſämtliche Werke. Neue ver⸗ 
beſſerte, mit dem Leben des Verfaſſers vermehrte Auflage. Mann⸗ 
heim 1780. 2 Bände in 1. 365 und 398 8. 

351 t. Geffcken, Johannes. Johann Winckler und die 
Hamburgiſche Hirche in ſeiner Feit (1684—1705). Mit dem 

Bildniſſe „lers, einem Facſimile und Wappen. Hamburg 
1861. 446 8. 

393 kd. Schwarz, Wilh. Ueber Vorſchulen für Gymnaſien und 
Kealmittelſchulen. Mannheim 1887. 16 8. 

393 kfl. Schröder und Köchly. CThefen 1) zur Regelung der 
Verhältniſſe der höheren Bürgerſchule, 2) über den Lateinunter⸗ 
richt an Realſchulen. Mannheim 1868. 8 5. 

408 h. De Lamotte, Karl Auguſt. Ida münſter. Schau⸗ 
ſpiel in fünf Aufzügen. Mannheim und Ueidelberg, bei Schwan 
und Götz 1806. 134 5. 

418 pd. Kabus, Otto. Bericht über das 50jährige Jubiläum 
des Mannheimer Turnvereins. 9.—15. Juli 1896. Straßburg 
1896. 14 5. 

429 f. Rheiniſche Bundeszeitung 1809, Nr. 1—-40 (1. Jan. 
bis 9. Febr.), Beilage Nr. 1—28, fortgeſetzt als „Rheinif mit 
Correſpondenz“ Nr. 1—116 (5. März —30. Juni). it 
1 Karte in Kupferſtich: „Wiens Umgebungen“. Mannheim bey 
Haufmann und Friedrich. 150PE58 -464 5. Groß 4“. 

438 t. RMünchener Altertumsverein. Zeitſchrift NF 
XIII. Jahrg. 1902 ff. 

451 p. Matthias, Ch. Aus Niederbronns alten Seiten. Illu⸗ 
ſtriert von Leo Schnug. Straßburg 1901. 60 S. 

C 461 t. Sckell, Carl Auguſt. Das königl. Luſtſchloß Nymphen⸗ 
burg und ſeine Gartenanlagen. 
151 ͤ. 

530 p. Verzeichniß der in Wirtemberg gefundenen Römiſchen 
Steindenkmale des K. Muſeums der bildenden Künſte. Stutt⸗ 
gart 1846. 24 S. 

15 am. Grotins, Guilielmus. De principiis jiuris naturalis 
enchiridion curante Joanne Georgio Simone. Editio L. Jena 
1682. 372 S. nebſt Index. 12. 

29 om. Bonnefon. M. P. Meélac et l'incendie du Palatinat. 
(Revue Bleue 4. Série, Tome 10, No. 5, S. 135—158.) Paris 
1808. 4“. 

29 cp. Gobineau, Comte de. Histoire d'Ottar Jarl et de 
sa descendance (S. 416 ff. über General Mélac). Paris 1879. 
450 5. 

30 f. Müller, Friedrich, Rönigl. bayeriſchen Hofmahlers 
Werke. 3 Bände. 374T410fE420 S. Heidelberg 1811. 

38 C. HKarl Ludwig Sand's wichtigſte Lebensmomente. Nebſt 
ſeinem wohlgetroffenen Bildniſſe. Nürnberg 1819. 51 S. 

38 k. Betrachtungen veranlaßt durch die Ermordung des Stats⸗ 
raths von Kotzebue. Deniſchland im März 1819. 28 S. 

55 g. v. Weſtenrieder, Corenz. Sämmtliche Werke. 12 Bde. 
in 6. Hempten 1851—52. 

13 g. Notitiae Ecclesiasticae Pars VI., continens histo- 
riam diversorum dogmatum, Almae Congregationi Electorali, 
Academico Majori Heidelbergensi in streuam oblata Heidel- 
bergae 1790. 408 5. 12% 

mit 1 Plane. München o. J. 

..—— 

Bibliothek und Bilderſammlung erhielten Geſchenke von den Herren: 
Hoflieferant Ernſt Fiſcher in Weinheim, Buchdruckereibeſitzer Jean 
Gremm, Geh. Hofrat Faug, Landgerichtsrat Kuffſchmid in 
Honſtanz, Major Huffſchmid in Biberach, Kaufmann Reinrich 
Kloos, Sahnarzt Cäſar Cangeloth, Inſtallateur Heinrich 
Leonhard, Kaufmann ermann Löb⸗Stern, Prof. Manchot 

i. Frankfurt, Direktor Richard Sauerbeck, Kaufmann Julius 
Willſtätter. — Trotz des vermehrten Umfanges dieſer Nummer 
der „Geſchichtsblätter“ war es leider noch nicht möglich, alle dieſe 
Schenkungen im vorſtehenden Verzeichnis aufzuführen. 

  

Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friedrich walter, Mannheim, C 8, 10b, an den ſämtliche Beiträge zu adreſſieren ſind. 
Für den materiellen Inhalt der Artikel ſind die Mitteilenden verantwortlich. 

Verlag des Mannbeimer Altertumsvereins E. U., Drack der Dr. 5. Baas'ſchen Buchbruckerei G. M. b. f. in Mannheim.
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Erscheint monailich im Umfang von 1—136 Bogen und wird den Mitgliedern des mannheimer Altertumsvereins unentgeltlich zugestellt. Für hichtmitglieder 

belrägt der jährliche Abonnemenipreis Mk. 3.— Einzelne hummern: 30 Pfennig. 
  

IV. Jahrgang. Juni 1903. Nv. 6. 

  

Inßalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung. 

— Friedrichsfeld. Geſchichte einer pfälziſchen Hugenottenkolonie. Von 
Dr. Friedrich Walter. — Miscellanea. — Auszug ans dem 
Jahresbericht über das ga. Vereinsjahr 1902/05. — Zeitſchriften und 
Bücherſchan. — Veuerwerbungen und Scheukungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Der Vorſtand hat in ſeiner Sitzung am 16. Mai 

mit großer Befriedigung Henntnis genommen von den 
Verhandlungen, die am 13. d. M. in einer vom Herrn 
Oberbürgermeiſter berufenen und von ihm geleiteten Mom⸗ 
miſſionsſitzung über zwei wichtige, den Verein aufs engſte 
berührende Fragen gepflogen wurden. Die eine betrifft 
die künftige Derwendung der ehemaligen Schulkirche 
in I. 1. 1, die andere die Ausſcheidung der geſchichtlich 
oder kunſtgewerblich wertvollen Koſtüme, Möbel, Geräte und 
Waffen aus dem Fun dus des Hoftheaters und deren 
Ueberlaſſung an unſern Verein zur Ausſtellung. Die zu dieſer 
Sitzung eingeladenen Vorſtandsmitglieder, die Herren Seubert, 
H. Baumann und Walch, fauden dabei Gelegenheit, im 
Sinne unſerer Eingabe vom Februar d. J. darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß der Verein, um ſeine Sammlung zu einem 
würdigen Stadtmuſeum auszugeſtalten, durchaus einer Er⸗ 
weiterung ſeiner Räume bedürfe, und daß die ehemalige 
Kirche nach ihrer Cage, ihren Raum⸗ und Lichtverhältniſſen 
ſich wie kein anderer Raum für Einrichtung eines ſolchen 
Muſeums eigne. Da in der Sitzung feſtgeſtellt wurde, daß 
es möglich ſei, den beiden andern gemeinnützigen Vereinen, 
die ſich ebenfalls um die Ueberlaſſung der Nirche bewerben, 
in andern ſtädtiſchen Gebäuden geeignete Räume zu be⸗ 
ſchaffen, ſo darf man hoffen, daß der Stadtrat die Ent⸗ 
ſcheidung zu unſern Sunſten fällen wird. Auch die Ver⸗ 
handlungen betr. den Fundus des Theaters nahmen einen 
unſern Wünſchen entſprechenden Verlauf. Wie aus dem 
in den Blättern veröffentlichten Sitzungsbericht hervorgeht, 
hat der Stadtrat unter'm 14. NNai die Ausſcheidung der in 
Betracht kommenden Segenſtände aus dem Theaterfundus 
genehmigt. — Dankbar begrüßt wurde es, daß unſer lang⸗ 
jähriges, eifriges Mitglied Herr J. Aberle ſofort uach 
Erſcheinen unſeres letzten Mahnrufs dem Verein ein Ge⸗ 
ſchenk im Betrag von 50 Ni. überwieſen hat. — In 
übrigen wurden in der Vorſtandsſitzung verſchiedene Vereins⸗ 
angelegenheiten, namentlich inbetreff der am 18. Mai ab⸗ 
zuhaltenden ordentlichen Mitgliederverſammlung beſprochen. 

In der Vorſtandsſitzung vom 25. Mai kam u. a. die 
Veranſtaltung eines Uusflugs nach Schwetzingen zur 
Sprache, den der Verein am 27. Mai zuſammen mit dem 
hiſtoriſchen Verein in Darmſtadt unternommen hat. Ein 
zweiter Vereinsausflug wird Sonntag, den 21. Juni nach 
Neckarbiſchofsheim veranſtaltet werden, und zwar eben⸗ 
falls unter Beteiligung des Darmſtädter Vereins; nähere Mit⸗   

teilung folgt in den Tageszeitungen. — Ein im September 
d. J. hier ſtattfindender Kongreß der Centralſtelle 
für Arbeiterwohlfahrt wird ſich mit der Frage der 
Einrichtung volkstüämlicher Muſeen befaſſen und eine 
kleine Ausſtellung veranſtalten, um die hierbei in Betracht 
kommenden Grundſätze an praktiſchen Beiſpielen zu veran⸗ 
ſchaulichen. Auf ergangene Aufforderung des Stadtrats 
wird ſich unſer Verein an dieſer Ausſtellung beteiligen. — 
Unter den zahlreichen Schenkungen wurde eine reiche Su⸗ 
wendung von Frau Oberſt v. Renz hervorgehoben, worüber 
die Liſte der Neuerwerbungen nähere Auskunft giebt. 
Unſer Mitglied Herr Friedrich Kauffmann hat ſich, 
wie freudigſt begrüßt wurde, der Hahl derjenigen Mitglieder 
angeſchloſſen, die ihren Jahresbeitrag freiwillig auf 100 M. 
erhöht haben. Dieſes weitere Beiſpiel hochherzigen Inter⸗ 
eſſes an den Beſtrebungen unſeres Vereins beſtärkt den 
Vorſtand in der Hoffnung, daß der demnächſt ergehende 
Appell an die Gpferwilligkeit unſerer Mitglieder (vgl. 
Jahresbericht) nicht erfolglos bleiben wird. 

* * 
E 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Bräuninger Dr., Hans Arzt L I3. 7. 
NMriebitzſch, Joh. Glasmaler Rennershofſtr. 14. 
Kahn, Simon Privatmann 0 7. 5. 
Kugler, Dr. Joſeph Medizinalrat und Großh. Bezirks⸗ 

arzt Prin; Wilhelmſtr. 12. 
Cefo, Guſtav Haufmann I. 8. 10. 
Müller, Narl Apotheker Mannheim Neckarau. 
Hlaatſch, Dr. Hermann Pirofeſſor in Heidelberg. 

Sugang: 7, Abgang: 1 ldurch Tod: 0, durch Austritt: ), 
Mitgliederſtand Ende Mai 1905: 816 Mitglieder. 

VBereinsveranſtaltungen. 

Die ordentliche Ritgliederverſammlung für das 

laufende Jahr fand am 18. Mai im Botel National ſtatt und wurde 

vom Vereinsvorſitzenden HBerrn Major z3. D. Seubert geleitet, der 

nach Begrüßung der zahlreich erſchienenen Mitglieder zunächſt dem 

Schriftführer, Herru Prof. Karl Baumaun, das Wort erteilte zur 

Verleſung des Jahresberichtes über das abgelaufene Geſckäftsjahr, 

das 44. ſeit Beſtehen des Vereins. Da ſich ein Auszug aus dieſem 

Bericht in vorliegender Uunnner abgedruckt findet, gehen wir au dieſer 

Stelle auf deſſen Inhalt nicht näher ein. Nachdem die Verſammlung 

durch lebhaften Veifall ihrem Danke Ausdruck gegeben hatte, folgte 

der Bericht über die Jahres⸗Abrechnung des Vereins für das Kalender⸗ 

ja.. 1902. In den Sinnahmen wurde eine Schenkung des Berrn 

Direktor Adolf Benfinger im Betrag von 500 M. hervorgehoben; 

unter den Ausgaben bildet einen Hauptpoſten die Karl Theodor-Aus⸗ 

ſtellung, die den Verein 4155 M. gekoſtet und 2015 M. eingebracht, 

alſo mit einem Deſizit von 1242 M., abgeſchloſſen hat. Damit erklärt 

ſich auch das Deſizit von 595 M., mit dem der Verein ins neue Jahr
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eingetreten iſt. — Die Jahresrechnung iſt geprüft und dem Bezirks⸗ 

amt vorgelegt worden; dem Rechner wurde Entlaſtung erteilt. 

Fum folgenden Punkt der Tagesordnung, der Neuwahl für die 

ſatzungsgemäß ausſcheidende Hölfte des Ausſchußmitglieder, ergriff Rerr 

Prof. Kautzmann das Wort, um dem ſeitherigen Ausſchuß und 

vorſtand für ſeine erfolgreiche Thätigkeit im Dienſt der guten Sache 

zu danken und die Wiederwahl der ausſcheidenden Herren durch Akkla · 

mation zu beautragen, was denn auch unter Beifall beſchloſſen wurde. 

Ebenſo wurde die Fuwahl der Berren Kaufmann Harl Baer und 

Privatmann Jean Wurz in den Ausſchuß durch die Verſammlung 

gutgeheißen. Nachden der Vorſitzende noch von der freundlichen Ein⸗ 

ladung des Vereins für Naturkunde zum Vortrag dez Rerrn Prof. 

Dr. Hlaatſch und von einem geplanten vereinsausflug nach 

Neckarbiſchofsheim Henntuis gegeben hatte, wurde, da ſich niemand 

mehr zum Wort meldete, die Mitgliederverſammlung geſchloſſen. 

Es folgte nunmnehr der Vortrag des Berrn Proſeſſor lermann 

Theobald über „Die Vereinigung der rechtsrheiniſchen Pfalz 

mit Baden im Jahre 1805.“ Die Ausführungen des Redners 

waren hauptſächlich der Erinnerung an den vor 100 Jahren zuſtande 

gekommenen Reichsdepntatiousſchluß von 1805 im Fuſammenhang mit 

den vorausgehenden Verhandlungen über die für unſer modernes 

Staatsweſen grundlegenden territorialen Veränderungen gewidmet. 

Bei der Fülle des Stoffes, der ſich hierbei herandrängte nnd im Rahmen 

eines 1½ſtündigen Vortrags numöglich bewältigt werden konnte, hatte 

ſich der Vortragende beſchränken müſſen und ſein Thema dahin fixiert, 

daß er die Verhandlungen vom Luneviller Frieden bis zum 25. Februar 

1805 vorführte und zwar im weſentlichen nur, ſoweit ſie Baden und 

ſeine Landerwerbungen, und ſpeziell, ſoweit ſie die Erwerbung der 

Pfalz nud miannheims augingen. Dabei bedurfte es freilich eines 

kurzen orientierenden Rückblickes auf die grundlegenden Verhandlungen 

des Raſtatter Kongreſſes und die vorangegangenen Separatfriedeus⸗ 

verhandlnngen zwiſchen Frankreich und Baden bis 1796. Bei letzteren 

trat ſchon die Perſon des badiſchen Geſandten in Paris, v. Reitzen⸗ 

ſtein, eutſchieden in den Vordergrund. Der Vortragende charakteriſierte 

ihn als einen Realpolitiker ohne deutſch⸗nationales Empfinden, aber 

als einen Mann von klarem politiſchen Blick und von rückſichtsloſer 

Euergie, dem Baden wohl deu größten Teil ſeiner ſpäteren Erfolge 

zu verdanken halte. Er bewirkte den für Baden ſo ausſichtsreichen 

Separatfriedensſchluß vom Anguſt 1796; er war auch während der 

Raſtatter Verhaudlungen die treibende Kraft unter den badiſchen 

Diplomaten. Er hat dann nach dem Luneviller Frieden bei dem be⸗ 

rüchtigten allgemeinen Länderſchacher in Paris, anſtändiger als die 

meiſten deutſchen Diplomaten und doch relativ am erfolgreichſten von 

allen, die Jutereſſen Badens vertreten. In eingehender Darſtellung 

ſchilderte der Vortragende die Bemühungen v. Reitzenſteins, die nr⸗ 

ſprünglich über die früheren Zuſagen Frankreichs hinans in erſter 

Linie anf den Erwerb des Breisganes gerichtet waren, während der 

Gedanke an die Gewinnung der rechtsrheiniſchen Pfalz zum erſten 

male im April 1801 nud dann deutlicher in einer Denkſchrift vom 

17. märz 1802 anſtauchend, aufangs unr mit ängſtlicher §nrücknaltnng 

beſprochen wurde, dann aber infolge der günſtigen Auſnalmne auf 

franzöſiſcher Seite immer mehr in den Vordergrund der diplomatiſchen 

Bemühungen des badiſchen Vertreters rückte. So eifrige Befürworter 

ſeiner Wünſche und Auſprüche Baden in Napoleon und Talleyrand 

fand, die iu einem ſtark vergrößerten Baden eine willkouuuene Stütze 

Frankreichs ſahen, ſo heftigen iderſtand hatte es bei dem ruſſiſchen 

Geſandten in Paris zu überwinden, dem überhaupt die Aufgabe, im 

Verein mit Talleyrand den Entſchädigungsplan für die deutſchen 

Fürſten aufzuſtellen, von Herzen zuwider war. Doch Talleyrand ge⸗ 

lang es, dieſen Widerſtand zu überwinden, und der am 5. Juni feſt⸗ 

geſetzte Entſchädignugsplan entlielt eine ganz bedentende Vergrößerung 

Badens, darunter auch durch den größten Teil der rechtsrheiniſchen 

Pfalz. Die ſpäteren Umarbeitungen dieſes Plaues durch Frankreich 

und Rußland und die endgültige Redaktion durch die Reichsdeputation 

haben für Baden nur unweſentliche Aenderungen gebracht. 

Im zweiten Hanptteile erörterte der Vortragende die Frage, wie 

ſich Baiern gegenüber dieſem Eutſchädigungsplau, der ihm ja die Ab⸗ 

tretung der ſchönen Pfalz, natürlich gegen anderweitigen bedeutenden 

Erſatz, zumutete, geſtellt habe. Die bairiſche Regierung hat im Prinzip 

keinen nenneuswerten Widerſpruch geäußert aus Gründen, die der   
  

miniſter Montgelas ſelbſt ſpäter in ſeinen Denkwürdigkeiten au⸗ge⸗ 

führt hat. Aber als es ſich um die Beſitznahme der Pfalz (November 

1802) handelte, hat es nicht an Keibereien gefehlt. Zwei Punkte 

wurden in dem Vortrage beſonders hervorgehoben: die Verweigerung 

der Uebernahme eines Auteils von den pfälziſchen Schulden durch 

Baiern, eine Frage, die erſt 1859 durch Vertrag endgültig gelöſt 

wurde, und in ausführlicherer Darſtellung der Streit um die Mann⸗ 

heimer wiſſenſchaftlichen und Nunſtſammlungen, der faſt zu einem 

ernſtlichen Kouflikt zwiſchen den beiden Staaten geführt hätte, aber 

ſchließlich doch durch die Nachgiebigkeit Karl Friedrichs beſeitigt wurde. 

Anf dieſe hiſtoriſche Darſtellung, die hauptſächlich auf der von 

der Badiſchen Niſtoriſchen Kommiſſion heraus gegebenen Politiſchen 

Horreſpondenz Karl Friedrichs beruhte, folgte zum Schluß ein kurzer 

Auszug ans der bekannten offiziellen Schilderung der Huldigungsfeier 

der Badiſchen Pfalzgrafſchaft, die 1805 hier beim Hofbuchhändler 

Ferdinand Kanfmann erſchienen iſt und dem Liebhaber lokaler Ge⸗ 

ſchichtsforſchnng wegen der Fülle der augeführten Namen manches 

Intereſſaute bietet. 

Eine große Hörerzahl folgte den Ausführnugen des Redners 

mit lebhaftem Intereſſe und ſpendete ihm daukenden Beifall für ſeinen 

hochintereſſanten, anf eindringenden Quellenſtudien beruhenden Vortrag, 

der voransſichtlich der Allgemeinheit im Druck zugänglich gemacht 

werden wird. Bei dem an deu Vortrag ſich anſchließenden gemein⸗ 

ſamen Abendeſſen, an dem etwa 60 Perſouen teilnahmen, verlieh 

Kerr Major Senbert dem Dauk der Anweſenden an den Redner be⸗ 

redte Worte. Im weiteren Verlauf des Abends brachte das Vorſtands⸗ 

mitglied Herr Rudolf Baſſermann in humoriſtiſcher Weiſe einen 

Trinkſpruch auf die Damen aus. 

Am 20. Mai wohnte eine große Anzahl unſerer Mitglieder auf 

frenndliche Einladung des Vereins ſür Naturkunde einem Vortrag an, 

in welchem Herr Profeſſor Pr. Klaatſch-Heidelberg über die neueſten 

Ergebniſſe ſeiner Forſchungen über Alter und Abſtammung des 

Menſchen berichtete. Der Herr Vortragende hat mittelſt eines von 

ihm erſundenen Meß⸗ und Zeicheninſtruments die inenſchlichen Schädel⸗ 

und Knochenreſte, die aus der Diluvial⸗ und Eiszeit ſtammen, einer 

erneuten Prüfung unterzogen und iſt dabei zur Ueberzeugung gelangt, 

daß jener Urmenſch ſich bereits als ein eingenartig entwickeltes Weſen 

darſtellte und ein Zuſammenhang mit dem Affentppus ſich nicht er⸗ 

weiſen laſſe. Weiterhin iſt er auf Studienreiſen, namentlich in Eng⸗ 

land, Belgien und Frankreich, den früheſten Menſchenſpuren nach⸗ 

gegangen und hat in Erdſchichten, die zweifellos älter ſind als die 

Dilnvialperiode, zahlloſe Feuerſteinwerkzeuge gefunden, die, wenn 

auch noch ſo primitiver Art, doch nur durch Menſchenhand hergeſtellt 
ſein köunen. Damit erſcheint das Alter des Menſchengeſchlechts in 

die Tertiärperiode, 40—50 Jahrtauſende vor unſerer Seitrechnung, 

hinanfgerückt. — Die überaus lichtvollen und feſſelnden Darlegungen 

wurden noch durch Karten, Zeichnungen und zahlreiche Fundſtücke, 

die der Herr Vortragende zu eingehender Beſichtigung darbot, erläutert. 

Die Suhörer, die ſo zahlreich erſchienen waren, daß der Saal nicht 

ausreichte, ſpendeten Berrn Prof. Klaatſch den wohlverdienten Beifall und 

Dank, dem auch der Vereinspräſident, Herr Medizinalrat Pr. Lind⸗ 

mann, in treffenden Worten Ausdruck verlieh. 

Es wäre ſchlie ßlich noch über den wohlgelungenen Vereinsausflug 

nach Schwetzingen zu berichten, was wir uns jedoch für das nächſte Feft 

der „Geſchichtsblätter“ verſparen. 

  

Friedrichsfeld. 
Geſchichte einer pfälziſchen Hugenottenkolonie. 

Von Dr. Friodrich Walter. 

Nachdruck verboten. 
  

I 

Den wenigſten unſerer pfälziſchen Dörfer ſieht es der 
Wanderer an, wie weit ihre Geſchichte zurückreicht. Furcht⸗ 
bare Hriegsgewitter ſind die vielen Jahrhunderte hindurch 
über ſie niedergegangen. Was den verheerenden Horden 
des dreißigjährigen Krieges entging, das verwüſteten die
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franzöſiſchen Mordbrenner gegen Ende desſelben ſchreck⸗ 
lichen Jahrhunderts ſo gründlich, daß kaum ein Stein auf 
dem andern blieb. Nur vereinzelt finden wir einen roma⸗ 
niſchen Hirchturm, gotiſche Mauerreſte, Renaiſſancegebälk, 
ein Thor mit altem Wappen, einen Schlußſtein mit frũher 
Jahreszahl. Nichts von alledem in Friedrichsfeld. Nichts 
in dieſem Dorfe, was auch nur im beſcheidenſten Sinne 
ein Denkmal geſchichtlicher Vergangenheit genaunt werden 
könnte. Aus neueſter Seit ſtammen die Nirchen, und die 
gleichmäßig nüchternen, ſchmuckloſen Backſteinhänſer, die 
leider überall in der Rheinebene unſeren Dörfern das eigen⸗ 
artige Gepräge rauben, ſie ſcheinen in Friedrichsfeld abſo⸗ 
lute Geſchichtsloſigkeit zu verkünden. 

Aber Friedrichsfeld hat doch ſeine Geſchichte. Frei⸗ 
lich iſt ſie bedeutend jünger als die der Nachbarn, und 
klein beiſammen ſind die geſchriebenen alten Dokumente, 
die wir zur hand nehmen müſſen, um Friedrichsfelds Ge⸗ 
ſchichte kennen zu lernen. Lange genug haben ſie in der 
Vergeſſenheit der Archive!) geſchlummert, bis des Forſchers 
Auge auf ſie fiel und ihnen entnahm, was die folgenden 
Blãtter berichten. 

Franzöſiſche Flüchtlinge waren es, die das Dorf 
gründeten. Im Frühjahr 1682 nahten ſich die erſten von 
ihnen dem Throne des pfälziſchen Kurfürſten mit der Bitte 
um Ackerland. Im Gktober desſelben Jahres unterzeichnete 
der Kurfürſt die Privilegien der neuen Anſiedelung. Dieſe 
Daten bilden den Ausgangspunkt unſerer geſchichtlichen 
Darſtellung, der wir aber noch einige erläuternde Worte 
vorauszuſchicken haben. 

In den Seiten der Glaubensverfolgungen und Religions⸗ 
kriege war die Pfalz, ſo lange ſie nicht ſelbſt unter ihnen 
zu leiden hatte, eine Sufluchtsſtätte für die um ihres 
Glaubens willen bedrängten Anhänger der neuen Lehre. 
Beſonders ſeit den Tagen Friedrichs IIl. und Johann 
Haſimirs, als mit der entſchiedenen Wendung des pfälziſchen 
Fürſteuhanſes zur Lehre Calvins der Zuſammenhang mit 
den franzöſiſchen und holländiſchen Reformierten un ſo 
inniger wurden und Hurpfalz immer mehr als Vorkänipfer 
für die Sache der Reformation in den Vordergrund der 
proteſtantiſchen Fürſten trat. Eifrig wurden die politiſchen 
Beziehungen zu den Führern der Hugenotten in Frankreich, 
zum oraniſchen Hauſe in den Niederlanden und zu allen 
proteſtantiſchen Mächten gepflegt. Scharenweiſe ſtrömten 
aus den Niederlanden Flüchtlinge an den Rhein, als die 
ſpaniſche Regierung mit der Gewalt des Schwertes und 

1) Unter den lückenhaften archivaliſchen Quellen iſt die wichtigſte 
die „Handſchrift“ 395 des Großh. Landesarchivs in KHarlsruhe, ein 
aus Hirchenrats⸗ und Regierungs⸗Akten gefertigter Sammelband, betitelt: 
‚Die während der 1680er Jahren in der Churfürſtlichen Pfaltz am 
Rhein aufgenommenen, um der reformirten Religion wegen aus ihrem 
Vatterland vertriebenen Piemouteſer und Frautzoſen beir.“ Die erſte 
Hälfte betrifft die Piemonteſen 1662—1219;: dann folgen nach einer 
die Jahre 1685—88 umfaſſenden Abrechnung über die Verwendung der 
Hollektengelder für die Refugiés von Fol. 211 an Aktenfragmente betr. 
die Anſiedelung von Friedrichsfeld 1682 ff. Ergänzungen ſind enthalten 
in den Friedrichsfelder Spezialakten desſelben Archivs, beides bisher 
unbenutzte Quellen. Außerdem wurde ein Fasscikel Friedrichsfelder 
ev. Uirchenakten (IV.I Heft 1 1782 ff.) der Pfarrei Edingen heran⸗ 
gezogen, worin ſich verſchiedene frühere Pfarrer der Gemeinde be⸗ 
mübten, über die Geſchichie F.“s Ularheit zu ſchaffen, was ihnen aber 
nur in ſehr beſchränktem Maße gelungen iſt, weil ſie merkwürdiger⸗ 
weiſe verſäumten, das Harlsruher Archiv zu Rate zu ziehen. Die 
gedruckten Nachrichten ſind ſehr dürftig und nicht frei von Irrtümern. 
Widders irrtümliche Angabe 1,217, Friedrichsfeld ſei im Jahre 1684 
beſiedelt worden, ſtellt ſchon Wundt in ſeiner topographiſchen pfãlziſchen 
Bibliothek 2,26 unter Hinweis auf das Privilegiendatum richtig. 
Häuſſer 2,690 hat zwar das richtige Datum nund teilt einige Haupt⸗ 
punkte der Privilegien mit, aber die Namen der erſten Anſiedler ſind 
bei ihm völlig entſtellt. Vorſtehender Auſſatz iſt die umgearbeitete 
Faſſung eines im Mannheimer Altertumsvereim gehaltenen Vortrags. 
Was damals über die anderen Fremdenkolonien in der Pfalz aus⸗ 
gefützrt wurde, ſoll, bedeutend erweitert und verbunden mit einer 
Schilderung der pfälziſchen Kolonien in der Fremde, ſpäter zu gelegener 
Geit dem Druck übergeben werden.   
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den Schrecken der Inquiſition gegen die religiöſe und 
politiſche Stellung des Proteſtantismus in den Ni ederlanden 
zu Felde zog. Der pfälziſche Uurfürſt übergab ihnen 
Ulöſter, die er kurz vorher eingezogen hatte, zum dauernden 
Wohnſitz. So entſtanden die Fremdenkolonien Frankenthal, 
Schönau, Lambrecht, Otterberg, die ſich ſchnell vermehrten. 
Auch in Städten wurden die Ausländer angeſiedelt, in 
Heidelberg, Oppenheim, ſeit Anfang des 17. Jahrhundertz 
auch in Mannheim. Ueberall bildeten ſie ſelbſtändige Ge⸗ 
meinden mit eigenen Predigern, die den Gottesdienſt nach 
ihrem Landesbrauch, in ihrer Mutterſprache hielten. 

Dieſe Auswanderer, die in der Pfalz freundliche Auf⸗ 
nahme fanden, waren teils niederdeutſch redende Flam⸗ 
länder, teils franzöſiſch redende Wallonen aus dem heutigen 
Belgien, teils aber auch franzöſiſche Hugenotten, die infolge 
der Bürgerkriege zwiſchen Hatholiken und Proteſtanten ihr 
Heimatland verließen. Zunächſt als Spottname, dann all⸗ 
gemein gebraucht, kam damals die Bezeichnung „huguenots“ 
(Eidgenoſſen?) für die frauzöſiſchen Reformierten auf. Von 
Genf, wo dieſer Name entſtanden ſein ſoll, dem Mittel⸗ 
punkt der LCehre Calvins, empfing die franzöſiſche Refor⸗ 
mation die enſcheidenden Einflüſſe. Was in Frankreich 
die Religionswirren ſo blutig geſtaltete, war beſonders die 
Verbindung des Hugenottismus mit den hartnäckig ver⸗ 
fochtenen Unabhängigkeitsbeſtrebungen des Hochadels im 
Uampf mit der Urone. Wie überall in dieſer Spoche, 
ſo ſind auch hier politiſche Motive mit den religiöſen 
verquickt. Um dieſelbe Seit, als Friedrich III. von der 
Pfal; den Heidelberger Uatechismus zum Lehrbuch des 
pfälziſchen Calvinismus erhob, als er in Frankenthal die 
erſten Glaubensflüchtlinge anſiedelte, brachen mit dem 
Blutbad von Vaſſy (1562) die franzöſiſchen Keligions⸗ 
kriege aus. Sehn Jahre ſpäter erlebten die Pariſer Huge⸗ 
notten die ſchreckliche Bartholomãusnacht. Unter Heinrich IV. 
von Navarra, der ſeinem Thron zuliebe vom Proteſtan⸗ 
tismus zur katholiſchen Uirche übertrat, ſeine Politik aber 
auf entſchieden kolerante Grundſätze ſtellte, wurde die Lage 
der Hugenotten äußerlich zwar beſſer; das Edikt von Nautes 
(1598), ſo wenig es zwar überſchätzt werden darf, ſicherte 
ihnen Gewiſſensfreiheit und gleiche bürgerliche Rechte wie 
den Katholiken zu; die Religionsausübung aber war an ge⸗ 
wiſſe Beſchränkungen geknüpft. Dieſe Politik der Duldung 
und Ausgleichung wurde von Heinrichs Nachfolgern nicht 
fortgeſetzt. Der liampf gegen die Hugenotten begann im 
ſiebzehnten Jahrhundert aufs neue. 

Fleißige Handwerker, tüchtige Uauflente und begabte 
Hünſtler hatte die flämiſche, walloniſche und hugenottiſche 
Einwanderung in der letzten Hälfte des 16. und zu An⸗ 
fang des 17. Jahrhunderts in die Pfalz geführt, und dieſe 
Fremden trugen weſentlich dazu bei, die Wohlhabenheit und 
kulturelle Blüte hervorzubringen, in der unſer Heimatland 
vor dem dreißigjährigen Urieg prangte. Jener furchtbare 
Urieg aber vernichtete dieſe hoffnungsreiche Blte und trieb 
ſie alle wieder auseinander, die dieſe glücklichen Tage der 
Pfalz erlebt. Als nach dem weſtphäliſchen Frieden Uur⸗ 
fürſt Karl Cudwig, dem die Geſchichte den Ehrentitel des 
Wiederherſtellers der Pfalz verliehen hat, an die mühſame 
Arbeit ging, ſeinem verwüſteten, verödeten, entvölkerten 
Cande wieder empor zu helfen, da knüpfte er an jene An ⸗ 
ſiedelungspolitik ſeiner Vorfahren an, mehr aus nahe⸗ 
liegenden wiriſchaftlichen Erwägungen, als aus ihren vor⸗ 
wiegend fromm:religiöſen Beweggründen. Nicht mehr das 
glaubensbrüderliche Mitleid, das Pflichtgefühl, zu helfen 
u zu retten, ſondern eine auf volkswirtſchaftlicher Grund⸗ 
lage aufgebaute, wohlberechnete Politik weitherziger Duldung 
gab den Ausſchlag. Mit Ausnahme der Uatholiken waren 
Karl Cudwig Unterthanen aller Länder willkommen. Auch 
Sekten genoſſen ſeinen Schutz. Menſchen, Unterthanen, in 
erſter Reihe aber Bauern und Handwerker brauchte dieſe 
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Seit langſamer Neuaufrichtung und Neukultivierung. Städte 
und Dörfer mußten neubevölkert, weite Strecken wüſten 
Candes mußten wieder urbar gemacht werden. Weder 
Mühe noch Hoſten wurden geſcheut. Verlockende Ver⸗ 
ſprechungen und feierlich verbriefte Vorrechte bildeten das 
Mittel, Fremde in die Pfalz zu locken. Nicht blos Glaubens⸗ 
flüchtlinge kamen, Rélugiés, die ein Aſyl ſuchten, ſondern 
auch wanderluſtige Spekulanten, die unter den günſtigen 
Verhältniſſen ſchnell und mühelos Reichtümer zu erwerben 
hofften, gewinnſüchtige Unternehmer, von denen gar mancher 
wieder abzog, wenn er ſich in dieſer Hoffnung getäuſcht 
ſah. Es war eine buntgemiſchte Geſellſchaft, die ſich da⸗ 
mals in der Pfalz einſtellte, dem Hurfürſten manch ſorgen⸗ 
volle Stunde bereitete, aber ſchließlich auf handel und 
Wandel doch ungemein belebend einwirkte. Mannheims 
Privilegien von 1652 zielten direkt auf derartige Maſſen⸗ 
anſiedelung von auswärts ab, und thatſächlich wohnten 
damals in dieſer Stadt mehr Niederländer, Wallonen und 
Franzoſen, als eingeborene Pfälzer. Solche Blutmiſchung 
aber konnte für die Alteingeſeſſenen nur von Vorteil ſein. 

Eine umfaſſende Holoniſations⸗Politik durchzieht plan · 
voll Karl Cudwigs ganze Regierungszeit. Wo ſich ein 
paar Ausländerfamilien zuſammenfanden, deren Unter⸗ 
ſtützung der Mühe wert ſchien, wurden Privilegien erlaſſen, 
die ihnen weitgehende Sonderrechte einräumten. Bald 
wurden die fremden Anſiedler unter Wahrung ihrer Eigen⸗ 
art einem beſtehenden Gemeinweſen angegliedert, bald er⸗ 
hielten ſie als ſelbſtändige politiſche Gemeinde eine bevor⸗ 
zugte Stellung. 

Der Zuzug aus Frankreich nahm wieder zu. Nach⸗ 
drücklich ging dort die Politik cdudwigs XIV. darauf aus, die 
Einheit der Hirche wieder herzuſtellen. Den allmählichen Ein⸗ 
ſchränkungen des Hugenottentums reihten ſich Bedrängungen, 
Verfolgungen und Gewaltmaßregeln an. Als ini Jahre 1685 
die Aufhebung des Edikts von Nantes erfolgte, da wurde 
formell etwas beſeitigt, was in Wirklichkeit ſchon längſt 
nicht mehr zu Recht beſtand. Und ſchon lange vor 1685 
zogen Scharen franzöſiſcher Flüchtlinge über die Grenzen 
ihres Heimatlandes, das ſich mit ihnen gewaltſam der wert⸗ 
vollſten Arbeitskräfle entäußerte. Frankreichs Verluſt ließ 
ſich damals noch nicht im entfernteſten überſehen; den 
Hauptnutzen aus dieſer Maſſenauswanderung aber hat 
Mittel⸗ und Norddeutſchland, beſonders Brandenburg⸗ 
Preußen gehabt. Dort ließen ſich in großer Sahl die hoch⸗ 
gebildeten, wohlhabenden, oder durch Fleiß und Ausdauer 
bald zu Wohlſtand gelangenden Réſugié-⸗Familien nieder, 
die ihrem neuen Vaterlande in handel und Gewerbe, in 
Beamtentum und geiſtigem Ceben ſo hervorragende Dienſte 
geleiſtet haben. 

II. 

Die Holoniſten von Friedrichsfeld waren arme Bauern 
und Handwerker. Die Bitte um geeignetes Ackerland 
ſtellten ſie an die Spitze ihrer Geſuche. Su Anfang des 
Jahres 1682 erhielt Hurfürſt HKarl, der Sohn Harl Ludwigs, 
folgende Bittſchrift: 

„Monseigneur! Voici Paul Drouin, Daniel le Loup et 

Pierre le Roy qui désirent de se venir établir dans les Etats 

de Votre Altesse Serénissiine Electorale, pour pouvoir vivre 

en la liberté de la religion, se retirant de France pour les 

perséeutions qui y régnent; c'est pourquoi ils supplient trẽs- 

humblement V. A. S. E. de leur faire donner quelques terres 

en friche pour les défricher et y avoir leur subsistance, 

promettant de s'employer de tout leur pouvoir à les remettre 

en bon état. Ce faisant ils seront de plus en plus obliges de 

prier Dien pour la santé et prospérité de V. A. S. E. et de 

toutes les personnes qui lui sont chéres comme ges bons et fidéles 

sujets.“ 

Um wüſtliegendes Brachland baten die drei Geſuch⸗ 
ſteller; ſie wollten es urbar machen und als treue Unter⸗   
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thanen bewirtſchaften. Andere ſchloſſen ſich ihrer Bitte 
an: Noé le Coup, Jacques Delporte, Charles Peronne 
(loder Perron), Daniel und Jean Quivoy, Jean Fromery, 
Abraham Soblet. Sie kamen alle mit Frau und Uindern 
und waren Glaubensflüchtliuge aus der Gegend von Sedan, 
die ſchon eine große Fahl Auswanderer in die Pfalz und 
nach Mannheim entſandt hatte. Die Beziehungen Mann⸗ 
heims zu dieſer Hegend waren damals ſo lebhaft, daß 
zeitweilig eine regelmäßige Poſtverbindung von Mannheim 
über Metz nach Sedan eingerichtet wurde. So fanden die 
neuen Ankömmlinge am Rhein Candsleute und Verwandte 
vor, die ihnen über die erſte Not weghelfen konnten. 
Die pfälziſche Regierung zeigte ſich bereit, ihrer Bitte 
zu willfahren. Sie ſollten das gewünſchte Brachland er⸗ 
halten, antwortete man ihnen; in der Gegend zwiſchen 
Edingen und Seckenheim wollte man ſie anſiedeln. Im 
März 1682 erhielt ein Einwohner von Uirchheim, der Ge⸗ 
meinsmann Heß, von der kurfürſtlichen Hof⸗ oder Rechen⸗ 
kammer, der oberſten Finanz⸗ und Domänenbehörde des 
Candes, den Befehl, mit den fremden Ankömmlingen dieſe 
Gegend zu begehen, damit ſie ihre Wünſche äußern könnten. 
VvVier Stunden im Umkreis wurden ſie herumgeführt, bis 
in die Semarkungen Schwetzingen und Plankſtadt und 
gegen den Rhein hin nach Rohrhof und Brühl. Aber der 
Sandboden des Rheingeſtades ſagte ihnen nicht zu; am 
geeignetſten erſchien ihnen zur Anſiedelung die Gegend am 
Seckenheimer Hirtenbrunnen, ſüdöſtlich von Seckenheim. 

Ohne weiteres, ohne irgendwelche formelle Suweiſung 
des Landes abzuwarten, ohne zu fragen, wem die Aecker 
zu eigen ſeien, ließen ſie ſich am Seckenheimer Hirtenbrunnen 
nieder, fällten Bäume im nahen Wald, erbauten ſich Holz⸗ 
hütten und begannen emſig zu pflügen und zu ſäen. Aber 
bald mußten ſie erfahren, daß es mit ihrer Anſiedelung 
doch nicht ſo ſchnell und einfach abgehe. Die Seckenheimer 
waren in großer Aufregung; denn das beſetzte Land ge⸗ 
hörte zu ihrer Allmendweide, und da die Franzoſen außer⸗ 
dem im Seckenheimer Wald die Art anlegten, als hätten 
ſie ſich um keinen Menſchen zu kümmern, ſo war es den 
Seckenheimern nicht zu verdenken, daß ſie darüber lebhafte 
Beſchwerde beim Oberamt Heidelberg führten. Wohl 
ſahen ſie auch etwas mißgünſtig auf die neuen Ankömm⸗ 
linge. Es paßte ihnen nicht, daß dieſe hergelaufenen 
Fremden, wie verlautete, eine gleichberechtigte neue Ge ; 
meinde bilden ſollten. Es ſei beſſer, meinten ſie, wenn 
man ſie in die einzelnen Dörfer verteilen und ihnen die ein⸗ 
gegangenen bezw. unbewirtſchafteten Hofſtätten zuweiſen 
würde. Da gebe es unbebautes Cand genug für ſie. Die 
Franzoſen aber, vielleicht weil ſie ſich im rechtmäßigen 
Beſitz des occupierten Landes glaubten, nahmen eine ziem⸗ 
lich herausfordernde Haltung ein. Sie machten Miene, 
den Seckenheimern die Benutzung ihres Viehbrunnens zu 
wehren, und holten ſich aus dem Wald die ſchönſten jungen 
Eichenſtämme (nach Seckenheimer Behauptung gegen 1000 
Stück), wöhrend ſie die Forlen und „Doſſen“ (Uiefern) 
ſtehen ließen. Dieſes Holz verwendeten ſie nicht etwa für 
Bauzwecke, ſondern verkauften es klafterweiſe, zu dem Spott⸗ 
preis von 9 Batzen für das Ulafter, hauptſächlich an den 
Mannheimer Ratsherrn und Gerbereibeſitzer Walther 
Dehouſt,?) der ſich ihnen dadurch gefällig erwies, daß er 
ihnen das fehlende Zugvieh, 6 Paar Ochſen, ſtellte. 

2) Es ſei hier gleich bemerkt, daß die Dehouſt's walloniſchen 
Urſprungs ſind; ihr Name iſt heute noch in der ganzen Pfalz ver⸗ 
breitet und wird ungefähr ausgeſprochen wie das lateiniſche deus, ſo 
gieb! es z. B. in Worms Dehos, in Mombach Deos (Keiper, Fran⸗ 
36 hes in Pfälzer Volksmund ꝛc. S. 80); auch im heutigen Friedrichs⸗ 
feld finden ſich verſchiedene Vertreter dieſer Familie, die jedoch nicht 
zu den erſten Anſiedlern Friedrichsfeld⸗ gehörte, ſondern erſt ſeit etwa 
1740 daſelbſt nachweisbar iſt. In dieſer Familie hat ſich folgende 
Familientradition vererbt (nach Friedrichsfelder Pfarrakten): Ihre Vor⸗ 
eltern hätten in Paris gewohnt und ſeien in einem Heller eingeſperrt 
worden. Dann ſeien ſie, da ſie von Adel und ſehr reich geweſen, von 
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Da die Aufregung im Dorf Seckenheim immer mehr 
wuchs, mußte ſich die Verwaltungsbehörde, das Oberamt 
Heidelberg, ins Mittel legen. Am 9. Mai 1682 hielt der 
Vertreter des Oberamts, Candſchreiber Clapmeyer, an 
Ort und Stelle eine Tagfahrt ab, zu der Hläger und 
Beklagte vorgeladen waren. Ein umfangreiches, nicht un⸗ 
intereſſantes Protokoll wurde zu den Akten genommen. 
Die Verhandlung nahm einen ſehr erregten Verlauf. Beide 
Darteien geraten hart hinter einander. Die Seckenheimer 
beſtehen auf ihrem Kecht und wollen ſich keine Eingriffe 
gefallen laſſen. Durch das Holzfällen und Roden ſei 
ihnen ſchon großer Schaden an Wald und Weide zugefügt. 
Und die Franzoſen auf der andern Seite laſſen ſich nicht 
einſchüchtern; ſie glauben, der Hurfürſt habe ihre An⸗ 
ſiedlung ſchon in aller Form genehmigt, und wollen nicht 
weichen. Der Candſchreiber hat keinen leichten Stand. 
Er ſchlägt den Franzoſen zwiſchen Edingen und Grenzhof 
einen anderen Ort vor, wo ſie günſtige, vielleicht noch 
beſſere Gelegenheit zur Anſiedelung finden könnten, und 
ſchließlich nach langem Hin⸗ und Herreden gelingt es ihm, 
ſie dahin zu bringen, daß ſie ſich mit dieſem Vorſchlag 
einverſtanden erklären. 
dingung: man möge ſie nicht von einander trennen und 
nicht in die einzelnen Dörfer verteilen, wie die Seckenheimer 
wollen. 

Nun ſollte vor allen Dingen ordnungsmäßig und ge⸗ 
ſetzmäßig verfahren werden. 

Einige Tage ſpäter, am 18. Mai 1682 hielt Land⸗ 
ſchreiber Clapmeyer mit den Réſugié's, den „Welſchen“, 
wie ſie kurzweg in den Akten heißen, und Vertretern der 
nächſtbeteiligten Semeinden Seckenheim, Edingen, Wieb⸗ 
lingen und Neckarau, ſowie den Beſtändern Oächtern) des 
herrſchaftlichen Grenzhofs, in Anweſenheit des Oberjäger⸗ 
und Forſtknechts von Schwetzingen eine Suſammenkunft ab 
an der Stelle, wo das neue Dorf gegründet werden ſollte. 
Die Wieblinger und Neckarauer verfügten ſich bald wieder 
nach Hauſe, da ihre Intereſſen nicht berührt wurden, und 
die Seckeuheimer hatten durch ihre Beſchwerde erreicht, daß 
ſie jetzt viel weniger in Mitleidenſchaft gezogen wurde. 
Die für die Anſiedler beſtimmte Gemarkungsfläche wurde 
nun begangen. Sie ſcheint hauptſächlich auf Edinger Ge⸗ 
biet gefallen zu ſein; denn die Vertreter Edingens erhoben 
lebhaften Proteſt wegen Einſchränkung ihres Weidgangs. 
Auch die Franzoſen hatten allerhand Wünſche und zeigten 
ſich ſehr widerſpenſtig; wenigſtens klagten die Beamten, ſie 
ſeien ſchwer zu behandeln. Die erſte Semarkungsgreuze, 
die damals abgeſteckt wurde, iſt in den Akten folgender⸗ 
maßen — leider nur ſehr ungenau — beſchrieben: Von 
der Steinſäule die Speirer Straße hinauf an die Grenz⸗ 
höfer Semarkung (der Weiler Grenzhof hat heute noch 

Freunden gerektet worden und eutflohen. Zwei einander gegenüber 
ſtehende Paläſte hätten ſie zurückgelaſſen ſamt anſtoßenden Gärten und 
Gütern. Es ſeien zwei Brüder geweſen: Heinrich und Leonhard De 
Nouzte, der eine ledig, der andere verheiratet. Zuerſt hätten ſie ſich 
in Mannheim niedergelaſſen, ſeien dann nach Friedrichsfeld gezogen 
und hätten ſich dort mit den übrigen Fraunzoſen verbunden. Leonhard, 
der die Adelsdiplome beſeſſen, habe ſie vor den Augen ſeiner Freunde 
ins Feuer geworfen, damit niemand mehr vom Glanben abfalle! — Aus 
dieſer phantaſievolien Familienlegende laſſen ſich zwei Punkte als 
hiſtoriſch feſtſtehend heransſchälen: die fremdländiſche Abkunft und der 
zeitweilige Wohnſitz von Familienugliedern in Mannheim. Der mann⸗ 
heimer Ratsherr Walther Dehonſt (ſeit Mai 1664 Mitglied des Stadt⸗ 
rats) ſtarb im November 1691 in Hanau. Als ſeine Frau wird 1686 
erwähnt: Agnes Gouquard. Er hat 1677 eine erwachſene Cochter, 
wohl ſeine Erbin, Anna Clara, die 1698 als Gattin des kurpfälziſchen 
Schaffners Hepp in Bockenheim erſcheint (mh. ſtädt. Kaufprot. 1698 
5. 95). Ein ſtrumpfwirker Johann Philipp Dehouſt läßt ſich 1689 
in Hanau als Bürger nieder und wird Hofſtrumpfmacher, wandert 
aber bald darauf ins Brandenburgiſche aus. Er befindet ſich unter 
den pfälziſchen Flüchtlingen, die ſich 1690 in Halle niederlaſſen: 
„Johann Philipp de Rouſt, Seiden⸗ und Wüllen⸗Strumpffabrikant, ſo 
vier Werkſtühle ſamt allem Fugehör, wie auch einige Wollkämmer, 
Spinner, Walker und Feugmacher mit ſich bringet.“ 

Aber nur unter der einen Be⸗ 
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eigene Gemarkung), von da gegen Grenzhof und herüber 
gegen Edingen, von da wieder zur Säule. Unter der Stein⸗ 
ſäule iſt das Denkmal der Schlacht bei Seckenheim gemeint. 

III. 

Man ſtand auf hiſtoriſchem Boden, dem Schauplatz 
des ruhmvollſten Sieges eines pfälzer Uurfürſten, Friedrichs 
des Siegreichen. Das war eine kraftvolle Herrſchernatur, 
wie ſie auch damals wieder der Pfalz not gethan hätte, 
als der ſchwache, thatenloſe Uurfürſt Karl, der entartete 
Sproß eines großen Seſchlechts, ſein Land der franzöſiſchen 
Gefahr entgegen treiben ließ. Ein kühner Streiter, der es 
mit Uaiſer und Reich aufnahm, ein rückſichtsloſer Drauf⸗ 
gänger, der auch vor Gewaltmitteln nicht zurückſchreckte, 
wenn es ſich um Großes handelte, ein Mann kraftvoller That, 
dem erſt wohl war, wenn es galt, ſich aus ringsum 
dräuenden Gegnern herauszuhauen, jeder Soll ein ritter⸗ 
licher Fürſt, ſo lebt er fort in der Erinnerung ſeiner 
PDfälzer, und mit Begeiſterung verkünden Chroniken und 
Lieder von ſeinem herrlichen Sieg am Walde bei Secken⸗ 
heim. Es war eine Seit wilder Fehden. Friedrich war 
von Feinden umlauert, die jeden günſtigen Augenblick be⸗ 
nützten, um über ihn herzufallen und ihre Rache an ihm 
zu kühlen. Im Juni 1462 brachen Graf Ulrich von 
wWürttemberg, Markgraf UKarl von Baden und deſſen 
Bruder, Biſchof Georg von Metz, brennend und ſengend 
in des Pfalzgrafen Land ein. Auf den Feldern prangte 
im vollen Aehrenſchmuck eine reiche Ernte. Ihre Roſſe 
ſtampften ſie nieder, und die übermütigen Ritter ſchwelgten 
förmlich im Verwüſten und Serſtören. Friedrich, den 
Gefürchteten, wähnten ſie im fernen Land, und er be⸗— 
günſtigte heimlich dieſe irrige Meinung, während er ſich 
rüſtete und ihnen unbemerkt nachzog. In Leimen lag er 
auf der Cauer und beſchloß, ſie am 50. Inni zu über⸗ 
fallen, als Feuerſchein vom Neckar ihm verkündete, daß ſie 
in der Nähe von Seckenheim ſtanden. In aller Stille 
ging's durch den Wald bei Schwetzingen und plötzlich brach 
er vom Fronholz oder Bannwald her im Rücken ſeiner 
Feinde mit ſeinen erzgepanzerten pfälziſchen Rittern und 
den Reiſigen des verbündeten Erzbiſchofs von Mainz her⸗ 
vor. Sie mußten ihm Stand yalten; der Neckar hinderte 
ihr Entweichen. Ein heißer, blutiger Uampf begann. 
„Heut PDfalzgraf oder nie“, mit dieſem Ruf ſtürmte Fried⸗ 
rich den Seinigen voran in die feindlichen Reihen. Ein 
glänzender Sieg ward erfochten. Nach tapferer Gegenwehr 
mußten ſich die drei fürſtlichen Anführer des gegneriſchen 
Heeres dem Hurfürſten gefangen geben. Der Markgraf 
und ſein Bruder, der Metzer Biſchof, wurden ſchwer ver⸗ 
wundet vom Uampfplatz getragen. Begeiſterter Jubel 
ſchallte Friedrich entgegen, als er an Abend des Schlacht⸗ 
tages, an der Spitze ſeiner mit reicher Beute beladenen 
tapferen Schar, in ſeiner Reſidenz Heidelberg einrückte. 
Die Gefangenen kamen in ſtrengen Gewahrſam. Mark⸗ 
graf Mari von Baden und Graf Ulrich von Württemberg 
wurden auf dem Heidelberger Schloß gefangen gehalten, 
Biſchof Seorg von Metz wurde auf die Sollburg Eichels⸗ 
heim bei Maunheim) gebracht, in dasſelbe Turmgemach, 
das 1415—18 der vom Honſtanzer Honzil ſeiner Würde 
eutſetzte Papſt Johann XXIII. als Gefangener bewohnt 
hatte. Erſt nach mehrmonatlicher Haft wurden die 
Fürſten gegen hohes Cöſegeld von Friedrich wieder freige⸗ 
geben. An dieſe Schlacht bei Seckenheim knüpfte ſpätere 
ſagenhafte Erfindung, die zum erſten Mal um die Mitte 
de⸗ 16. Jahrhunderts auftaucht, die Geſchichte vom „Mahl 
zu Heidelberg“ am reich beſetzten TCiſche ohne Brot. Durch 
Guſtav Schwabs gleichnamiges Sedicht iſt dieſe Geſchichte 
heute in aller Mund. Aber dieſes Mahl hat nach der 

3) Tiefburg am Rhein (an der Stelle des ſpäteren Milchgütchens 
und Rheinparks).
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Schlacht ſchon deshalb nicht ſtattfinden können, weil zwei 
von den Fürſten an ihren Wunden ſchwer krank da⸗ 
niederlagen. 

Sur ewigen Erinnerung an den Sieg ließ Uurfürſt 
Frie drich auf dem Schlachtfelde ein mächtiges Uruzifir aus 
rotem Sandſtein aufſtellen und auf dem Sockel die Ge⸗ 
ſchichte der denkwürdigen Schlacht einmeizeln. Drei Jahr⸗ 
hunderte lang ſtand das Seckenheimer Siegeskreuz dort 
draußen im Felde und ſah manchen Sturm an ſich vorüber⸗ 
brauſen. Dann ließ es Kurfürſt Karl Theodor von der 
Pfalz, als es anfing, ſchadhaft und brüchig zu werden, in 
ſein Hofantiquarium im Mannheimer Schloß verbringen, und 
in den vereinigten Sammlungen des Gr. Hofantiquariunis 
und des Mannheimer Altertumsvereins iſt es heute noch 
zu ſehen. Das unter Harl Theodor an dem Ort des 
Denkmals errichtete neue Urenz wurde ſchon 1825 von bös⸗ 
williger hand umgeſtürzt. Im Jahre 1800 aber ließ der 
Mannheimer Altertumsverein das Denkmal in einfacher 
Form wiederherſtellen als ein althiſtoriſches Ehrendenkmal 
pfälziſcher Tapferkeit. Es ſteht auf Seckenheimer Ge⸗ 
markung an der Seckenheimer Straße, unweit des Schnitt⸗ 
punkts der Main⸗Neckarbahn, die heute dort nach Laden⸗ 
burg vorüũberfährt. 

IV. 

In der Nähe dieſes Siegeskreuzes alſo ſollten ſich die 
Hütten der franzöſiſchen Flüchtlinge erheben. Von blut⸗ 
getränktem Boden kamen ſie her, auf blutgetränktem Boden 
fanden ſie eine neue Heimat, freilich nur für wenige Jahre. 
Eine neue Gemeinde ſollte dort geſchaffen, eine neue Dorf⸗ 
gemarkung gebildet werden. Unſere Gegend bietet eine 
ganze Reihe von Beiſpielen dafür, daß die Gemarkungen 
zerſtörter oder entvölkerter Dörfer in denen ihrer Nachbar⸗ 
gemeinden aufgingen. So kam ſchon im Mittelalter das 
Dorf Dornheim rechts des Neckars (am heutigen Mann⸗ 
heimer Centralfriedhof) zu Mannheim, das dadurch einen 
erwünſchten Gemarkungszuwachs jenſeits des Neckars er⸗ 
hielt, ſo kam Hermsheim zu Neckarau, Uloppenheim zu 
Seckenheim u. ſ. w. Hier gewahren wir den umgekehrten 
Prozeß: Costrennung von alten Gemarkungsteilen und Ver⸗ 
einigung derſelben zur Semarkung einer durch die ſtaatliche 
Behörde nen geſchaffenen Gemeinde. ESin Blick auf die 
Gemarkungskarte verkündet dieſe Entſtehungsgeſchichte. 
Wie ein Ueil hat ſich die Gemarkung Friedrichsfeld zwiſchen 
die Nachbargemeinden Edingen und Seckenheim einge⸗ 
ſchoben, von beſcheidenem Umfang im Vergleich mit dieſen. 
Es waren auch nicht die beſten Aecker, die man den Fremden 
abtrat; man gab ihnen minderwertige Cändereien, die ſeit 
langen Jahren mit Dornen und Geſtrüpp bewachſen waren, 
herrenlos und unbenutzt dalagen. 

Da ihnen keine beſondere Weide zugewieſen werden 
konnte, ſo wurde ihnen geraten, die Aecker nach dem alt⸗ 
bewährten und bis ans Ende des 18. Jahrhunderts gebräuch⸗ 
lichen Syſtem der Dreifelderwirtſchaft (regelmäßiger Wechſel 
von Sommerfrucht, Winterfrucht und Brache bezw. Weide) 
„flürlich“ zu bauen. Auf einheitlichen flürlichen Anbau 
drang damals die Regierung ini ganzen pfälziſchen Cande. 
Weitere Abmachungen betrafen den Brunnenbau, ſowie 
die Cieferung von Vau⸗ und Breunholz. Das willkürliche 
Holzholen wurde nicht geſtattet; vielmehr ſollte jeder An⸗ 
ſiedler als Bauholz für Haus, Scheuer und Stall 56 Stämme 
Eichenholz und 100 Stämme Forleuholz erhalten; im Inni 
erließ die Hofkammer die entſprechenden Weiſungen an 
das Bauamt und den Forſtmeiſter. 

Die Flüchtlinge ſtammten, wie ſchon erwähnt wurde, 
aus der Gegend von Sedan und waren alle Glaubens⸗ 
flüchtlinge; darum wollten ſie ihre neue Anſiedelung am 
liebſten wieder Sedan nennen, und ſo hätte das nach Fried⸗ 
rich I. genannte Friedrichsfeld beinahe den Namen der⸗   
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jenigen Stadt erhalten, wo die Ceiche eines anderen Fried⸗ 
rich von der Pfalz, des unglücklichen Winterkönigs, nach 
langer Irrfahrt ihre Ruhe gefunden. Doch behielt ſich die 
Regierung ſelbſt die Namengebung vor, wie ſie auch alle 
einzelnen Verordnungen für die neue Anſiedelung nach ge⸗ 
nauen Erwägungen und gründlichen Vorberatungen feſtzu⸗ 
ſetzen gedachte. So ſehr die ungeduldigen Welſchen auch 
drängten und ſo oft ſie auch um endliche Erteilung eines 
Beſtandbriefes d. h. einer Pachturkunde über das von 
ihnen zu bebauende Cand nachſuchten, die Sache ging bei 
den unter Uurfürſt Uarl recht unerfreulichen Beaniten⸗ 
verhältniſſen ihren langſamen bureaukratiſchen Gang. Da⸗ 
mals fanden nur die Angelegenheiten derjenigen ſchnelle Er⸗ 
ledigung, die ſich hoher Protektion erfreuten oder die durch 
Geſchenke und „Verehrungen“ die Erkenntlichkeit der 
Beamten zu gewinnen vermochten. Städte wie Mannheim 
fanden es außerdem für nötig, am Sitz der Regierung 
zeitweiſe einen „Sollicitanten“ zur Betreibung ihrer Ange⸗ 
legenheiten zu unterhalten. Als der Nurfürſt Ende Mai 
in Friedrichsburg, der Citadelle Mannheims, weilte, liefen 
ihm die Welſchen nach und beſchwerten ſich laut, daß ſie 
von der Hofkammer ſo lange hingehalten würden, worauf 
beſchleunigte Erledigung zugeſagt und anbefohlen wurde. 
Der kurfürſtliche Erlaß, der am 50. Mai 1682, alſo 
vielleicht noch am ſelben Tage, der Hofkanmer zuging, 
lautete: 

„Nachdem diejenigen Welſchen, ſo zu Seckenheim im Wald zu 

bauen vorgehabt, auf beſchehenes Inſprechen zufrieden, daß ihnen 

zu Edingen von denen allda befindlichen öden Plätzen und Gütern 

ſoviel, als ſie zu bauen vermögen, angewieſen werde, jedoch der⸗ 

geſtalt, daß ſie bei einander verbleiben können, alſo habt ihr ge⸗ 

dachten Welſchen die Anweiſung obgedachter Maßen förderlich 
zu thun.“ 

Was aber ſollte mit den widerrechtlich angebauten 
Seckenheimer Aeckern geſchehen d Sie verblieben den Secken⸗ 
heimern; aber ein weiteres Dekret der Kegierung (27. Juni 
1682) geſtattete den Franzoſen, daß ſie die dort eingeſäte 
Frucht ernten durften. Da es ſich nun nicht nur um die 
Bildung einer neuen Dorfgemarkung handelte, ſondern auch 
um Candſchenkungen an die neuen Einwohner — denn an 
bloße Verpachtung dachte die Regierung nicht —, ſo waren 
ſelbſtverſtändlich auch etwaige auf das Anſiedelungsgebiet 
ſich erſtreckende private Beſitzanſprüche zu prüfen. Deshalb 
wurde am 8. Juni auf kurfürſtlichen Befehl eine neue 
Tagfahrt vom Oberamt Heidelberg veranſtaltet und das 
den Holoniſten einzuräumende Cand beſichtigt. Alle Inter⸗ 
eſſenten waren geladen. Einige Grundbeſitzer, beſonder⸗ 
Anſtößer aus den Gemeinden ESdingen und Seckenheim, 
machten unter Vorlage der zugehörigen Dokumente ihr 
Anrecht auf etwa 380 Morgen, hauptſächlich in den Ge⸗ 
wannen Trautenfeld, Groß⸗ und Uleinfeld geltend. Darauf 
führte die Uommiſſion die Franzoſen durch das für ſie 
beſtimmte Anſiedelungsgebiet und fragte ſie, ob ſie damit 
zufrieden ſeien, was dieſe bejahten. Ausdrücklich wurde 
ihnen bedeutet, ſie ſollten beim Pflügen alle etwa zum 
Vorſchein kommenden Grenzſteine unverrückt ſtehen laſſen, 
die alten Gewanne ſo viel als möglich erhalten und nicht 
„confundieren“, den ihnen zugewieſenen Diſtrikt nicht über⸗ 
ſchreiten, mit den Nachbarn in guter Einigkeit leben, keine 
großen ESichbäume abhauen, da ihnen das erforderliche 
Bauholz durch Vermittlung der Hofkammer geliefert werde; 
ſchließlich hätten ſie ſich den kurfürſtlichen Verordnungen, 
insbeſondere dem pfälziſchen Landrecht, zu unterwerfen⸗ 

Wie überall, ſo gab's auch hier Unzufriedene, denen 
es die größte Fuvorkommenheit nicht recht machen konnte. 
Noch im Juni verſuchten einige, ob ſie keinen anderen 
Platz zur Anſiedelung erhalten könnten. Man erwiderte 
ihnen, ſie ſollten nur Vorſchläge machen. In Oftersheim, 
an das ſie dachten, waren keine Aecker frei, und der Hege⸗
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nich, der damals wüſt lag (nach dem Pleikartsförſterhof 
zu), war ihnen zu weit von den Dörfern entfernt; auch 
fehlte das Waſſer. So blieb's bei Friedrichsfeld. 

Die Angelegenheit ſchien uun glücklich ſo weit ge⸗ 
fördert, daß die Abmeſſungsbeamten an's Werk gehen 
konnten. Anfang Inli erging Befehl an den Renovator 
(Geometer) Wolf und den Quartiermeiſter Ulmaun, mit 
Hinzuziehung des Semeinsmanns Beß von Hirchheim als 
bäuerlichen Sachverſtändigen den Franzoſen ihren Diſtrikt 
wũſten Felds zwiſchen Seckenheim und Edingen zur Be⸗ 
bauung anzuweiſen, ſie anzuleiten, wie ſie ihre häuſer, 
Scheunen, Ställe, Särten und Aecker anlegen ſollten, und 
ihnen zu erklären, auf welche Weiſe die Aecker „flürlich“ 
in der vorgeſchriebenen Fruchtfolge angebaut werden 
müßten. Die Abmeſſungskommiſſion verfügte ſich an Ort 
und Stelle und meldete zurück (15. Juli 1682): Die Fran⸗ 
zoſen hätten ſchon begonnen, die Aecker von Dornen und 
Geſtrüpp zu ſäubern und zu pflügen. Das Holz für den 
Hausbau müſſe ihnen jetzt im Schwetzinger, Plankſtatter 
oder Seckenheimer Wald zugewieſen werden, bevor der 
Sommer vergehe. Der kurfürſtliche Freibrief müſſe ihnen 
zugeſtellt werden, da ſie nach Vorzeigung dieſer Urkunde 
von Bekannten und Keligionsgenoſſen eher Darlehen zum 
VvViehkauf und zur häuslichen Einrichtung erhielten. Ferner 
ließen die Koloniſten bitten, daß das abgeſteckte Feld end⸗ 
giltig als neue Dorfgemarkung abgeſteint, die Morgenzahl 
urkundlich aufgenommen und ein Stück wüſtes Wieſen⸗ 
gelände am Karl⸗Cudwigsſee (jetzt trocken gelegt, bei Hetſch) 
ihnen als Weide übergeben würde. Sie ſeien Vorhabens, 
ihre Häuſer, hütten und Härten an einer auf den Sdinger 
Weg ſtoßenden, 100 Schuh breiten Querſtraße anzulegen 
und das auf der „linken“ () Seite der Cadenburger Straße 
befindliche Feld in zwei Fluren abzuteilen und jeder Hof⸗ 
ſtätte eine Fläche von 100 Schuh breit an der Straße zu⸗ 
zuweiſen. 

Die Abmeſſungskommiſſion ging vorläufig vor lauter 
Senauigkeit gar nicht an die Arbeit. Sie war ſich immer 
noch nicht über Lage und Morgenzahl der zur neuen Ge⸗ 
markung geſchlagenen wüſten Felder klar und bat um 
Suſendung einer genauen Harte, die aber auch bei der 
Heidelberger Behörde nicht vorhanden geweſen zu ſein 
ſcheint, und ohne die leider auch für uns die oben wieder⸗ 
gegebenen Mitteilungen Wolfs und Ulmanns nicht ganz 
genau verſtändlich ſind. Die Sache war wieder einmal 
feſtgefahren und zunächſt nicht aus dem tiefen bureau⸗ 
kratiſchen Aktenſand herauszubringen. Den Franzoſen war 
die Abmeſſung etwas Nebeuſächliches. Wiederholt baten 
ſie um Ausſtellung eines Pachtbriefes in ihrer Heimat⸗ 
ſprache und um eine kurfürſtliche Honzeſſionsurkunde, worauf 
es ihnen in erſter Cinie ankam, und im Juli faßten ſie 
ihre Wünſche genauer dahin zuſammen, ſie erſuchten um 
eine Konzeſſion nach Maßgabe der früher „den Piemon⸗ 
teſen im Amt Germersheim“ erteilten. Gemeint ſind die 
PDrivilegien, die Kurfürſt Karl Cudwig den im Jahre 1665 
in Mörlheim bei LCandau angeſiedelten waldenſiſchen Au⸗ 
ſiedlern gab.) Er hatte ihnen das genannte Dorf als 
Wohnſitz angewieſen, ſie in den pfälziſchen Unterthanen⸗ 
verband aufgenommen, ihnen eigene Verwaltung und freie 
Religionsübung zugeſichert, das Ackerland aber nur in Erb⸗ 
pacht übergeben. Unſere Franzoſen erreichten beſſere Be⸗ 
dingungen, hauptſächlich inbezug auf die Candzuweiſung. 
Es wurden Verhandlungen mit ihnen über die PDrivilegien 
gepflogen, und ihnen ein Entwurf vorgelegt, an dem ſie 
dann einige Aenderungen vorzunehmen baten. An Ent⸗ 
gegenkommen ließ es die pfälziſche Regierung wahrlich 
nicht fehlen, und nur die Seitverhältniſſe laſſen uns ver⸗ 

4) Im Druck erſchienen: Heidelberg 1665, Concession donnte 
aux nouveau-venus des vallées de Lucerne en Piemont (ſehr ſeltene 
Schrift).   
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ſtehen, warum ſie mit dieſen paar blutarmen Fremden ſo 
viel Aufhebens machte. 

Endlich am 10. Oktober 1682 unterzeichnete Hurfürſt 
Karl die Privilegien⸗Urkunde der Holonie; am 17. Ok⸗ 
tober überſandte ſie das Oberamt Heidelberg den lange 
Harrenden und ſchärfte ihnen nochmals ausdrücklich ein, 
flürlich zu bauen und die alten Grenzſteine nicht auszu⸗ 
graben oder zu verſetzen. Einige Wochen ſpäter erhielt 
das neue Dorf von der Regierung ſeinen Namen. Sur Er⸗ 
innerung an den vor 220 Jahren von Friedrich J. auf 
dieſem Felde erfochtenen Sieg wurde es Friedrichsfeld 
getauft.) Der hierauf bezügliche Erlaß des Kurfürſten 
wurde dem Oberamt Heidelberg am 7. November 1682 
von der Hanzlei mitgeteilt. Wie alle derartigen künſtlichen 
Namenbildungen, ſo wollte ſich auch dieſe nicht recht ein⸗ 
bürgern. Was wußten auch die Flüchtlinge aus Sedan 
vom Pfälzer Fritz und von der Seckenheimer Schlacht! Selbſt 
den Nachbarn wurde der Name Friedrichsfeld nicht recht 
geläufig; ſie nannten die neue Anſiedelung ſchlechtweg 
Neudorf, und dieſen Namen kann man heute noch, be⸗ 
ſonders von Seckenheimern hören. 

(Fortſetzung folgt). 

MWisrellanea. 

Brandenburgiſches Kollektenpatent für die flüchtigen 

Heidelberger 1693. Als im mai 1695 die kurpfälziſche Reſidenz 

Heidelberg ein Opfer der franzöſiſchen Zerſtörungswut wurde, wand ten 

ſich die heimatloſen Bewohner nordwärts, nach Frankfurt, Hanau und 

beſonders ins Brandenburgiſche, wo Kurfürſt Friedrich, der nachmalige 

erſte König von Preußen, ihren Landslenten aus Mannheim, Franken⸗ 

thal und anderen Orten der verwüſteten Pfalz in Magdeburg, Valle u. ſ.w. 

ein Aſyl eingeräumt hatte. Schnelle Rülfe that not, und ſo ließ der 

Kurfürſt das nachfolgende Mandat zur Sammlung von Unterſtützungs⸗ 

gaben für die armen Exulanten ausgehen, das als gedrucktes Plakat 

in allen Orten ſeines Landes angeſchlagen wurde. Wir drucken dieſes 

ſchöne Dokument edler brandenburgiſcher Hilfsbereitſchaft hier wörtlich 

ab, ) da es wie die meiſten derartigen Drucke änßerſt ſelten geworden iſt. 

„Sobald Se. Churfürſtl. Durchl. zu Brandenburg, etc. Unſer 

Gnädigſter Herr, glaubhafte Nachricht erhalten, wie die Churpfältziſche 

Reſidentz⸗Stadt, Heydelberg, durch den letztern Franzöſiſchen Einfall 

aufs grauſamſte angegriffen und jämmerlich verwüſtet worden, haben 

höchſtgedachte Se. Churfl. Durchl. ſich der armen geplünderten und 

verjagten Lente Noth, Jammer und Elend Chriſt⸗Fürſtlich zu Hertzen 

gezogen, und daher ſo fort durch einen erklecklichen Vorſchub ihnen 

beyzuſpringen gnädigſt resolviret, auch dazu dienliche gnädigſte Ver⸗ 

ſehung gethan; Weiln aber die Noth dieſer vorangeregten verjagten 

Evangeliſch⸗Reformirten und Lutheriſchen Glaubens⸗Genoſſen ſo groß, 

daß ſolcher gnädigſt gethaner Vorſchub nicht zugänglich genung, ihren 

Jammer voritzo noch abzuhelffen, ſintemahlen bey der unchriſtlichen 

und barbariſchen Verwüſtung vorgenanter ſStadt Heydelberg, nicht 

allein alle und jede Häuſer gantz ausgeplündert, die ſchönen Kirchen 

beraubet, auch der alten Churfürſtlichen Gräber nicht verſchonet, und 

die Leichen der Hohen letzt verſtorbenen Churfürſtlichen Perſonen aus 

ihren Särgern auf die Straſſen, aller Meuſchen Angen zu einen er⸗ 

bärmlichen Spectacnl, vorgeworffen worden, nur daß man noch einiges 

Vvortheil von ihrer Toden⸗Kleidung und fürſtlichen Särgen nehmen 

möchte, ſondern auch endlich durch der Feinde anhaltende Grauſamkeit 

die Kirchen und Zäuſer alle angezündet, und zum Steinhauffen gemacht; 
  

56) Dieſe Art Namenbildung hat Friedrichsfeld mit zahlreichen 
anderen fürſtlichen Koloniegründungen jener Seit gemeinſam. Erwähnt 

en nur zwei ähnlich lautende: Friedrichsdorf bei Homburg, das 
Landgraf Friedrich von Heſſen⸗ Bomburg gründete, und Friedrichsthal 
bei Karlsruhe, das ſeinen Namen 1699 vom badiſchen Markgrafen 
Friedrich Magnus erhielt. 

) Nach dem Originaldruck (2 Seiten Folio) im Akten⸗Fascikel: 
Magdeburgiſche Landesregierung XIV,5 des kgl. Staatsarchivs in 
Magdeburg.
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Da man dann Groſſe und Geringe, Prediger und Zuhörer, Männer, 

weiber und Kinder, durch die in Feuer und Flammen ſtehende Gaſſen 
der Stadt, halb nackend und biß auffs Fembde ansgezogen geſchleppet, 

und wie das Vieh endlich aus der Stadt gejaget und vertrieben, daß 

nunmehr die uhralte Chur⸗Fürſtliche Reſidentz, zu einer greulichen 

Wüſten und einen ſonderbahren Beyſpiel unerforſchlicher Gerichte 

GoOttes denen Evangeliſchen Kirchen gemacht, und die erbärmlich Ver⸗ 

jagten in ihrer Noth, Elend und Jammer, aller frommen Chrriſtlichen 

Hjertzen Mitleiden und liebreiche Beyhülffe, unter viel tauſend Thräuen, 

zu ſuchen gezwungen ſeyn, 

Als haben Seine Chur⸗Fürſtl. Durchl. Unſer Gnädigſter Herr 

und Landes-Vater, das ſonderbahre Gnädigſte Vertrauen, fürnehmlich 

zu denen Einwohnern hieſiges Orths; Sie werden Dero Chriſtlichen 

hohen Exempel nach, welches ſie noch ferner zu geben geſonnen, willig⸗ 

lich folgen, und zur Auffhelffung derer offt gedachten ſo grauſamlich 

vertriebenen Evangeliſchen Mit⸗Chriſten, ihre Hertzen und Fände 

mildiglich auffthun, und ein jeder nach ſeinem Vermögen Chriſtlich 

und erklecklich beyſteuren; Geſtalt dann Seine Chur⸗Fürſtl. Durchl. zu 

dem Ende gnäödigſt verordnet, daß in denen Städten von Hauß zu 

Hauß, bey einer jeden Familie, durch gewiſſe dazu erwehlte Perſonen 

geſammlet, und was ein jeder aus Chriſtlichen Mitleiden darreichet 

in ein dazu gemachtes Buch eingeſchrieben, aufn Lande aber die Bey⸗ 

ſteuer vermittelſt Setzung der Becken vor die Hirchthüre colligiret, auch 

das Eingeſammelte für die Nothleidenden verwendet, und damit, ſo 

viel thunlich, ihnen wieder auffgeholffen werden ſolle. 

Ein Jeder wird hierüber an ſeinen eigenen Hertzen einen Lehrer 

haben, und was Er in der gleichen Noth und Elend von andern für 

Beyhülffe wünſchte und verlangte, itzo eben ſo willig und liebreich 

ſeinen Mit⸗Chriſten und Glaubens⸗Genoſſen weiſen; In gewiſſen Ver⸗ 

trauen, daß der Allerhöchſte, uns und unſere Nachkommen ſolche Chriſt⸗ 

liche Liebes⸗Werck nicht werde unvergolten laſſen, ſondern einem jeden 

inſonderheit, nach ſeinem Hertzen und willigen Gabe gnädiglich an⸗ 

ſehen, und was Er dieſen vielbenanten armen MitChriſten Gutes 

thut, tauſendfältig zeit⸗ und ewiglich belohnen; Gtt der die Hertzen 

in ſeiner Hand hat, wolle durch die Krafft ſeines Geiſtes, alle und 

jede bewegen und regen, zu recht Chriſtlicher und milder Freygebigkeit, 
und ihm dieſe Opffer von einem Jeden inſonderheit in Chriſto JEſu 

auch laſſen wohlgefallen, daß darauff ein jeder würcklich zu empfinden 
habe, was Er in ſeinen Wort verheißt, daß die da reichlich ſäen, auch 

reichlich werden erndten; Weil wir nun dann Seit, Anlaß und Gelegen⸗ 

heit haben, Mitleiden, iebe, Gutes und Barmhertzigkeit andern be 

drängten und verjagten Hauß⸗Genoſſen des Glaubens zu erweiſen, ſo 

laſſet uns darin nicht müde und läßig werden, und alſo derer gedenken, 

die ſolche Trübſal leiden, als die wir ſelbſt auch noch im Leibe leben, 

Auf daß Wir dermahleins über unſere Gutthätigkeit von Unſerm 

NErrn und Heylande JEſu Chriſto, als Geſegnete ſeines Vaters, die 

Wir Itm alles das gethan, was wir dem Geringſten um ſeinet willen 

hier gethan, angeſehen und zur ewigen Freude eingeführet werden 

mögen, Amen.“ 

William Fardeln (Nachtrag). Ueber William Fardely 
gab ich in Nr. 1 der Mannh. Geſch.-Bl. dieſes Jahres einige Nach⸗ 

richten. Wie mir Herr John Whitham, Solicitor in Ripon, der Ge⸗ 

burtsſtadt Fardely's, mitteilte, wurde Fardely laut Taufbuch dortiger 

Cathedrale am 16. Februar 1810 als Sohn des Sprachlehrers William 

Fardely geboren und getauft. Auf der Beidelberger Univerſitäts⸗ 

Bibliothek findet ſich ein kleines Buch vor mit dem Titel: „Racconti 

istorici in italiano ed inglese“ von William Fardely, Heidelberg 1829 

bei Joſeph Engelmann. Dieſe Sprachlehre dürfte ſicherlich von dem 

1820 nach Mannheim gezogenen und hier am 17. Februar 1851 ver⸗ 

ſtorbenen Vater des Ingenieurs Fardely verfaßt worden ſein. 

F. M. Feldhaus. 

Ein Schreriben des Pfalzgrafen Friedrich von ſeiner 

ſpaniſchen KReiſe 1502. Pfalzgraf Friedrich, von dem das folgende 
Schreiben herrührt, iſt der ſpätere Kurfürſt Friedrich II., der 154. 

ſeinem Bruder gudwig V. in der Regierung nachfolgte und bis 1556 

herrſchte. Er wurde als vierter Sohn des Hurfürſten Philipp und 

ſeiner Gemchlin Margarethe von Bayern⸗Landshut am 9. Dezember 

1182 auf Schloß Winzingen bei Neuſiadt geboren. Früh ſchon wurde   
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er wie ſein älteſter Bruder zur Ausbildung in fremden Sprachen und 

vornehhmen Sitten ins Ausland geſchickt. Im Jahre 1501, bald nach⸗ 

dem er ſeine Mutter verloren hatte, kam der noch nicht achtzehnjährige 

Friedrich an den Fof des Herzogs Philipp des Schönen von Burgund 
Sohn des Haiſers Maximilian, Vater Karls V. und Ferdinands 1.), 

der damals zu Middelburg in den Niederlanden reſidierte. Am 25. April 
1501 wurde vom Hurfürſten die Beſtallung Eberhards von Hjelmſtatt 

vollzogen, der den Prinzen als Hofmeiſter begleitete. Außerdem be⸗ 

fanden ſich in ſeinem Gefolge der Wormſer Domprobſt Silberberger 

und die Ritter Stephan von Venningen und Fried rich von Eltz, „damit 

er als eines Kurfürſten Sohn zu ſeiner Ankunft mit Ehren beſtünde.“ ) 

Bald darauf begab ſich Philipp nach Spanien, und Friedrich durfte ſich 

ihm anſchließen. Ueber Paris, Tours, Borde aux, Bayonne durch 

Biscaya ging die Reiſe mitten hinein ins ſpaniſche Land, deſſen Erbe 

Philipp durch ſeine Heirat mit Johanna von Arragonien und Caſtilien 

geworden war. Ueberall gab's herrliche Feſte, und für den jungen 

pfälzer Prinzen war des Staunens kein Ende über das Neue und 
Ungewohnte, was Land und Feute ihm boten. Er dünkte ſich wie 

in einem Märchenland. Was er in alten Sagen und Abenteuern ge⸗ 

leſen hatte, das ſchien hier im Süden Farbe, Leben und Wirklichkeit 

zu gewinnen. Wie waren die Freunde in der Heimat zu bedauern, 

die das alles nicht mitgenießen konnten! Und wie nahe lag die ver⸗ 

ſuchung, ihnen gegenüber die wunderbaren Erlebniſſe im fernen Lande 

ins Fabuloſe hineinzuziehen, ihnen einen Bären aufzubinden! Aus 

dieſer Stimmung heraus ſchrieb er in Madrid am 10. Dezember 1502 

an Stephan von Venningen in Heidelberg folgenden ergötzlichen 

Brief, dem er wohlweislich die neckiſche Nachſchrift zufügte: Nehmet 

dieſe neuen Mären für gut; Gott weiß wohl, ob ſie wahr ſind. Von 

den ſchönen Catalonierinnen, die er mit Philipp kennen lerute, ver⸗ 

meldet er nichts; wohl aber fabelt er von Menſchen mit Schnäbeln und 

einem Cyklopenange und von viermannshohen Straußen, die in Spanien 

herumlaufen, wie die Gänſe daheim in der Pfalz. 

Wir laſſen nun das merkwürdige Schreiben hier folgen:?) 

Von Sottes Gnaden Friederich Pfaltzgraff bey Rine un 

Herzog in Beyern ꝛc. 
Unßern gruß zuvor, lieber Ferr ſStefan, wiſſent uns noch 

friſch undt geſunt von den gnaden Gott an lyb,“) aber im ſeckel 

faſt ſchwach, daß danken wir euch und dem Probſt Silberbergern, 

die ſolche ſach lichtlich anſchlagen, denſelbigen grüßent uns ein 

wenig, aber nit vil, wiſſent auch, daß wir itzundt in den Landen 

ſint, da die ſchneblichten süte“) ſint undt mit ein Augen auff den 

Stirnen und große Strußens) alſo groß als vier man uff einen 

loß“) uffeinander, die hir alßo gemein ſint als die gennß) in 

iwerem Landt. Undt faſt hübſche pferdt in dießem Landt ſint, 

der wir verhoffen, unßerm Rerrn und Vatter zu bringen, die 

ſeiner Liebe wolgefallen ſollen. Nit mene dan grüßent) uns 

allen guten geſellen undt unßerer Mutter, euer Hußfruwen, und 

euer Dochter, der Landgräfin von Feſſen,“) damit ſpare euch der 

allmechtig Gott alle in geſundheit. 

Datum Madritt uff ſambſtag nach conceptionis Mariae Anno 
1502. Nemiett diße neuwe mer für gut, Gott weiß wohl, ob ſie 

war ſeint. W. 

1) „Viri nobilitate atque prudentia et gravitate spectabiles“ 
wie Friedrichs Biograph Hubertus Thomas Leodius ſagt. Vgl. auch 
Schmidt, Erziehung der pfälziſchen Wittelsbacher. S. XVIII und off. 

) Nach einer Abſchrift, die ſich in Lamey'ſchen Collektaneen, 
Handſchrift No. 1016 des Karlsruher Generallandesarchivs befindet. 
Bie Abſchrift wurde im 18. Jahrhundert „ex tabulario Elect. Palat. 
Mannheim“ genommen, aus dem Original, das damals im kurpfälziſchen 
Archiv in Mannheim lag und jetzt wohl in München aufbewahrt wird. 
Leider ſcheint die Abſchrift nicht fehlerlos zu ſein. 

Y) Feib. 0) Die ſchnäblichten Leute. ) Strauße.) Vom Ab⸗ 
ſchreiber falſch geleſen. ) Gänſe. 

) So verbeſſert ſtatt des in der Abſchrift ſtehenden „bruellent“ 

) Dieſe Verwandtſchaftsbezeichnungen ſind natürlich nur ſcherz⸗ 
haft zu verſtehen. Die Candgräſin von Heſſen iſt Friedrichs Schweſter 
Eliſabeth, die 14o0s den LCandgrafen Wildelm von Heſſen heiratete, 
nach deſſen Tod 1500 wohl in Heidelberg lebte und 1505 die Gemahlin 
des Markgrafen Pilipp I. von Baden wurde. Stepan von Venningen, 
der 1551 ſtarb, war mit Margarethe von Gemmingen in kinderloſer 
Ehe verheiratet.
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Freiſe ſũr Kriesswaffen im Jahre 1588. Bei den Akten 
über die pfälziſche Rüſtung des Jahres 1588 (S. L. A. Pf. gen. 5005) 

findet ſich folgende Abrechnung über gelieferte Waffen: 

„Georg Negelin von Nürnberg hat uff den mit ihm getroffenen 

Kontrakt an allerhand Wehren geliefert wie folgt: 

100 ganz Karniſch, das Stück zu 11 fl., thun 1100 fl. 

2156 gemeiner Karniſch, jedes Stück zu 7 fl., thun 15092 fl. 

356 FHellebarden, das Stück zu 1 fl., thun 536 fl. 

126 Schlachtſchwert, das Stück zu 4 fl., thun 504 fl. 

261 Musketen, das Stück zu 4½ fl., thun 1174½ fl. 

17s4 Kaken oder Kohr, das Stück zu 2½ fl., thun 4460 fl. 

909 Schutzhauben, das Stück zu 1 fl., thun 909 fl. 
812 langer Spießeiſen, je 100 für 14 fl., thun 115 fl. 10 Batzen. 

6 Doppelkaken mit Fenerſchloſſen, das Stück für 8 fl., thun as fl. 

9 Doppelhaken mit Schwämmſchloſſen, das Stück zu ꝛ fl., thun 65 fl. 

Summa thut 25 800 fl. 2½ Batzen.“ 

Auszug aus dem Jahresbericht über das 
44. Vereinsjahr 100205. 

Der vom Schriftführer Prof. Karl Baum ann in der mitglieder⸗ 

verſammlung am Is. Mai (ſiehe oben) verleſene Jahresbericht ging 

aus vom Mitgliederſtand. Der Berichterſtatter widmete zunöchſt den 

im Laufe des Jahres verſtorbenen Mitgliedern Worte ehrenden An⸗ 

denkens unter Hinweis darauf, daß mehrere von ihnen ũber drei Jahr⸗ 

zehnte lang dem Verein angehört hatten. Der Geſamtabgang an 

Miigliedern betrug 58, der Zugang 158, ſo daß der Verein gegenwärtig 

814 Mitglieder zählt. 

Die Ausgrabungsthätigkeit des Vereins war im verfloſſenen 

Jahr eine ziemlich beſchränkte, da im Berbſt ungünſtige Witterung, im 

Frühjahr die knapperen Geldmittel Unternehmungen größeren Stils 

verhinderten, doch wurden immerhin aus Feudenheim, Ladenburg 

und Schwetzingen Funde aus vor⸗ und frühgeſchichtlicher Jeit als 

wertvolle Bereicherung und Ergänzung der Sammlung eingebracht. 

Weiterhin ſind nach Maßgabe der vorhandenen mitteln planmäßige 

Ausgrabungen u. a. bei Seckenheim, an der Stelle des ausgegangenen 

Dorfes Kloppenheim, geplant. 

Das in den Geſchichtsblättern fortlaufend geführte Verzeichnis 

der Neuerwerbungen und Schenkungen ergibt für das Jahr 1902 

folgenden Geſamtzuwachs: Aus dem Altertum 42 Nummern, aus 

Mittelalter und Neuzeit 168, Münzen (antike und moderne) 18, Ethno⸗ 

graphiſches 57, Bilder und Landkarten 113, Urkunden und ſonſtige 

Archivalien 10 und für die Bibliothek 228s Werke. Da die Schenkungen, 

deren Fahl von Jahr zu Jahr zunimmt, bereits in den Geſchichts⸗ 

blättern veröffentlicht ſind, durfte der Berichterſtatter ſich darauf be⸗ 

ſchränken, all den Gönnern und Gönnerinnen des Vereins nochmals 

herzlichen Dank zu ſagen. Die beſonders ſtarke Vermehrung der 

Bibliothek iſt zuniteil darauf zurückzuführen, daß der Verein mit 

über 100 anderen Vereinen und wiſſenſchaftlichen Anſtalten im Tauſch⸗ 

verkehr ſteht. Die Benützung der Bibliothek durch die Mitglieder hat 

gegen frühere Jahre zugenommen, dürfte aber im Hinblick auf ihre 

reichen und wertvollen Beſtände eine ſtärkere ſein. Die Bibliothek⸗ 

ſtunden ſind mittwochs und Samſtags von 12—1 Uhr. Der neue 

Nandkatalog iſt fertig geſtellt, der Fettelkatalog nachgetragen und ergänzt; 

beide ſtehen den Benützern zur Verfügung. 

Was die Altertümerſammlung betrifft, ſo war es bisher 
leider nicht möglich, die Lücken, die aus früherer SFeit im Inventar⸗ 

verzeichnis vorhanden ſind, auszufüllen. Der Vorſtand iſt durch die 

laufenden Geſchäfte ſo in Anſpruch genommen, daß es ihm nicht möglich 
iſt, nebenbei noch dieſe ſehr umföngliche Arbeit nachzuholen. Der 

wiſſenſchaftliche Hilfsarbeiter, der dafür gewonnen war, hat durch Ver⸗ 

fügung der Staatsbehörde eine anderweitige Anſtellung auswärts ge⸗ 
funden; ſo iſt der Vorſtand darauf angewieſen, einen geeigneten Erſatz 

zu ſuchen, und muß vorerſt froh ſein, unter dankenswerter Mithilfe 

der Berren Wilhelm Soerig und Profeſſor Armand Baumann 
wenigſtens mit der Inventariſierung der Neuerwerbungen und Schenk⸗ 

ungen auf dem Laufenden bleiben zu könuen.   

154 

Die Sammlungen waren, wie üblich, vom 1. April bis 31. Oktober 

jeweils an Sonn⸗ und Feiertagen von 11—1 und 3—5 Uhr dem all⸗ 

gemeinen Beſuch unentgeltlich geöffnet, während ſie im Winter wegen 

mangelnder Heizbarkeit leider geſchloſſen bleiben müſſen. Der Beſuch 

geſtaltete ſich folgendermaßen: 

  
  

Sahl der Beſucher 
  

  

    

waͤhrend außerhalb 
1 der Stunden des 8 — im Monat de e Keſgereen zuſammen Beſucher 

April 1902 511 14 325 

Mai „ 504 25 527 

Juni „ 260 17 277 

Juli „ 207 9 216 

Auguſt 7 514 252 266 Ratholikentag. 

September „ 24⁴ 22 266 

Oktober „ 112 5 117 

November „ 3 — 5 

Dezember „ 2 — 2 

Januar 1905 — — — 
Februar „ — 2 2 
märz „ — 2 2 

Im Jahre 1902/1905 2157 346 2503 

„ „ 1901/1902 2696 155 2851 
1 „ 1900/1901 2275 480 2ẽ2755       

Der Kückgang der Beſucherzahl gegen das Vorjahr um 348, 

gegen das Jahr 1900/01 um 252, iſt wohl dadurch zu erklären, daß 

der Verein durch die Veranſtaltung der HKarl⸗Theodor⸗Ausſtellung, die 

vom 6.—22. Juni dauerte und von rund 5000 Perſonen beſucht war, 

ſich gewiſſermaßen ſelber Konkurrenz machte, ſo daß der Rückgang 

auch durch die ſSteigerung des Beſuches im Auguſt aus Anlaß des 

Katholikentags nicht aufgewogen wurde. 

Ein weſentliches Verdienſt um das Blühen und Wachſen des 

Vereins kommt der voin Verein herausgegebenen Monatsſchrift, den 

„Mannheimer Seſchichtsblättern“ zu, die ihrem Inhalte nach 

die richtige Mitte einhalten, indem ſie wiſſenſchaftlich wertvolle und 

gediegene Aufſätze bringen, ohne doch allzu gelehrt, trocken oder ein⸗ 

förmig zu ſein. Dem Kedakteur, Ferrn Dr. F. Walter, wurde für 

ſeine dabei bewieſene Sorgfalt, Umſicht und Gewandtheit, den Mit⸗ 

arbeitern für ihre uneigennũtzige Beihilfe lebhafter Dank gezollt. Seitdem 

der Verein dieſes gern geleſene Organ beſitzt, hat namentlich auch die 

Fahl der auswärtigen Mitglieder ſtetig zugenommen — zur Seit 115 —, 

indem die von hier Wegziehenden gerne Mitglieder bleiben. Andre 

auswärtige Geſchichtsfreunde ſind wegen unſerer Publikationen mit⸗ 

glieder geworden oder haben wenigſtens auf die Seſchichtsbläötter 

abonniert. 

Die Ferausgabe des IV. Bandes der „Forſchungen zur Ge⸗ 

ſchichte Mannheims und der Pfalz“, der die Geſchichte des 

Pfalzgrafen Karl Ludwig darſtellt, hat ſich in ſehr unliebſamer Weiſe 

verzögert, weil der Text des umfaugreichen Werkes nicht rechtzeitig 

fertiggeſtellt wurde. Als V. Band derſelben Reihe wird eine Ge⸗ 

ſchichte der kurpfälziſchen Akademie der Wiſſenſchaften und 

der andern unter Karl Theodor in der Pfalz blühenden wiſſeuſchaft⸗ 

lichen Geſellſchaften geplant. Derſelbe ſoll das Leben und Wirken der 
bedeutenderen Mitglieder dieſer Inſtitute ſchildern und eine zuſammen⸗ 

faſſende Darſtellung und Würdigung der von ihnen geleiſteten wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Arbeit geben. Mehrere Mitarbeiter, die den hiſtoriſchen, 

biographiſchen, archäologiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Stoff unter 

ſich vertheilen werden, ſind bereits für das Werk gewonnen. Dasſelbe 

ſoll als eine Feſtſchrift zur 500jährigen Jubelfeier der Stadt erſcheinen 

und zwar in entſprechend reicherer Ausſtattung, nach Maßgabe der 
ve igbaren Mittel; es ſoll ein Ehrendenkmal ſein für Alt⸗Mannheim, 

zugleich hofft man aber damit auch Ehre für den Verein einzulegen, 

ſowohl hier in der Feſtſtadt, als auch weit über ihre Mauern hinaus. 

weiterhin kamen noch verſchiedene Veranſtaltungen des ver⸗ 
gangenen Jahres, ſo der ſehr gelungene Ausflug nach Bruchſal, 

ſowie die Vereinsabende zur ſprache, wobei der Herren, die die 
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jeweils zahlreich erſchienenen Zuhörer mit Vorträgen erfreuten, mit 

dem Ausdruck des Dankes gedacht wurde. 

Etwas eingehender verbreitete ſich der Bericht über die Karl⸗ 

Theodor⸗Ausſtellung, die als ein Glanzpunkt in der Geſchichte des 

Vereins bezeichnet werden darf und für ſeine Zukunft von großer 

Bedeutung zu werden verſpricht. Der durch die Ausſtellung erbrachte 

Beweis, wie viel Wertvolles aus alten Seiten hier in Mannheim noch 

vorhanden, aber bisher zum großen Teil der Geffentlichkeit entzogen 

geweſen iſt, hat dem Gedanken einer zu ſteigernden, planmäßigeren 

Sammelthätigkeit einen ſtarken Antrieb gegeben. Noch unter dem 

friſchen Eindruck des durch die Ausſtellung erzielten Erfolges hat der 

Vereinsvorſtand in einer Eingabe an den Stadtrat auf den hohen Wert 

der im Beſitz des Theaters befindlichen Koſtüme, Möbel, Geräte nnd 

Waffen, die den Glanzpunkt der Ausſtellung gebildet hatten, hingewieſen 

und deren Ueberweiſung an den Verein zum Sweck dauernder Ans⸗ 

ſtellung beantragt. Dank dem freundlichen Entgegenkonnnen der Hof⸗ 

theaterintendanz und ⸗Verwaltung und dank der günſtigen Aufnahnne, 

die der Antrag des Vorſtandes beim Stadtrat fand, iſt die Ueberweiſung 

der Koſtüme u. ſ. w. an den Verein beſchloſſen worden, und ſo wird 

ein wahrer Schatz von kunſtgewerblichen Erzeugniſſen des 18. Jahr⸗ 

hunderts für unſere Sammlung gerettet werden. Da aber unſere 

Sammlungsränme im Schloß ſchon überfüllt ſind und einen ſo reichen 

Suwachs nicht mehr aufnehmen können, ſo gilt es, auch ein geeignetes 

Sammlungslokal zu ſchaffen. Der im Juli vorigen Jahres vom Vor⸗ 

ſtand gemachte Vorſchlag, die Stadt möge das Feughaus durch Ueber⸗ 

bauen des Fofes zu einem Sammlungsgebäude umgeſtalten, wurde 

natürlich fallen gelaſſen, als bekaunt wurde, daß Ferr Kommerzienrat 

Keiß der Stadt einen Muſeumsbau am Friedrichsplatz teſtamentariſch 

geſtiftet habe. Der Vorſtand hat darauf hin um einſtweilige Ueber⸗ 

laſſung der Schulkirche in LI. 1 zum Sweck der vorlänſigen Einrichtung 

als Mannheimer Stadtmuſenm gebeten. Dasſelbe ſoll alle aus Mann⸗ 

heim ſtammenden und auf die Stadt bezüglichen Sammlungsgegenſtände, 

ſowohl die aus dem Theater, als die zur Zeit in unſerer Sammlung 

befindlichen, vereinigen und zugleich unſern Sammlungsräumen im 

Schloß zur Entlaſtung dienen. Es ſteht zu hoffen, daß auch dieſe 

Frage, die für den Verein geradezu eine Lebensfrage und für die 

Ausgeſtaltung unſeres künftigen großen Muſennis von größter Wichtig⸗ 

keit iſt, von Seiten der Stadtverwaltung ebeufalls in günſtigem Sinne 

eutſchieden werden wird. 

In ſeinem Schlußwort wies der Berichterſtatter darauf hin, 

welch erfreuliche Blüte dem Verein zur Seit beſchieden ſei, der ſeinen 

Mitgliederſtand ſeit 10 Jahren verdoppelt, ſeit 20 Jahren verdreifacht 

habe und ſich in dieſer Finſicht den erſten Vereinen Deutſchlands an 

die Seite ſtellen könne. Dies müſſe für ihn ein Antrieb zu geſteigerter 

Thätigkeit ſein. Namentlich müſſe er auf dem Gebiet der vor⸗ und 

frühgeſchichtlichen Forſchung durch Veranſtaltung von plaumäßigen 

Ausgrabungeu die Löſung von wiſſenſchaftlichen Aufgaben, die von 

andern Vereinen bereits gelöſt oder in Löſung begriffen ſeien, mit 

allem Eifer in Angriff nehmen. 
Aber — ſo fuhr der Bericht fort — eine nicht minder wichtige Anſ⸗ 

gabe iſt die würdige Ausgeſtaltung unſerer sammlung. Wir 

ſind die getzten, welche die Jahrzehnte lange Sammelthätigkeit unſeres 

Ve reins herabſetzen oder den hiſtoriſchen und kunſtgeſchichtlichen Wert 

der zahlloſen Geſchenke, die von unſern Gönnern uns zugefloſſen ſind 

und immer reichlicher zufließen, gering anſchlagen möchten. Allein wer 

köunte die Schwächen leugnen, die unſerer mittelalterlichen und nenzeit⸗ 

lichen Sammlung anhaften ? Wem köõnuten die Lücken entgehen, die allent⸗ 

halben vorhanden ſind? Allerdings machen ſie ſich in den jetzigen be⸗ 

ſcheidenen Räumen, wo alles dicht anfeinander gedrängt iſt, weniger 

bemerkbar; aber denken wir uns die Sammlung in große mouu⸗ 

meutale Säle verſetzt, wie wir ſie vom künftigen Muſeum am 

Friedrichsplat erwarten dürfen, ſo wird uns ſofort klar und deutlich, 

was und wo es fehlt. Die großen Stücke fetlen uns, Stücke, die in die 

Augen fallen, die die nötigen Mittelpunkte bilden, um welche die Klein⸗ 

ſachen ſich gruppieren: möbel und vollſtändige Simmereinrichtungen, 

die eine beſtimmnte Seit keunzeichnen und ein Geſamtbild der betreffen⸗ 

den Hultur⸗ und Hunſteutwicklung darſtellen. Durch die Einreihung 

der Beſtände des Theaters wird uun allerdings für die Feit Harl 

Theodors eine Anzahl inuſtergiltiger Typen geboten werden, aber wo 

bleiben die ſtilgattungen, die vorangingen und nachfolgtend   
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Wenn die ſStadt auf ihre Koſten dem Theater Erſatz ſchafft für 

die dem Verein zu überlaſſenden Inventarſtücke, wenn ſie, wie zu 

hoffen, die ſchulkirche zur Verfügung ſtellt und dort die für die 

Sammlung nötigen Einrichtungen trifft, ſo wird es Sache des Vereins 

ſein, das Weitere zu thun und mittel zu beſchaffen, um durch Ankäufe 

in größerem Maßſtab und Umfang Altertümer und Kunſtſchätze zu 

ſammeln, die für unſer künftiges großes Stadtmuſeum einen würdigen 

Inhalt bilden ſollen. Dies iſt in der That ein hohes und erſtrebens⸗ 

wertes Siel für den ſo blühenden Verein, der ſeit 44 Jahren die 

doppelte Aufgabe verfolgt, die Geſchichte unſerer Pfälzer Reimat zu 

erforſchen und ein Altertumsmuſeum zu ſchaffen, das der Größe 

und Bedeutung Mannheims entſpricht und von ſeiner glanzvollen Ver⸗ 

gangenheit Feugnis ablegt. 

Angeſichts der regen Teilnahme, die dem Derein aus allen 

Kreiſen der Einwohnerſchaft entgegengebracht wird, hofft der Vorſtand, 

wenn er demnächſt mit einem Aufruf in die Geffentlichkeit tritt, die 

Guſtimmung und opferwillige Uunterſtützung ſeiner Mitglieder, Freunde 

und Gönuer zu finden: Zu Ruhm und Ehre dem Verein, zu Nutz 

und Frommen der Stadt Mannheim und ihrer Einwohnerſchaſt! 

K. B. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 

Geſchichtliche Ortsbeſchreibung der Stadt Freiburg i. Gr. 
II. Vand, Häuſerbeſtand 1400—1806, unter Mitwirkung anderer be⸗ 
arbeitet von Hermann Flamm, Freiburg 1905. — In den mittel⸗ 
alterlichen städten war es Sitte, die Bänſer nicht wie heute mit 
Nummern, ſondern mit Namen zu bezeichnen und dieſe äußerlich durch 
Farben⸗ und Bilderſchmuck keuntlich zu machen. In der Stadt Frei⸗ 
burg beginnt dieſe Sitte wieder aufzuleben und das Intereſſe der 
Häuſerbeſitzer an der Geſchichte ihrer Häuſer zu wachſen. Das 
veranlaßte die ſtädtiſche Archivkommiſſion ſchon im Jahre 1891, den 
vom damaligen Archivar Poinſignon bearbeiteten I. Band des 
oben erwähnten Werkes, das neben der allgemeinen Baugeſchichte vor⸗ 
nehnilich die Straßen und Plätze behandelt, zu veröffentlichen. Der 
II. Baud liegt nun ebenfalls vor. Hauptquellen deſſelben ſind die in 
der Mitte des 15. Jahrh. angelegten Herrſchaftsrechtbücher, d. i. Grund⸗ 
ſteuerbücher, und die von 1444—1729 noch vorhanudenen Ferti⸗ 
gungsprotokolle, heute Grundbücher genannt. Seider ſind von den 
erſtereu, da die Herrſchaftsſtener 200 Jahre lang den Herren von 
Landeck verpfändet war, nur noch 5 Stück vorbanden mit Einträgen 
ohne Jahreszahl, und die Fertigungsprotokolle enthalten nur die 
Namen der Häufer, nicht der Erben, und zeigen zudem nicht unbe⸗ 
trächtliche Lücken. Zur Ergänzung wurden die ſtädtiſchen Urkunden, 
insbeſondere die von Poinſignon und den Archivar Dr. Albert 
herausgegebenen Spitalurkunden herangezogen. Von einer erſchöpfen⸗ 
den Geſchichte irgend eines Hauſes konnte deswegen keine Rede ſein, 
obwohl das im Archiv vorhandene, noch unverarbeitete Material 
manches hierfür bieten würde. Man wollte eben das ſchon im Jahr 
1897 begonnene Unternehmen endlich einmal fertig ſtellen und nicht 
bis zur Voſlendung der Neuordnung des Archives warten, um das 
Bedürfnis der Häuſerbeſitzer nach einem bequemen Nachſchlagebuch zu 
befriedigen. 

Von etwas mehr als lokalem Intereſſe ſind die Namen der 
Häufer. Da finden ſich alle drei Naturreiche, Artefakten mit und 
ohne Farben, ſogar Stände und Perſonen herangezogen. Manche 
Näufernamen haben einen etwas ſpöttiſchen Ulaug, wie ja der Spott 
im Mittelalter beliebt war; ſo die häufer zum wilden Fränlein, 3uum 
blauen Eſel, zur ſchöuen Jungfrau, zum wilden Samſon, zum geilen 
Mönch, zur geilen Nonne, zum geſchnäbelten König u. dgl. Es findet 
ſich hier ein Reichtum und eine Mannigfaltigkeit von Bezeichnungen, 
die nierklich abſticht von der gegenwärtigen Bürftigkeit und Trockenheit 
mancher Namen der neuen Straßen unſerer Städte. Dem Werke, 
das unter der Leitung des Archivars Dr. Albert eutſtand, iſt ein 
Plan der Stadt vom Jahr 1685 beigefügt, der ſich von dem Sickinger⸗ 
ſchen ſtadtplan v. J. 1589 durch größere Treue und Zuverläſſigkeit 

auszeichnet. Mr. 

Siegel der badiſchen Städte. Erlänternder Text von 
Friedrich von Weech, Zeichnungen von Fritz Held. Heft 1 
und II. Heidelberg. Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung. 1899 
und 1905. Sum Swecke der Zuſammnienſtellung der Siegel fämtlicher 
Gemeinden des Großherzogtums und einer Veröffentlichung derſelben 
hat vor Jahren die badiſche hiſtoriſche Kommiffion angeregt, daß 
iden Gemeindebehörden zunächſt zur Aufbewahrung im Großh. 
General⸗Saude⸗archiv beſtimmte Abdrücke der ſämtlichen im Beſitze der 
Gemeinden befindlichen Siegelſtempel eingeſendet würden. 

Da unter den eingekommenen Abdrücken ſich manche ſchöne Ge⸗ 
meindeſiegel, aber auch eine Seſte Sahl ſolcher befanden, welche weder 
von heraldiſch⸗ſphragiſtiſchen Geſichtspunkten aus betrachtet als korrekt, 
noch in künſtleriſcher Beziehung als genügend gelten konnten, ſo machte
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die Direktion des Gr. General⸗Sandes⸗Archivs den betreffenden Ge⸗ 
meindebehörden den Vorſchlag, ihnen durch den Zeichner der bad. hiſt. 
Kommiſſion, Herrn Fritz Held in Karlsruhe, die Geichnungen für neue 
Siegel koſtenlos anfertigen zu laſſen, auf welchen Vorſchlag eine ſehr 
große Anzahl von Gemeinden einging. 

Daraufkin beſchloß die hiſtor. Kommiſſion eine Veröffentlichung 
der Siegel der badiſchen Städte und zwar, ſoweit dieſe nachzuweiſen 
waren, aller Siegel der betr. Gemeinden in chronologiſcher Reihenfolge, 
und zwar mit Abbildungen und Beſchreibung, letztere von Herrn Geh. 
Rat und Archivdirektor Dr. Friedrich von Weech. Von dieſem Werke 
ſind bis jetzt obengenannte zwei Kefte erſchienen, wovon das erſte die 
KHreiſe Mosbach, Heidelberg, Mannheim und Karlsruhe, das zweite die 
Kreiſe Baden und OGffenburg nmnfaßt. Auf den 92 bis jetzt er⸗ 
ſchienenen Tafeln ſind Siegel vom Mittelalter bis zur Neuzeit ver⸗ 
treten, und wir lernen hieraus, wie ſchön und geſchickt die Siegel⸗ 
ſtecher des Mittelalters in der Kegel arbeiteten, wie dieſe Knnſt nament⸗ 
lich in der zweiten Kälfte des 18. und erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts immer mehr ausartete und immer geſchmackloſere Elchnatf 
lieferte, bis wieder die Siegelſtecher lernten, mit künſtleriſchem Geſchmack 
und nach richtigen heraldiſchen Regeln zu arbeiten. 

Es bieten daher dieſe Veröffentlichungen nicht allein Heraldikern 
und Sphragiſtikern, ſondern auch Freunden der badiſchen Feimatskunde, 
ſowie Kunſtkennern und Hunſtfrennden eine nicht unerwünſchte Gabe, 
indem neben den zahlreichen ſchönen Abbildungen auch die Beſchreibungen 
zahlreiche hiſtoriſche Notizen und Daten zu den einzelnen Orten ent⸗ 
halten. Die Stadt Mannheim iſt auf den Tafeln 35 und 34 mit 14 
Einzelabbildungen vertreten, und es iſt im zugehörigen Texte hauptſächlich 
auf die Abhandlung von Dr. Fr. Walter „Das Mannheimer stadt⸗ 
wappen“ hingewieſen, ebenſo auf des gleichen Verfaſſers: „Siegelſamm⸗ 
lung des Mannheimer Altertumsvereins“. Wilckens. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
XXXVIII. 

(21. April bis 20. Mai 1905). 

II. Aus Mittelalter und Nenzeit. 

A 225. Thürſchioß mit Fallvorrichtung in reicher Ausführung, 
Eiſen und Meſſing, in Barockſtil, mit Schlüſſel, schlüſſelſchild und 
vollſtändigem Beſchläg, 39 ecm lang, is em größte Breite. 

A 226—238. Gußeiſerne Reliefs, Feingußproben von der 
Sayner Hütte 1825— 29. 

A 226. Ovales Medaillon: Veuns und Amor, mit den Waffen des 
Mars, 17,2 X 11,6 em. 

A 227. Gleich großes Medaillon: ſchreitender Bacchant. 

A 228. Viereckiges Relief: Grabmal Huno's von Falkenſtein in der 
Hirche ſt. Caſtor in Coblenz, 11 X 8,7 em. 

A 229. Römiſches Grabrelief des Centurio M. Caelius, gleiche Größe. 

A 230. Hirche zu Münſtermayfeld, gleiche Größe. 

A 231. Münſterkirche zu Bonn, gleiche Größe. 

A 232. Portrait eines Reformators, kreisrund, 858 em Dm. 

A 233. Ovales Medaillon. Schwur der Schweizer Eidgenoſſen, 7 X5,8 em. 

A 234. NKreisrundes Medaillon, doppelſeitig: A.: Portraitbüſten des 
Hronprinzen Jof. Friedr. Gskar v. Schweden und Norwegen und 
Gemahlin Joſephine Max. Eng. HPrinzeſſin v. Leuchtenberg. 
R.: Weiblicher Genius am Altar opfernd. 1825. Dm. 6 cm. 

A 235 und 236. Swei Wachsboſſierungen, weibliche Büſten, 
Idealdarſtellungen in Kelief, um 1820, mit Goldrahmen, 22,5 em 
koch, 19,5 em breit. 

A 237. Ovales Relief (Gips?), goldbronziert, vergrößerte Nach⸗ 
bildung des ſog. Fiſcherrings von Michel Angelo, unter Glas, 
18,7 X 15, em. 

A 238. Venusrelief und weibliches Medaillon, Gipsabgüſſe nach 
Elfeubeinſchnitzereien Albr. Dürer's, unter Glas, 25 10,4 em. 
(A 226- 238 Geſchenke von Fran Oberſt von Renz, ans dem 
Beſitz ihres Vaters Hofrat Dr. Seitz.) 

C 422. Suppenſchüſſel aus Fayence, weiß mit Reliefverzierung in 
Varockſtil (Birnenlaub), Fabrikmarke: CT ohne Krone — Mosbach, 
mit Deckel 25 em hoch, 34 em lang, 25,5 em breit. 

C 423. Kaffeekanne von Fayence, weiß mit blauem Pflanzen⸗ 
or nament, Fabrikmarke: CTohne Krone Mosbach. 18,5 em hoch. 

C 424. milchkänuchen gleicher Art, 14,5 em hoch, beide ohne Deckel. 

E 549. Taſchenmeſſer mit einer Klinge, Beft von Schildpatt, 
24,5 em lang. 

E 550. Desgl. mit zwei Klingen, Beft von Perlmutter, mit Meſſing⸗ 
roſetten, 20,2 cm lang. (Beide geſchenkt von Herrn Leopold 
Maper.) 

E 551. Fächer von rotbraun lackiertem Papier mit Portraits von 
Hönig Victor Emanuel und Gemahlin Mariie Adelaide, um 1850, 
aufgeſpannt 50 cm breit.   
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E 552. Bemalter Pfeifenkopf aus Porzellan mit Bruſtbild 
Robert Blum's, 15 em lang. (E 551 und 552 geſchenkt von 
Kerrn Friedr. Söwenhaupt jr.) 

E 553. Brieftaſche, aus dem erſten Drittel des 19. Ihdts., in ge⸗ 
ſticktem Stramineinband, innen: ewiger Halender und Portraits der 
Haiſerin Marie Louiſe und des Herzogs von Reichſtadt, 23,1 K 9 em. 

E 554. Seidener Sonnenſchirm mit Beingriff, Mitte 19. Ihdt., 
91 em lang. 

E 555. Baumwollenes Taſchentuch, rot, auf weißem Grund (Wappen 
mit Eichenlaubkranz) der Text der „Wacht am Rhein“ gedruckt, 
72 X& 64,5 cm. (E 553—555 geſchenkt von Ungenanut.) 

E 556. Briefbeſchwerer mit Straminſtickerei (ciegender Pndel) 
unter Glas, mit eiſernem Beſchläg und Henkel, 16,2 K11,3 em. 

E 557. Bunte Stickerei, Papagei in Blumenkranz, auf grauem 
Tuch, von einem Ofenſchirm, mitte 19. Ihdt., 23,5 58 em. 

F 312. Ein Paar Damenſchuhe von blauem Tuch mit Gold⸗ 
ſtickerei, aus dem Grient, 21,5 cm lang, größte Breite 6 cm. 
E 556—F 312 geſcheukt von Frau Oberſt von Renz.) 

F 313. Schmuckgürtel von rotem Sammet mit aus Meſſingdraht 
gewobener Borde und aufgeſetzten roten und grünen geſchliffenen 
Glasperlen in reicher Meſſingfaſſung und mit reichverzierten 
Schließen. Aus Siebenbürgen. Ganze Länge mit Hette 1/00 m. 

F 314. Aehnlicher Gürtel, Borde aus Silberdraht, mit großen 
Sierknöpfen und reichverzierten Schließen, 90 em lang. (Beide 
geſchenkt von Rerrn Inſtallatenr Keinr. Ceonhard.) 

H 1050. Griechiſche Felddienſtauszeichnung für die in Bapern 
geworbenen Freiwilligen, von König Otto verliehen dem Uorporal 
Louis Pfeiffer, cand. iur., ſpäter Polizeikommiſſär in Mannheim, 
der 1854—50 im 8., 4. und 3. Linien⸗Infanterie⸗Bataillon des 
griechiſchen Reeres diente. (Geſchenk wie oben von Ung enannt.) 

M 313. Standuhr mit eiſernem Sifferblatt in verzierter Meſſing⸗ 
umrahmung, bez. T. Krapp Mannheim. 18. Ihdt. In ſchwarz⸗ 
lackiertem Holzgehäuſe mit Verglaſung, 39,2 cm hoch, 24,5 cm 
breit, 12 em tief. 

2 107, 108, 100. Drei Stammbücher mit Einlagen, ans der 1. Hälfte 
des 19. Ihdts. (Geſchenk von Rerrn Fahnarzt Caeſar Langeloth.) 

2 110 und 111. Photographien auf Glas, ältere Fran und 
junger Mann, in reich gepreßtem Lederetni, 7,3 X6 em und 
9XxS em. 

Eine reiche Sammlung von Gipsabgüſſen nach antiken 
Gemmen, nach Münzen, verkleinerte Nachbildungen antiker und moderner 
Reliefs n. dgl., die Frau Oberſt von Renz geſchenkt hat, kann im 
einzelnen nicht aufgeführt werden. 

VIII. Bibliothek. 

A 31 bt. Gundlach, O. Bibliotheca ſamiliarum nobilium. Reper- 
torium gedruckter Familiengeſchichten und Familien⸗Nachrichten. 
Neuſtrelitz 1885. 260 5f. 

A 138 t. Monatsblatt der k. k. heraldiſchen Geſellſchaft 
„Adler“. Wien 190s ff. 

A 165 m. Walch, Johanu Georg. Philoſophiſches Lexicon. 
2te Aufl 2 Bde. Leipzig 1775. 3048 5. nebſt Regiſter. 

A 167 p. Mitteilungen aus der hiſtoriſchen sitteratur, 
herausgegeben von der hiſtoriſchen Geſellſchaft in Berlin, redigiert 
von Ferdinand Hirſch. XXXI. Jahrgang. Berlin 1905. 

A 168. Riſtoriſcher Bilder-ſaal, neu⸗eröffneter, 5. Theil 
(Leopold I.) Alles mit vielen Kupfern ausgezieret u. vorgeſtellt 
u. mit einem abſonderlichen Indice verſehen. Nürnberg 1701. 
875 5. (Dasſelbe wie A 168,1, aber frühere Anflage.) 

A 175 p. Bodenehr, Gabriel. 200 Grundriſſe der vornehmſten 
u, ihrer Fortifikation halben berühmteſten Stätte u. Feſtungen, 
Seehäfen u. ſ. w., eine kurze Beſchreibung beygefüget. Angsburg 
o. J. 199 Blätter in Hupfer geſt. (S. 1053 fehlt.) Querfol. 

A 203 h. Naue, Julius. Die vorrömiſchen Schwerter aus Hupfer, 
Bronce und Eiſen. A: Text und Regiſter 126 5., B: Album 
145, beides in 4'. München 1903. 

A 271 g. v. Erlach, Fried. Karl Freiherr. Die Volkslieder 
der Deutſchen. Eine vollſtändige Sammlung der vorzũglichen 
deutſchen Volkslieder von der Mitte des 15. bis in die 1. Kälfte 
des 19. Jahrh. 5 Bde. nebſt Generalregiſter. Mannheim bei 
Heinrich Koff 1854—56. 536, 651, 652, 625, 648 5. 

A“3gf. Carlebach, Ephraim. Die rechtlichen und ſozialen 
Verhältniſſe der jüdiſchen Gemeinden Speyer, Worms und Mainz 
von ihren Aufängen bis zur Mitte des 14. Jahrh. Frankfurt a. M. 
1901. 90 S. 

A 318 t. Kampmann, C. Die graphiſchen Künſte (Sammlung 
Göſchen Nr. 25). Leipzig 1898. 165 S. mit zahlreichen Ab⸗ 
bildungen. 
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B 3 t. Baar. Schriften des Vereins für Geſchichte und Natur⸗ 
geſchichte der Baar und der angrenzenden Landesteile in Donau⸗ 
eſchingen. Heft VII—X ff. Tübingen 1889—1900 ff. 

B 50 p. Knies, Karl. Harl Friedrichs von Baden brieflicher Verkehr 
mit MRirabeau und Du Pont. (Herausgegeben von der Badiſchen 
Hiſtoriſchen Commiſſion.) Heidelberg 1802. 2 Bde. 284 P398 S5. 

B 62 c. Krone, Rudolf. Großherzog Friedrich von Baden. Reden 
und Hundgebungen 1852—1896. Freiburg i. B. 1901. 358 S. 
mit 1 Bilde des Großherzogs. 

B 67 db. Mone, F. Die bildenden Künſte im Großhe 
Baden ehemals und jetzt: Topographie der Hunſtwerke und 
Muſeographie mit Berückſichtigung der Militärarchitektur. I. i—6 
Honſtanz 1884—90; XIV. I—2 Honſtanz 1890—92; XVIII. 
1-6 Bruchſal 1882—89; XIX. I—5 Speier 1896—-97. Ohne 
Bandbezeichnung: am Bruhraine und im raichgan, 1—6 Bruchſal 
1882/89. 496, 160, 480, 408, 460 S. (alles, was erſchienen). 

B 86 d. Baperiſche Akademie der Wiſſenſchaften zu 
münchen. Sitzungsberichte der philoſophiſchen, philologiſchen 
und der hiſtoriſchen Claſſe. Jahrgang 1896 ff. München 1896 ff. 

B 194 h. Kolbe, wilhelm. Heidniſche Altertümer in Oberheſſen. 
marburgs Rofengarten und die Frühlingsfeier. 2) Der lange 

Stein und das Wuotansbild an der Hirche zu Cangenſtein. Mit 
1lithographiſchen Tafel. Marburg iss1. 50 5. 

B 236 t. Bericht über die Thätigkeit des Oldenburger 
Landesvereins für Altertumskunde. Heft IV-XI ff. 
Oldenburg 1885—1901 ff. 

B 272 d. Pollichia, naturwiſſenſchaftlicher Verein der bayeriſchen 
Pfalz. 1.—22. Jahresbericht für die Jahre 1845—1868, in 
17 kjeften. (Es fehlen: Heft 2 1844, 5 1847, 10 1852.) Landau 
1835 und 1857; Neuſtadt 1845—1851, 1854—1856, 1859— 1865; 
Speyer 1855, Dürkheim 1866—1868. 

B 275 p. Des Rheinkreiſes Jubelwoche oder Geſchichtliche 
Darſtellung der Reiſe Ihrer Majeſtäten des Königs Ludwig und 
der Königin Thereſe von Bayern durch die Gaue des Rhein⸗ 
kreiſes vom 7. bis zum 14. Junius 1829. Gedruckt in Speyer, 
lithographiert von R. Schlicht, Mannheim. 204 S. in 4“, die 
lithographiſchen Blätter fehlen. 

B 502 g. [Gemeinde⸗RKechnungsweſen.] Churpfälziſche General⸗ 
Satz⸗ und Ordnung zur beſſeren Verfaſſung deren Gemeinden 
in Verwalt⸗ und Benutzung deren gemeinen Gütheren und Fu⸗ 
behörungen, dann dießfallßigen Rechnungs⸗Weeſen. o. J. u O. 
205 Fol. [aus der Mitte des 18. Jahrh.] 

554 bw. Lamey, Andreas. Diplomatiſche Geſchichte der alten 
Grafen von Ravensberg, mit einer Geſchlechtstafel, Landkarte und 
Sammlung von 139 Urkunden. Mannheim mit akademiſchen 
Schriften 1779. 150 S. 4“. (Eigentum der stadtgemeinde Invent. 
S. 40 Nr. 199.) 

B 591c. Jahresbericht des kgl. ſächſiſchen Altertums⸗ 
vereins. 72. Vereinsjahr Dresden 1902 ff. 

B 5901 d. Neues Archiv für ſächſiſche Geſchichte und 
Altertumskunde, herausgegeben von hubert Ermiſch 
im Auftrag der kgl. Staatsregierung und des kgl. ſächſiſchen 
Altertumsvereins. Band XXIII ff. Dresden 1902 ff. 

B 617 p. Feitſchrift des Vereins für thüringiſche Ge⸗ 
ſchichte und Altertumskunde in Jena. NF. XII. ff. 
Jena 1900 ff. 

B 621 l. Mitteilungen des weſtpreußiſchen Geſchichts⸗ 
vereins. Jahrgang Iff. Danzig 1902 ff. 

B 621 g. Seitſchrift des weſtpreußiſchen Geſchichts⸗ 
vereins. Heft 45. Danzig 1905. 

BR 622 a. Württembergiſche Oberamtsbeſchreibungen: Heft 61: Ober⸗ 
amt Neckarſulm; Heft 62: Oberamt Künzelsau; Heft 65. 
Oberamt Crailsheim. Mit Tabellen, Karten und Anſichten: 
Stuttgart 1881, is83, 1884. — 716, 91ʃ, 552 S. 

27 g. Stork, A. Geſchichte der Gemeinde Beiertheim, nebſt 
Anhang: Mitteilungen über die Benediktinerabtei Gottesaue. Mit 
8 Tafeln Abbildungen. Karlsruhe 1898. 32 5. 

C 80 d. Veröffentlichungen aus dem Archir der sStadt 
Freiburg i. B. I.: Die Urkunden des Heiliggeiſtſpitals zu 
Freiburg i. B. 1. Band 1255 — 1400. — III.: Dasſ. 2. Band 
1401—1662. Freiburg i. B. 1900. 572 ＋ 640 5. 

C 81 p. Friedberg, SGeſchichts⸗ und Altertumsverein. 
Helmke, Paul, Neolithiſche Funde aus Friedberg und Um⸗ 
gebung. (Sonderabdruck aus: Heſſiſche Quartalblätter 1902.) 

C 90 g. Mitteilungen des Vereins für Hamburgiſche 
Geſchichte. XXII ff. Hamburg 1902 ff. 

C 90 m. Gmelin, Julius. Geſchichte der Reichs ſtadt Hall und 
ihres Gebietes. mtit Radierungen von Karl Franck. Schwäbiſch⸗ 
Kall 1807. 850 S. mit 1 Karte. 

U 
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C 90 p. Hertzberg, Guſtav Frd. Geſchichte der Stadt e 
an der Saale. 3 Bde., mil Bildern, Karten und Plänen. Halle.2. 
1889—95. 554, 687, 656 5. 

C 95 d. SFeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für Nieder⸗ 

ſachſen. Jahrgang 1900 fl. Hamnover 1900 ff. 
C 147 w. Alt, Theodor. Die Heidelberger Schloſi⸗Frage nach dem 

Ergebnis der 5. Sachverſtändigen⸗Konferenz. unheim 1905. 
32 5. 

C 231 bp. Pfeiffer, Bertold. Die Ludwigsburger rif 
(Sonderabdruck aus den Württ. Vierteljahrskeften ſte Landes · 
geſchichte. N. F. I 5. 261—295). 

C 246 p. Tollin, Henri. Geſchichte der franzöſiſ⸗ Colonie von 
Magdeburg. 3 Bde. (3. in 2 CTeilen). Ralt a. b.. 1886— 1889. 
745, 506, 819 7324 5. 

C 364 bg. Muſikfeſt zur Sinweihung der Feſthalle in 
Mannheim. Oſtern 1905. Programmbuch. Mannheim 1903 
95 S. mit zahlreichen Plänen und Bildern. 

C 300 d. [Mannheimer Dampfſchleppſchifffahrts⸗Geſellſchaft.] FJur 
Feſtfahrt auf dem Rhein und Neckar. Mannheim am 15. Oktober 
1894. 6 S.. in 40. 

C 408 dg. [von Dalberg, W. 1.] Oronooko, Ein CTrauerſpiel in 
fünf Handlungen. Für die Mannheimer National⸗Bühne. Mann⸗ 
heim in der Schwaniſchen Hofbuchhandlung 1786. 152 5. 

C 420 bd. mannheimer Abendzeitung. Jahrgang 1849, Nr.1 
65 00 1. Januar bis 29. April. 404 S5. und Extrabeilagen. 

r. Fol. 
C 429 d. Deutſches Taſchenbuch. Erſter Jahrgang. Zweite 

veränderte und vermehrte Ausgabe. Mannheim. J. P. Grohe. 
1847. 356 5. 

C 482 d. HKorth, Seonard. Urkunden des Stadtarchivs zu Pforz⸗ 
heim. Pforzheim 1899. 128 S. 

C 498 g. Mitteilungen der Geſellſchaft für Salzburger 
Landeskunde. Band 40—42 ff. Salzburg 1900 ff. 

C 500 f. Bender, Auguſta. Oberſchefflenzer Volkslieder. Nieder⸗ 
ſchrift der Weiſen von J. Pommer. Harlsruhe 1902. 312 S. 

C 543 p. Veröffentlichungen des Altertumsvereins zu 
Torgau. Heft 15 und 14. Torgau 1901. 

C 559 c. Hiſtoriſcher Verein für das Gebiet des ehemaligen 
Stiftes Werden a. Ruhr. Beiträge, Beilage zu HFeft VIII: 
Feſtgabe. Werden 1902. 

D2 t. Begerus, Laurentius: 1) Poenae infernales Jxionis, 
Sisyphi, Ocni et Danaidum. Coloniae Marchicae 1703. 22 5. 
2) Ulysses Sirenes praetervectus. Coloniae Brandenburgicae 1703. 
24 S. 3) Examen dubiorum quorundam. Berolini 1704. 16 S5. 
4) Alcestis. Coloniae Brandenb. 1703. — mit zahlreichen 
Kupfern. 40. 

D 5 gp. van Sypesteyn, J. W. Het Leven van Menno Baron 
van Coehoorn. Leeuwarden 1860. 235 8. 

D 20 ta. Kugler, Franz. 178 Platten Radierungen von Ferdinand 
Kobell, nebſt einem einleitenden Vorworte von Franz Kugler. 
Stuttgart [Is42]J. 8 5. und 79 Tafeln. Imperialfolio. (Eigentum 
der Stadtgemeinde. Invent. 5. 40 Nr. 198.) 

D 21 b. Lebensgeſchichte des Schriftſtellers Auguſt von Kotzebne. 
mit 4 Kupfern. emmingen 1820. 24 S. 4“. 

D 23 u. Köſtlin, g. A. Joſeſine Lang. (Muſik. Vorträge III. 
26 und 27.) [KLeipzig 1881.] 52 S. mit 1 Porträt in Lithographie. 

D 27 ku. Düringer, Ph. J. Albert Lortzing, ſein Leben und 
wirken. mit Lortzings Bildnis. Leipzig 185 1. 126 5. 

D 30 p. Mailath, Johaun Graf. Leben der Sophie Müller, 
weiland k. k. Hofſchauſpielerin Igeb. zu Mannheim 19. 1. 1805]. 
mit 1 Bilde. Wien 1832. 258 S. 

D 34 g. Rahbek, H. 8. Erinnerungen aus meinem Leben. Aus 
dem däniſchen Original ausgezogen und ins Deutſche übertragen 
von K. Kruſe. 2 Teile. Feipzig 1829/850. 221“285 S. 

E 5 b. Corpus Juris Canonici, Gregorii XIII. iussu editum, libro 
VII. Decretalium et J. P. Langelotti Institutionibus adauctum. 
Accesserunt loci communes et indices. 2 Teile in 1 Band. 
Coloniae Munatianae [Basel] 1717. Etwa 5000 S. in 40. 

— —— 

Bibliothek und Bilderſammlung erhielten Geſchenke von den 
Herren Baumeiſter Karl Bender, Profeſſor Dr. Claaſen, and⸗ 
gerichtsrat Huffſchmizd in Konſtanz, Max Keller, Friedrich 
F zwenhaupt jun., Leopold Mapyer, Prof. W. Schnarrenberger 
„Bruchſal, Julius Willſtätter. Wir bedauern lebhaft, daß der 

fortgeſetzte Raummangel es uns nicht geſtattet, dieſe Liſte jeweils 
vollſtändig weiterzuführen. Diesmal mußte die „Bilderſammlung“ 
zurückgeſtellt werden. 
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Znhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsveranſtaltungen. 

— Freiherr v. Drais, der Erfinder des Fahrrades. Von F. m. Feld ; 
haus. — Friedrichsfeld. Geſchichte einer pfälziſchen Hugenottenkolonie. 
Von Dr. Friedrich Walter. (Fortſetzung.) — Urkunden zur Ge 
ſchichte Mannheims vor 1606. mit Anmerkungen von Karl Chriſt⸗ 
Siegelhauſen. X. — Miscellanea. — SZeitſchriften und Bücherſchau. — 
Reuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus den Altertunsvtrein. 
In der Vorſtandsſitzung am 15. Juni wurden 

verſchiedene Vereinsangelegenheiten, ſo die Beſchickung der 
Ausſtellung der Centralſtelle für Arbeiterwohlfahrtseinrich⸗ 
tungen, der Ausflug nach Neckarbiſchofsheim, die für den 
kommenden Winter in Ausſicht zu nehmenden Vorträge 
u. a. m. beraten und über Schenkungen von Gegenſtänden 
für die Sammlung berichtet. — Mit freudigem Dank 
wurde es begrüßt, daß herr Major ;. D. Seubert und 
Fräulein Cuiſe Cauer ihre Jahresbeiträge zum Verein 
auf 100 Mark erhöht haben. — Ferner wurde ein Schreiben 
des Herrn Oberbürgermeiſters Beck vom 19. Mai zur 
Henntnis gebracht, worin derſelbe im Anſchluß an die 
Mitteilung, daß die Stadtkaſſe zur Auszahlung des dies⸗ 
jährigen ſtädtiſchen Huſchuſſes von 5000 M. ange⸗ 
wieſen wurde, ſeiner Befriedigung und Freude darüber 
Ausdruck verleiht, daß der Bürgerausſchuß durch verſtändnis⸗ 
volle Würdigung der idealen Beſtrebungen des Vereins 
und opferwillige Freigebigkeit die Sahlung dieſes Su⸗ 
ſchuſſes ermöglicht habe, der vom Stadtrat allein mit Rück⸗ 
ſicht auf die Ungunſt der dermaligen finanziellen Verhält⸗ 
niſſe gegen ſeine Neigung im Voranſchlag urſprünglich er⸗ 
mäßigt worden ſei. Das Schreiben fährt fort: „Die über⸗ 
aus wohlwollende Bereitwilligkeit, mit welcher dieſe volle 
Subvention trotz der entgegenſtehenden Schwierigkeiten 
ſchließlich doch wieder von den ſtädtiſchen Hollegien unter 
allſeitiger Uebereinſtimmung bewilligt worden iſt, mag 
Ihnen als beſonders beredter Beweis dafür gelten, welch 
rege Anerkennung und welch hohe Sympathie Ihr hoch⸗ 
geſchätzter Verein durch ſeine ſeitherige außerordentlich er⸗ 
ſprießliche und erfolgreiche Thätigkeit in allen Bevölkerungs⸗ 
kreiſen erworben hat. Indem auch ich den Anlaß benütze, 
um dem Altertumsverein und namentlich ſeinem rührigen 
Vorſtande für all die vielſeitigen und fortgeſetzten, auf die 
Belebung des hiſtoriſchen Sinnes und damit auf die 
Förderung der heimatliebe in der Einwohnerſchaft ge⸗ 
richteten eifrigen und thatkräftigen Bemühungen den auf⸗ 
richtigſten, herzlichſten Dank auszuſprechen, zeichne ꝛc.“ 

2 ſeinem Dankſchreiben gab der Vereins vorſtand 
der Hoffnung Ausdruck, daß der Herr Oberbürgermeiſter 
und die ſtädtiſchen Hollegien auch weiterhin geneigt und 
bereit ſein möchten, ihr wohlwollendes Intereſſe an den 
Beſtrebungen des Vereins zu bethätigen, um ſo mehr als   

der Verein gerade jetzt ſich veranlaßt ſehe, an neue und 
größere Aufgaben heranzutreten. 

* * 
* 

vor längerer Seit faßte der Vorſtand den Beſchluß, 
Anſichtspaſkarten herſtellen zu laſſen, auf denen An⸗ 
ſichten und Pläne von Mannheim aus verſchiedenen Jahren, 
denkwürdige Begebenheiten nach den im Vereinsbeſitz be⸗ 
findlichen Bildern, hervorragende Gegenſtände aus dem 
reichen Beſtand ſeiner Sammlungen und Anſichten der 
Ausſtellungsräume dargeſtellt ſein ſollten. Man ging von 
der Erwägung aus, daß ſolche Poſtkarten den Beſuchern 
der Sammlung nicht nur eine angenehme Erinnerung 
an das Geſehene, ſondern auch ein willkommenes Mittel 
werden könnten, den Landsleuten in der Fremde eine 
Erinnerung an die Heimat zu ſenden. Die Kunſtanſtalt 
von Tillmann⸗Matter hat nun die erſte Reihe von 
20 verſchiedenen Poſtkarten fertiggeſtellt. Die Abbildungen 
ſind vortrefflich ausgeführt und ſtellen der Ceiſtungs⸗ 
fähigkeit des genannten Ateliers ein glänzendes Seugnis 
aus. Man kann nur ſeine Freude haben an den ſcharfen, 
auch die kleinſten Einzelheiten der Originale treu wieder⸗ 
gebenden Lichtdrucken, deren Farbenton ſich wirkungsvoll 
von dem gelblichen Karton abhebt. Die beigedruckten 
kurzen Erklärungen fördern das Verſtändnis und werden 
ſicherlich dazu beitragen, das Intereſſe für die vaterländiſche 
Geſchichte und Kultur zu beleben. Außer ſieben hervor⸗ 
ragenden Sammlungsgegenſtänden ſind z. B. Anfichten der 
Stadt von 1790 und 1850, Pläne von 1660 und 1785 
dargeſtellt. Andere Karten zeigen in beſonders gelungener 
Ausführung die Bildniſſe von dem Gründer Mannheims, 
Friedrich V. und dem Serſtörer der Pfalz, Melac, ferner 
den Hurfürſten Karl Cudwig und ſeine Tochter Ciſe Lotte. 
Beſonders intereſſieren dürfte die Wiedergabe eines Bildes, 
das die Vorbereitung der Mannheimer zum Empfang 
ihres neuen Candesherrn gerade jetzt vor 100 Jahren 
uni 1805) vor Augen führt. Die Sammlung ſoll fort⸗ 
geſetzt werden, wenn das Unternehmen Anklang findet, 
und der Abſatz der Harten ein recht umfangreicher wird. 
Sie find zum Preis von 10 Pfg. das Stück (das Dutzend 
zu 1 15 in allen hieſigen Poſtkartenhandlungen, nament⸗ 
lich aber auch in den Sammlungsräumen beim Diener des 
Vereins zu haben. Der Vorſtand wird ſich für ſeine Mühe, 
der Kunſwerlag von Tillmann⸗Matter für ſeine künſtleriſche 
Leiſtung reichlich belohnt finden, wenn weite Ureiſe durch 
Ankauf und Verſendung der Harten das gemeinnützige 
Unternehmen unterſtützen. 

E * 
* 

Wir machen darauf aufmerkſam, daß die früher er⸗ 
ſchienenen Nummern der „Mannheimer Geſchichts- 
blätter“, ſo lange der Vorrat reicht, vom Vereinsvorſtand 
zum Preiſe von 30 Pf. pro Heft und 3 M. pro Jahr⸗ 
gang nachbezogen werden können. 

* * 
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Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Baumüller, Friedrich Kaufmann K 2. 19. 
Fiſcher, Wilhelm C. Haufmann C8. 8. 
Rödel, Dr. Philipp Lehramtspraktikant Gymnafium. 

Geſtorben ſind unſere Mitglieder: 
Schindele, Hheinrich Ernſt Haufmann⸗ 
Hohenemſer, Dr. Alfred Arzt in Emmendingen. 

Sugang: 3, Abgang: 4 (ldurch Tod: 2, durch Austritt: 2), 
Mitgliederſtand Ende Juni 1903: 815 Mitglieder. 

Dereinsveranſtaltungen. 
Mittwoch, den 27. Mai wurde gemeinſam mit dem Hiſtoriſchen 

verein für das Großherzogtum Heſſen in Darmſtadt ein Ausflug 

nach Schwetzingen unternommen. Znnächſt beſichtigte man das 

Schloß mit ſeinen zahlreichen Zimmern und Sälen, deren Einrichtung 

nur noch weniges aus der Seit des Kurfürſten Karl Theodor (u. a. 

eine Keihe intereſſanter Jagdgemälde), hauptſächlich aber Möbel aus 

der Feit der Großherzogin Stephanie enthält. Bis zum Dachpavillon 

erſtreckte ſich der Rundgang, wo die herrliche Ausſicht bis zum Oden⸗ 

wald und den Bergen der Hardt bewundert wurde. Sodann ging's 

in Harl Theodors ſammerliche Ball⸗ und Honzerträume, die lang⸗ 

geſtreckten Firkelſäle, deren reizvolle Stuckornamentik immer wieder 

des Kenners Auge entzückt, und ins kleine Schloßtheater, das einſt 

eine Stätte des Glanzes und der Freude war, heute aber öde, bau⸗ 

fällig und verlaſſen daliegt. Die Vergänglichkeit anuch der Bühne des 

menſchlichen Lebens mag dem Beſucher vors Auge treten, wenn er 

im Halbdunkel des Cogenhauſes ſteht und den Blick auf die leere, 

nackte, alles bunten Flitters entkleidete Bühne Karl Theodors richtet, 

die von mancher prunkvollen Gpernanfführung, mancher luſtigen 

Homödie erzählen könnte, die manche italieniſche Meiſterarie, mauch 

pikantes franzöſiſches Witzwort hörte. Jetzt iſt alles ſtumm und tot. 

Aus dem Orchemterraume ertönen nicht mehr die Inſtrumente der 

weltberühmten Mannheimer Hofkapelle; alles vergeſſen und verrauſcht, 

vermodert der Glanz, der ſich in dieſen Ränmen entfaltete, längſt zer⸗ 

ſtoben die Geſellſchaft, die in galanter Plauderei und keckem Intriguen⸗ 

ſpiel Parterre und Logen füllte. 
Wie dieſes Schwetzinger Theater dem Beſucher mit einem Schlag 

die ganze Seit Karl Theodors wieder hervorzaubern kann, ſo iſt dazu 

noch in weit höherem Maße eine Wanderung durch den jedem Mann⸗ 

heimer wohlvertrauten Garten mit ſeinen Tempeln, Bildſäulen, Lauben⸗ 

gängen und Springbrunnen geeignet. Die Darmſtädter Herren waren 

in hohem Maße von den Eindrücken des Rundgangs befriedigt, bei 

dem Herr Profeſſor Maier, unſer Ehrenmitglied, und Herr Hof⸗ 

gärtner Unſelt in liebenswürdigſter Weiſe die Führung übernommen 

hatten. Ein Spargeleſſen im Gaſthaus „zum Hirſchen“ vereinigte 

ſchließlich die Geſellſchaft zu froher Tafelrunde, wobei es auch an 

den üblichen Tiſchreden nicht fehlte. Aus den Toaſten des Herrn 

Archivdirektors Freiherrn Schenk v. Schweinsberg aus Darmſtadt 

und unſeres Vorſtandsmitglieds des Herrn Kandgerichtspräfidenten 

Chriſt war die volle Befriedigung über den ſchönen Verlauf des ge⸗ 

meinſamen Ausflugs zu entnehmen, und der Vorſchlag, auch den 

nächſten Ausflug nach Neckarbiſchofsheim gemeinſchaftlich zu veran⸗ 

ſtalten, fand allſeitigen Anklang. W. 

Wen flatternde Fahnen oder Regenwolken oder ſonſt welche 

Gründe von der Teiluahme am zweiten Vereinsausflug am 

Sonntag, den 21. Juni abgehalten haben, der iſt wahrlich nicht zu 

beneiden. So lautete das einſtimmige Urteil der 30 und mehr Mit⸗ 

glieder und Freunde, als man ſich am ſpätern Abend die Hände zum 

Abſchied ſchüttelte. Eine gute Fahl Mannheimer ſchickte ſich an jenem 

Tag, allerdings wohlbewaffnet gegen den drohenden Jupiter Pluvins, 

Morgens 2.40 an, die neueingeführte Bahnſteigſperre zu erproben, 

und bald fuhr die fröhliche Schar in Heidelberg ein, dort die Frennde 

aus Darmſtadt, Schwetzingen und Weintheim, die hier den Anſchluß 
ſuchten, begrüßend. Heidelberg ſelbſt und Siegelhauſen ſtellten auch 

ihren Mann, dem Feimatſchein nach wohl eine buntgemiſchte Reiſe⸗ 

geſellſchaft, aber eine gleichmäßige in ihren Anſchauungen, in der   
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Freude an der Erſchließung der Vergangenheit und der Pflege der 
Hinterlaſſenſchaft derſelben. 

Bald war über Meckesheim der Bahnhof für Neckarbiſchofs⸗ 
heim erreicht. Das Städichen liegt, eine kleine Stunde landeinwärts, 

im Thal des K.ebsbaches maleriſch zwiſchen üppigen Wieſen und mit 
ſchönem Laubwald beſtandenen Hügeln eingebettet. An dem Balte⸗ 

punkt empfingen uns die drei Herren von dort, welche von da an bei⸗ 
nahe bis zum Schluß der Tagesaufgabe unſere aufmerkſamen, nimmer⸗ 

mũden Begleiter und Führer geweſen ſind, Forſtmeiſter Weſch, Ehren⸗ 

mitglied des Altertumsvereins, Graf Victor von Helmſtatt und 

Bärgermeiſter Neuwirth. Trefflich hatten die Herren für unſere 

Beförderung geſorgt. Eine ganze Anzahl bequemer Fahrzenge, mit 

ſtattlichen Pferden beſpannt, erwartete uns, da die einzige Lokomotive 

der Lokalbahn gerade eine Stunde vor unſerer Ankunft an's andere 

Ende des Schienenwegs nach Hüffenhardt abdampfen mußte. Vicht 

lange nachher hielt der ganze Wagenzug vor dem Eingang zum Edel⸗ 

fitz, wohin uns Hierr Graf von Hjelmſtatt, der Grund⸗ und Schloßherr 

von Neckarbiſchofsheim, zuerſt führen wollte. Unter dem Thor des 

Gebändes trat uns ſchon die Ferrin, Frau Gräfin von Helmſtatt, mit 

herzgewinnender Freundlichkeit entgegen, die Einladung ihres Gemahls 

zum Eintritt wiederholend. Raſch füllten ſich die Räume, und hier 

ſchon boten ſich dem gewohnheitsmäßig allzeit auf der Suche beſind · 

lichen Auge des Altertumsfreundes Gegenſtände zur Beachtung und 

Betrachtung genng dar; doch verlangte zunächſt noch die Gegenwart 

die volle Aufmerkſamkeit der Gäſte des gräflichen Fauſes. Iwei von 
den Töchtern desſelben ſind. z. §. in Biſchofsheim anweſend. mit einer 

den Eltern ebenbürtigen Liebenswürdigkeit entboten die jungen Gräftnnen 

den Ankömmlingen Willkomm und halfen in anmutigſter Weiſe 

die Honnenrs an der reichbeſetzten Frühſtückstafel machen. Und nicht 

ehrfurchtsvolles Gehorchen der Aufforderung zum Zugreifen war es, 

was dem lanten Geſumm ein jähes Ende bereitete, ſondern echter und 

rechter Appetit, die anderweitige Inanſpruchnahme des Mundes und 

des Fauns der Fähne. 50 ganz lautlos ging's aber doch nicht zu, 

der Vorſtand des Mannheimer Altertumsvereins, Herr Major Seubert, 

gab dem alle beherrſchenden Gefühl der Dankbarkeit für die überaus 

gütige Anfnahme Ausdruck, welcher abſchloß mit der Aufforderung 

zum ſogenannten Ehrenſchluck auf das gräfliche Baus, die vom Verein 

angenommene Form, die Erkenutlichkeit für einen ihm erwieſenen 

Liebesdienſt in ſtummer Beredſanikeit zu bethätigen. Und wie wenn 

der Fimmel uns hätte die Wohlthat dieſes gaſtlichen Daches vor Augen 

führen wollen, ſo öffnete er, gleichfalls ein gied ohne Worte wie jener 

Dankestrunk, ſeine Schleußen zu einem tüchtigen Platzregen. Der hielt 

aber weder den Schloßherrn noch die Herrin ab, uns nunmehr zu dem 

noch ſtehenden uralten Flügel des einſtigen Helmſtatt'ſchen Waſſer⸗ 

ſchloſſes zu führen. Es bildete, in einem großen Weiher gelegen, ein 

Quadrat und ſoll ſchon im Anfang des 15. Jahrhunderts erbaut worden 

ſein. Freilich ſo war's einſt, jetzt iſt der ſie umſchließende See aus⸗ 

getrocknet, ein prachtvoller Park mit ſammetartigen Wieſenflächen, 

Blumenparterren und mächtigen, maleriſchen Baumgruppen iſt an die 

Stelle jenes Waſſers getreten und nur der vierte Ceil iſt übrig ge⸗ 

blieben von der alten Tiefburg, aber ſtark und trotzig ſteht er da mit 

Treppenturm und Erker und erzählt von Generationen des edeln Ge⸗ 

ſchlechts der freien Herren und ſpäteren Grafen von Helmſtatt, deren 

Hommen und Gehen auf dieſem ihrem Urbeſitz ſeit 600 Jahren er 

mit angeſehen hat. Möge er noch auf recht viele Nachkommende in 

dieſer alten Familie herabſchauen dürfen! Viele ſind es nicht, welche 

urkundlich ihren Sitz auf dem gleichen Grund und Boden durch ſo lange 
Seit nachzuweiſen vermögen. 

Und was gab's in dem ſteinalten Ban uicht alles zu ſehen, zu 

bewundern! In einem großen, mit echten Möbelſtücken verſchiedener 

Seitalter ausgeſtatteten Saal, hatte Graf Helmſtatt die Schätze des 

Familienarchivs, Urkunden, koſtbare Chroniken, Stammbäume aus⸗ 

gelegt, Bilder, Waffen und dergleichen zieren die Wände, dem Alter⸗ 

tumsfreund mußte das Ferz im Leib lachen beim Anblick all der ehr⸗ 

würbigen hochintereſſanten Herrlichkeiten, die in dankenswerteſter Ueber⸗ 

ſichluchkeit in dem weiten Raum verteilt waren. Doch es folgie der 

Frende gleich die Betrübnis, geſchieden mußte ſein zu weiterer Um⸗ 
ſchau im Städtchen ſelbſt. Wie gern hätte man da noch weilen mögenl 

Nunmehr übernahmen die Herren Neuwirth und Weſch die 
Führung. Der nur in wenigen Wiederholungen in Deutſchlaud noch



    

vorkommende fünfſeitige Stadt ·, frühere Gefängnisturm nahm das 

Intereſſe in hohem Grad in Anſpruch, er bildete einen Ceil der ſtellen⸗ 

weiſe noch vorhandenen Ummanerung von Neckarbiſchofs heim, das bis 

1806 als reichs ritterſchaftliche Beſitzung derer von Helmſtatt zum 

frünkiſchen Ritterkanton Kraichgan gehörte. Die Ausſicht vom Turm 
über das weite Hügelland hinaus und die fruchtbaren Auen war um ſo 

anſprechender, als der Regen aufgehört hatte. Von da zum ſogenannten 

Alexanderſchloß, einem frũheren Helmſtatt'ſchen Amtsgebäude, ſind's 

nur wenige Schritte. Statt der einſtigen geſtrengen Berren Vögte be⸗ 

trachteten uns von den Fenſtern aus fröhliche, hübſche Mädchen⸗ 

geſichter. Hier iſt nämlich jetzt die Haushaltungsſchule des Kreiſes 

eingerichtet. Das liebliche Bild feſt zu halten, war ſofort einſtimmiger 

Beſchluß, und es dauerte nicht lange, ſo hatte der unermädliche, offizielle 

Vereins-Amateur⸗Photograph ſeine Maſchine eingeſtellt, um uns vor 

dieſem Hauſe und über uns, auf einer großen Freitreppe unter dem 

Schutz der Vorſteherin, maleriſch gruppiert, die Is jungen Schülerinnen 

aufzunehmen. Das „Bitte recht freundlich“ war nicht notwendig, 

dafür ſorgte ein ſtets liebenswürdiger Sohn unſerer Stadt in unver⸗ 

fälſchter Mundart. 
Weitere, wirkliche Sehenswürdigkeiten bietet Neckarbiſchofsheim 

in ſeinen beiden Gotteshäuſern, der Stadtkirche und der alten Fried⸗ 
koffapelle. Die erſtere, ein urſprünglich gothiſcher Bau, iſt es nament · 

lich durch ihre im Renaiſſanceſtiel daran geſchloſſene Eingangsfaſſade 

mit ſchönem Portal und Giebel. Auffallend iſt im Innern der Gegen⸗ 

ſatz zwiſchen der gar zu ſchlichten Einrichtung und der aus Alabaſter 

gefertigten Kanzel mit reicher Skulptur, Evangelißen und Bibelſcenen 

aus dem 18. Jahrhundert. Ein wahres Mauſoleum des Fauſes Helm⸗ 

ſtatt bildet dagegen das Kirchlein auf dem nun außer Gebrauch ge⸗ 

ſetzten Friedhof. Das Gebäude ſelbſt, wohl urſprünglich romaniſch, iſt 

durch Zu⸗ und Umbauten ein wahres Rätſel für den Forſcher, erhält 

aber ſeine ſchwerwiegende Bedeutung durch die Menge von Grabdenk⸗ 

mälern und Epithaphien der ſeit 1550 hier beigeſetzten Glieder der 

Familie Helmſtatt. Teilweiſe in künſtleriſcher Vollendung aus geführt, 

bieten ſie hohes Intereſſe. Die Außen⸗ wie die Innenwände und 

ebenſo der Fußboden überall ſind bedeckt mit den Seugniſſen des 

langen Beſtehens und des Vergehens der einzelnen Generationen. 

Inzwiſchen war's 1 Uhr geworden, Feit zum Mittageſſen. Programm 

und Magen forderten gleichmäßig ihr Recht. Der nahe „Adler“ nahm 

uns unter ſeine Fittiche, und wir habens nicht bereut, hier unterge⸗ 

krochen zu ſein. Ein treffliches Mahl in freundlichem Saal, gute Be⸗ 

dienung und ein fröhlich Trinken, alles wirkte zuſammen, uns hier 

ſeßhaft zu machen und zwar ſo, daß beim Ferannahen der Aufbruchs⸗ 

zeit, um mit Cokal⸗ und Staatsbahn nach Neidenſtein zu fahren, der 

Wunſch, noch da zu bleiben und lieber zu Fuß gen Neidenſtein zu 
wandern — aber ſpäter — zur That wurde. 

Daß beim Tafeln die Reden nicht fehlten, wird wohl niemand 

bezweifeln. Gewiß war's jedem ans dem Herzen geſprochen, wenn 

der Vereinsvorſitzende nochmals der liebenswürdigen Aufnahme im 

Schloß durch die gräfliche Familie dankend gedachte und daran den 

Dank für die nicht mindere Freundlichkeit des Berrn Bürgermeiſters 

Neuwirth und ſeine Führung und ebenſo die Verdienſte des Herrn 

Forſtmeiſters Weſch um das Gelingen des Ausflugs knüpfte. Ein 

weiteres Roment hoher Befriedigung für uns Mannheimer ſei aber 

anch die Anweſenheit der Freunde aus Darmſtadt und anderen Grten. 

Eine Anzahl Herren des Darmſtädter hiſtoriſchen Vereins habe letzthin 

am erſten Ausflug nach Schwetzingen teilgenommen, geehrt und hoch⸗ 

erfreut durch ſolche Freundnachbarlichkeit werde der Mannheimer Verein 

ſo bald als möglich dieſe Beſuche jenſeits unſerer Grenze erwidern. 

Herr Bürgermeiſter Neuwirth dankte dem Altertumsverein für ſein 

Hommen und pries in markigen Worten die Thätigkeit desſelben und 

den Nutzen ſolcher Forſchungen. Kierauf ergriff Rerr Oberſt von 
Grolmann aus Darmſtadt, in warmen Ausdrücken für die Auf⸗ 

forderung zur Teilnahme am Ausflug dankend, das Wort und hatte 

leichte Mühe, als er zum Foch auf die Damen aufforderte, die uns 

den ſchönſten Empfang gleich zu Anfang cgeboten. Nicht minder 

zündend wirkte die Aufforderung des Herrn Forſimeiſters Weſch, in 
dieſer frohen Stunde des deutſchen Vaterlandes zu gedenken. Mehr 

als eine Stunde war's aber geworden, und man mußte an den Auf⸗ 

bruch denken. Anſtatt 2 Uhr war's nun 3 Uhr geworden. Unter all⸗ 

ſeitigem Dank verließ uns Herr Neuwirth, während die beiden audern   
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Biſchofsheimer Herren den Sang nach Waibſtadt mitmachten. Ueber 

einen Hügel auf ſchönſtem Waldweg, an einem ſehr alten, idylliſch 

daran gelegenen Judenfriedhof vorbei, führte der Marſch. Auch in 

waibſtadt gab's wieder was zu ſehen und zu beſprechen. Am Rat ⸗ 

haus der ehemaligen freien Reichsſtadt ſieht auf hohem ſäulenartigem 

Poſtament eine Figur, ob Mann ob Weib, wer vermag es zu ſagen d 

Dahinter liegt ein Mann. Ob es mit der Sage zuſammenhängt, daß 

einmal ein Kaiſer hier durch eine Frau gerettet worden ſei und daß 

daher ſowohl Name als Reichsfreiheit kämend Waibſtadt führt 

übrigens einen Adler im Wappen, kein Weib.“) Selbſt die weiſeſten 

waibſtadter, die wir drum befragten, konnten uns keine Auskunft 
über das Kätſelweſen geben, das einſt, einem Roland ähnlich, auf 

einem Brunnen geſtanden haben ſoll. Der Sonntag brachte reges 

Leben in den Straßen und am Bahnhof, dem wir bald zueilten. 

Nicht lange nachher entſtieg man auf's neue dem SZug in 

Neidenſtein, dem zweiten Hauptpunkt unſeres Tagesprogramms; 

vor uns lag die das Dorf von einem hart anliegenden Hügel be⸗ 

herrſchende Burg gleichen Namens. Ihr wendeten wir ſofort unſere 

Schritte zu. Eine hochintereſſante Falbruine iſt dieſes, den Freiherren 

von Venningen zugehörende Schloß, deſſen Urſprung wohl in frühen 

Jahrkzunderten des Mittelalters zu ſuchen ſein dürfte. Es iſt ſo recht 

das Bild eines Dynaſtenſitzes jener fernen Seiten; Vorburg mit 

äußerem Mauergürtel und Graben, die Oekonomiegebäude umſchließend, 

dann die innere Burg mit Thor und Türmen, einem viereckigen Bel⸗ 

fried und rundem, zierlichem Türmchen, das die Treppe zum Wehr⸗ 

gang auf der Schildmauer gegen einen gegenüberliegenden, dem An · 

greifer günſtigen Fügel enthält. Das zu dem räumlich beſchränkten 

Hof führende Thor und die Hälfte des Palas, der Ritterwohnung, ſind 

noch unter Dach, der anſtoßende, wohl einer frũüheren Feit angehörende 

Teil des Baues, iſt Ruine. Dagegen ſind in den zwei, die ganzen 

Stockwerke einnehmenden Sälen des erſteren noch Wandbemalungen 

deutlich erkeuubar. Im 14. oder 15. Jahrhundert mögen ſie eutſtanden 

ſein, einige ſind nicht ſo alt. Den jetzigen Zuſtand der Burg Neiden⸗ 

ſtein, deren Beſichtigung ſehr zu empfehlen iſt, verdankt man dem 

Suſammengehen des Beſitzers und der Großh. Staatsbehörde, und das 

befriedigende Gefühl bei der Betrachtung des für manches Jahr vor 

verfall geſchützten Schloſſes erweckt bei dem Beſucher den Wunſch, 

möchte doch auch anderen, der Erhaltung würdigen Profanbauten die 

gleiche Fürſorge zu teil werden! Liegen auch einzelne Gebäude in 

Trümmern oder läßt nur noch Braudſchutt erkennen, daß einſt an der 

Stelle ſich ein ſolches befunden hat, der Neidenſtein zöählt ohne Sweifel 

zu den belehrenden, wirklich beſtehenden Beiſpielen zur Burgenkunde 

und damit auch der Kulturgeſchichte. Mit dem Herabſtieg in's Dorf 

war das Tagewerk des Altertumsvereins und der ũbrigen Teilnehmer 

beendet, es galt die lange Seit bis zur Abfahrt des Abendzugs noch 

gut anzuwenden. Nun, au Stoff zur Unterhaltung über das Erlebte 

hat's nicht gefehlt, und für den nach dem Berumwandern und Kleitern 

auch nicht zu verachtenden ſonſtigen Stoff ſorgte der Wirt des bei der 

Burg liegenden Gaſthauſes. Wem's nicht zu kühl war im Freien, der 

nahm unter der alten, breitäſtigen Linde im Grasgarten Platz. Daß 

aber die, die im Fimmer ſaßen, wie die draußen, bei der Beimfahrt, 

die uns Mannheimer 9.55 Uhr nach Haus brachte, kein Fröſteln über⸗ 
kommen iſt beim Zurückdenken an die Erlebniſſe des Tages, und daß 
nur angenehme Erinnerungen den Ausflüglern verbleiben werden, 

deſſen iſt der Berichterſtatter ſicher. Vivat sequensl Alt Heil! 8. 

) während Neckarbiſchofsheim 988 zum erſten Mal urkundlich 
erſcheint (als Bisgovesheim), kommt Helmſtatt im Lorſcher Urkunden · 
buch ſchon i. J. 282 vor; ein Heinricus de Helmstat iſt ſchon 1220 uach⸗ 
zuweiſen. Waibſtadt treffen wir bereits 795 im Lorſcher Urkunden⸗ 
buch an und zwar als Weibestat, welchen Namen Kriegers topo⸗ 
graphiſches Wörterbuch mit dem Wort waiba, weibe = Gerichts⸗ 
be- k in Verbindung bringt. Im Jahr 1527 verlieh Kaiſer Ludwig 
Waibſtadt alle Freigeiten und Kechte der Reichsſtadt Wimpfen (ogl. 
Oberrhein. Stadtrechte 1,10s). Das „Weib“ am Rathaus ſcheint 
übrigens weiter nichts als ein Schildhalter zu ſein. Neidenſtein war 
ſchon im 13. Jahrkundert im Beſitz der Familie v. Venuingen und 
läßt ſich urkundlich bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts zurück⸗ 
verfolgen; 1547 wird erwähnt ein „Siegfried von Venningen zu 
Neidenſtein geſeſſen“. (A. d. Red.)
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Freiherr v. Drais, der Erſinder des Fahrrades. 
Von-I. D. Jeldhaus. 

Nachkdruck verboten. 

Es würde hier zu weit führen, alles das über Drais 
zuſammenzufaſſen, was an verſchiedenen Stellen über ihn 
veröffentlicht wurde. Doch ich will verſuchen, dieſe Arbeiten 
hier mit einander zu vergleichen. 

Als Carl Friedrich Chriſtian Ludwig Freiherr Drais 
von Sauerbronn, am 10. Dezember 1851 zu Karlsruhe arm 
und verlaſſen bei Hoſtgebersleuten namens Rebmann auf 
der Sähringerſtraße Nr. 45 ſtarb, war er für ſeine Erfindung, 
die Caufmaſchine, ſchon ſeit langem ein toter Mann. 
Er, das Patenkind des Markgrafen Carl Friedrich, der ſo 
ſchnell im Forſtfach Karriere gemacht hatte, den man, als 
er mit ſeiner Erfindung im Jahre 1817 hervortrat, mit 
Anerkennungen von allen Seiten überſchüttete, er, der Sohn 
eines am Hofe hochgeachteten Staatsbeamten, ſelbſt ehemals 
Hammerherr, hatte, weil die Seit für ſeine Erfindung 
nicht reif war, aber auch, weil er nicht die Stetigkeit und 
Nüchternheit beſaß, die ein wahrer Erfinder beſitzen muß, 
er hatte zur Uarrikatur auf ſeinem eigenen Werke herab⸗ 
ſinken müſſen. 

Das Lebensbild des v. Drais, wie es ſich mir aus den 
umfangreichen Akten im Geueral⸗Candesarchiv in Harls⸗ 
ruhe und vielen direkten aktenmäßigen Mitteilungen von 
anderen Seiten zu erkennen gab, iſt ein ungemein trauriges. 
Die politiſche Serriſſenheit Deutſchlands, der gänzliche 
Mangel jeden Verkehrsmittels, das Vorurteil gegen Neue⸗ 
rungen, die reichlichen Hofintriguien, der Mangel an per⸗ 
ſönlichen techniſchen und konſtruktiven Uenntniſſen, das alles 
hätte einen Mann von eiſerner Willenskraft, von Tempe⸗ 
rament, nicht einen gutmütigen aber optimiſtiſchen Menſchen, 
wie Drais einer war, erfordert, um mit einer für ſeine 
Seit ſo eigenartigen Erfindung durchzudringen. 

Auf die Charakterſchwächen des Baronus einzugehen, 
unterlaſſe ich ganz und gar. Das hat man leider mehr 
gethan, als nötig geweſen wäre, um zu beweiſen, daß 
Drais der Erfinder des Fahrrades nicht ſei. Weil man 
dieſen Beweis auf ſachliche Stützen hin nicht führen konnte, 
ſo waren ſolche äußerlich wohl ſpaßhaften, innerlich jedoch 
tieftraurigen Ertranaganzen jenes Mannes immer will⸗ 
kommen. Schon 1868 ſagt der Maſchinenbauer Rühl⸗ 
mann, alle die, welche die Menſchenkraft als Triebmittel 
ſolcher Fahrzeuge anwendeten, ſeien ſolche „die nichts ge⸗ 
lernt, oder alles vergeſſen hätten“. (Maſchinenlehre, Bd. III, 
S. 244.) Heute dürfte dem großen Manne der Beweis 
für ſeine Behauptung wohl ſchwerer fallen. Damals 
glaubte man ſie ihm, denn ſeit 400 Jahren mühten ſich 
Dutzende Menſchen ab, kleine und große Wagen durch die 
Uraft der Inſitzenden zu bewegen. (Pgl. meine Geſchichte 
des Fahrrades in der Feſtnummer zum Hongreß der Allg. 
Radfahrer⸗Union zu Mannheim in der Seitſchrift „Rad⸗ 
touriſt“ 1003.) 

Als die Fahrräder nach manchen Wandlungen zu An⸗ 
fang der achtziger Jahre vereinzelt zur Anerkennung kamen, 
da erinnerte man ſich des alten Mannheimer Radfahrers 
wieder. Ernſt Nötling, der den Baron perſönlich in den 
dreißiger Jahren kannte, widmete ihm eine 1884 bei 
J. Hermann in Mannheim erſchienene kleine Schrift „Draiſine, 
VBelociped und deren Erfinder, Freiherr Carl von Drais“ 
(26 Seiten Text in 8“, mit 14 Holzſchnitten). Der Inhalt, 
zumal der biographiſche Teil (der 1898 in die Vorrede 
der von den Drais⸗Fahrradwerken zu Mannheim ausge⸗ 
gebenen Preisliſte übernommen wurde), iſt recht ſpärlich. 
Sehr gewagt iſt die Behauptung auf S. 10, daß Drais 
auch der Erfinder des Dampfkochtopfes (von Papin 1861   
  

erfunden), des Schreibapparates der Telegraphen (v) und 
des Tageslichtreflektors ſei. Solche unbegründete Behaup⸗ 
tungen können nur ſchaden. Auf der nächſten Seite irrt 
Nötling ſehr, wenn er ſagt, der (18153) von v. Drais er⸗ 
fundene „Wagen, der ohne Pferde läuft“ ſei die Draiſine. 
Ich habe dieſen Irrtum jüngſt gegen die Seitſchrift f. d. 
Geſchichte des Oberrheins klargeſtellt, da dort 1800 (Bd. 14 
der neuen Folge, Heft 4, Seite 656) die gleiche irrige An⸗ 
ſicht vertreten wurde. 

Als am 19. April 1891, nebenbei bemerkt in der Hoch⸗ 
flut des Fahrradſportes, die deutſchen Radfahrer die ſterb⸗ 
lichen Reſte des Barons vom alten nach dem neuen Harls⸗ 
ruher Friedhof überführten, erſchienen verſchiedene Feitungs⸗ 
artikel über Drais (Bad. Preſſe 19. 4. 1891; Harlsr. Ztg. 
21. 4. 1891). Am 18. April hatte Herr Dr. Cathiau auch 
einen Vortrag über v. Drais im Rathausſaal, am 20. eine 
Rede am Grabe gehalten. Doch ebenſowenig Poſitives wie 
dieſe, enthält ein Schriftchen von dem gleichen Verfaſſer aus 
dem Jahre 14893. Hur; nach jener Ceichenüberführungs⸗ 
feier erſchien von Prof. Meidinger in der Badiſchen Ge⸗ 
werbezeitung in Karlsruhe (Mai 1891) eine Reihe Artikel, 
betitelt: „Vom Erfinden“, die 1892 unter gleichem Titel 
bei Braun in Harlsruhe in den Buchhandel kamen (63 5. 
mit fünf auf das Fahrrad bezüglichen Abbildungen). Unter 
dem 4. Auguſt 1893 ſchrieb Prof. Meidinger an den 
Karlsruher Oberbürgermeiſter, daß man ſich ſtädtiſcherſeit⸗ 
nicht zu ſehr an der Enthüllungsfeier des Drais⸗Denkmals 
auf der Kriegsſtraße beteiligen ſolle, da, wie er in den 
Artikeln der Gewerbezeitung gezeigt habe, Drais dieſe 
Ehrung nicht in dem Maße verdiene. Der Oberbürger⸗ 
meiſter antwortete am 24. hierauf, daß die Cage inſofern 
mißlich ſei, als Drais nach der Angabe eines jeden Con⸗ 
verſationslexikons der Erfinder des Fahrrades ſei, im 
übrigen müſſe er es der Wiſſenſchaft überlaſſen, 
die Wahrheit klarzuſtellen. Hierauf hat Prof. 
Meidinger denn die Buchausgabe ſeiner Artikel veranlaßt. 

In dieſer Schrift wendet ſich der Verfaſſer gegen eine 
Verehrung des v. Drais als Erfinder des Fahrrades. Der 
Grundfehler dieſer Schrift iſt der Mangel genügender 
Quellen (pgl. S. 6). Sie iſt auch ſonſt reich an willkür⸗ 
lichen Behauptungen. So heißt es S. 10, das Fahrrad 
ſei 1862 von Michaux erfunden worden. Seite 12 ſagt 
der Verfaſſer, der Freiherr hätte mehr wiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe beſitzen müſſen, wie ihm zur Verfügung ge⸗ 
ſtanden. Aus einem Brief des Vaters an den Kurfürſten 
erſah ich aber, daß v. Drais 3 Jahre die Forſtlehranſtalt 
zu Pforzheim beſuchte und auch in Heidelberg ſtudiert 
hat, wo er am 27. Oktober 1803 für Phyſik, Cand⸗ 
wirtſchaft und Baukunſt immatrikuliert wurde. An gleicher 
Stelle macht Prof. Meidinger dem Baron zum Vorwurf, 
datz er 1817 und ſpäter ſeine Maſchine von Holz, nicht 
von Eiſen erbaut habe, ohne daß er berückſichtigt, daß 
eiſerne Räder überhaupt erſt 1869 allgemein wurden. 

Auf Seite 13 macht Prof. Meidinger dem Baron 
den Vorwurf, daß er nicht die Tretkurbeln an ſein Rad 
angebracht habe. Bedenkt man nun, daß Drais ſein Rad 
1817 erfunden, und daß, trotz der großen Verbreitung, die 
es fand, erſt im Jahre 1855 Tretkurbelräder auftauchen, 
wie kann man da dem Baron den Vorwurf machen, daß 
er etwas nicht erfunden, was auch andere nicht einſahen! 
Die Caufmaſchine, wie ſie Drais konſtruiert, genügte dem 
geringen ſportlichen Sweck ihrer Seit, doch durch ſeine un⸗ 
ausgeſetzten Bemühungen, ſie zu verbreiten, machte er ſie im 
Iun und Auslande bekannt. 

Schon 1821 (Dinglers Journal, Bd. 5, S. 280) ſchlug 
Soupertz eine Handhebelbewegung an Fahrrädern vor, die 
ſich jedoch auch nicht einführte. Doch er ſowohl wie ſpãtere 
Fahrradkonſtrukteure gingen immer vom Drais'ſchen Swei⸗ 
rad aus.
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1855 baut der Inſtrumentenmacher P. M. Fiſcher 
in Schweinfurt eine Draiſine mit Tretkurbeln am Vorder⸗ 
rad, 1855 verſieht Michaur, dem man als Erfinder de⸗ 
Fahrrades zu Bar le Duc ein Denkmal ſetzte, die ſchon 
1817 von Drais anzegebenen Dreiräder, mit Tretkurbeln. 
1862 bringt J. Heck zu Nymphenburg Pedale an die von 
J. v. Bader 1820 erbaute, heute im Bayeriſchen National⸗ 
muſeum befindliche Draiſine an, 1864 geſtaltet Lallement, 
ein Gehülfe Michaux', endlich auch in Frankreich zwei⸗ 
rädrige Draiſinen zu Tretkurbelrädern um. Bei dieſen 
Kädern lag der Fußantrieb ſtets am Vorderrad. An das 
Cirteran kam er erſt durch den Stuttgarter Turnlehrer 

refz im Jahre 1869. Iſt das Toricelli'ſche Barometer, 
iſt die Guericke'ſche Elektriſirmaſchine, iſt die Dampfmaſchine 
von PDapin oder ſelbſt die von Watt, nicht himmelweit von 
den heutigen Dingen dieſer Art entfernt? Warum bezeichnen 
wir dieſe Leute als deren Erfinder? Vur, weil ſie durch 
ſtetige Arbeit dem Prinzip auf den Grund gegangen und 
ihm, ſo viel ſie konnten, Anerkennung und Verbreitung 
verſchafften. Es mag heute als eine Uleinigkeit erſcheinen, 
an einem Rad ein Paar Tretkurbeln anzubringen, man mag 
es dem Baron von Drais verargen, daß er ſein Sweirad 
von 1817 nicht ſo bewegte, wie er ſein Vierrad von 1815 
vorwärts brachte. Doch dazu kann ich einen analogen 
Fall anführen. 

Otto von Guericke, der große Phyſiker und Ingenieur, 
erfand die Elektriſiermaſchine, eine einfache Kugel auf 
einer Achſe im Jahre 1665, und demnach kam erſt 1705 
der Engländer Hawksbee auf den Antrieb dieſer Hugel 
durch eine Hurbel. Slaubt etwa jemand, Guericke hätte 
nicht als Uriegsingenieur andere Maſchinen mit Uurbel⸗ 
antrieb gekannt? Nein, er wandte dieſen darum nur nicht 
auf ſeine gelegentlich benutzte Elektriſiermaſchine an, weil 
ein derartiger Antrieb ſeinem Bedürfnis nicht entſprach. 

Und ſo auch bei Drais. Er mag wohl bedacht haben, 
daß ſeine Caufmaſchine einer Verbeſſerung fähig ſei, doch 
er konnte 1817 weder die Verbreitung des Fahrrades von 
heute, noch die Erfindung der Tretkurbelräder um 1860 
ahnen. Dieſe Ausdehnung hängt eng mit der verkehrs⸗ 
techniſchen und wirtſchaftlichen Entwicklung zuſammen. 

Wenn wir aber Männern, deren Erfindungen Jahr⸗ 
hunderte weit zurückliegen, die Erfinderehre zuerkennen 
müſſen, obgleich ſich ein urſächlicher Suſammenhang zwiſchen 
den Honſtruktionen von damals und heute viel ſchwerer 
nachweiſen läßt, als zwiſchen den Draiſinen und dem Fahr⸗ 
rad, dann dürfen wir auch nicht länger ſäumen, den Mann⸗ 
heimer Forſtmeiſter Carl von Drais als den 
Erfinder des Fahrrades im Jahre 1817 end⸗ 
lich anzuerkennen. 

Es iſt bedauerlich, daß man, als Drais 1895 ſein 
Denkmal in der Uriegsſtraße in Harlsruhe erhielt, nicht 
die Akten im Großh. General⸗Landesarchiv benutzte. Man 
hätte dann damals auf ziemlich einfache Weiſe feſtſtellen 
können, daß von Drais, trotz ſeiner vielen Extravaganzen, 
die man auch ruhig Narrheiten nennen kann, der Erfinder 
des Fahrrades war. Statt deſſen zog man es vor, durch 
ſchwülſtige Reden den Mangel des Wiſſens über das Leben 
und Schaffen des unglücklichen Barons zu verdecken. 

Wie ich ſchon zu Anfang ſagte, kann ich mich an 
dieſer Stelle nicht auf eine genaue Schilderung des Lebens 
dieſes Mannes und ſeines Wirkens in Mannheim ein⸗ 
laſſen. Doch ich hoffe recht bald, das durch über 200 
Daten aus ſeinem Leben feſtgelegte Material in einer 
Monographie zu veröffentlichen. 

Es wäre ſehr zu wünſchen, daß die noch vorhandenen 
Drais⸗Keliquen geſammelt würden. Sicherlich finden ſich 
in Mannheim noch Porträts von ihm und Spottbilder auf 
ſeine Erfindung. Karlsruhe bewahrt im Stadtarchiv eine 
Draiſine, einen Schädelabguß und die Mütze des Barons.     
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In Drivatbeſitz fand ich dort ſeinen Kammerherrndegen, 
eine Porträtbüſte und Porträts von ihm. 

Mannheim hat zwar die 15. Querſtraße „Draisſtraße“ 
genannt, doch das iſt vorerſt noch der gute Anfang eines 
baldigen „mehr“. Die älteſte der wohl noch vorhandenen 
Draiſinen hat Herr Daniel Frey im Sähringerhof in Q 2. 9. 
Die dritte Draiſine, die noch erhalten iſt, kam 1884 an 
das Germaniſche Muſeum nach Nürnberg. (DOgl. meinen 
Jutö im „Anzeiger des Germaniſchen Muſeums“ 10053, 
Juni. 

Friedrichsfeld. 
Geſchichte einer pfälziſchen Hugenottenkolonie. 

Von Dr. Jriedrich Walter. 

Nachdruck verboten. 
  

Cortſetzung.) 

V 
Die Kolonie hatte nun ihre ſichere Rechtsgrundlage. 

Welch ein Neuling war dieſes Dorf, verglichen mit den 
Gemeinden, zwiſchen die es ſich eingedrängt hatte, Ge⸗ 
meinden, deren altehrwürdige Namen uns ſchon in Corſcher 
Kloſterurkunden begegnen und deren ununterbrochene bäuer⸗ 
liche Beſiedelung durch Ausgrabungen und Altertumsfunde 
mit Sicherheit bis in vorgeſchichtliche Seit zurückzuverfolgen 
iſt! Wie ein Spätgeborenes der Eltern vermehrte Liebe 
und Fürſorge auf ſich vereinigt, ſo hatte ſich das neue 
Dorf der beſonderen Gunſt und Pflege der Regierung zu 
erfreuen. Ein ſpätes Pflänzlein, deſſen Sproſſen und 
Heimen durch ſorgſame Wartung gegen Herbſtſturm und 
Wintersnot gekräftigt werden ſollte, das aber kaum der Erde 
entwachſen, den Unbilden der Seit erlag. 

Weniger im Vollgefühl ihrer mehr als tauſendjährigen 
Geſchichte, als im Aerger über die bevorrechtete Sonder⸗ 
ſtellung des fremdländiſchen Neulings beharrten die Nach⸗ 
bardörfer in ihrer Abneigung gegen die Hugenottenkolonie. 
Aber was enthielten denn die Friedrichsfelder Privilegien 
von 1682 ſo außergewöhnlich Beneidenswertesd Allerdings 
räumten ſie den Holoniſten eine Reihe wertvoller Vorrechte 
ein, jedoch faſt durchweg nur für einen beſchränkten Seit⸗ 
raum. Am wichtigſten war und blieb die unentgeltliche Cand⸗ 
ſchenkung. Daß eine ſolch kleine Dorfgemeinde ihre eigenen 
verbrieften Privilegien erhielt, darf uns nicht weiter Wunder 
nehmen; denn in einer Seit, die noch kein allgemein gültiges 
Gemeindegeſetz kannte, war es nur durch ſolche Sonder⸗ 
beſtimmungen möglich, einen Rechtsboden für die Neu⸗ 
gründung zu ſchaffen. Unverkennbar iſt die Verwandtſchaft 
mit den Drivilegien anderer Fremdenkolonien. Auch die 
Mannheimer Privilegien haben in einigen Punkten als 
vorbild gedient, doch gingen die Rechte dieſer Cieblings ⸗ 
ſchöpfung Karl Cudwigs viel weiter. Die Friedrichsfelder 
Drivilegien ihrerſeits gaben wieder das Muſter ab für die 
Drivilegien, mit denen in den folgenden Jahren Fremden⸗ 
anſiedelungen in der Pfalz ausgeſtattet wurden: für die 
Drivilegien von Reilingen (1685), Cangenzell und Hilsbach 
(1687), die, einige Zuſätze und Aenderungen außer Acht 
gelaſſen, genau der Friedrichsfelder Urkunde entſprechen. 

Während die Mannheimer Drivilegien nichts von 
einer Niederlaſſungsbeſchränkung enthalten, verlangte die 
Regierung für Friedrichsfeld von jedem, der ſich dort an ⸗ 
ſiedeln und in den Senuß der Orivilegien treten wollte, 
die Vorlage eines von ſeiner bisherigen Heimatbehörde 
amtlich beglaubigten Führungsatteſtes, auf Grund deſſen 
die Senehmigung zur Anſiedelung erteilt oder verſagt 
wurde. Es ſollte alſo keineswegs jeder hergelaufene Fremd⸗ 
ling, von dem man nicht wußte, was er ſchon auf dem 
Kerbhol; habe, hier Unterſchlupf finden. Schon deshalb 
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konnte nur eine beſchränkte Anzahl von Anſiedlern Auf⸗ 
nahme finden, weil nur eine beſchränkte Fläche Candes zur 
Verteilung geeignet war, und der vierte Artikel der Pri⸗ 
vilegien den Anſiedlern die ihnen zugewieſenen Grundſtücke 
zu Erb und Eigentum zuſprach. 

Für die folgenden 10 Jahre, alſo bis 1692 blieben 
die Grundſtücke von der Schatzung, d. h. der Staatsſteuer 
befreit; doch mußte von jedem Hausplatz, Stall und Jaus⸗ 
garten jährlich ein „Cappen“ (Capaun) als Bodenzins an 
die kurfürſtliche hofkammer geliefert werden. Mit dieſer 
Rekognition wurde nach altem Brauch das landes herrliche 
Obereigentumsrecht angedeutet. Während auf den Nachbar⸗ 
dörfern mancherlei Fronlaſten ruhten, wurde Friedrichsfeld 
für 10 Jahre von allen Frondienſten befreit. Beim Ein⸗ 
zug durften die Güter der Anſiedler zollfrei die kurfürſt⸗ 
lichen Sollſtätten paſſieren, für 20 Jahre wurde ihnen zoll⸗ 
und abgabenfreier Abzug gewährt, es wurde von ihnen in 
dieſer Freiperiode keine ſog. Nachſteuer erhoben, Beſtim⸗ 
mungen, die ſich faſt in allen damaligen Holonieprivilegien 
wiederfinden. Beim Hausbau wurde ihnen Unterſtũtzung 
verſprochen, und entſprechend der in Mannheim geltenden 
Gewerbefreiheit, der Befreiung von dem anderwärts herr⸗ 
ſchenden Sunftzwang, wurde auch ihren PDrivilegien die Be⸗ 
ſtimmung eingefügt, die allerdings keine praktiſche Be⸗ 
deutung erlangte, daß die Handwerker nicht an die Feſſeln 
des Sunftzwangs gebunden ſein ſollten. Freie Religions⸗ 
übung wurde als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt und deshalb 
nicht beſonders erwähnt. Wenn ſie zwanzig Familien ſtark 
wären — verſprach der Kurfürſt ihnen ſchlielich — wolle 
er einen Pfarrer der Nachbarſchaft beauftragen, fran⸗ 
zöſiſchen Gottesdienſt bei ihnen zu halten. 

Die neue Anſiedelung wurde dem Oberamt heidelberg 
unterſtellt und in den Gerichtsverband der Cent Hirchheim 
eingefügt. Die pfälziſche Candsordnung und das pfälziſche 
Candrecht waren auch für ſie maßgebend. 

VI. 

Das Originalpergament dieſer Privilegien iſt, wie es 
ſcheint, längſt verloren gegangen. Doch haben ſich glück⸗ 
licherweiſe einige Abſchriften erhalten, nach denen wir ſie, 
in Anbetracht deſſen, daß ſie bisher noch nirgends veröffent⸗ 
licht worden ſind, im vollen Wortlaut hier folgen laſſen, und 
zwar nach einer gleichzeitigen deutſchen Ueberſetzung der 
franzöſiſchen Urkunde:“) 

„Wir Carl von Gottes Gnaden Pfalzgraf bei Rhein, 
des heiligen römiſchen KReichs Erzſchatzmeiſter und Kurfürſt, 
Herzog in Bayern ꝛc. thun hiermit zu wiſſen: Nachdem 
bei uns Paul Drouin, Daniel le Coup, PDierre le Roy für 
ſich und im Namen anderer aus Frankreich gekommener 
Derſonen unterthänigſt angeſucht, daß Wir gnädigſt geruhen 
möchten, ſie unter die Hahl Unſerer Unterthanen aufzu⸗ 
nehmen und ihnen zu geſtatten, ſich in Unſern Landen 
häuslich niederzulaſſen; daß Wir hierauf aus bewegenden 
Urſachen ſelbige zu Unterthanen gnädigſt auf⸗ und ange⸗ 
nommen und ihnen verwilliget haben, verwilligen auch 
hiermit, daß ſie ſich an dem ihnen angewieſenen Ort in 
hieſigem Oberamt bei Edingen mit den Ihrigen ſetzen und 
ein neu Dorf aufbauen mögen, mit der Condition, wie 
mit mehrerem hernach folget: 

6) Vach der Abſchrift in Handſchrift 303 des Harlsruher Archivs, 
5. 2253 ebenda 5. 221 der franzöſiſche Text. Auch im Copialbuch 975 
(„Kircheuratsdokumentenbuch“ III) desſelben Archivs S. 772, dem von 
Wundt in ſeiner topogr. pfälziſchen Bibliothek 2,76 u. 5. citierten 
„Manuſkriptenbuch“. Ein Concept im Friedrichsfelder Spezialfascikel 
„Freinde wegen der Religion vertriebene Franzoſen betr.“ S. 138. 
Eine deutſche Copie in Cod. bav. germ. 2845 der Münchener Hof⸗ 
und Staatsbibliothek, danach Häuſſers Bemerkungen 2,609. — Die 
Keilinger Privilegien, erteilt von Kurfürſt Karl am 4. Mai 1685 an 
zwölf franzöſiſche Familien, im Copialbuch 975 des Generallandes⸗ 
archivs in Harlsruhe S. 764 ff., die Hilsbacher Privilegien, ausgeſtellt 
1687 von Hurfürſt Philipp Wilhelm, ebenda 5. 780 und die Langen⸗ 
zeller S. 788.   
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1. Erſtlich iſt Unſere Meinung ganz nicht, oaß Wir 
alle neu ankommende Leute ohne Unterſchied in Unſern 
Schutz und Schirm annehmen wollen, wie Wir dann keinen, 
ſo wegen einer begangenen Miſſethat entweichen müſſen, 
ſondern allein diejenigen, ſo wegen ihres Wohlverhaltens 
gutes Seugnis haben, in Unſere Protektion zu nehmen 
gemeinet ſind, und ſollen auch alle diejenigen, ſo ſich an 
obbemeldetem Ort ſetzen wollen, ſich zuvor bei Uns ge⸗ 
bührend anmelden und nicht eher, als bis ſie von Uns 
deswegen Erlaubnis erhalten, daſelbſt geduldet werden. 
Alsdann ſollen ſie von hieſigem Oberamt dependieren und 
ſolche Ordnung unter ihnen gemacht werden, wie in andern 
Orten unſeres Hurfürſtentums und Candes in Obſervanz iſt. 

2. Sum zweiten ſollen obbemeldete neuankommende 
Ceute ſamt und ſonders von aller Fron auf 10 Jahr lang 
befreiet ſein, nach deren Verfließung aber ſich wegen der 
Fron mit Uns abfinden oder aber wie andere Unſere 
Unterthanen ſelbige leiſten. 

3. Sum dritten ſollen alle diejenigen, ſo aus Frank⸗ 
reich kommen und ſich an ermeldetem Ort niederlaſſen 
wollen, bei ihrem Aufzug jeder Seit von allen Unſeren 
berührenden Sollſtätten zu Waſſer und zu Cand mit ihrem 
Hausrat und Utenſilien zollfrei paſſieret werden, was aber 
ihr Vieh und andere Waren betrifft, ſo ſollen ſie, wann 
ſie ſolche hereinbringen, ebenmäßig des Solls, doch nur 
auf zwanzig Jahre lang, von heut dato an zu rechnen, 
befreiet, auch ihnen erlaubt ſein, mit eben ſothaner Frei⸗ 
heit, beſagte zwanzig Jahr über, ſich wieder von dannen 
an andere Orte, wo es ihnen gefällig, zu begeben. Und 
damit keine Vervorteilung bei ihrem Abzug darunter vor⸗ 
gehe, ſo ſollen ſie bei denen Sollſtätten einen Schein von 
hieſigem Oberamt, daß alles das Gut, ſo ſie mit ſich weg; 
führen, ſonſt niemand als ihnen zugehöre, auch kein anderer 
daran Teil habe, aufweiſen. Anbelangend das Abzugs⸗ 
recht, kraft deſſen Uns von den aus Unſern Canden ver⸗ 
bringenden Vermoͤgen der zehnte Pfennig abgeſtattet werden 
muß, ſo ſollen dieſe Neuankömmlinge von beſagter fran⸗ 
zöſiſcher Nation von angeregtem Abzuggeld zwanzig Jahr 
lang gäuzlich befreit ſein, ſie ziehen auch hin, wo ſie wollen. 
Wann ſie aber nach Ausgang obiger zwanzig Jahre aus 
dem CLand ziehen, ſollen ſie alsdann gehalten ſein, den 
zehnten Pfennig von den Hütern, Erbſchaften und Häuſern, 
welche ſie von denen, die dieſe Privilegien nicht angehen, 
erkauft, zu bezahlen. 

4. Sum vierten ſollen ſie die Güter, ſo ihnen ange⸗ 
wieſen ſind, für ſich und ihre Erben eigentümlich beſitzen 
und davon die zehnjährige Freiheit, ſo in denen wegen 
wüſt und öden Gütern ausgegangenen Patenten enthalten, 
genießen, nach deren Verfließung aber wie andere unſere 
Unterthanen in der Schatzung und andern Beſchwerden 
gehalten werden. 

5. Sum fünften wegen der Proviſion an Wein, Bier, 
Frucht und Mehl, ſo ſie zu ihrem Hausgebrauch machen, 
ſollen ſie die andere Unſere Unterthanen gehalten werden, 
wann aber einige unter ihnen mit Wein oder Bier Wirt⸗ 
ſchaft treiben wollen, ſo ſollen ſie die Auflagen wie andere 
ihresgleichen zu geben ſchuldig ſein.“) 

6. Sum ſechsten ſollen ſie von jedem Hausplatz, 
Scheuer, Stall und Hüchengarten jährlich einen Cappen zu 
Bodenzins entrichten.“) 

7) Gemeint iſt das ſog. Uingeld, der Wein⸗ und Bieraccis. In der 
Bilsbacher Conceſſion iſt vor § 5 noch eingeſchaltet: sie ſollen ſich 
Unſerer in Druck ausgangenen Wald⸗ Forſt⸗Waidwerk und Fiſcherei⸗ 
Ordnung gemäß verhalten und des hohen und niederen Waidwerks 
un' deſſen exercitii, wie auch des Fiſcheus, es ſei wo es wolle, 
gänzlich müßig gehen. 

8) Bei den Verhandlungen wird es auch regierungsſeitig als zu 
hoch erklärt, wenn ihnen, wie den Piemonteſen in der Mörlheimer 
Conceſſion, jährlich ein Cappen von jjeder Quadratrute auferlegt 
würde. In der Reilinger Urkunde heißt es in § 6 weiter: Die übrigen 
darauf ſtehenden Zinſen (d. h. alte Realabgaben) ſollen gänzlich fallen. 
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2. Sum ſiebenten ſoll ihnen erlaubt ſein, in den 
Steinbrüchen die benötigten Steine umſonſt brechen und zu 
ihren Gebäuden!) abführen zu laſſen; ſo ſoll ihnen auch 
das benötigte Bauhol; angewieſen und umſonſt abgefolgt, 
das Brennholz aber in denen nächſtgelegenen Waldungen 
angewieſen werden. Ueberdies ſoll ihnen erlaubt ſein, in 
dem ihnen übergebenen Bezirk Kalk, Siegel und gebackene 
Steine zu machen, Holz zu führen, ſolches zu kaufen und 
zu verkaufen nach ihrem Gefallen, ohne Uns in denen 
drei erſten Jahren etwas davon zu entrichten.““) 

8. Sum achten, keine Handwerke oder Handwerks⸗ 
leute ſo ſich unter ihnen befinden, ſollen unter den Fünften 
ſtehen, ſondern ein jeder, was er will, zu arbeiten Macht 
haben, auch ihnen frei ſtehen, ſo viel Geſellen zu halten, 
als ſie können, nicht weniger ihnen ohnverwehrt ſein, aller⸗ 
hand Werkzeug, ſo ſie zu ihrem Handwerk bequem finden, 
zu gebrauchen, ſo ſollen auch allen denjenigen, welche bei 
ihnen ein Handwerk gelernt haben, ſelbiges, wann ſie ihr 
Meiſterſtück gemacht haben, ohngehindert in unſerem Hur⸗ 
fürſtentum und Canden zu treiben, auch alle Märkte zu 
beſuchen zugelaſſen ſein. 

10. Zum zehnten, gleich wie ſie bereits einen Schul“ 
meiſter!!) haben, alſo wollen Wir, wann ihrer zwanzig 
Familien vorhanden ſein werden, einen Pfarrer, ſo deutſch 
und franzöſiſch predigt, in der Nähe, etwan nach Secken⸗ 
heim, Sdingen oder Wieblingen ſetzen,!2 welcher den 
Gottesdienſt bei ihnen verrichten ſoll. 

Im übrigen ſollen ſie in allem andern, davon hierin 
nichts gemeldet iſt, ſich Unſerer Candes⸗ und anderen, ſo⸗ 
wohl Hirchen⸗ als Polizei⸗Ordnungen gemäß verhalten und 
darin, wie andere Unſere Unterthanen conſideriert und 
traktiert werden. 

Deſſen zu Urkund haben Wir dieſe Conceſſion eigen⸗ 
händig unterſchrieben und unſer Sekret darauf drücken laſſen. 

Heidelberg 10. Oktober 1682. Carl.“ 

VII. 

n nden Akten haben ſich einige Niederlaſſungsgeſuche 
und Führungsatteſte, wie die Drivilegien ſie forderten, mit 
den Entſcheidungen der Regierung erhalten. Sie ſind uns 
deshalb intereſſant, weil wir daraus Herkunft und Stand 
einer Anzahl von Holoniſten erfahren. Su den Einwanderern 
aus der Gegend von Sedan geſellten ſich andere aus ver⸗ 
ſchiedenen Teilen Frankreichs und auch ſolche, die nicht 
direkt aus ihrem Heimatlande, ſondern aus anderen Nolonien 
kamen, die ſie aus irgend welchen Gründen verlaſſen 
hatten. Vicht alle, denen die Erlaubnis zur Anſiedelung 
in Friedrichsfeld erteilt wurde, blieben dort oder ſtellten ſich 
wirklich dort ein, und nicht alle, die darum nachſuchten, 
wurden zugelaſſen. So wurde u. a. das Geſuch eines ehe⸗ 
maligen kurpfälziſchen Soldaten aus Bammenthal abge⸗ 
wieſen mit der Bemerkung, er ſolle ſich an einem anderen 
Orte „um eine anſtändige Gelegenheit umſehen“. Friedrichs · 
feld ſollte den Hugenotten vorbehalten bleiben. 

  

9) In den Hilsbacher Privilegien wird die Einreichung eines 
Abriſſes verlaugt. 

10) Vor Artikel s ſind in den Keilinger Privilegien noch folgende 
zwei Paragraphen eingeſchaltet: Wenn ſie vor ſich und ohne Abbruch 
unſerer Schäferei ſchaf zu halten ſich getranen, ſoll ihnen ſolches erlanbt 
ſein. 9. Sollen ſie außerhalb ihrer Gemarkung die da herumliegende 
Wildfuhr gänzlich meiden und ſich nicht gelüſten laſſen, darinnen Eich⸗ 
oder andere Bäume eigenes Gefallens zu fällen oder dem Wild nach⸗ 
zugehen bei Vermeidung ohnausbleiblicher ſchwerer Straf. 

11) Die Exiſten; eines Lehrers in Friedrichsfeld erfahren wir 
ſonuſt nur aus einer Kollektenrechnung (G.E. A. Adſchr. 395, Fol. 155r) 
über Unterſtützungen an Röfugiés, wo es unterm 6. Nov. 1684 heißt: 
Iſt Jacques Le Clerc Schulmeiſtern zu Friedrichsfeld wegen höchſter 
Dürftigkeit und weil ſeine Frau hochſchwanger, geſtenert worden: 4 fl.“ 

12) In den Keilinger Privilegien wird die Anſtellnng eines 
Pfarrers und Lehrers in Keilingen ſelbſt zugeſagt, in den Bilsbacher 
dagegen bezüglich des Pfarrers nur für die Nachbarſchaft. 
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Noè de la Borne, der ſich im November 1682 mit 
ſeiner Familie und mit Dierre de la Borne und Jean le 
Jeune in Friedrichsfeid niederläßt, nennt ſich marchand 
peigneur de laine (Wollenweber) und ſtammt aus Roſieres 
bei Nesle in der Picardie (zwiſchen St. Quentin und 
Amiens im Departement Somme); !“) Pfarrer und Aelte ſte 
ſeiner Semeinde ſtellen ihm das Seugnis religiöſen Wohl⸗ 
verhaltens aus. Su denen, die nicht nach Friedrichsfeld 
kamen, gehört Jakob Pouſſard, Hirchenälteſter aus Guionne (7) 
in der Gegend von Sedan, der im Oktober 1682 ſein Ge⸗ 
ſuch zugleich im Namen mehrerer Glaubensgenoſſen ein⸗ 
reicht und ſich darauf beruft, daß Verwandte und Lands⸗ 
leute von ihm ſchon in der Pfalz wohnen: ein gewiſſer 
Monsicur Care et le sieur Isaac Harnieri“). Auch bei Pierre 
Robin aus Chasnay au baillage de Troyes en Cham- 
pagne, wohl Chatenay an der Seine,!“ iſt es zweifelhaft, 
ob er ſich in Friedrichsfeld wirklich niederließ. Der Simmer⸗ 
mann Joſué Deloge, der aus Francheval bei Sedan ſtammte, 
ſich dann in Barberot bei Billigheim!“) niedergelaſſen, dort 
aber nicht ſein Auskommen gefunden hatte, beruft ſich auf 
ſeinen Neffen Daniel Quivoy, der zu den neun erſten An⸗ 
ſiedlern von Friedrichsfeld gehörte und ſich bereit erklärt 
hatte, ihm die Hälfte ſeines Landanteils abzutreten. 

Mit ihrer ganzen Verwandtſchaft rücken im November 
1682 die Fournaiſe's an, eine köpfereiche Sippe: Jean und 
Dierre Fournaiſe, zwei Simmerleute, und die Witwen von 
David und Pierre Fournaiſe mit ihren Familien. Sie be⸗ 
gegnen uns auch in Mannheim und ſpäter innerhalb der 
pfälziſchen Flüchtlingskolonie in Magdeburg.!“) Paul Myot, 
    

13) In der Nähe liegt auch Peronne, von welchem Ort die 
gleichnamige Familie wohl ihren Namen hat. 

14) Die Familie Farnier iſt auch in Mannheim nachzuweiſen. 
Der Wagner und Büchſenmacher Daniel HFarnier d. ä. kommt mit 
ſeinem Sohne Jakob Farnier am 20. November 1668 im Mannheimer 
Katsprotokoll vor und erſcheint auf dem Stadtplan von 1665 als Haus⸗ 
beſitzer im jezigen Quadrat P 5. Dieſes Haus verkauften Daniel 
Harnier und ſeine Frau Judith Lavale am 3. Februar 1682 (laut 
ſtädtiſchem Kaufprotokoll). Jakob Harnier war während der Peſtzeit 
1666/67 in Mannheim Diakon der walloniſchen Gemeinde im erſtem 
Viertel (Tollin, walloniſche Gemeinde in Maunnheim S. 19). Seit 
1690 finden wir den Wagner Dauiel Harnier bei der pfälziſchen 
Klüchtlingskolonie in Magdeburg, wo er noch 1702 nachweisbar iſt. 
Seine Tochter Suſanne Harnier (geb. zu Sedan 165) heiratete am 
14. Auguſt 1667 in Mannheim Jean Bonte (geb. 1645, geſt. 1685). 
Aus dieſer Ehe entſproß eine zahlreiche Nachkommenſchaft (nach 
Stammregiſter und Geſchichte der Familie Bonte, Magdeburg, isga, 
S. 7, wo auch geſagt iſt, daß Daniel Harnier 1654, bevor er von 
Sedan nach Maunheim zog, zeitweiſe in Haßloch wohnte). — In der 
Liſte der in Berlin anſäſſigen Pfälzer und Schweizer vom Jahre 1210 
(Berliner Geh. Staatsarchiv, Repoſitur 110 Xig) iſt erwähnt: Iſaac 
Harnier aus Mannheim und ſeine Brüder und dazu iſt bemerkt: 
wohnt in der Cöllniſchen Vorſtadt, kein Noloniſt, ſondern lange vor 
der Holonie anhero kommen mit ſeinem Vater. Dieſe wenigen Notizen 
über die heute noch blühende Familie v. Haruier mögen zeigen, welch 
miſtändliche Spezialforſchnngen notwendig ſind für den, der den 
Spuren einer folchen von Ort zn Qrt wandernden Reéfugié-Familie 
nachgehen will. 

15) Troyes liegt allerdings noch ziemlich weit Seine⸗aufwärts. 

16) In Billigheim und Uingegend (Oberamt Germersheim) hatte 
Kurfürſt Karl sudwig 1661 eine Flüchtlingskolonie gegründet, die 
haupſächlich aus der Landſchaft l'Alloeuve in Artois Fuzug erhielt. 

17) Ihre Bittſchrift (G.⸗L.⸗AI Idſchr. 305, 5. 229) ſei hier als 
Beiſpiel wörtlich und buchſtabengetren wiedergegeben: 

Monseigneur! Jean Fournaise, Pierre Fournaise, les deur 
Vefues de David ei Pierre Fournaise avec leurs familles, tous d'une 
mesme generation, s'estans retirez de la persecution qui regne en 
France, ayant apris que V. A. S. E. a eu la bonté de donner un 
lieu et des terres a ceux qui se viennent mettre sous la Protection 
pour la méme cause, afin d'y bastir et cultiver les terres, suivant 
la ttre Patente de Concession, ont envoyé Pierre Fournaise l'un 
d'eux, pour supplier tres humblement V. A. S. E. de les vouloir 
accepter au nombre de ceux qui y sont desja establis et leur faire 
jouir des mesmes privileges qu'eux, ne demandans aucune assistance 
que la benediction de Dieu sur l'oeuvre de leurs mains et la Pro- 
tection de V. A. S. E.: ils sont charpentiers de leur vocation et 
afin qu'ils y puissent estre receus selon la condition expresse de 
V. A. S. E., ils montreront leurs Attestations et y estant receus ils
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der aus St. Mange bei Sedan ſtammt, war Ackersmann, 
andere hatten in der Heimat das Strumpfwirkergewerbe 
getrieben. 

Die Zuwanderungen dauerten im Jahre 1685 fort. 
Fraglich iſt, ob Jacques Joly aus der Candſchaft Thiérache 
(füdlich und ſüdöſtlich vom Oberlauf der Oiſe, beim 
Städtchen Guiſe), der im November 1685 ſein Geſuch mit 
anderen einreichte, “) die geplante Niederlaſſung in Friedrichs⸗ 
feld ausführte. 

Obwohl nach dem Wortlaut der Privilegien unbedingt 
alle von der Regierung zur Anſiedelung Sugelaſſenen be⸗ 
rechtigt waren, an der Landſchenkung Anteil zu erhalten, 
zeigten ſich die zuerſt angekommenen Familien, die ſich als 
  

perseveront de prier Dieu pour la santèé et prosperité de V. A. S. E. 
et de toutes les Personnes qui luy sont cheres. 

Das Geſuch wurde genehmigt und am 6. November 1682 er⸗ 
ging an das Oberamt Heidelberg ein kurfürſtliches Reſkript des In⸗ 
halts: „Nachdeme wir Jeau Fournaiſe, Pierre Fournaiſe und die beide 
Wittiben von David und Pierre Fournaiſe, ſo ſich zu denen bei 
Edingen niedergelaſſenen Franzoſen begeben wollen, auf ihr unter⸗ 
thänigſtes Anſuchen in Unſern Schutz gnädigſt auf⸗ und angenommen, 
als iſt Unſer gnädigſter Befehl, daß Ihr denenſelben ſolches bedeuten 
und ſie der jüngſt erteilten Conceſſion gemäß denen übrigen anweiſen 
ſollet.“ 

18) Die im G.⸗E.⸗A. Idſchr. 593, S. 254 enthaltene Bittſchrift 
vom November 1685 lautet wörtlich: 

Monseigneur! II y a Jacques Joly de Villez les Guise en 
Thiérache avec sa femme et un enfant qui ayant supplié avec quel- 
ques autres, qui se sont retires du costez de Peliquen [Billigheim], 
pour avoir l'heritage de Mükensturm, et ne l'ayant pü obtenir, 
supplie tres humblement V. A. S. E. d'avoir la bonté de le recevoir 
au nombre de ses sujets à Friederichsfeldt et luy faire jouir des 
benefices de la Lettre de Concession comme les autres. 

Il y a aussi Jean Jacques Jaquet du Comté de Neufchatel 
en Suice Charpentier et Menusier, qui a pris femme a Manheim 
depuis environ six mois, et Abraham Blanbois demeurant 
presentement a Danstat avec sa femme et quelques enfants, mais ne 
pouvant y subsister, qui supplient tres humblement V. A. S. E. 
d'avoir la bonté de les recevoir audit lieu; ils seront contens de la 

place et des terres a eux deux que V. A. S. E. avoit données a 
Jean Cherigo qui y a renoncé; ce faisant les trois supplians prieront 
Dieu de plus pour la santé et prosperité de V. A. S. E. et de toutes 

les personnes qui lui sont cheres. Das Geſuch wurde genehmigt. — 

Dieſer Jacques Joly iſt wohl ein Augehöriger jener Familie 
Jolly, die zu Maunheim und verſchiedenen Réfugié⸗Holonien in Be⸗ 
ziehungen ſteht. Ein Abraham Joly erſcheint im Inni 1676 in 
Mannheim (Ratsprotokoll 14, 122); uach den Akten der Mannheimer 
Schneiderzunft wurde am 18. Mai 1624 „Abraham Schuly von st. 
Sambrecht“(wohl derſelbe) als Meiſter beim Schneiderhandwerk ein⸗ 
getragen. Abraham Jouly wurde am 28. September 1629 in Mann⸗ 
heim (Katsprotokoll) als Pförtner am Beidelberger Thor angeſtellt. 
Es iſt wohl derſelbe Abraham Jolly, der 1680 mit Frau nud Uind 
bei der Pfälzer Kolonie in Magdeburg Anfnahme findet. — Am 
5. Februar 1685 verpflichtet der Mannheimer ſStadtrat David Joli als 
Feldſchützen (Ratsprotokoll). Er erſcheint im gleichen Amt noch am 
17. Juni 1689 in Mannheim (diesmal Joly geſchrieben). Die Bemü⸗ 
hungen, einen Stammbaum dieſer weitverzweigten Reéfugié.Familie auf⸗ 
zuſtellen, ſcheiterten bis jetzt hauptſächlich daran, daß verſchiedene des 
Namens Abraham, David und Jean vorkommen, die darin nicht mit 
Sicherheit unterzubringen ſind, und daß Angehörige der Familie in 
Mannheim, Magdeburg, Halle und Stendal erſcheinen (auch in den 
letztge annten Städten beſtanden pfälziſche Holonien). Nach Keiper, 
Franzöſiſche Familiennamen in der Pfalz, kommt ſcholly, Jolpy, Jolly, 
öfters in Maruheim vor. Alle dieſe Jolly's ſind zweifellos franzöſiſche 
Hugenotten. die aus der Gegend von Sedan und Metz ſtammten. — 
Der Maunheimer Bürger und Strumpfwirker Jean Jolly (nach den 
wallouniſchen Hirchenbüchern geb. 1689, geſt. 1752, vermählt 1711 mit 
Jeanette Calme aus der Nähe von mietz) wurde der Stammvater 

Eukel einer zahlreichen hochangeſehenen Nachkommenſchaft. Sein 
Jean geb. 1744 wurde 1765 walloniſcher Pfarrer in Frankenthal und 
1770 zweiter Pfarrer der walloniſchen Gemeinde in Mannheim, wo 
er 1785 ſtarb. Ans ſeiner zweiten Ehe mit Marie Philippine Calmé 
ſtammt LEudwig Jolly (geb. 1780, geſt. 1855, pfalzbayriſcher Ofſizier, 

1856—1849 Bürgermeiſter von Mannheinn). daun Haufmauu und 
Sein Bruder Iſaac ſtarb 1852 als badiſcher Staatsrat in Harlsruhe. 
Seine (Cudwigs) beiden Söhne waren der lssg in münchen ver⸗ 
ſtorbene Profeſſor der Phyük Philipp von Jolly (vgl. Gottfried von 
Böhm, Philipp v. Jolly, München 1ssé) und der 1892 verſtorbene 
badiſche Staatsminiſter Ludwig Jolly (vgl. Badiſche Biographien 4,199 
und Adolf Hausrath, Ludwig. Jolly, eipzig 1899). — Weitere Bei⸗ 
ſpiele für ſolche aufſteigenden Cebensläufe in Hugenottenfamilien wären 
leicht beizubringen. 
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beati possidentes fählten, nicht gewillt, ſpaͤter kommenden 
gleiche Rechte einzuräumen. Vier Familien, die im November 
1682 die Anſiedelungserlaubnis erhielten, beſchwerten ſich 
darüber, daß ihnen jene neun nicht gleiche Teile von den 
angewieſenen wüſten Aeckern zukommen laſſen wollten. Des⸗ 
halb erging auf Vorſchlag des Oberamts zur Beſeitigung 
dieſer Swiſtigkeiten Befehl an den Kammerrat Uebelacker 
und den Quartiermeiſter Ulmann, jedem Koloniſten ſoviel 
Ackerland auszumeſſen und zuzuteilen, als er in einem 
Jahr urbar zu machen und auszubauen vermeine. 

Neue Anſiedler erſchienen, die Kolonie wuchs; aber 
auch Swietracht und Mißgunſt griffen immer mehr um 
ſich, ſo daß der Candſchreiber erklärte (25. Dezember 1682): 
um den Streit aus der Welt zu ſchaffen und geordnete 
Suſtände herbeizuführen, ſei es unbedingt noͤtig, einen 
Schultheißen einzuſetzen, dem zwei Gerichtsperſonen bei⸗ 
gegeben werden könnten, und zu einer geregelten Neu⸗ 
verteilung der Aecker zu ſchreiten, etwa in der Art, daß 
jeder Anſiedler 45 Morgen zu gleichen Teilen in der 
beſten, mittleren und ſchlechten Bodenlage erhalte. Aber 
damit hatte es noch gute Weile. 

VIII. 

Zu Anfang des Jahres 1685 wurde Jacques Delporte 
zum Schultheißen ernannt; die neben ihm amtierenden 
Gerichtsperſonen oder Schöffen, auch Bürgermeiſter genannt, 
ſcheinen wie die zwei Bürgermeiſter in den pfälziſchen 
Städten jährlich neu gewählt worden zu ſein. Als erſte 
Bürgermeiſter finden wir Pierre Fournaiſe und Abraham 
Soblet. Die wenigſten von den armen Bauern und kleinen 
Handwerkern, die das neue Dorf bevölkern, können ſchreiben; 
die meiſten von ihnen müſſen ſich mit einer „marque“, 
ihrem Handzeichen, begnügen, wenn es ſich um ihre Unter⸗ 
ſchrift handelt. Sauer müſſen ſie arbeiten, daß ſie zu eſſen 
haben. Sie hacken und jäten, pflügen und ſäen, wo ſie 
Dlatz finden. Sie kümmern ſich nicht um Recht und Ge⸗ 
ſetz, und wenn man ihnen Vorwürfe macht, ſo haben ſie 
die entſchuldigende Ausrede, ſie kennen des Candes Bräuche 
nicht. Die Seckenheimer beeilen ſich 1684, ihre wüſten 
Aecker zu ſäubern, da ſie befürchten müſſen, daß ſie ihnen 
ſonſt eines ſchönen Tages als herrenloſes Gut von den 
Friedrichsfeldern weggenommen werden. 

So ziemlich alles muß ihnen geſchenkt oder vorgeſtreckt 
werden: Saatkorn für ihre Felder, Holz für ihre Scheunen, 
Stroh für ihre Ställe, Ziegel und Kalk für ihre Häuſer. 
vVon geliehenem Gelde iſt ihr Sugvieh gekauft. Im 
Herbſt und Winter 1682 roden ſie fleißig. Es iſt eine 
harte, mühſame Arbeit; denn lange Jahre hat ſich keine 
Menſchenſeele um dieſes wüſte Land gekümmert. Seitdem 
der große Urieg die Leute verjagt, hat es brach gelegen; 
mit Dornen und Heckengeſtrüpp ſind die Felder überwachſen. 
Im Jahre 1685 bringt der neugerodete Boden wenig Er⸗ 
trag, und das Wild aus den benachbarten pfalzgräflichen 
Forſten thut der Ausſaat großen Schaden. Dem mageren 
Sommer folgt 1685/84 ein ſehr ſtrenger Winter, unter 
dem die 28 Familien, die ſeit November 1685 in Friedrichs⸗ 
feld anſäſſig ſind, ſchwer zu leiden haben. Dann kommen 
dürre Sommermonate, ſo daß ſie 1684 abermals vor einer 
geringen Ernte ſtehen und um Stundung des ihnen von 
der Hofkammer vorgeſchoſſenen Saatkorns bitten müſſen. 
Auch im Jahre 1685 bleibt ihnen zur Abtragung dieſer 
Schuld nichts übrig; denn die Ernte reicht gerade zum 
Lebensunterhalt und zur Wiederausſaat hin. Im Dezember 
1685 erlaſſen ihnen die Kurfürſtin⸗Mutter Charlotte, Harl 
Ln' wigs Witwe, und die Herzogin Eliſabeth Charlotte 
von Orleans als Erben des mittlerweile verſtorbenen Hur⸗ 
fürſten Harl, die ihnen von dieſem im vorausgegangenen 
Jahre geliehenen 154 Malter Korn und Hafer. 

Endlich im Jahre 1686 ſcheint mit einem ergiebigeren 
Ernteertrag eine beſſere Seit für die kleine Holonie anzu⸗
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brechen; nun aber ſind es andere Feinde, die ihre Sukunft 
bedrohen. Von ihrem Heimatlande her türmen ſich ſchwere 
riegswolken gegen die Pfalz auf: Ludwig XIV. ſtreckt 
ſeine hand nach CLiſelottens Erbe aus. Schon lockert er 
das Schwert in der Scheide. Und gar manchen unter den 
Réfugiẽé's beſchleicht bange Sorge ob der Rache ihres einſtigen 
Herrſchers. Mit Entſetzen hörten ſie von den Verhaftungen 
Mannheimer Bürger. Einem hugenottiſchen Flüchtling, der 
in Mannheim Bürgerrecht erlangt hatte, Jean Cardel, 
wurde nachgeſagt, er habe im Wirtshaus beim Geſpräch 
über Cudwigs XIV. Hugenottenverfolgungen die unbedachte 
Aeußerung gethan, ob es denn keinen Kavaillac mehr in 
Frankreich gebe.!“) Kurz darauf, am 5. November 1685, 
wurde Cardel mit ſeinem Begleiter de Valon, der Denun⸗ 
zäaantendienſte gethan zu haben ſcheint, auf der Straße von 
Mannheim nach Speier von franzöſiſchen Soldaten ver⸗ 
haftet und auf Ludwigs XIV. Befehl nach Landau gebracht. 
Dieſe Verletzung des Völkerrechts erregte allgemeines Auf⸗ 
ſehen; aber alle Proteſte blieben fruchtlos; Cardel wurde 
wegen Hochverrats im Herker zu Vincennes feſtgehalten 
und endete nach dreißigjähriger Gefangenſchaft in der Baſtille. 
Dem Verlangen des franzöſiſchen Hönigs, einige weitere 
der Verſchwörung verdächtige Réfugié's in Mannheim, 
den Handelsmann Jacques Baſſange, den Pfarrer Henri 
le Franc und den Soldaten Guillaume Porceau auszuliefern, 
entſprach die pfälziſche Regierung nur inſoweit, als ſie die 
Genannten verhaften ließ, ohne ſie aber der franzöſiſchen 
Juſtiz preiszugeben. Hein Wunder, wenn die Hugenotten 
bei ſolchen Vorgängen ſich in der Pfalz unbehaglich zu 
fühlen begannen. 

Ein anderer Feind aber bedrohte aus nächſter Nähe 
die Exiſtenz der Holonie. Es war das Gift der Swietracht, 
das in ihrem Innern immer weiter um ſich fraß. Die 
leidigen Eigentumsſtreitigkeiten waren immer noch nicht 
beigelegt. Swar hatte die Regierung ſchon am 4. Dezember 
1685 dem Quartiermeiſter Ulmann befohlen, die Ab⸗ 
meſſung nach des Landſchreibers Vorſchlag vorzunehmen, 
und jedem „hausgeſeſſenen Gemeinsmann“, alſo jedem 
Ortsbürger, 45 Morgen Land in den drei verſchiedenen 
Cagen anzuweiſen; aber Ulmann, der durch Vermeſſungs⸗ 
arbeiten und die Anlage eines Grundſteuer⸗Hataſters in 
Mannheim völlig in Anſpruch genommen war, hatte für 
Friedrichsfeld keine Seit übrig. 

Cortſetzung folgt). 

Arkunden zur Geſchichte Mannheims vor 1606. 
Mit Anmerkungen von Rarl Clxviſt⸗Siegelhauſen. 

X. 

Sur Fortſetzung dieſer leider längere Seit unterbrochenen 
Serie (vgl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1901, Sp. 220) laſſen wir 
zunächſt zwei das ehemalige Dorf Hermsheim betreffende 
Urkunden folgen. Ihre Aufnahme unter dem obigen Titel 
rechtfertigt ſich dadurch, daß das Hermsheimer Gebiet durch 
die in neueſter Seit erfolgte Einverleibung Neckaraus ein 
Teil der Mannheimer Stadtgemarkung geworden iſt. Das 
ausgegangene und in Neckarau aufgegangene Dorf Herms⸗ 
heim lag auf der linken Neckarſeite, zwiſchen Seckenheim, 
Feudenheim und Neckarau um die ſogenannte Hermsheimer 
Hirche (ugleich eine Kömerſtätte)); es kommt ſchon im 
8. Jahrhundert in der Form Herimundesheim mehrfach in 
den Lorſcher Urkunden vor, wird darin aber, bezw. vom 
Lorſcher Chroniſten des 12. Jahrhunderts in Mulino marca 

19) Ravaillae hatte im Jahre 1610 Hönig Heinrich IV. von 
Frankreich ermordet. — Ogl. über die obenerwähnten Vorfälle: 
Jinmich, Vorgeſchichte des orleans'ſcheu Krieges und m. Ch. Weiß, 
Hist. des réfugiés protestants de France I, 235. 
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verlegt, wahrſcheinlich verſchrieben für Malinowa, die heutige, 
zur Gemarkung Seckenheim gehörige Mallau. Es iſt indeſſen 
kaum anzunehmen, daß auch auf dieſer ein wirkliches Dorf 
mit beſonderer Gemarkung gelegen wäre, zumal dieſe Au 
in einer andern Urkunde in die Mark des Dorfes Hlop⸗ 
heim oder Uloppenheim geſetzt wird, das, dicht ſũüdweſtlich 
von „Sickenheim“, d. h. Seckenheim, geſtanden, mit dieſem 
wieder eine einzige Mark gebildet zu haben ſcheint.“) 

Im Darmſtädter Archiv befindet ſich folgende Herms⸗ 
heim betreffende Urkunde vom Jahre 1518:2) 

Nos Emericus dei gratia Worm. episcopus proſitemur, quod 

nos proprietatem bonorum in Hermsheim iuxta Laudenburg rede- 

mimus a Gotfrido dicto Pauler milite, quondam vice domino in 

Heidelberg.“) 

Datum Laudenburg MCCCXVIII in vigilia beate Agathe virginis. 

(vom Biſchof beſiegelt.) 

Zu deutſch: Wir, Smerich, von Gottes Gnaden Biſchof von 

Worms bekennen, daß wir von Ritter Gotfrid, genannt Pauler (von 

Hohenburg an der Grenze von Pfalz und Elſaß), früherem Amtmann 

in Heidelberg, Hüter zu Hermsheim bei Ladenburg gekauft haben. 

Gegeben zu Laudenburg (im biſchöflichen Palais zu Ladenburg) 

1518, am Tage vor dem Feſt der heiligen Jungfrau Agathe“ (à. Febr.). 

Eine weitere für die Geſchichte hermsheims intereſſante 
Urkunde iſt das folgende Notariatsinſtrument vom Jahre 
1426, eine Kechtsweiſung über die Plinau. Die Ein⸗ 
wohner von Hhermsheim wohnten ſchon im 14. Jahrhundert 
( im Sinsbuch von 1369 nicht mehr aufgeführt —) zu 
Neckarau, bildeten hier aber eine eigene Gemeinde mit be⸗ 
ſonderem Dorfgericht, beſetzt von Gerichtsſchöffen, an deren 
Spitze ein eigener landesherrlicher Schultheiß ſtand, oder 
auch der von Neckarau, ſodaß dieſer Ort aus einer Art 
Doppelgemeinde beſtand. Der Flurname Hermsheimer Ge⸗ 
richtsſtuhl ſüdlich der Eiſenbahnlinie im Uleinfeld, weſtlich 
von Neckarau, deutet auf ein Feldgericht zur Rũge von 
Feldfreveln in der geſondert gebliebenen Gemarkung von 
Hermsheim, ſowie zur Schlichtung von Grenzſtreitigkeiten, 
während laut dem folgenden Notariatsinſtrument von 1426, 
wo die Bewohner längſt zu Neckarau anſäſſig waren, ihr 

Schultheiß vor der dortigen Uirche „verlaubte (Erlaubniß 
erteilte) und verbot“.) Die damals zeugeneidlich der alten 
Semarkung von Hermsheim zugeſprochene Blinau begriff 

  

nicht nur die heutige Plinau (für Planaud) bei den ſog. 
Rheingärten ſüdöſtlich von Neckarau, ſondern auch das an⸗ 
grenzende Kaſterfeld.“) 

Instrumentum, in anno 1426 uff den 25. Tag des Monats Juni 

uffgericht, wie folgt: 

In Sottes Namen, Amen. Als man zählt von Chriſti Geburt 

ein Tauſend vierhundert und zwanzig ſechs Jahr, in der vierten Indiction, 

der Römer Fahl zu deutſch genannt, Papſttums, des allerheiligſten in 

Gott Vaters und Herrn, Herrn Martinus Papſts des fünften in ſeinen 

Namens Jahr, uff Dienstags nächſt nach Johannes Tag des Täufers, 

) vgl. mein „Dorf Manuheim“ S. 12 f., 24 und 50 f., Mann⸗ 
heimer Geſch.⸗Bi. 1902 5. 5 Nr. 7 NB. und 5. 62 Anm. 3 und die 
betreffenden Artikel in Kriegers top. W. B. von Baden. 

) lier nach der im Copialbuch 52, Fol. 51 des Karlsruher 
Generallandesarchivs enthalteuen Abſchrift. Dieſer Sammelband iſt 
betitelt: Urkunden zur badiſchen Landesgeſchichte und großh. badiſchen 
Genealogie; er wurde aus Abſchriften heſſiſcher Archivalien in Darm⸗ 
ſtadt vom dortigen Archivar Baur angefertigt und isa dem Groß⸗ 
herzog von Raden zum Geſchenk gemacht. Die Vorrede weiſt auf die 
vielen wertvollen und noch unbenutzten Quellen für die Geſchichte 
unſerer Gegend im Darmſtädter Archivr hin. 50 gewähre z3. B. ein 
Hopialbuch des Hloſters Birſchhorn reiche Ausbente für das 11. und 
15. Jahrhundert. 

Der zweite Teil der Urkunde betrifft die Inkorporation der 
Hir“ zu Heuchelheim und iſt gedruckt bei Schannat hist. ep. Worm. I, 29. 

) Enthalten auf S. 56—46 des Neckarauer Dorfbuchs, dem wir 
das Kirchheimer Ceutweistum entnahmen (vgl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 
1902, Sp. 251) nach einer leider vielfach fehlerhaften Abſchrift aus 
dem 17. Jahrhundert. Das Original ſcheint verloren zu ſein. Unſer 
Abdruck bedient ſich moderniſierter Orthographie. 

) Dgl. Chriſt: Dorf Mannheim, S. 9, 50 und 50 und Mannb. 
Geſch.⸗Bl. 1900, Sp. 213, Anm. 5.
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der zwanzigſte fünf Tag des Ronats Juni, Brachmonat zu deutſch 
genannt, zu Veſperzeit oder dabei in dem ljaus der Wohnung des be⸗ 
ſcheidenen HFerrn Nicolaus Dyme, Pfarrer zu Neckarau, Wormſiſcher 

Biſchoftums, gelegen an dem Hirchkof daſelbſt, ſeind offenlichen un⸗ 

ſeiner eigenen Perſon in Gegenwärtigkeit meines offen Schreibers, 

und auch der ehrbaren Gezeug, hienach geſchrieben: 

Hans Robin, Schultheiß des Dorfes Neckarau, für genannte, der 

bracht und ereignet“) dieſe hernach benannte ehrbare Leut, von denen 

er alles und jeglichen beſonder ſeine Treue nahm, und darnach mit 

aufgehabenen Fingern leiblichen zu dem lieiligen ſchwören, ein Wahr⸗ 

heit zu ſagen in der Sach, als dann ihren jeglicher beſunder in tächtig“) 

und wohl wiſſend wäre, und beſunder, ob ſte geſehen oder gehört 

ſagen, ob die Blinau von den gebauten Aeckern zu Hermsheim, gleich 

mit andern Gütern zu Neckarau gelegen, Kornbet“) geben ſollen, und 

ſagent die Gezeugen, als jetzt hernach geſchrieben find: 

Zu dem erſten Klein Uleßel,) ein Schultheiß zu Altripp, 

dem gedenkt ſechzig Jahr wohl, als er ſagt, und iſt auch vierzig Jahr, 

daß er ein Bauer zu ljermsheim wär, und hat nie anders geſehen 

oder von den Alten gehört ſagen, dann daß von den Gütern allen, 

die zu Hermsheim gebaut ſind worden, die Blinau 0) gegen Neckarau 

geführt ſei worden, und davon meinem gnädigen Herrn Kornbet 
geben ſei, ohne von Wattenheimers Gut. 11) Auch ſaget der vorge⸗ 

meldte Zeug Ulein Kleßel, daß nie keiner anders die Weide zu Herms⸗ 

heim gebraucht und geätzt habe, dann die von Neckarau und meines 

gnädigen Herrn Schaf.““) Sagt auch der vorgenante Seug, daß ihm 

wohl gedenkt, daß ein Schultheiß und alle Schöppen von Hermsheim 

zu Neckaran wohnten und ſaßen, und was zu er⸗laiber [ erlauben] 

und zu erbitten [⸗= verbieten] war, das erlaubt und verbot der Schult⸗ 

heiß von Hermsheim, mit Willen und Wiſſen der zu Neckarau; das 

ſagt er uff die Treue und Eid, die er geſchworen hat. 

Item: HFamman Helffrich von der Neuſtadt,“) der ander 

Seug, der ſagt uff ſeinen Eid, daß ihm gedenkt vierzig Jahr und 

mehr, und er ein Schütz zu Hermsheim war zwanzig drei Jahr. Und 

was er auf der Weid zu Hermsheim begriffen, es wäre Leut oder 

Vieh, das pfänd er und trieb das Pfand “) gen Neckarau. 

Auch ſagt der Gezeuge, vorgenannte Hammann, die Seit als er 

ein Schütz war, wann er die von Neckarau begriffen uff der Weide 

zu lermsheim, die verboten war, die rügt er als Hyermsheimer Leut.15) 

Das war er geheißen von dem Schultheißen zu Hermsheim, und von 

andern Keuten, die zu der Zeit Gewalt hätten. 
Mehr ſagt auch der vorgenannte Seug, daß er ein Gebüttel 16) 

in Neckarau vor zwanzig Jahr geweſt ſei und hab Hornbet von Aus⸗ 

leuten, als von den Hermsheimern eingeſammelt und genommen. ) 

Item: Ramman von Häferthal, der dritte Jeug, ſpricht 

auf ſeinen Eid, daß ihm gedenke ſechzig Jahr und mehr, und habe 

nie anders geſehen oder gehört ſagen, dann wann das Gut zu Herms⸗ 

heim gebaut war, daß die Blinau davon gen Neckarau geführt 16) und 

meinen Herren davon Kornbet gegeben ward, ohne allein von Watten⸗ 

heimer Gut. Auch ſagt der Gezeug, daß niemand anders die Weide 

brauchen und ätzen dürfen, dann die von Neckarau und meines Herrn Schafe. 

Item: Peter Faßandt von Monenheim [Mundenheim], der 

vierte Zeug, ſpricht auf ſein Eid, daß er ein Schütz und Gebüttel 

geweſen zu liermsheim vor zwanzig und vier Jahren, und hab von 

)Ereignen S eräugnen, vor Augen ſtellen. 
) So, wohl ſtatt andächtig oder einträchtig d 
) HKornbete, der Landesherrſchaft (Kurpfalz) zu entrichtende 

Grundſteuer an Horn, 175 Mannh. Geſch.-Bl. 1900 S. 212, Anm. 4. 
) d. h. Niklaus Ulein oder junior. 10) Das Horn der Blinau. 
1) Steuerfreies Gut des Herrn von Wattenheim (Rheinpfalz). 
12) Aetzen, vom vieh abfreſſen laſſen. Der Kurfürſt hatte auch 

Waidrecht oder Schaftrieb auf den lHiermsheimer Feldern. 
1) „Die Neuſtadt“, noch gebräuchlicher Name für Neuſtadt an 

der Hardt, mit vorgeſetztem Artikel. 
1) Das gepfändete Vieh in den Schutzhof, Pfandſtall. 
12) d. h. der Schütze zeigt ſowohl die Neckarauer als die terms⸗ 

heimer ſelbſt an, wenn ſie Vieh auf die Weide treiben zur Feit wo 
dieſe geſchloſſen, d. h. als Feld oder Mahd, Mähwieſe benutzt iſt. 

40) Sebüttel, Collektiv von Büttel, Ortsdiener. 
1) Der Hornbete waren ſowohl die alten Eingeſeſſenen zu 

Hermsheim, die nun aber als beſondere Gemeinde zu Neckarau 
wohnten, als die ſog. Ausleute unterworfen, die auswärts angeſeſſen, 
in den Hermsheimer Feldern nur Grundbeſitz hatten. 

16) d. h. das auf der Blinau gebaute Korn.   
  

1⁰ 

der Blinau, die erkannt ward von den Gitern zu Hermsheim,) 
Kornbet gefordert und ihn [den Fins] genommen von Ausleuten, als 

denen von Neckaran,“) und das hab er gethan von Geheiß und 

Gebot wegen, Henrich [Hrans] Robins wegen, der zu der Feit Schuli⸗ 

heiß zu Neckarau und Hermsheim war, an beiden Enden) wohl 
zwanzig und acht Jahr. Sagt auch, wenn die Ausleut oder auch die 
leiner derd] andern die Kornbet nicht gaben, ſo hieß ihn der vorge⸗ 
nannte Schulttzeiß ſie pfünden. Alſo ſpricht er, daß er ſie gepfündt 

hab und Kornbet von Ausleuten empfangen, als von heimiſchen In⸗ 

leuten, und hab die dann fürbaß geantwortet,“:) meinem Herrn zu 

geben. Auch ſagt der vorgenannte Peter, was er Ausleut uff der 

Weid zur Hermsheim begriffen, die pfünd er und trieb das Pfand“) gen 
Neckarau. Und wann er die von Neckarau uff der Hermsheimer Weid 

begriffen, darin es verboten ward, die hat er fürgebracht?) als Juleut. 
Mehr ſagt der genannt Peter, was zu verleiben“) und zu verbieten 

war von Hermsheim wegen, das erleib und verbot der Schultheiß von 
Hermsheim vor der Kirch zu Neckarau. Und ſagt der obengenannte 

Seug, daß er ſieben Jahr ein Schütz zu Hermsheim geweſen ſei. Der wär 

freie in aller Maß und Weis, als dann die Schützen zu Neckarau waren.“) 

Item: Hamman, ein Wirt von Mannheim, der fünfte Zeug, 
der ſpricht, daß ihm 50 und mehr Jahr gedenken und hab nie anderz 

geſehen oder gehöret ſagen, dann daß die Blinau?) von den Gütern 

zu Hermsheim gen Neckarau geführt worden und davon Kornbet ge⸗ 

geben ſei als von andern Gütern zu Neckarau. Auch ſagt er, daß 

ihme nie anders gedenke, dann daß von altersher bis auf dieſe 

Sweiung?s) von den zu Neckarau alſo gehalten worden ſei. 

Ueber dieſe alle und beſondere vorgeſchriebene Ding, hat Hanz 
Kobin, Schultheiß, vorgenannt, mich, öffentlichen Schreiber, hiernach ge⸗ 

ſchrieben, erfordert und hieſch?“) ihm einen offenen Inſtrument von mir 

gemacht werden. 

Beſchehen“) ſeind dieſe vorgeſchrieben Ding in dem Jahr, 

Indiction, Papſttums, Tage, des Monat, Stund und Statt, als vor⸗ 

geſchrieben ſteht, in Gegenwärtigkeit des ehrbaren beſcheidenen Mann, 

Herrn Niclaus Diem, Pfarrer zu Neckarau und Johannes Mülich, 

Bürger zu Heidelberg, Wormsſcher Biſchofstums, ehe genannte, die zu 

Seugnis über die vorgeſchriebene Ding geheißen und fleißig gebeten ſein. 

Und ich, Niclaus von Düdenfelt, ein Clericlus] ſpeyrliſchen] 
Bistums, von kaiſerlicher Gewalt ein offen Schreiber.“) Darumb ich 

allen vorgeſchriebenen Dingen bin gegenwärtig geweſen und dab ſie 

alſo geſtehen??) und gehört geſehen. 
So hab ich dies gegenwärtig offen Inſtrument, das mit meiner 

eigen UHand geſchrieben iſt und [durch] mein gewöhnliches Zeichen und 

Signet gezeichnet iſt, geoffenbaret in Glauben und Gezeugnus aller vor⸗ 

ge ſchriebenen Ding.2) Iſt das Signet zween Biſchofsſtäb kreuzweis 

und ein Biſchofshut darüber des obgenannten Notarüi. 

10) — die erkannt ward als Teil der Güter von Hermsheim. 
20) Sowohl von Ausleuten, hier begüterten Ortsfremden, als von 

Einwohnern von Neckarau. 
21) d. h. von beiderlei 

der Inleute oder Einwohner. 
22) d. h. der Büttel überantwortet die Kornbete dem Hurfürſten. 
23) Das gepfändete Vieh. Val. Anm. 14. 
24) An⸗ezeigt in ihrer Eigenſchaft als Eingeſeſſene von Neckarau. 
25) mhd. verlouben und verlöuben, erlauben. Daher der noch 

übliche Ausdruck „init Verlaub“. 
26) Der Feldſchütz zu Hermsheim wäre ebenſo frei, d. h. berechtigt, 

wie die Schützen von Neckarau. 
27) Das Korn von den Gütern der Blinau. 
256) Swieſpalt, Streit. 
2) In der Abſchrift: hieſch im einen offenen ꝛc. (d. h. er heiſchte, 

verlangte, daß ich ihm eine öffentliche Urkunde mache. 
10) beſchehen, geſchehen. 51) notarius publicus. 
) Sbeſtehen, ich habe geſehen und gehört, daß ſie alſo be⸗ 

ſtanden, ſich verhielten. 
25) Das folgende iſt Fuſatz des Abſchreibers. 
IB. Unter den mit Schatzung belegten Einwohnern von Neckarau 

erſd nen anno 1439, nachträglich von mir mitgeteilt im Neuen 
Archiv für Geſchichte von Heidelberg V S. 1s ff., Nr. 4 der obige 
825 Faſſant (aus Mundenheim über dem Rhein), Nr. 22 die Witwe 
es Schultheißen Hans oder Henrich Robin (oder Rober d) und deſſen 

Kamiliennamen auch Nr. 59 und 97, wonach er aus Speier zu ſtammen 
ſcheint. Der Ortspfarrer Nicolaus Dyme oder Diem wird zwar als 
ſteuerfrei nicht aufgeführt, aber ein Hyans Diem Vr. 35. 

Gütern, denen der Ausleute, wie denen 

Ygl. Anm. 10, 18.



  

181 

Wisrellanea. 

Centralſtelle für dentſche Perſonen- und Familien- 
geſchichte. Unterzeichnet von einer Anzahl hervorragender Namen 
wird gegenwärtig ein Aufruf verſandt, dem wir folgendes entnehmen: 

„Wiederholt iſt in den letzten Jahren in den Kreiſen der Genealogen 

und Familiengeſchichtsforſcher der Gedanke angeregt worden, die 

großen Schwierigkeiten, welche die ungeheure Serſplitterung des 

Materials ihren Arbeiten in den Weg legt, dadurch zu überwinden, 

daß die in Urkundenbüchern, Univerſitätsmatrikeln, Bürgerliſten 
und anderen gedruckten und ungedruckten Quellen zerſtreuten An⸗ 

gaben planmäßig geſammelt und an einer Stelle der Benutzung 
weiterer Ureiſe zugänglich gemacht werden. Die Unterzeichne 'en ſind 

der Ueberzeugung, daß das erſtrebte Fiel, die Begründung einer 

Centralſtelle für deutſche Perſonen⸗ und Familien⸗ 

geſchichte nur erreicht werden kann, wenn zu der freiwilligen 

Arbeit der Intereſſenten die Mitarbeit hiſtoriſch geſchulter Arbeitskräfte 

tritt. Zur Beſchaffung der Mittel für die zunächſt nötigen Bücher, 
Schreibmaterialien und Fettelläſten, ſowie für die nötigen Arbeitskräfte 

haben die Unterzeichneten beſchloſſen, einen Verein ins Leben zu rufen, 

deſſen mitglieder durch einen regelmäßigen Jahresbeitrag und nach 
Kräften durch Einſendung korrekt ausgefüllter Settel zu dem be⸗ 

zeichneten Fwecke mitwirken ſollen. Sie richten deshalb an alle 

Freunde familiengeſchichtlicher Forſchung die Bitte, das Fuſtande⸗ 

kommen des Unternehmens durch Beitritt zu dieſem Verein zu unter⸗ 

ſtützen. Als Grundlage einer ſolchen Centralſtelle ſoll ein alphabetiſch 

geordneter Jettelkatalog geſchaffen werden, deſſen einzelne Settel ent⸗ 

halten ſollen: Geburts⸗ bezw. Taufzeit und Ort, Todeszeit und Ort, 

Angaben über Wohnort und Lebensſtellung, Verheiratung, Eltern und 

Hinder unter genauen Angaben der Quellen und bei Setteln, die von 

Mitgliedern eingeſandt ſind, die Angabe des Einſenders. Ausgeſchloſſen 
ſollen alle die Perſonen ſein, über welche bereits biographiſche Au⸗ 

gaben in allgemein zugänglichen gedruckten Werken vorhanden ſind, 

die Centralſtelle würde aber für ſolche Perſonen die gedruckte Litteratur 

nachweiſen, auf Anfragen Auskunft erteilen und gegen geringe⸗ 

lionorar Abſchriften des in ihren Setteln vorhandenen Materials 

liefern. Es iſt nicht zu leugnen, daß eine ſo ausgeſtattete Central⸗ 

ſtelle nicht nur für Familien⸗ und Perſonengeſchichte, ſondern auch 

für die Orts⸗ und Namensforſchung, die Geſchichte der inneren Wande⸗ 

rungen und der Stämme von größter Wichtigkeit ſein würde. Die 

Schwierigkeiten, die dem Unternehmen entgegenſtehen, verhehlen ſich 

die Unterzeichneten nicht, ſie weiſen aber darauf hin, daß eine ähn⸗ 

liche Einrichtung kleineren Maßſtabs beſteht bei der „Commission de 

histoire des églises wallonnes“ in Leyden (Holland), die Hirchenbuch⸗ 

auszüge franzöſich⸗reformierter Gemeinden in Belgien, Holland, Deutſch⸗ 

land u. ſ. w. beſitzt und davon gegen geringe Gebühr Abſchriften 

liefert. An die Verwirklichung des Planes kaun nur gegangen werden, 

wenn die zugeſagten Beiträge eine genügende Höhe erreichen, die 

Seichner von Jahresbeiträgen ſollen deshalb bis zum 1. Januar 1904 

an ihre Zuſage gebunden bleiben. Bis dahin wird ihnen, wenn das 

Fuſtandekommen der Centralſtelle geſichert iſt, eine entſprechende Mit⸗ 

teilung zugehen und der Beitrag von ihnen erhoben werden. Als 

jährlicher Mindeſt⸗Beitrag find fünf Mark feſtgeſetzt worden. Su⸗ 

ſchriften und Sendungen werden zunächſt erbeten an Rechtsanwalt 

Dr. Breyman, Leipzig, Neumarkt 29.“ 

Aus Alt- Käferthal. Der Ortsdiener von Käferthal hatte 
(1759) als Jahresbeſoldung 3 Malter Korn, 4 Gulden bar und die 

Nutznießung von 1½¼ Morgen Ackers, ferner von dem „gewöhnlichen 

Spießtragen“ weitere 10 Gulden, ein Paar Schuhe und 1 Malter 

Horn. Wenn es vorkam, wie 1750, daß man keinen geeigneten 

Spießträger fand, ſo wechſelte das Amt täglich bei den Ortseinwohnern, 
worüber ſich folgende Beſtimmung im alten Käferthaler Gemeinde⸗ 

proiokollbuch findet: 

„Solle der Vorfſpieß täglich unter denen Inwohnern dahier herum 

gehen und ein jeder tragen mit dieſem Reſervat, daß wofern einer 

den Spieß ſtehen laſſen und nicht tragen oder vergeſſen würde, ſolle 

keine Entſchuldigung acceptiert werden, ſondern ſoll der oder dieſer 

jedesmalen mit 15 Kreuzer beſtraft werden, wobei verordnet worden, 

zufolg ergangener Generalien, daß der Dorfhüter bald hie, bald   
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dort im Dorf auf der Gaß, mehrſtenteils aber an des Schultheißen 
Behauſung herum gehen, das Bettel⸗ und ander verdächtiges Geſindel 
ausweiſen ſolle; und derjenige, ſo zu Abend den Spieß bei dem lerrn 
Schultheißen einſtellet, iſt gehalten, ſeinem Nachbarn die Anzeig zu 
thun, daß er, der Nachbar, des andern Tags ſelbigen auf Anmelden 
bei dem ljerrn Schultheißen tragen wolle, dabei jederzeit um ein oder 
anderes, ob etwas neues vorginge, anfragen müſſe.“ 

  

Zeilſchriſten und Bücherſchau. 

Topographiſches Wörterbuch des omſten. Saetbelte 
Vaden. Herausgegeben von der Bad. hiſtoriſchen Kommiſſion. Bearbeitet 
von Albert Krieger. Zweite, durchgeſehene und ſtark vermehrte 
Auflage. Erſter Band, erſter Halbband (10 m.) Hfeidelberg, Carl 
Winters Univerſitätsbuchhandlung, 19053. — Jedem, der ſich mit der 
Geſchichte unſeres Heimatlandes zu beſchäftigen hat, iſt das Topo⸗ 
Jattele Woͤrterbuch von Archivrat Dr. Krieger in Karlsruhe ſeit 
ahren ein wohlvertrauter, unentbehrlicher Ratgeber, eine hiſtoriſche 

Auskunftſtelle, wie ſich wenige Länder rühmen können, eine gleich vor⸗ 
treffliche zu beſitzen. Es hat weit über die Grenzen unſeres Landes 
hinaus Anerkennung gefunden, und der Wunſch der Hiſtoriſchen Kom⸗ 
miſſion wie des Verfaſſers, alle die mannigfachen Ergänzungen und 
Nachträge verwertet zu ſehen, die ſich ihm in jahrelanger Weiterarbeit 
ergeben haben, veranlaßte die nunmehr im Erſcheinen begriffene, be 
deutend vermehrte zweite Auflage. Während die erſte Auflage 60 Bogen 
umfaßte, wird die zweite auf ungefähr 80 berechnet; ein ſo breiter 
Raum iſt trotz möglichſter Knappheit aller Angaben der Erweiterung 
der einzelnen Artikel gewährt worden. Wer auch nur ſtichprobenweiſe 
vergleicht, kann ſich ein Bild der vervollſtändigenden Arbeit der Neu⸗ 
auflage machen, von der wohl die wenigſten Artikel unberührt blieben. 
mit dem Gefühle rückhaltlofer Bewunderung für die hervorragende 
Leiſtung wiſſenſchaftlichen Fleißes und umfaſſender Sachkenntnis wird 
man dieſes Nachſchlagebuch benützen, deſſen Titel nur ſchwach andeutet, 
welch ein Reichtum hiſtoriſcher Baten und Notizen darin euthalten iſt. 
In alphabetiſcher Reihenfolge ſind alle Städte, Dörfer, Weiler, Burgen, 
Klöſter, Gaue, Berge, Flüſſe u. ſ. w. des Großherzogtums behandelt, 
ſelbſtverſtändlich auch die ausgegangenen Orte (Wüſtungen), jeweils 
mit den wichtigſten hiſtoriſchen und topographiſchen Urkundenbelegen, 
deren Citate in vielen Fällen dem Spezialforſcher die Wege weiſen 
können. Sahlreiche Urkundenſtellen find ausgezogen zum Nachwei⸗ 
der älteſten Namensformen (alſo unentbehrlich für den Ortsnamen⸗ 
forſcherl), des früheſten Vorkommens, alter Beſitzverhältniſſe, der Ge⸗ 
richts⸗ und kirchlichen Zugehörigkeit, ferner ſind beigefügt Notizen über 
Hirchenpatronat und Zehntrecht, einheimiſche Geſchlechter, Beamie, bei 
Hlöſtern die Keihenfolge der Aebte u. ſ. w. Wichtige Flurnamen ſiud 
ab und zu mitgeteilt (vielleicht wird ein badiſches Flurnamenlexikon 
als ſpätere Aufgabe folgen!) und die Funde aus vorgeſchichtlicher, 
römiſcher und germaniſcher Seit durch kurze Hinweiſe mit Litteratur⸗ 
angaben angedeutet. so0 iſt in komprimierter Form eine Unmenge 
wertvoliſten Materials zuſammengetragen als Grundlage für landes⸗ 
und lokalgeſchichtliche Studien der verſchiedenſten Art. Außer den in 
Vetracht kommenden gedruckten Urkundenpublikationen ſind hauptſächͤ 
lich die reichen Beſtände des Harlsruher Generallandesarchivs heran · 
gezogen und teilweiſe durch das Material answärtiger Archive ergänzt 
worden. Der vorliegende erſte Halbband reicht bis Freiburg, das noch 
nicht ganz erledigt iſt, und enthält aus unſerer näheren Umgebung 
die Orte Brühl, Doſſenheim, Edingen, Eppelheim, Feudenheim, ferner 
u. a. die Wüſtungen Dornheim und Botzheim und die Burg Eichels⸗ 
heim. Ausdrücklich ſei zum Schluſſe noch hingewieſen auf die ſolide 
Druckausſtattung, die dem Verleger C. Winter alle Ehre macht. W. 

  

  

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
XXVXVIII. 

(21. mai bis 20. Juni 1903). 

I. Aus dem Altertum. 

Sdingen, Funde aus drei frühgermaniſchen (Reihen⸗) Gräbern 
auf dem Grundſtück von Werkmeiſter J. Schnetz: 

F 307. Hleines Schnällchen aus imm dickem Bronzedraht mit 
Dorn, 15 s mm, und 

F sos. ESiſenmeſſerchen, 94 mm lang, 15 mm breit, aus dem 
I. Grab. 

F 309. 19 buntfarbige Tonperlen von 4à bis 10 mm Dm., aus 
dem II. Grab. 

F 310. Eiſenmeſſer, an Spitze und Angel abgebrochen, nock 
12 cm laug und 2,4 cm breit. 
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E à11. Geſchloſſener Ring aus 6 mm ſtarkem Bronzedraht, 24 om Dm. 
F 412. Ehemals geſchloſſener Ring aus ungefähr à4 mm dickem 

Eiſendraht, 2,5 em Dm., ſtark verroſtet. 

II. Aus Mittelalter und Reuzeit. 

C 425. Drei bemalte Tonfiguren, 1. KHälfte des 10. Ihdts. (Ge⸗ 
ſchenk von Herrn Inſtallateur 1 einr. Leonhard hier.) 

C 426. 31 Portraitbüſten in Relief (5—7,5 cm hoch) von 
Hünſtlern, Dichtern und Gelehrten des is. Ihrdts., Tonabgüſſe 
von gleichzeitigen Biskuit⸗Reliefs, eingerahmt, unter Glas, die 
Kahme 46 om hoch, 52 om breit. 

E 558. Reiſekoffer mit Lederüberzug und Eiſenbeſchläg in 
Empireſtil, angeblich von Großherzogin Ste gaſthe von Baden, 
1½26 m lang, 0,25 m breit, 0,„5 m hoch. (Geſchenk von Frau 
Bildhauer Korwan Wwe.) 

E 559. Meerſchaumpfeife aus dem 18. Ihdt., mit Silberbeſchläg 
und Weichſelrohr, ganze Länge 45 em. (Geſchenk von Herrn 
max Küfſel.) 

E 560. Sichtputz ſcheere von Stahl, ciſeliert und reich geſchmiedet, 
vom Anfang des 19. Ihdts. 16,5 em lang. 

6 210. St. Helena⸗Medaille (Bronze). Vorderſeite: Kopf des 
Haiſers mit Umſchrift: Napoléon empereur. Rückſeite: Cam- 
pagnes de 1792 à 1815. Im Felde: à ses compagnons de gloire 
za dernière pensée Ste Hélene 5 Mai 1821. Von einem Lorbeer⸗ 
kranz umrahmt, darüber die Kaiſerkrone. Das Band fehlt. Ge⸗ 
funden im Wald bei Oberſchefflenz, Amt Mosbach. (Geſchenk 
von Herrn Hunſt⸗ und ljandelsgärtner Rob. Anton Stark in 
Edingen.) 

H 1051. Offiziersmantel, 1870˙getragen von Oberſt von Renz. 
(Geſchenk von deſſen Witwe, Frau Anna von Renz.) 

K 206. 24 Bildertafeln, verſchiedene Gewerbebetriebe im 1s. 
Ihdt. darſtellend, (Holzſchnitte) 18,5 X 11,5 cm, auf Pappendeckel 
aufgezogen, zum Anſchauungsnunterricht in der Volksſchule (Geſchenk 
des Herrn Heinrich Bauer). 

K 207. Finnenes Weihwaſſerbecken mit Relief, Madonna mit 
Skrifihren⸗ Ende des 18. Indts., zum Aufhängen, 15,5 om hoch, 
8 em breit. 

K 208. Dreizehn Heiligenbilder und Votivgaben verſchiedener 
Art aus einer Schwarzwälder Dorfkirche. 

L 135. Swei Aſſignaten der I. franzöſiſchen Republik über je 
50 Livres. (K 207 und 208 und L 135 Geſchenke des Herrn 
Inſtallateur Feinr. Leonhard). 

M 314. Spindeluhr von Silber in beſonderem Gehäuſe, mit An⸗ 
gabe der Monatstage, Regensburger Arbeit. (Geſchenk von Herrn 
Leop. Maper.) 

III. Münzen. 

F 201. Sechs größere und zwei kleine Bronzemedaillen auf 
Napoleon I., Napoleon III. und den italieniſchen Feldzug 1859. 
(Geſchenk von Rerrn Iſr. Aberle.) 

VI. Bilderſammlung. 

A 98 p. Mannheim, acht Anſichten aus dem Verlag von Guido 
Zeiler in Mannheim, Stahlſtiche ca. 1850. 1. Geſamtanſicht vom 
linken Rheinufer aus, F. Fröhlich del., R. Dawſon sc. (vgl. A 85); 
2. Bahnhof, Fröhlich und J. J. Tanner (vgl. A 101); 5. Schloß 
von der Gartenſeite, Fröhlich und Tanner (vgl. A 169 d); 4 Markt⸗ 
platz, Th. Verhas und J. Tanner (vgl. A 121 f); 5. Paradeplatz, 
Verhas und Tanner (ogl. A 111); 6. Großh. Inſtitut, Fröhlich 
und Tanner (vgl. A 107 g); 7. Hettenbrücke, Fröhlich und Bawſon 
(ogl. &A 114); 8. Freihafen, Fröhlich und Tanner (vgl. A 105 4). 
8 Original⸗Stahlſtich⸗Platten ca. 20: 22 (Geſchenk des Herrn Hom · 
merzienrat Feiler). 

A 101 p. Mannheim, Feſtungswerke. Ein Ceil der ehe⸗ 
maligen Feſtungswerke, niedergelegt beim Ausbau der Nordweſi⸗ 
ecke des Quadates R 7. Fünf Photographien; eine von R 6, 
die andern von S 6 aus aufgenommen, je 11,8: 16,8. 

A 146. Mannheim. Thor im früheren Beſitz der Familie Eſpen⸗ 
ſchied, dann des Hofbuchdruckereibeſitzers Max hahn, Neckarvorſtadt, 
niedergelegt 1905. Photographie 17: 22. 2 Exemplare. (Ge⸗ 
ſchenk des derzeitigen Eigentümers FBerrn D. Meyer⸗picard.) 

B 223 d. Seckenheim (svgl. auch Friedrichsfeld). Der vom mann⸗ 
heimer Altertumsverein erneute Sockel des Denkmals Friedrichs 
des Siegreichen von 1462. Anfgenommen von Oskar Kochſieter 
am 12. Oktober 1890. Photographie 15,1:9. 

D 3 mo. Friedrich, Großherzog v. Baden. Unieſtück, ſtehend, in 
Uniform, ohne Kopfbedeckung. Photographie nach dem Gelbild 
von Winterhalter 1852. 8,6: 5,3.   
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Deà mp. FLouiſe, Großherzogin v. Baden. knieſtͤck, ſtehend, in 
Geſellſchaftsanzug. Photographie nach dem Gelbild von Winter⸗ 
halter 1852. 8,6:5,3. J. Velten, Harlsruhe. 

Deà ms. Friedrich, Großherzog v. Baden. togr. hie aus dem 
Anfang der 6oer Jahre des vorigen Jahrh. Lghane igur, ſtehend, 
in Uniform, Mütze in der Hand. F. Wagner, 5 maler, Carls⸗ 
ruhe. 8,8: 5,8. 

D3 mt. Luiſe, Großherzogin v. Baden. tograp ie aus dem 
Anfang der é60er Jahre des vorigen Jitrtüanderz⸗ Ganze Figur, 
ſtebend, in Straßenkleidung. E. Wagner, Fofmaler, Carlsruhe. 
8,9:5,7. 

D à tf. Friedrich, Erbgroßherzog von Baden. Photographie etwa 
aus dem Jahre 1864. Ganze Figur, ſitzend. Th. Schuhmann 
& Sohn, Carlsruhe. 6,1: 6,7. 

Deöenf. Fuiſe, Großherzogin von Baden. Stwa aus dem Jahre 
1856. Knieſtück, ſtehend, nach rechts gewendet. Nach einer 
Phzzogror hie lithographiert von C. Wabel, zu haben bei J. C. Buffa 
in Baden. 36,5: 29,5. 

D 2 np. Luiſe, Großherzogin von Baden. Aus den soer Jahren. 
Bruſtbild, nach links gewendet, Blumen im UHaar. Lithographie. 
7: 5,5. 

E 2 ga. Andriano, Heinrich. Erſter Bürgermeiſter von Mann⸗ 
heim 1835—1855 (f, 1856). Photographie von Tillmann⸗Matter 
nach einem Gelgemälde. Bruſtbild in Viſitenkartenformat 9: 6. 

E 2 p. Artaria, Dominique, né à Blevio zur le Lac de Come 
le 23. Mai 1765, décéde à Mannheim le 2. Janvier 1823, dédié 
à ses nombreux amis par son Frere Jean Marie Artaria. (Mit⸗ 
inhaber der Mannheimer Kunſthandlung Artaria & Fontane.) 
Unieſtück; nach einem Gemälde von P. Krafft in Wien 1815, 
geſtochen von L. E. Grimm. 24,5: 18. 

E 54 pf. Gagern, hHeinrich Freiherr von. Präſident der 
Frankfurter Nationalverſammlung isas, dann des Keichs⸗ 
miniſteriums 1849, f 1880 in Barmſtadt. Unieſtück mit der 

Unter ſchrift: „Ich thun einen kühnen Stiß und ſage Itmen: wir 
müſſen die proviſoriſche Centralgewalt ſelbſt ſchaffen“ und dem 
Facſimilie ſeines Namenszugs. Derlag von Holtzmann in Carls⸗ 
ruhe. Name des Druckers unleſerlich. Lithographie. 34: 21,8. 

E 63 cd. Hecker, Friedrich. Eine Erinnerung aus dem Jahre 
1848: Friedrich Hecker (F 24. 3. 1881 in St. Louis). Aus dem 
11. Band der Illuſtr. Feitung. Hecker ſtehend, mit Säbel, Ge⸗ 
wehr, Piſtolen und Dolch bewaffnet. Holzſchnitt. 19: 10. 

E 103 p. Nebenius, Fr., Großh. badiſcher Staatsrath, vormals 
[1858 —59 und 1845—40] Präſident des Miniſteriums des Innern 
0 8. Juni 1852 in Karlsruhel. Hüftbild; ſitzend. Sez. von 
reuzbauer und Hasper. Verlag von G. Holtzmann. Lithographie. 

29,6: 23,7. 

E 107 h. Obentraut, Hans michael, genannt der „deutſche Michel“, 
geb. 1574, geſt. 1625, pfälziſcher Reiterführer im 50jährigen Urieg, 
Kupferſtich um 1621/22 von Eberhard Kieſer. Is: 22 o. Pl. R. 
(Geſchenk des Ferrn Landgerichtsrat Huffſchmid in Honſtanz). 

E 130 r. Schebeſt, Agnes, bedeutende Opernſängerin, geſt. 1870 
in Stuttgart. In den 1850 er Jahren am Theater in Karlsruhe. 
Hüftbild. J. Belten in Karlsruhe. Lithogr. 31,5:24,3. 

E 133 l. Schiller, Charlotte von, geb. von Lengefeld. Knieſtück, 
an einem Tiſche ſitzend. Ch. Schuler sculps. HKunſtverlag von 
W. Creuzbauer in Karlsruhe. 24:16,5. 

VII. Archin. 

Mannheim, Acta die regulirte Copulations⸗, Hindtauf⸗ und 
Begräbnisgebühren betr. 1728. (1 Erlaß der kurf. Regierung, 
ausgefertigt an das Kriegskommiſſariat, 10. März 1728 betr. Feſt⸗ 
ſetzung der Begräbnisgebühren). — Angekauft und deponiert von 
der Stadtgemeinde, Inventar S. 40 Nr. 202. 

Franzöſiſches Leumundszeugnis für den 50jährigen Jean 
Jacques Staudt in Dürkheim, ausgeſtellt vom dortigen Maire, 
22. März 1815. 1 Bl. Fol. (Geſchenk des Herrn Dr. Staudt.) 

Z2c. Lehrbrief, ausgeſtellt von den Handwerksmeiſtern (Joh. Ludw. 
Hlein und Joh. Alex. Krieger) der Bierbrauerzunft in Speier für 
den Jung⸗Geſellen Johann Jakob Becker aus Dannſtadt, 
der bei dem Bürger und Bierbrauermeiſter Eſajas Buſchberger in 
Speier 1756—58 das Handwerk erlernte. Speier, 1. Juni 176a, 
Lecnkhard.)nde, Siegel fehlt. (Geſchenk des Herrn Inſtallateur 
eonhard.) 

VIII. Siblisthek. 
(Wegen Raummangels zurückgeſtellt.) 

  

Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friedrich Walter, Mannheim, C 8, 10b, an den ſämtliäkte Beiträge zu abreſſteren ſub. 
Für den materiell en Inhalt der Artikel ſind die mitteilenden ver .„ 

verlas des Mannheimer Altertamsvereins E. v., Drack der Dr. 5. 6446s'ſchen Backbrscerei 6. M. b. 8. in Maanheim.
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Znhalt. 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Siele und Aufgaben 

eines Mannheimer Muſeums. 2. Das Großh. Naturhiſtoriſche Mufeum⸗ 
von Profeſſor Wilhelm Föhner. — Friedrichsfeld. Geſchichte einer 
pfälziſchen Hugenottenkolonie. Vvon Dr. Friedrich Walter. (Fort⸗ 
ſetzung.) — Ein Schwetzinger Schäferſpiel von Jahre 1760. mitgeteilt 
von Prof. A. F. Raier in Schwetzingen. — Miscellanea. — Zeit⸗ 
ſchriften und Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus den Altertumsverein. 
Der Vorſtand beriet in ſeiner Sitzung am 20. Juli 

über die Beſchickung der Ausſtellung, die von der Central⸗ 
ſtelle für Arbeiterwohlfahrt am 20. und 21. September hier 
veranſtaltet wird; ferner über Anſchaffung von Sammlungs⸗ 
gegenſtänden und über Vorträge an den Vereinsabenden 
des kommenden Winters. — Dankbar begrüßt wurde es, 
daß Herr Dr. Auguſt hohenemſer, eines der älteſten 
und treuſten Mitglieder, für Vereinszwecke 100 Mark ge⸗ 
ſtiftet hat. Unter den Schenkungen für die Sammlung ſind 
hervorzuheben: Swei Tonſtatuetten von Matth. van den 
Branden, dem Schöpfer des Marktplatzbrunnens, geſchenkt 
vom Vorſtandsmitglied Herrn Dr. M. Benſinger, und 
eine Indianertrophäe aus Ecuador von Herrn Geh. Regie⸗ 
rungsrat Dr. Wilh. Reiß. — Für verkaufte Vereins⸗ 
ſchriften wurde auch in dieſem Jahre, trotzdem ſeit längerer 
Seit kein weiterer Band der „Forſchungen“ erſchienen iſt, 
von der Verlagsbuchhandlung eine namhafte Summe ab⸗ 
geliefert. Es konnte feſtgeſtellt werden, daß die letzten 
Dublikationen auch auswärts in weiten Ureiſen Beachtung 
und Intereſſe gefunden haben. — Der Druck des 4. Bandes 
der Forſchungen (Karl Hauck, Seſchichte des Kurfürſten 
Karl Cudwig von der Pfalz) iſt hinſichtlich der Textbogen 
(205 Seiten) beendet; es ſtehen nur noch die letzten, die 
Anmerkungen enthaltenden Bogen aus, die aber in aller⸗ 
nächſter Seit fertig geſtellt werden können. 

* * 
1. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Ualtreuther, Friedrich Wagenfabrikant Ne. 2. 
Maier, C. S. UKaufmann Darkring 35. 
Rom, Karl Haufmann B 7. 12. 
Schleſinger, Dr. Ceopold Rechtsanwalt D J. 8. 

Geſtorben: 
Stoll, Heinrich Kaufmann in Heidelberg am 1. April. 

Sugang: 4, Abgang: 5 (durch Tod: 1, durch Austritt: 2), 
Mitgliederſtand Ende Juli 1903: 816 Mitglieder.   

Jiele und Aufgaben eines Mannheimer 
Muſeums. 

2. Das Großh. naturhiſtoriſche Muſeum. 
Von Profeſſor Willfelm Jöhner. 

  

Die Mannheimer Seſchichtsblätter haben kürzlich die 
Aufmerkſamkeit der gebildeten Ureiſe unſerer Stadt darauf 
hingelenkt, in welcher Weiſe die hier beſtehenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sammlungen erweitert und zu volkstümlichen 
Muſeen ausgeſtaltet werden ſollten. Da hierbei, den Be⸗ 
ſtrebungen des Altertumsvereins entſprechend, hauptſächlich 
der archäologiſche und hiſtoriſche Teil zur Beſprechung kam, 
und andere Sammlungen nur kurz berührt wurden, ſoll im 
folgenden mit einigen Worten der Plan begründet und 
entwickelt werden, den man der weiteren Ausgeſtaltung des 
hieſigen Sroßh. naturhiſtoriſchen Muſeums zu 
Grunde gelegt hat. 

Für die Anordnung und Aufſtellung der zoologiſchen 
Abteilungen unſerer Muſeen galt bis vor kurzem noch die 
Syſtematik und zwar uneingeſchränkt durch irgend welche 
anderen Geſichtspunkte. Die Syſtematik der Soologie 
gründet ſich auf die beſtehende Verwandtſchaft der Einzel⸗ 
fornien. Nach ihrer Aehnlichkeit faßt man dieſe in Gruppen 
zuſammen und hebt zugleich die gegenſeitigen Unterſchiede 
deutlich hervor. Da aber die Prinzipien, nach denen dieſe 
Verwandtſchaften beurteilt werden, zu einem großen Teil 
von dem ſubjektiven Ermeſſen des Forſchers abhängen, ſo 
iſt die Syſtematik in fortwährender Wandlung begriffen 
und wird ſich immer wieder ändern zuſammen mit den 
Grundſätzen, nach denen man die Tiere der Natur vereint 
und trennt. Will man alſo rein ſyſtematiſch ordnen, ſo iſt 
man gezwungen, ſich einer beſtimmt gegebenen Syſtematik 
zu unterwerfen, ein Swang, der leicht ertragen werden 
könnte, wenn nicht zwei ſchwer wiegende Nachteile damit 
verbunden wären. 

Da es der Syſtematik nur darauf ankommt, die gegen⸗ 
ſeitige Beziehung der einzelnen Arten zu veranſchaulichen, 
ſo kann ſie ihren Sweck nur erreichen, wenn ſie einzeln 
aufgeſtellte Exemplare benützt. Reihenweiſe Anordnung 
in Schrank und Kaſten iſt deshalb das einförmige Bild 
eines ſyſtematiſch geordneten Muſeums; ausdruckslos 
und ohne Wechſel iſt ein Tier wie das andere ſchablonen⸗ 
mäßig aufgeſtellt. Da die Herkunft des Gegenſtandes auf 
dieſe Ordnung ohne jeglichen Einfluß iſt, ſo ſteht der Ver⸗ 
wandtſchaft gemäß Aehnliches aus Heimat und Fremde 
eng nebeneinander. Der zweite Nachteil der ſyſtematiſchen 
Aufſiellung beruht infolgedeſſen darin, daß das Heimiſche 
zwiſchen den Tieren aus fremden Ländern kaum zur Seltung 
kommt. Es entſteht zwar durch eine ſolche internationale 
Suſammenreihung der Objekte ein wiſſenſchaftliches Ge⸗ 
ſamtbild, das einem engen Ureis von Eingeweihten wert 
volle HKenntnis vermittelt; eine volkstümliche, lebenswahre
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Darſtellung aber, die das Intereſſe der Allgemeinheit in 
Anſpruch nimmt, läßt ſich mit Hülfe der reinen ſyſtematiſchen 
Ordnung nicht ermöglichen. Von dieſer Einſicht geleitet 
hat man in letzter Seit für diejenigen Sammlungen, welche 
jedermann zugänglich ſind, die Syſtematik zugunſten anderer 
Ordnungsprinzipien zurücktreten laſſen. 

Entgegen dem weltumfaſſenden Charakter der Syſte⸗ 
matik hat man zunächſt den Kreis der OGbjekte, welche zur 
Darſtellung gelangen ſollen, eingeengt. Es iſt eine Er⸗ 
fahrungsthatſache, daß unbekannte Naturformen nur dann 
Beachtung finden, wenn ſie etwas beſonders Eigentüm⸗ 
liches, etwas auffallend Wunderliches offenbaren. Staunen 
und Bewundern ſind aber Augenblicksempfindungen, die 
höchſtens ein vorübergehendes Gefühl der Achtung vor 
der Natur erzeugen können. Den Sweck eines Muſeums 
dürfen ſie nicht ausmachen, denn jede andere Schauſtellung 
kann dasſelbe erreichen. Um den angeſtrebten Wert 
dauernd und bleibend zu machen, darf eine naturhiſtoriſche 
Sammlung nicht zur Befriedigung bloßer Neugierde be⸗ 
ſtehen; ſie muß vielmehr ſo geſtaltet ſein, daß ſie zum 
wirklichen Beobachten der Natur anregt, daß ſie weiterhin 
das Erkennen der Natur erleichtert und damit — als 
letztes Siel — die Liebe zur Natur wachruft und fördert. 
Wenn in dieſer Weiſe das Muſeum mit ſeinen in Sälen 
aufbewahrten toten Objekten für die freie, lebendige Natur 
begeiſtern ſoll, ſo ſteht es außer allem Sweifel, daß für 
die weiteren Kreiſe des Volkes nur die uns unmittelbar 
umgebende Natur, alſo nuc die Heimat und im weiteren 
Sinn das Vaterland in Betracht kommen kann. Aus 
dieſem Srunde muß auch ein naturhiſtoriſches Muſeum 
ſeine Aufgaben in erſter Linie der Heimat entnehmen, und 
zu einer Darſtellung der Naturkunde des Vaterlandez 
müſſen die Beſtände älterer Sammlungen umgearbeitet 
werden. Es bleibt jedoch zu betonen, daß dieſer heimat⸗ 
liche Charakter keine Schwächung erleidet, wenn nach ge⸗ 
höriger Beachtung des Vaterlandes auch fremde Cänder 
zur Vertretung kommen, beſonders wenn in ſolchen Fällen 
auf unſere Kolonien das Hauptaugenmerk gerichtet iſt. 

Mit dieſer heimatlichen Umgrenzung des Stoffes wäre 
aber für die Belebung der zoologiſchen Abteilungen wenig 
erreicht, wenn man nicht auch die Darſtellungsweiſe ändern 
würde. Einzelexemplare, wie ſie von der Syſtematik ver⸗ 
langt werden, ſind ſoviel als möglich zu vermeiden, denn 
vom CLeben und Treiben in der Natur wiſſen ſie nichts zu 
berichten. Hein SGeſchöpf beſteht für ſich allein; in gegen⸗ 
ſeitiger Abhängigkeit bedingt eines die Exiſtenz des anderen. 
Es muß deshalb als allgemeine Forderung für die natur⸗ 
kundliche Darſtellung gelten, daß — von der Syſtematik ab⸗ 
geſehen — Suſammenfaſſung mehrerer Individuen unter 
irgend einem belehrenden Geſichtspunkt ſtattfindet. Ins⸗ 
beſondere ſind es die Lebensgemeinſchaften auf freundſchaft⸗ 
licher oder feindlicher Baſis, die reiches Material bieten, 
um durch naturgetreue Gruppen die Menntnis des tieriſchen 
Lebens zu erweitern. 

Die Schwierigkeiten, welche der Schaffung ſolcher Ge⸗ 
meinſchaften entgegenſtehen, dürfen nicht unerwähnt bleiben. 
Während der Stoff durch die Natur gegeben wird, iſt eine 
Art von Uunſt nötig, um ein Lebensbild aus ihm zu 
formen. Da aber die Idee dieſer Bilder wiederum der 
Natur entſtammt, ſo darf dies Huſammenwirken von Hunſt 
und Natur immer nur in der Weiſe ſtattfinden, daß der 
Künſtler ſich dem Naturkundigen unterordnet, um die Ge⸗ 
fahr einer allzu freien und dadurch unnatürlichen Kombi⸗ 
nation zu vermeiden. Bedeukt man weiter, daß der Auf⸗ 
bau ſolcher Werke reiche Mittel und ihre Aufſtellung weite 
Käume verlangt, ſo iſt es erklärlich, daß bis jetzt nur 
wenige naturwiſſenſchaftliche Muſeen in Deutſchland den 
erwähnten Grundſätzen völlig genügen. Bürgerlicher Ge⸗ 
meinſinn hat das neuerbaute Altonaer Muſeum mit präch⸗   
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tigen Tiergruppen der Heimat ausgeſtattet. Für öln und 
Bremen gilt Aehnliches. Auch in unſerer Nachbarſtadt 
Frankfurt hat man den Tieren der Heimat einen geſonderten 
Platz angewieſen innerhalb der großen wiſſenſchaftlichen 
Sammlung des Senkenberg'ſchen Inſtituts. Der volks⸗ 
bildende Wert einer ſolchen Sonderung läßt ſich gerade 
hier vielleicht am beſten erkennen. In flüuchtigem Sehen 
geht die Mehrzahl der Beſucher an den ſyſtematiſchen 
Keihen vorüber; die Tiere der Heimat erſt zwingen durch 
ihre Herkunft und Gruppierung zum Stehenbleiben. Das 
genaue Betrachten ſteigert, ſich nicht ſelten zum lauten Ge⸗ 
dankenaustauſch, ſo tief iſt der Eindruck, den dieſe lebendige 
Art von vaterländiſcher Naturgeſchichte hervorruft. 

Nach dem Seſagten ergiebt ſich von ſelbſt, daß für 
unſere volkstümlichen Muſeen die lateiniſch⸗griechiſchen 
Namen der Syſtematik den Bezeichnungen in deutſcher 
Sprache an Wichtigkeit nachſtehen. Wenn jene ihrer 
univerſellen Bedeutung halber auch unentbehrlich ſind, ſo 
kann für die Mehrzahl der Beſucher doch nur eine mühe⸗ 
los lesbare deutſche Benennung die Grundlage abgeben, 
auf der das Sedächtnis den empfangenen Eindruck be⸗ 
wahren kann. Um dieſen Wert der deutſchen Namen noch 
zu erhöhen, und außerdem das Verſtändnis des Geſehenen 
zu erleichtern, iſt eine beigefügte Skizze oder Erläuterung 
in vielen Fällen von großem Nutzen. 

Das Mannheimer naturhiſtoriſche Muſeum geht auf 
das von Harl Theodor gegründete kurpfälziſche Naturalien⸗ 
kabinet zurück. Aus derſelben Seit ſtammt auch die init 
naturgeſchichtlichen Motiven geſchmückte, künſtleriſche Aus⸗ 
ſtattung der im Schloß gelegenen Säle unſeres Muſeums. 
Die kurpfälziſchen Sammlungen ruhten ausſchließlich auf 
ſyſtematiſcher Baſis, ebenſo wie die meiſten Anſchaffungen 
früherer Jahre. Dagegen ſind die Ergänzungen und Neu⸗ 
ordnungen der letzten Seit ſtets in der Abſicht erfolgt, 
unſere heimiſche Tierwelt in lebensvollen Bildern dem Be⸗ 
ſchauer vor Augen zu führen. 

Wir beſitzen, um einiges von dem hierher Sehörenden 
zu erwähnen, eine große Reihe von Biologieen, d. h. Dar⸗ 
ſtellungen des Entwickelungsganges einzelner Arten. Damit 
der ZHuſammenhang der verſchiedenen Entwickelungsſtufen 
beſſer erkennbar ſei, ſind jeweils die nötigen Erklärungen 
beigegeben worden. Unmittelbarer in ihrer Wirkung iſt 
eine Sruppe deutſcher Spechte, deren Lebensweiſe ſich auf 
einem gemeinſamen Baumſtamm anſchaulich verfolgen 
läßt. Ferner umfaßt eine Mövengruppe und die ſoge⸗ 
nannte Entengruppe eine Reihe von Seetieren, die ge⸗ 
legentlich oder auf ihren Wanderungen das Rheingebiet 
berühren. Ein Schrank des Sängetierſaales enthält die 
einheimiſchen Fledermäuſe und, von dieſen abgeteilt, ſolche 
aus fremden Ländern. Leider war es nicht möglich, dieſe 
Flatterer in beſſere Beleuchtung zu ſtellen, ſo daß die 
Natürlichkeit und das Leben, welches in dieſen Sruppen 
herrſcht, nicht ganz zur Seltung kommen kann. Die neueſte, 
außerordentlich anſprechende Erwerbung in Bezug auf die 
Heimat — ein Geſchenk des Naturvereins — iſt eine 
Füchſin, die ihren Jungen Beute zuträgt. 

Der Forderung, heimatlich zu ſein, iſt unſer Muſeum 
auch dadurch gerecht geworden, daß die deutſchen Vögel 
aus der übrigen Sammlung geſondert, neu beſtimmt und 
beſſer aufgeſtellt wurden, ſoweit dies bei Bälgen noch 
möglich war, die aus der Mitte, zum Teil ſogar aus dem 
Anfang des vorigen Jahrhunderts ſtammen. Alle von der 
Großh. Hofkaſſe zur Verfügung geſtellten Mittel der kommen⸗ 
den Jahre ſind dazu beſtimmt, die Lücken in dieſer Samm⸗ 
lun deutſcher Vögel auszufüllen. Daß ihre Gruppierung 
mehr als wünſchenswert durch die Syſtematik beherrſcht 
wird, war nicht zu umgehen, weil das vorhandene Material 
nur wenige Hombinationen zuließ. 

Dagegen wird im Verlauf der nächſten Jahre die 
Tierwelt des Neckarauer Waldes in einer beſonderen Ab⸗
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teilung dem Leben gemäß zuſammengeſtellt. Die wenigſten 
Mannheimer kennen dieſen Wald genau genug, um zu 
wiſſen, welches Uleinod die Stadt an ihm beſitzt. Und 
dies nicht nur wegen ſeiner eigenartigen landſchaftlichen 
Schönheit; dadurch daß er mit Umſchließung von alten 
Rheinarmen zwiſchen Ackerland und dem offenen Strom 
gelegen iſt, beherbergt er zu jeder Jahreszeit eine derart 
formenreiche und mannigfaltige Tierwelt, daß jeder neue 
Gang durch den Wald demjenigen, der mit Aug' und Ohr 
beobachtet, auch neue Freuden und Genüſſe bringt. Der 
Sweck der Gruppe iſt erfüllt, wenn ſie zu ſolchen Beobach⸗ 
tungen anregt und eine Umgebung, die ſo viele in Un⸗ 
kenntnis nicht gebührend beachten, wertvoller erſcheinen 
lätzt. 

Was bis jetzt an dem Beiſpiel der lebendigen Natur 
durchgeführt wurde, behält in übertragener Weiſe nicht 
weniger Giltigkeit für die Mineralogie und Geologie. Die 
Syſtematik konnte man für dieſe beiden Wiſſenſchaften 
zwar ſicherer geſtalten, Werden und Vergehen hat aber 
auch hier alles in wechſelſeitige Beziehung gebracht. Nur 
iſt dieſer Huſammenhang mehr intimer Vatur, er tritt 
uns ſelten ſo deutlich und unmittelbar ins Bewußtſein wie 
bei der Tierwelt. Immerhin ſind die Fälle zahlreich genug, 
welche geeignet ſind, um unter dem Geſichtspunkt gleicher 
Entſtehung oder gemeinſamer Oertlichkeit anregende Ab⸗ 
wechslung in die ſyſtematiſchen Reihen der Mineralien, 
Felsarten und Foſſilien zu bringen. Schon durch die Her⸗ 
vorhebung deſſen, was der Heimat entſtammt, wird erhöhte 
Aufmerkſamkeit erzeugt werden können. 

Die Umgebung Mannheims iſt freilich arm an den 
genannten Dingen. Das Schwemmland unſerer Gegend 
konnte nur die Unochenreſte einiger Säugetiere bewahren. 
Glückliche Funde im Rheinbett und zufällige Grabungen 
ergaben in faſt erſchöpfender Weiſe alles, was die engere 
Heimat für die päläontologiſche Abteilung liefern kann. 
Eine weitere Ausbeute erlaubt das einförmige Schwemm⸗ 
land nicht. Hält man jedoch etwas weiter Umſchau, ſo 
bietet ſich Stoff in Fülle. Der Reichtum Badens an 
mWineralien und Petrefakten iſt ſo groß, daß es unmöglich 
war, alles in unſerem Beſitz Befindliche in den zwei zur 
Verfügung ſtehenden Schränken unterzubringen. Von geo⸗ 
logiſchen Formationen birgt der benachbarte Odenwald 
eine ſo große Anzahl, daß es als lehrreiche Aufgabe der 
nächſten Seit gedacht iſt, durch Belegſtücke und Zeichnungen 
aus einer Gegend, die der Mannheimer gern durchwandert, 
einigen Aufſchluß über den Bau und die Geſchichte der 
Erdrinde zu geben. Ebenſo wird ein Profil durch das 
Rheinthal erläutern, wie dieſes durch Senkung des ehe⸗ 
maligen Hochplateaus entſtanden iſt. 

Die Verhältniſſe, unter denen ſich unſer naturhiſtoriſches 
Muſeum in dieſer fruchtbringenden Art heimatlich ausge⸗ 
ſtalten kann, ſind wenig erfreulich. Von den ſechs Samm⸗ 
lungsſälen, deren Raum faſt ganz ausgenützt iſt, leidet 
namentlich einer außerordentlich unter Feuchtigkeit. Wie 
vergeblich der Kampf gegen die Schimmelpilze iſt, bezengen 
die Lücken in den Inſektenkäſten. Als Mittel zur Er⸗ 
gänzung und Erweiterung der Sammlungen iſt nur ein 
ſtaatlicher Huſchuß verfügbar, während Schenkungen von 
privater Seite ſo ſelten ſind, daß für die letzten Jahre nur 
zwei erfreuliche Ausnahmen zu verzeichnen ſind.“) Anch 
von ausländiſchen Zuwendungen läßt ſich nichts berichten, 
was man in einer Stadt, die als Sitz des Handels ſo viele 
ihrer Söhne in fremde Cänder ſchickt, nicht erwarten ſollte. 
Bedauerlicherweiſe herrſcht in Mannheim im Segenſatz 
zu früheren Jahren ſo wenig Intereſſe für die Natur⸗ 
wiſſenſchaft, daß auch der Naturverein infolge ſeiner geringen 
Mitgliederzahl ſelbſt mit Hülfe des ſtädtiſchen Zuſchuſſes 

) Frau Dr. Hirſchbrunn ſchenkte eine Muſchelſammlung und Herr 
Sahnarzt Langeloth einen Dachs.   
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nicht im Stande iſt, mehr als bisher in der Oeffentlichkeit 
zu wirken und das Muſeum thatkräftig zu unterſtützen. 

Wie arm iſt Mannheim in dieſer Beziehung im Ver⸗ 
gleich mit Frankfurt! Dieſes konnte ſich aus Stiftungsmitteln 
eine regelrechte naturwiſſenſchaftliche Hochſchule errichten. 
Von den eigentlichen Stiftern abgeſehen, haben ſich nicht 
weniger als 86 Mitglieder der Senkenbergiſchen natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft dadurch ein Denkmal geſetzt, daß 
ſie namhafte Summen geſchenkt haben, deren Sinſen zur 
Vermehrung und Unterhaltung der Sammlungen beſtimmt 
ſind. Mit Recht ſind ſie als „ewige Mitglieder“ auf 
Marmortafeln im Muſeumsgebäude bleibend verzeichnet. 
Auch das projektierte neue Frankfurter Muſeum kann 
weſentlich aus Schenkungen erbaut werden. Nur dadurch, 
daß auch uns infolge einer großmütigen Stiftung ein 
Muſeumsgebäude in Ausſicht ſteht, ſind wir in derſelben 
glücklichen Lage wie unſere Nachbarſtadt. Wir möchten 
im Hinblick darauf der Hoffnung Ausdruck geben, daß aus 
der Mitte unſerer Bürger noch andere opferwillige Freunde 
der Wiſſenſchaft erſtehen, die ihrem Namen ein ehrenvolles 
Andenken ſichern, indem ſie dem hieſigen Muſeum für 
Naturkunde die Möglichkeit geben, auf dem geplanten 
Weg etwas rüſtiger vorwärts zu ſchreiten, als es bis jetzt 
der Fall ſein konnte. Die ſyſtematiſche Sammlung wird 
ſich dann vollends in ihrer Bedeutung dahin erweitern 
können, daß ſie nicht nur dem alten Sweck der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bildung dient, ſondern vor allem die Liebe 
zur Heimat pflegt, um dadurch zur nationalen Erziehung 
unſeres Volkes beizutragen. 

Friedrichsfeld. 
Geſchichte einer pfälziſchen Hugenottenkolonie. 

vVon Dr. Jriodrich Walter. 
  

Nachdruck verboten. 
(Fortſetzung.) 

IX. 

Nachdem wiederum ein Jahr verſtrichen war, ohne 
daß die Vermeſſung erledigt wurde, erging Ende Januar 
1685 Befehl an zwei andere uns ſchon bekannte Vertrauens⸗ 
männer der Regierung in dieſer Friedrichsfelder Anſiedelungs⸗ 
Angelegenheit, den Renovator Wolf und Hetz aus Llirch⸗ 
heim, uun endlich ans Abineſſen und Austeilen zu gehen. 
Einige Tage ſpäter teilte die Regierung den Friedrichs⸗ 
feldern mit: infolge der Beſchwerden über die erſte Acker⸗ 
verteilung — ſie war ja eine höchſt ungleichmäßige und 
willkürliche geweſen — ſolle nunmehr eine Neuverteilung 
vou Grund und Boden ſtattfinden. Im Juni 1685 war 
Heß mit Jem Verwalter der kurfürſtlichen Hellerei Werſan 
an der Abmeſſung thätig. Die größten Schwierigkeiten 
traten ihnen entgegen. Noch nicht einmal über die Ge⸗ 
markungsgrenzen herrſchte völlige Klarheit, und das führte 
zu allerhand langwierigen Auseinanderſetzungen mit den 
Nachbargemeinden und mit angeblichen Grundſtückseigen⸗ 
tümern, die ihre Anſprüche zu wahren ſuchten. 

Es giebt kaum ein draſtiſcheres Beiſpiel der Hilfloſig⸗ 
keit und troſtloſen Serfahrenheit, in die der pfälziſche Ver⸗ 
waltungsorganismus unter dem letzten Kurfürſten aus der 
ſim iern'ſchen Cinie hineingeraten war. Verhältnismäßig 
leicht und einfach war die Aufgabe, und doch ſchien ſie 
nicht bewältigt werden zu können. Was nutzte der gute 
Wille, der da und dort bemerkbar wurde, was halfen die 
beſten Abſichten, wenn es überall an dem ſicheren Ineinander⸗ 
greifen des Käderwerks einer geordneten und auf zuver⸗ 
läſſige Beamten geſtützten Staatsverwaltung fehlte!
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Ein paar widerſpenſtige Franzoſen, denen man alles 
erdenkliche Gute gethan hatte, konnten trotz allen Bemũhens 
nicht zur Ordnung und Vernunft gebracht werden! Die 
Sache hatie noch einen anderen Grund. Des Herrſchers 
Gunſt hatte der Lolonie in ihren erſten Jahren geleuchtet. 
Da ſtarb im Mai 1685 Hurfürſt Karl, und mit dem Ueber⸗ 
gang der Urone an eine audere Cinie, die katholiſchen 
Neuburger, traten an die Regierung ſo viele wichtige 
Fragen heran, daß die kleinen Sorgen von Friedrichsfeld 
zeitweiſe völlig in den Hintergrund gedrängt wurden. 

Es fehlte nicht mehr viel, ſo wurden die Dinge un⸗ 
entwirrbar. Schon waren einige der beſten Aecker, von 
denen die zuerſt Angekommenen, wie erwähnt, nicht weichen 
wollien, hypothekariſch verpfändet. Daniel le Coup, Jean 
Fromery, Charles Peronne und Abraham Soblet hatten 
beim Mannheimer Ratsherrn Walther Dehouſt Darlehen 
aufgenommen und ihm ihre Aecker als Unterpfand ver⸗ 
ſchrieben. Auch Verpachtungen und Verkäufe von Acker⸗ 
land waren bereits vorgekommen, und das alles wider 

die Beſtimmungen des Privilegienbriefes! 

Man verſuchte, einige der ſpäter gekommenen Familien 
in der Nachbarſchaft unterzubringen, in Oftersheim, Rei⸗ 
lingen, Nußloch und anderen Ortſchaften. Die vier Familien 
Daniel Drouin, Pierre und Jean de Lattre, Mathieu 
Peronne, die in Friedrichsfeld zu kurz gekommen waren, 
erhielten das ſogenannte „Rott“ auf CLeutershauſer Ge⸗ 
markung in Erbpacht. Aber die Leutershäuſer proteſtierten 
energiſch: ſie ſeien ſelbſt auf die Pachtung dieſes Rottfeldes 
angewieſen, und nach kurzer Seit mußten die Franzoſen 
der Mißgunſt weichen. 

Inzwiſchen nahm der Streit in Friedrichsfeld immer 
heftigere Formen an. Die Uolonie der flüchtigen Glaubens⸗ 
genoſſen war in zwei Darteien geſpalten: in die der erſten 
Holoniſten, die ſich um die aus Sedan Gebürtigen ſcharten, 
und die Spätergekommenen, die in einigen aus dem Gebiet 
von Calais ſtammenden Webern (Dierre und Jean de Cattre, 
François Poillon) ihre Hauptworiführer hatten. 

Hie Sedan, hie Calais ſchallt's durch die Gaſſen de⸗ 
Dorfs! Was ſie in mühſeliger Arbeit gerodet und urbar 
gemacht haben, wollen ſich jene nicht wieder nehmen laſſen; 
ſie wollen ihre Arbeit nicht für andere gethan haben.) 
Die andern klagen über die ſchlechten Sandäcker und wollen 
ſich mit den weit vom Dorf abgelegenen, vom Wild heim⸗ 
geſuchten Feldern nicht zufrieden geben; ſie behaupten, das 
gute Ackerland werde ihnen unrechtmäßiger Weiſe vorent⸗ 
halten. Die erregte Stimmung der Parteien macht ſich 
Luft in feindſeligen Schmähungen, die auch in die Berichte 
an die Regierung übergehen. Die aus Sedan nennen die 
Leute von Calais faule Tagediebe (ſrelons paresseux), 
die von fremder hände Arbeit leben möchten, die ſich 
nähren wollten von dem, was andere mit ihrem Geld und 
im Schweiß ihres Angeſichts erworben (de ce que nous 
avons acquis de notre argent et par la sueur de 
notre visage). Ihrer zwanzig hätten noch keine fünfzig 
Morgen gerodet und geſäubert, ſo lange ſie in Friedrichs⸗ 
feld wohnten. „Und wenn man ſie fraget — fährt eine ihrer 
Eingaben fort, die auch noch in der Ueberſetzung der 
Beamten ihr urſprüngliches Gepräge nicht verleugnet —, 
warum ſie die ihnen angewieſenen Aecker nit ausroden 
und ſäubern, giebt der mehrer Teil zur Antwort: wir haben 

20) Renovator Wolf berichtet im Mai 1686, er habe ſich nach 
Friedrichsfeld begeben, um die Ackerverteilung (jedem 45 Morgen) vor⸗ 
zunehmen. Die zuletzt Angekommenen, die wenig oder gar nichts ge · 
rodet hätten, begehrten ebenſoviel wie die anderen und beharrten auf 
der Korderung, auch an den von den anderen bereits bebauten Feldern 
Anteil zu erhalten, wogegen dieſe proteſtierten. Vermittelungsvorſchläge 
ſeien geſcheitert, da die Partei der Letztangekommenen darauf beſtehe, 
alle Felder müßten in die Neuverteilung einbezogen werden, und 
zwar ſolle dieſe nach dem Loos erfolgen.   
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für ſie gerodet und daß ſie an unſeren Aeckern teil haben 
werden. Wann aber dem alſo ſein ſollte, würde man die 
Felder bald wieder mit Stauden und Stöcken überwachſen 
und verwildern ſehen, dann man allen Mut verlieren 
würde, den Feldbau weiters fortzuführen. Es hat noch 
Aecker genug, ſoviel ſie zu der ihnen zugeteilten und abge⸗ 
ſtochenen Portion vonnöten haben, die ebenſo gut und 
wohl beſſer als die unſerigen ſein, wann ſie Luſt zu 
ſchaffen hätten; aber ſie mögen's nit ſäubern und gehen 
lieber in den Wald, Holz zum Verkaufen zu hauen, wie 
der Augenſchein ſolches weiſet.“ 

Darteigegenſatz, Parteiũbertreibung, Parteiverleumdung, 
wo gingen die nicht hand in hand! So mochten auch 
jene Vorwürfe ſtark aufgebauſcht ſein; aber in der That 
ſcheinen in den Reihen der Spätergekommenen recht arbeits⸗ 
ſcheue, fragwürdige Elemente geweſen zu ſein, die ſich 
allerdings dadurch eine gewiſſe Poſition zu verſchaffen 
wußten, daß ſie als die Unterdrückten und Uebervorteilten 
um Schutz und Miitleid flehten. 

Es iſt ein trübes Bild menſchlicher Leidenſchaften, das 
unſere Holonie während dieſer Seit darbietet, ein unerfreu⸗ 
liches Gegenſtück zu anderen Hugenottenanſiedelungen, die 
doch in vielen Fällen nicht minder zuſammengewürfelt waren, 
als Friedrichsfeld. Hier ſchien trotz der Gemeinſamkeit des 
Glaubens, der Abſtammung und des Schickſals jedes Ge⸗ 
fühl der Suſammengehörigkeit erſtorben, und wenn der 
Geiſtliche zur Eintracht und Verſöhnung ermahnte, ſo 
predigte er tauben Ohren. 

Cieber würden ſie nach Frankreich zurückkehren, ſo 
erklärten ſchließlich die Sedan⸗Leute, als daß ſie den 
andern ihre Aecker abträten. Jene aber pochten auf ihre 
Gleichberechtigung und verlangten eine gerechte Neu⸗ 
verteilung; für ihren Arbeitsaufwand könnten die bis⸗ 
herigen Eigentümer vielleicht in irgend welcher Weiſe ent⸗ 
ſchädigt werden. 

Mit der Hauptſchuld, die die Behörden daran trugen, 
daß die Entwicklung der Uolonie eine ſo verhängnis volle 
Wendung hatte nehmen können, mußten ſie wohl die Ver⸗ 
pflichtung fühlen, nun endlich Frieden und Ordnung zu 
ſchaffen. Aber es war nicht leicht, zu ſchlichten und den 
richtigen Ausweg aus der Verwirrung zu finden. Land⸗ 
ſchreiber Clapmeyver fand ihn. Auf ſeinen Vorſchlag ent⸗ 
ſchied die Hhofkammer und verſtändigte dementſprechend 
den Renovator Wolf (3. Juli 1686), daß den Erſtange⸗ 
kommenen in Anbetracht ihrer fleißigen Rod⸗ und Feldarbeit 
ein Vorzug gebühre; daher ſollte zuvörderſt jeder von ihnen 
15 Morgen aus der beſten Lage zunächſt dem Dorf er⸗ 
halten; was nach dieſer Vorzugsverteilung von der beſten 
Lage übrig blieb, ſollte unter die übrigen ausgemeſſen 
werden. Sodann ſollten die Felder der mittleren und 
ſchlechten Lage „durch die Bank“ d. h. ohne Unterſchied 
unter alle verteilt werden. 

Ueber die Ausführung dieſes Befehls berichten unſere 
Akten nichts; doch iſt anzunehmen, daß die Landverteilung 
nun endgiltig ſo vor ſich ging. 

X. 

Noch immer waren die Entſchädigungsanſprüche ver⸗ 
ſchiedener Angrenzer, die behaupteten, ſie hätten Teile von 
ihren Grundſtücken an die Friedrichsfelder abtreten müſſen, 
nicht unterſucht und klargelegt. Auch hier lag die Sache 
ſck ierig; denn es ſchien ſich herauszuſtellen, daß in vielen 
Fällen beſonders Edinger Einwohner Güter in Bebauung 
und Beſitz genommen hatten, die ihnen gar nicht zuſtanden. 
Schon um der Staatsſteuer wegen, die damals einer grũnd⸗ 
lichen Reviſion unterzogen wurde, war es nötig, hierũber 
urkundliche Feſtſtellungen zu treffen; es wurde deshalb eine
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ſchleunige Renovation (Neuaufnahme) der Edinger Ge⸗ 
markung angeordnet. 21) 

Leider läßt ſich die damalige Ausdehnung der Ge⸗ 
markung Friedrichsfeld bei den widerſprechenden Angaben 
der Akten und dem Mangel genauer Harten nicht genau 
beſtimmen.“) Doch iſt wohl anzunehmen, daß die da⸗ 
maligen Gemarkungsgrenzen ungefähr den heutigen ent⸗ 
ſprechen. Nach der vom Großh. badiſchen Bureau für 
Hataſtervermeſſung und Feldbereinigung aufgenommenen 
Vermeſſungskarte vom Jahre 1878 beträgt der geſamte 
lächeninhalt der heutigen Gemarkung Friedrichsfeld 225 
ektar 20 Ar 96 Guadratmeter, alſo ungefähr 625 

badiſche Morgen??). Vach einer genauen Vermeſſung 
vom Jahre 1775 /76 enthielt die Gemarkung Friedrichs⸗ 
feld damals?“) in abgerundeten Siffern 52 Morgen hof⸗ 
reithen und Hausgärten und 518 Morgen Ackerland: 
nämlich 40 Morgen in guter Cage (Steuerwert 20 Gulden 
pro Morgen), 81 Morgen in mittlerer Cage (12 Gulden), 
8 Morgen in ſchlechter Lage (6 Gulden) und 310 Morgen, 
alſo mehr als die Hälfte, in doppelt ſchlechter Lage (3 
Gulden); hierzu kamen noch 14 Morgen Sandäcker in 
doppelt ſchlechter Lage, die gar nicht verſteuert wurden, 
was einer geſamten Gemarkungsfläche von 585 pfälziſchen 
Morgen entſprechen würde. Außerdem werden noch 26 
Morgen Allmendwieſen hinter Hetſch auf Hockenheimer 
Semarkung erwähnt. 

Wenn die Sdinger 1687 behaupteten, von ihrer Ge⸗ 
markung ſeien 1000 Morgen den Friedrichsfeldern ange⸗ 
wieſen worden, oder wenn ſie in den 1720 er und 30 er 
Jahren in zahlreichen Bittgeſuchen um Entſchädigung vor⸗ 
brachten, es ſeien ihnen 3000 Morgen entzogen worden, ſo 
kennzeichnet ſich dies als Uebertreibung. Daß es ſich dabei 
um Privatzuweiſungen gehandelt habe, iſt erſt recht nicht 
anzunehmen, denn die Notwendigkeit, Liegenſchaftsbeſitz 
auf fremden Semarkungen zu erwerben, trat für die 
Friedrichsfelder erſt mit der Vergrößerung des Dorfes in 
neuer Seit ein. 

Auf fremder Gemarkung lagen nur die Friedrichs⸗ 
felder Weideplätze. Vvon Anfang an war das Fehlen 
einer Weide auf ihrer Hemarkung für die Holoniſten der 
Gegenſtand mannigfacher Bittſchriften. Im März 1685 
überwies ihnen die Hofkammer unentgeltlich und abgaben⸗ 
frei 60 Morgen wüſt liegende Wieſen ſüdlich von Uetſch 
beim Harl-Cudwigsſee „hinter dem Wäldlein“. Schon 
bei den Privilegien⸗Verhandlungen hatten ſie, wie wir uns 
erinnern, darum nachgeſucht. Die Verleihung lautete auf 
8 Jahre; in welcher Weiſe ſie nach dem Krieg erneuert 
wurde, iſt aus den Akten nicht erſichtlich. 

Jene Weide reichte nicht aus. Wenigſtens behaupteten 
ſie es und baten im Juni 1684 um die Erlaubnis, ihr 
Vieh auf die Gemarkungen der Nachbardörfer treiben zu 
dürfen. ESine Entſcheidung erfolgte hierauf nicht; aber bei 

21) Der diesbezügliche Erlaß der kurfürſtlichen Kanzlei an den 
Renovator Wolf vom 1s. Juli 1686 lautet: „Da wegen der bisher 
unterbliebenen Abmeſſung der Aecker zu Friedrichsfeld Regierungs⸗ 
und Hofgerichtsrat von Rochau und den übrigen Intereſſenten die Er⸗ 
ſetzung der ihnen abgegangenen und dem Ort Friedrichsfeld ange⸗ 
wieſenen Aecker nicht beſchehen können, dannenhero nötig, daß ſolche 
Abmeſſung und Renovation in der ganzen Edinger Gemarkung 
ſchleunigſt vorgenommen werde, zumalen da verlantet, daß die Unter⸗ 
thauen zu Edingen viel Güter banen und beſitzen, ſo ihnen weder zu⸗ 
ſtändig, noch auch in den eingelieferten Nahrungszetteln [Steuer⸗ 
erklärungen] angegeben worden, als wird Renovatori Wolf hiermit 
Conimiſſion gegeben, ſolche Reuovation zu beſchleunigen.“ 

22) Auf einer undatierten Karte von Friedrichsfeld oder Neudorf, 
die das Karlsruher Archiv beſitzt (F 25 b) und die vielleicht noch ins 
12. Jahrhundert gehört, ſtimmen die Gemarkungsgrenzen ungefähr 
mit den heutigen überein. 

23) Die Fahl der einzelnen Grundſtücke im hentigen Friedrichs⸗ 
feld iſt 1321, die Gemarkung Seckenheim umfaßt 24868 ha 7 ar 42 qm 
mit 2900 Grundſtücken, die Gemarkung Edingen 858 ha 10 ar 2 qm 
mit 3842 Grundſtücken. 

24) Renovations⸗Buch im Harlsruher Archiv. 
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Seckenheim ſcheinen ſie einiges Entgegenkommen gefunden 
zu haben; denn ein Kegierungsdekret vom 21. Auguſt 1685 
erwähnt: Die Seckenheimer hätten den Friedrichsfeldern den 
Weidgang freiwillig eine Seit lang geſtattet? das Ober⸗ 
amt ſolle die Gemeinden Schwetzingen und Grenzhof, die 
überflüſſig viel Weideland beſäßen, beſtimmen, ihnen Stücke 
davon zu überlaſſen. Noch im 18. Jahrhundert machte 
ſich dieſer Weidemangel der Gemeinde Friedrichsfeld unan⸗ 
genehm geltend und veranlaßte eingehende Erhebungen. 

Flürlich ſollten die Friedrichsfelder bauen, ſo war ihnen 
wiederholt eingeſchärft worden. Eine gewiſſe Regelmäßig⸗ 
keit im Anbau der Felder mußte ſchon de⸗halb eingehalten 
werden, weil als ein für die Hemeinden läſtiges Regal 
der Schaftrieb auf ihren Gemarkungen (ſo in Seckenheim, 
Friedrichsfeld, Edingen, Neckarau u. ſ. w.) der kurfürſtlichen 
Hofkammer zuſtand und von dieſer verpachtet wurde, der 
Dächter aber mit ſeiner Herde hauptſächlich die Brachflur 
beging. Uebrigens bauten auch die Seckenheimer Bauern 
damals ihr Feld nicht, wie es die Regierung ausdrücklich an⸗ 
befahl, flürlich, ſondern nützten die Sewanne, auch die⸗ 
jenigen, die nach den Vorſchriften der Fruchtfolge brach 
liegen ſollten, nach Gutdünken aus. Als ſie dem PDächter 
des herrſchaftlichen Schaftriebs ihre Brachfelder verboten, 
und dieſer ſich beſchwerte (April 1681), erwiderten die 
Seckenheimer: „Daß wir nicht jährlich flürlich bauen thun 
oder können, iſt die Urſach, daß nit ein jedwederer in 
jeder Gewannen oder Feld Aecker genug hat und dahero 
notwendig mancher auf das Brachfeld bauen muß, will 
er anders ſich auch ernähren und ſeine herrſchaftlichen Be⸗ 
ſchwerden abſtatten (d. h. ſeine Abgaben und Steuern an 
den Staat bezahlen), ſonderlich diejenigen, ſo wenig Aecker 
haben und ſich mehrenteils vom Tuback⸗Bauen ernähren 
müſſen.“ Hier iſt deutlich ausgeſprochen, was in die alte 
Dreifelderwirtſchaft Breſche legte: die Serſplitterung des 
bäuerlichen Beſitzes und das Eindringen der Handels⸗ 
gewächſe. Der Tabackbau ſpielte ſchon damals in unſerer 
Gegend eine wichtige Rolle; beſonders in Mannheim waren 
die Tabackpflanzer und Tabackſpinner ſtark vertreten. 

Im Jahre 1684 beſchwerte ſich der Schäfereipächter 
aufs neue über die Seckenheimer und auch über die Friedrichs⸗ 
felder: ſie legten Aecker an, wo früher der beſte Weidgang 
geweſen ſei; „auch bauen die Friedrichsfelder nicht flürlich, 
wie an anderen Orten gebräuchlich, damit doch das ohn⸗ 
gerodete mit den Schafen betrieben werden könnte, ſondern 
dieſelben ätzen in Ermanglung genugſamer Weide ſolches 
mit ihrem Vieh ſelbſten ab und zackern ſogleich nach der 
Ernte die Aecker wieder herum und ſäen Sommerfrucht 
oder anderes hinein, welcher geſtalten die Schaf auch 
wieder nichts genießen können.“?) 

Ebenſo große Schwierigkeiten wie mit der Weide 
hatten die Friedrichsfelder, das nötige Holz zum Hausbau 
und zur Heizung zu erhalten. In ihrer Gemarkung lag nur 
wenig Wald, und es war ihnen ſtreng verboten, ſelbſt Holz 
zu hauen; denn das Oberjägermeiſteramt, damals zugleich 
die oberſte Forſtbehörde des Nurfürſtentums, hatte mit 
Schrecken wahrgenommen, welch große Verheerungen der 
Hrieg und der Raubbau in den Wäldern angerichtet hatte. 
und ſuchte dem vorzubeugen — zunächſt eigentlich mehr 
imm Intereſſe der Jagd, als aus rein waldwirtſchaft⸗ 
lichen Rückſichten. Noch im Caufe der letzten drei bis vier 
Jahrhunderte ſind unſere Waldbeſtände ganz außerordent⸗ 
lich zurückgegangen. Von den Eichwäldern bei Friedrichs⸗ 
fel' und Seckenheim ſind heute nur noch geringe Spuren 
vorhanden; teilweiſe erinnern nur noch die Flurnamen 
daran; von den Eichenſchlägen aber, die Mannheim zum 
Teil noch um die Mitte des 17. Jahrhunderts umgaben, 
iſt heute nichts mehr zu ſehen. 

25) Harlsruher Archiv, Seckenheimer Spezialakten.
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Im März 1685 beklagten ſich die Schwetzinger, daß 
die Friedrichsfelder mit dem Forſtmeiſter und Forſtknecht 
in ihrem Gemeindewald 30 ſchöne Eichſtämme gefällt 
hätten, die ſie zum Haus⸗ und Scheunenbau zu verwenden 
vorgäben. Aehnliche Ulagen kamen aus Eppelheim und 
Plankſtadt; dort ſind es 23, hier gar 150 Eichbäume. 
Auch die Wieblinger führten Klage, und die Seckenheimer 
behaupteten, um 80 Eichſtämme geſchädigt worden zu ſein. 
Der Forſtmeiſter rechtfertigte ſein Verfahren damit (März 
1685), daß in der Nähe kein kurfürſtlicher Wald ſei, aus 
dem ihnen Holz abgegeben werden könne; der Hurfürſt 
brauche dies Holz ſelbſt. Das Holz ſei unter ſeiner Aufſicht 
und mit großer Vorſicht gefällt worden, ohne den Waldungen 
zu ſchaden; aber die Bauern ſeien mißgünſtig auf die 
Fremden. Demzufolge verwarf die Hofkammer die Ein⸗ 
ſprache der genannten Gemeinden, beſtimmte jedoch (Mai 
1685), daß künftighin das Holz aus dem kurfürſtlichen und 
nicht aus den Gemeindewäldern entnommen werden ſollte. 

(Fortſetzung folgt). 

Ein Schwetzinger Schäferſpiel vom Jahre 1760. 
Mitgeteilt von Prof. A. I. Maier in Schwetzingen. 

Nachdruck verboten. 

Nach der Drivilegienurkunde vom 17. Oktober 1759 
wurde dem Orte Schwetzingen — weil Sommerreſidenz — 
die Erhebung zum Marktflecken und u. a. die Haltung eines 
ordentlichen Wochen⸗ und zweier Jahrmärkte mit Genuß 
des Stand⸗ und Marktgeldes zuteil. Zur Feier der Ab⸗ 
haltung des erſten Marktes (doch wohl 1760) wurde ein 
Schäferſpiel aufgeführt, deſſen Text noch in zwei 
Exemplaren unter den Schwetzinger Archivalien erhalten 
iſt. Es ſind zwei Hefte mit je 6 Blättern; das eine in 
grauem Umſchlage mit Soldgrund, das andere in rotem 
mit Goldblumenpreſſung; auf dem roten Umſchlage ſteht 
am Rande die auf die Bezugsquelle des Papiers hindeutende 
Bemerkung: Augspurg N 29. Bey Simon Haichele. C. 
P. S. C. M. Der unten abgedruckte Text beider Exemplare 
zeigt nur unbedeutende Varianten. 

Die kleine dramatiſierte Scene hat inhaltlich ganz den 
der Hirtendichtung urſprünglich fremden, durch Vergil in 
ſie hineingetragenen Sug, durch Hirtenmund mächtigen 
Gönnern und einflußreichen Perſonen Schmeicheleien zu 
ſagen und Wünſche vorzutragen, oder Fürſten und ganze 
Adelsgeſchlechter verſteckt oder offen anzuſingen und zu ver⸗ 
herrlichen.) 

Der Gedankengang des Hirtengedichtes iſt folgender: 
Der Hirte Menalkas — die Hirtennamen ſind den drei 
erſten Eklogen Vergils entnommen — kommt mit anderen 
nach Schwetzingen, wo er zu höchſter Verwunderung große 
Cuſtbarkeit und einen Jahrmarkt mit Pauken⸗ und Trompeten⸗ 
ſchall und Böllerſchüſſen findet. Von ungefähr ſtößt er 
auf ſeinen Freund und Genoſſen Korydon, aus deſſen 
Augen ein Strahl der allgemeinen Freude leuchtet, und be⸗ 
fragt ihn um die Urſach all dieſes Gepränges. Seine 
Antwort kleidet Horydon in eine allegoriſche Erzählung, 
deren Hauptzweck die Verherrlichung Harl Theodors 
bildet. Unlängſt iſt die Stadtgöttin von Schwetzingen 
zur Frühlingszeit ins Feld hinaus gewandelt. Da ſieht ſie 
die Fama (das „geflügelte Gerüchte“ Harsdörfers aus 
einem Gedichte von 1644) dahereilen, ins Horn ſtoßen und 

1) Ein in dieſer Hinſicht mit unſerem Hirtengedichte verwandtes 
Feſtſpiel „Die frohlockenden Schäfer“, das 1768s zum Namens⸗ 
feſte Karl Theodors in Mannheim aufgeführt wurde und in Ver⸗ 
himmelung des „Gottes der Pfälzer Erden“ ebenfalls ein Erkleckl iches 
leiſtet, erwähnt Dr. Walter in ſeiner „Geſchichte des Theaters und 
der Muſik am Hurpfälzer Fofe“ 5. 262. 
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alles Volk zum neuen Jahrmarkt nach hemsbach ein⸗ 
laden. Schwetzingen wird traurig und gedenkt voll Weh⸗ 
mut der Seiten, da vor Verwüſtung der PDfalz auch ſeine 
Märkte Sammelplatz des Volkes waren. Es hat nicht 
umſonſt geklagt; die allgegenwärtige Wachſamkeit tritt 
aus ihrer Wolke hervor und verſtattet Ihm, ſeine Bitte 
vorzutragen. Deren Ergebnis verkündet Menalkas, der 
Korydon im Berichte ablöſt, während er aber zu Anfang 
des Geſpräches als völlig Uneingeweihter erſchien, was der 
Verfaſſer vergeſſen hat. Swei Märkte für einen ſoll 
Schwetzingen künftig halten dürfen und alsbald ins Werk 
ſetzen. Eilends kehrt die Getröſtete zur Stadt zurück, um 
überall die frohe Botſchaft zu verkünden. Mit Hilfe der 
Weisheit werden die Markttage beſtimmt und Preiſe 
ausgeworfen für das beſte Vieh. Es folgt aus eines 
dritten Hirten Tityrus Munde ein begeiſtertes Lob 
Schwetzingens, bis „die Kürtz“ ihn ſchweigen heißt. Den 
Beſchluß macht Damoetas, der im Wechſelgeſange mit 
dem nun ebenfalls zur Seltung kommenden Hirtenchor dem 
Kurfürſten und Hurhauſe Dank und Huldigung darbringt. 

Die Inſcenierung des Ganzen iſt einfach, inſofern die 
genannten Göttinnen nicht in Perſon auftreten. Vier 
koſtümierte Perſonen teilen ſich ziemlich gleichmäßig — 
Menalkas ſpricht zweimal — in die Rollen; ihnen geſellt 
ſich, am Schluſſe ebenfalls zu Worte kommend, der Chor 
von Hirten und wohl auch Hirtinnen zu. 

Die Aufführung der Scene fand wahrſcheinlich auf 
freiem Platze unter Sulauf des Volkes ſtatt. Inwieweit 
ſich der Hof an der Feſtlichkeit beteiligte, iſt aus dem Ge⸗ 
dichte nicht zu beſtimmen. Eine Teilnahme desſelben in 
irgend einer Weiſe erſcheint aber keineswegs ausgeſchloſſen, 
da fürſtliche Perſonen in jener Seit wenigſtens im Spiele 
mit den unteren Ständen ſich vertraut zu machen beliebten; 
eine Andeutung köͤnnte man gerade in der Aufforderung 
an den Chor in Strophe 25 finden, „keine Verzagenheit 
ſpüren zu laſſen.“ 

Sprache und Reimkunſt ſtellen den Verfaſſer nicht all⸗ 
zu hoch; ſicherlich war es eine Perſon, welche dieſen Anlaß 
benützte, um für empfangene Gnade ſich dankbar oder einer 
künftigen würdig zu erzeigen. 

Im folgenden Texte iſt die Schreibweiſe des Originals 
im allgemeinen beibehalten, nur — wo ſie ſchwankte — 
einheitlich geſtaltet oder geändert; ebenſo iſt zur Bequem⸗ 
lichkeit des Leſers die Setzung der Satzzeichen durchgeführt. 

Das 

Blühende Schwetzingen, 

vorgeſtellt 

In ESinem dankbahren Hirthen-⸗Geſpräch 

alß 

Nach Gnädigſt Ertheilter 

Gerechtigkeit 

Der Erſte Mark alda feperlich 

gehalten wurde. 

Menalcas. 

1. 
Sag an, o Korydon, wie kommen wir zuſammen 

Allhier an dieſem Ort, wo Glück und Freud regiertd 

Verhehl' mir nicht — wir beide ja zugleich herſtammen 

Von treuer Schäfer Art — hierher wer Dich geführtd?) 

Aus was vor Siel und End findeſt Du Dich hier ein, 

Was mag wohl dieſer Sach die rechte Urſach ſeind 

) Lesarten der Exemplare: ziehen Dor Dich gefahrtt „hirher Vor Dich geführt“ und 
1 n Vor Di⸗ rt“.
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2. 
Ich auch zugleich an Dir eine neue Frend verſpüre, 

So Du niemal zuvor an Dir ließeſt blicken; 

Die Quellen zeig uns an, wo ſolcher Luſt herrühre, 

Damit wir auch mit Dir uns können erquicken! 

Dein ſtirn ohn' Wolken iſt, ja gantz ausgeheidert, 

Erwünſchte Fufriedenheit Dein Kertz erweitert! 

5. 

Weiß nicht, was ich ſagen ſoll, alſo bin verrücket 

In meiner Einbildung; wo ich nur immer hin 

Meine Augen wende, ſo werde ich entzücket, 

Ein jeder Augenwink verſtöret meinen Sinn: 
Des dounernden Gewehrs oft wiederholter Kuall, 

Der Pauken und Trompeten angenehmer Schall. 

4. 

Der Schwarm von allen Orten ankommenden Leithen 

So ihren Reichtum in Schwetzingen feilſtellen, 

Was will er zeigen an, was will er uns andeutend 

Erzähle, Korydon, uns Deinen Geſellen; 

Der allgemeinen Freud uns wolleſt teilhaftig machen, 

Daß wegen unſerm Glück auch eins wir können lachen! 

Korydon. 

5. 

Billig Ener Fragen iſt, will's Euch nicht verbergen; 

Doch wünſcht' ich, daß die Wort und ineiner Reden Ulang 

Gemäß dem Lob könnt ſein und trutz den Frühlings Lerchen 

Singten anſtatt der Red ein ſüßes Lobgeſang, 

Damit Marl Theodor, dahin die Red wird fallen, 

Nicht mit gemeinem Ton möcht' in den Ohren ſchallen! 

6. 
Frag nicht lang, o Hirtenſchar, wo die Freud herkomme. 

Du weißt ja gar zu wohl, daß?) die durchlenchtige Sonne 
KHarl Theodor bei Dir in Deinen Feldern wohne, 

Wie auch imaleichen des Pfältziſchen Himmels Wonne 

Samt allen insgemein groß und kleinen Sternen, 

Die leuchten in der Näh und gar nicht von fernen. 

7. 

Durchleuchtigſte Sonn der Pfalz, mir wolleſt erlauben, 

Die Strahlen mit wenigen Verſen zu preiſen, 

mit welchen Du pflegeſt uns guädig anzuſchauen, 

Unſere Dankbarkeit in etwas zn erweiſen. 

Su loben Deine Gütigkeit, ſo Tag und Nacht 

Vor das Heyl des Vatterlands ohnermüdet wacht. 

8. 
Ohnlängſt, da die Morgenröt das blaue Hinnnelsfeld 

Mit purpurroten Farben annehmlich malte, 

Und die aufgehende Sonn aufſchlagen wollt' ihr Selt 

An unſerm Korizont, ſpitze Berg' beſtrahlte, 

Ging Schwetzingen dahin, wo zarte Zweig ansſchlagen, 

Und die bunte Wieſen der Flora Hoffarb tragen. 

9. 

Kaum hatte ſie zurück ihre Mauren gelaſſen, 

Ein neues Schauſpiel ihr vor denen Augen ſchwebt; 

Die Fama gleich dem Blitz fliehet vorbei die Straßen, 

Stoßt in ihr Korn, ſo daß die ganze Gegend bebt; 

Ladet alle miteinander zum neuen Jahrmarkt ein, 

Welcher zu Hemsbach wiedernm der erſte ſoll ſein. 

10. 

Nicht ſogleich Schwetzingen der Fama Wort vernommen, 

Als ſie die alte Feiten in Sinn zurück führt, 

Da auch auf ſeine märk die Nachbarn ſtark ſein kommen, 

Ans welchem“) Schwetzingen ein neues Leid herrührt. 

Ach, ſagt es weinend, wo ſeind die alte Zeiten, 

Da man auf meinen Markt beſtes Vieh ſah weiden! 

) im Texte: „daß Du die“. 
) im Texte: „welchen“. 
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11. 
Aber da Martis Wut die ganze Pfaltz verheerte, 

Bellona die Fackeln auf den Dächern pflanzte, 

Das flüchtige Glück alsdann mir den Rücken kehrte, 

mit vergeß'nen Aſchen meinen Mark recht verſchanzte;“) 

Von da an ſahe ich meinen Mark leer ſtehen, 

Das Glück hier rund vorbei und zu andern gehen. 

12. 

Haum hatte ſie das ausgered, ſieht ſie mit holden Wangen 

Die hohe Wachtſanmkeit, ſo überall zugegen, 

Ans einer Wolke vorkommen, um ſie zu empfangen, 

Das trauernde Schwetzingen mit ihrer“) Gunſt zu hegen. 

Nierauf dann Schwetzingen mit Ehrerbietigkeit 

Bitt' wiederum zu erhalten die Markgerechtigkeit.   menalkas. 

  

15. 
Worauf die Gütigkeit“) ſich alſo ließ vernehmen: 

Deine Bitt, o Schwetzingen, ich Dir gewähre, 

Ja mehr geb', als Du begehrſt, Dein Glück nicht zu hemmen, 

mit zwei Märkten jährlich Dein Fortun vermehre. 

Gehe hin und ſehe zu, wie Du ſolche halten 

Mögeſt mit großem Nutz, denke auf Anſtalten! 

1A. 

Weſſen Feder, weſſen Zung wird können beſchreiben 

Die Freud, ſo Schwetzingen hat ganz übergoſſen; 

Vergnügenheit aus ihren Augen tat treiben 

Daukbare Zähren, in welche ſie zerfloſſen, 

Tauſend Glückwünſch Dir, o Gütigkeit, darſtellet, 

Der Freud die Dankbarkeit ziemet beigeſellet. 

  

15. 

Unter ſolchen Regungen wiedrum zurück eilet, 

Die neue Zeitung überall zu rufen aus, 

Auf dem Weg — die Freud macht Flügel — nicht verweilet, 

Ein allgemeine Luſt ſie ſtellet an zu Haus; 

Die Weisheit, erſucht ſie, möchte doch erwägen, 

Wohin am nützlichſten die Markttäg zu verlegen. 

16. 
montag nach Jannis — ſo iſt beſchloſſen worden — 

montag nach Richaelis die Märk ſollen ſein; 

Damit beſte Waren von allen End und Orten 

Täten beigebracht werden, ſie alle ladet ein; 

Das beſte Pferd und Ochſen anf den Markt wer treibet, 

Dem ein ſilbern Striegel und Horn zum Lohn bleibet. 

Tityrus. 

17. 

Was ſoll ich von Dir uun ſagen? 

Wie darf ſich mein Dichtkunſt wagen, 

Dich zu loben, ſchwetzingen d 

Hoch muß ich die Saiten treiben, 

Daß nach Wunſch könne beſchreiben, 

Dein Lob nach Maß erzwingen. 

Dein Glück hat die Vöhe erreichet, 

Heinem deren Flecken weichet! 

Dis iſt uum mein Fürbringen: 

18. 

wohl beglücktes Schwetzingen, 

Schönſte unter denen Lands⸗Nymphen, 

Du allein gejallen haſt 

Deinen Churfürſten vor allen, 

Weil ſie ſchlugen allzumalen 

Nier auf die Sommer Pallaſt, 

Pflegten hier zu reſidieren, 

d. h. unzugänglich, nicht mehr beſucht, machte. 
im Cexte: „ſeiner“. 

') gemeint iſt Narl Cheodor.
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Wie auch zu divertieren, — 

Bier haben ſie ausgeraſt'.“) 

19. 
Wann die Stern 10) der Gärten leuchten, 

Die Tauperlein die Erd feuchten, 

Die Sephyri tun wehen; 

Wann die Aeſt' der Bäumen grünen, 

Der Frühling offnet ſeine Bühnen, !) 

Alles im Flor tut ſtehen; 

Wann die ſchon geblende ꝛ') Reben 

Sär' aus tauſend Augen geben 

Und an die Pfähl' ſich lehnen: 

20. 
Sieheſt Du auf Deinen Feldern 

Und nunmehro grünen Wäldern 

Den Kof Staab hier kommen an, 
Wie die Bienlein ſich ausgießen 

Auf die ſchön gemalte Wieſen 

Wann der Frühling tritt heran; 

Alle folgen ihren Hönig, 

Vergeſſen des Winter Rönig, 

Keines will ſein hintendran. 

21. 
Du des Pfältzer Löwens Rachen 
Sieheſt neues Hönig machen, 

Verſpüreſt deſſen Süßigkeit; 

Du ſieheſt neue Schlöſſer bauen 

In Deinen beglückten Auen, 

Merkeſt deren Herrlichkeit. 
Bei dir neues Glück einkehret, 

Und Deinen Reichtum vermehret 

Die neue Markgerechtigkeit! 

22. 

Schwetzingen, dann Dich erfreue, 

Fern von Dir all Leiden ſeie! 

Güldne Jahr ſich zeigen. 

Auch mit vielen deren Städten 

Darfſt Du in Vergleichung tretten, 

Keiner Du tuſt weichen! 

Du haſt zu den ſchönſten Seiten, 

Was Dir andre tun beneiden! 

Die Kürtz' heißt mich nun ſchweigen! 

Damoetas. 

25. 
Nun auf, ihr Rirten all, ſtimmt eure Saiten an, 

Ein Dauklied ſpielet auf, ſtrecket euer Kunſtſtück dran; 

Leine Verzagenheit allhier ſich laſſe ſpüren, 

Die Lieb und Daukbarkeit allein das Wort ſoll führen. 

Den Vatter des Vvatterlands lobet all zuſammen! 

Erſchalle bis an die Sterne der glorreiche Namen 

Harl Theodor, die gemeine Freude zu mehren! 

Uns1) deſſen Gütigkeit geziemet zu verehren. 

24. 
(alle zuſammen:) 

Singe nun, o Hirteuchor! 

Finſtrer Unſtern' Unglückslichter, 

Rüllet ein euere Nachtgeſichter! 

Unſer Churfürſt zu uns ſchicken 

Tut ganz neues Gnaden Blicken. 

Vivat Karl Theodor! 

) S ſich zerſtreuen. 
) Nach der Meinung des Verf. mit kurzem a zu leſen S aus⸗ 

geraſtet. — 
120) æπ Blumen. 
170 zitſen, 
12) geblendete, zurückgeſchnittene, in welcher Bedeutung dieſes 

Wort z. B. an der Bergſtraße vorkommt. f 
14) Im Texte: „und“.   
  

(Damoetas.) 

25. 

Durchleuchtigſter Churfürſt, Dein hohe Tugend⸗Strahlen, 

Mit weichen Du ſcheinſt, kann keiner recht abmalen; 

Dein Weisheit und Verſtand all' Redkunſt überſteiget, 
Niemand Dein Tugend kann nach Gebühr ausſtreichen; 

Ehender das große Meer ſich läßt in Gruben zwingen, 

Als Deiner Tugend Lob mit wenigen Verſen fingen! 

Drum mit Erkenntlichkeit vor Deinen Thron wir liegen, 

Das ganze Schwetzingen mit Demut ſich tut biegen. 

26. 

(alle miteinander: 

Preiſe nun, o Kirten⸗Chor: 

Der die völker weiß zu ernähren, 

Der Untertanen Glück zu mehren, 
Der wiederbringt Saturni Seiten 

Und neues Glück zu uns tut leiten: 

Vivat Karl Theodor! 

(Damoetas). 

27. 

Mit was vor Stirn dan darf ſich die Dichtkunſt wagen, 

Etwas von Deinen Eigenſchaften zu ſagen; 

Wer will ſeine Augen zu jener Sonn hinwenden, 

Die mit ihrem Glantz auch Adlersgeſicht tut blendend 

Verwunderung von uns erfordert das Stillſchweigen, 

Um alſo unſere Lieb und Ehrforcht zu erzeigen; 

Aber die Dankbarkeit ſich nit will ſtören laſſen, 

Ihr Hflicht zu beobachten neuen Mut tut faſſen. 

28. 

(a lle). 

wünſche daun“), o Hirten⸗Chor: 

Wie lang drehen ſich und umtreiben 

Wird die goldne Sonnenſcheiben, 

Wie lang der Mond die Stern wird weyden 
Auf den hellglänzenden Beyden, 

So lang leb Karl Theodor! 

29. 
Erfreue ſich nun jung und alt, 

Mit fröhlichem Jauchzen ihr Wolken erſchallt, 

wWünſcht Karl Theodor lauges Leben, 

So dieſe Freude euch hat gegeben; 

Vivat Karl Theodor! 

Alſo wünſcht der Birten⸗Chor. 

Das hohe Churhaus darneben 

In Ewigkeit ſoll leben! 

Vivat! 

WMisrellanea. 

Die Erſchließung und Ausbeutung der kleineren Archive. 
Auf der Generalverſammlung des Geſamtvereins der deutſchen Ge⸗ 

ſchichts⸗ und Altertums⸗Vereine zu Düſſeldorf (Sept. 1902) hat 

Dr. Armin Tille einen Vortrag über die Erſchließung und Aus⸗ 

beutung der kleineren Archive gehalten. Im Anſchluß daran wurde 

folgende Reſolution angenommen, die wir um ſo lieber hier wieder⸗ 
geben, als ſie Prinzipien euthält, die in Baden von der Hiſtoriſchen 

Kommiſſion und in Mannheim vom Altertumsverein jeder⸗ 

zeit nachdrücklich vertreten worden ſind. 

„Die Jahres⸗Verſammlung des Geſamtvereins der deutſchen 

Geſck its⸗ und Altertums⸗Vereine ſpricht allen den Hörperſchaften, 

welche es unternommen haben, die einer fachmänniſchen Leitung eut⸗ 

behrenden Archive ihres Bezirks ſyſtematiſch auf ihren Inhalt unter⸗ 

ſuchen zu laſſen, ihren wärmſten Dank für die dadurch der Geſchichts⸗ 

160) Variante: „Du“.
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forſchung geleiſteten Dienſte aus und bittet zugleich, das begonnene 

wWerk fortzuſetzen und womöglich die Ergebniſſe vollſtändig zu ver⸗ 

öffentlichen. 

Ferner giebt ſie der Koffnuung und dem Wunſche Ausdruck, daß 

auch in den Landesteilen, in denen eine Unterſuchung der kleineren 
Archive noch nicht in Angriff genommen worden iſt, die berufenen 

Vvertreter ſich bald ernſtlich mit der Frage beſchäftigen, wie eine ſolche 

in die Wege geleitet werden kann. 

Als geeignete ſeitens der Geſchichtsvereine zu ergreifende Maß⸗ 
nahmen dürften etwa folgende Schritte zu betrachten ſein: 

a) in den Verſammlungen der Geſchichtsvereine immer wieder 

anf die Wichtigkeit der kleineren Archive und ihrer Erſchließung hin⸗ 

zuweiſen und zur Bearbeitung ihrer Inventare aufzufordern, 

b) in den Vereins⸗Seitſchriften unter den Miscellen regelmäßig 

über den Inhalt einzelner Archive Mittellungen zu veröffentlichen, 

c) die ſtaatlichen und kirchlichen Oberbehörden zu entſprechenden 

Anordnungen (Ordnung, Verzeichnung, ſowie fenerſichere und trockene 

Aufbewahrung) in ihrem Amtsbereiche anzuregen, 

d) Verzeichniſſe der im Privatbeſitze befindlichen Archive anzu⸗ 

legen und namentlich den Adel zu veranlaſſen, die Archive, die zu⸗ 

gleich das Material für die Geſchichte der einzelnen Geſchlechter liefern, 

durchforſchen und inventariſieren zu laſſen. Wenn die Geſchichts⸗ 

Vereine dabei die für eine ſolche Thätigkeit geeigneten Perſonen nam⸗ 

haft machen, werden ſie der Sache ſelbſt den größten Dienſt erweiſen.“ 

Die chriſtliche Polizeiordnung Friedrichs III. von der 

Pfalz. Kurfürſt Friedrich III. begann 1560 mit der Einführung der 

calviniſtiſchen Lehre in den pfälziſchen Landen und ſetzte in den 

nächſten Jahren ſein Reformationswerk unentwegt fort. Noch ehe 

der Hirchenrat entſprechend dem SGenfer Honſiſtorium eingerichtet 

wurde, dachte Friedrich, wie Calvin 1541 zu Genf, an eine Beſſerung 

der Kirchenzucht und verſuchte allmählich einen chriſtlichen Polizeiſtaat 

zu ſchaffen. Er erließ daher im Jahre 1562 eine „Chriſtliche Polizei · 

ordunng“, in 5 Kapitelu,!) deren Srundzüge folgende ſind: 

Jn der Einleitung entbietet Friedrich „allen und jeglichen Ober⸗ 

und Uuẽnterambtleuten, Burggrafen, Vitzthumb, Vogten, Hofgeſinde, 

Dienern, Univerſttätsverwandten, Schultheißen, Landſchreibern, Soll⸗ 

ſchreibern, Kellern, Bürgermeiſtern, Rhäten, Bürgern, Gemeinden, 

Underthanen, Angehörigen und Verwandten ſeines Churfürſtenthumbs 

der Pfalzgrafſchaft bei Rhein“ ſeinen Gruß, beruft ſich auf die teils 

in Vergeſſenheit geratenen, teils nachläſſig gehandhabten Verordnungen 

ſeiner Vorfahren und ſpricht „zu befürderung gottes ere, zur erhaltung 

gutter Polizey und bürgerlicher Sitte, auch abwendung ärgerlicher 

Laſter“ zuerſt 

1) „Vom Predigen und Anhörung Gottes Wort.“ Als Chriſt ſoll 

jedermann fleißig Gottes Wort hören und, „ſofern er es leibes halber“ 

vermag, an jedem Sonn⸗ und Feiertag die HKirche beſuchen. Für die 

Ingend gilt beſonders dieſes Gebot. Nicht erlaubt iſt der Anfenthalt 

vor dem Gotteshauſe, anf dem Markt, den Straßen oder in Wirts⸗ 

häuſern während des Gottesdienſtes; verboten wird ferner, fromme 

Hirchenbeſucher deshalb zu verſpotten. Wer es dennoch thut, iſt vom 

Bürgermeiſter oder Schultheißen zur Anzeige zu bringen und mit einem 

halben rheiniſchen Gulden oder dem Turm „nach geſtalt der Sachen 

und Perſonen“ zu beſtrafen. 

2) „Dom Gottesläſtern und Schweren.“ Nach einer bitteren Klage 

über die böſe Gewohnheit des Fluchens und Schwörens bei jung und 

alt, Mann und Weib, droht Friedrich „mit ſeiner Ungnad' und nunach⸗ 

ſichtlicher Leib⸗, Geld⸗ oder Turmſtrafe“ denjenigen, die ihre Läſter⸗ 

zunge nicht zügeln wollen. Eltern und Jugenderzieher ſollen be⸗ 

ſonders in dieſer Finſicht ihr Augenmerk auf die Hinder richten und 

die Rute fleißig anwenden. Wer es unterläßt, zieht ſich noch größere 

Strafen zu. 

5) „Von übrigen Beweinung zu trincken und füllerey, Baucketen 

und audern Geſellſchaften, auch Vermeidung der darans folgenden 

Laſter.“ Friedrich neunt Trunkſucht und Löllerei heidniſche Laſter, die 

den Meuſchen auf die Stufe des lieben Viehes ſtellen und ihm Schaden 

an Leib und Seele zufügen. Turmſtrafen droht er den Ungehorſamen 

an und erklärt ausdrücklich, daß Verbrechen in trunkenem Suſtande 

1) Pf. Copialbuch Sa7, p. 96 ff. des HKarlsruher Archivs.   
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begangen, dem Uebelthäter eine höhere Strafe einbringen werden. 

Ferner verbietet Friedrich große Bankette, ſog. Hönigreiche, und ge⸗ 

ſtattet nicht mehr als 4—5 Gerichte; nur bei Kochzeiten dürfen 

günſtigere Ausnahmebeſtimmungen zur Anwendung gelangen. 

4) „Von Müßiggengern, Weinſchleuchen und täglichen Zechen.“ 

Müßiggänger und Gewehnheitstrinker, die ihre Familien darben laſſen, 

ſollen von den Aimtleuten zuerſt auf gütlichem Wege zur Aenderung 

ihres Lebenswandels ermahnt und, wenn ſie nicht gehorchen, „durch 

Turmſtrafe oder andere zimblich Strafe“ zur Arbeit gezwungen werden. 

5) „Von Sauberey, Warſagern und Teuffelsbeſchwerern.“ Unter 

Kinweis auf die unnützen Koſten, die abergläubiſchen Unterthanen 

erwachſen, auf die Verleumdung, welcher Unſchuldige ausgeſetzt ſind, 

verordnet Friedrich, Sauberer und Wahrſager des Landes zu ver⸗ 

weiſen oder, wenn ſie wiederkehren, mit Leib und Leben zu ſtrafen. 

Den Unterthanen empfiehlt er, Wahrſagern keinen Glauben zu 

ſcheuken, wenn andere verdächtigt werden. Turmſtrafe ſteht den 

Widerſetzlichen bevor. 

Alle dieſe Beſtimmungen hat ſpäter Ludwig IV. in der chriſt⸗ 

lichen Polizeiverordnunge) vom Jahre 1578, welche in der am à. April 

1582 publicierten Landesordnung gedruckt ſteht, bedeutend erweitert. Er 

eiferte beſonders gegen die zunehmende Verſchwendung, gegen Fraß 

und völlerei und verbot die Kirchweihfeſte, Faſtnachtſcherze, Mumme⸗ 

reien und heiduiſchen Gebräuche, z. B. das Johauuisfeuer. Selbſt in 

die kleinlichſten Verhältniſſe miſchte er ſich ein, wie die im eben er⸗ 

wähnten Copialbuche überlieferte Wirtsordnung vom Jahre 15795) 

beweiſt. Dr. Thamm, Larlsruhe. 

Klopſtock in Mannheim 1771. Ueber Klopſtocks Aufenthalt 

in Manuheim während einer Reiſe, die er im Jahre 1771 nach Düſſel⸗ 

dorf, Darmſtadt und Frankfurt machte, wo er auch die Frau Rat 

Goethe beſuchte, der er übrigens gar nicht imponierte,“ ſchreibt 

Böttiger in der „Minerva“, Taſchenbuch für das Jahr 1814 (Ulop⸗ 

ſtock im Sommer 1795, ein Bruchſtück aus meinem Tagebuche) S. 557 

auf Grund ſeiner perſönlichen Beziehungen zu dem Dichter folgendes: 

„In Mannheim hatte Klopſtock eine ſtundenlange Unterredung mit 

dem Kurfürſten (HKarl Theodor), der ſich auf die Unterredung mit ihm 

nach Fürſtenſitte vorbereitet hatte, den er aber durch Seitenſprünge 

auf ganz andere Materien führte und ihm die Beförderung deutſcher 

Art und Sprache ſehr ans Herz legte. Die erſten Tonkünſtler in 

Mannheim beeiferten ſich, ihm ihre Virtuoſität in ihrem ganzen Glanze 

zu zeigen. Er las ihnen im höchſten Affect eine ſeiner Oden vor, 

und ſie lieſſen am Ende vor Erſtaunen ihre Inſtrumente fallen.“) 

Auf dieſe Mannheimer Reiſe kam er faſt bei allen ſpäteren Beſuchen, 

die ich ihm noch miachte, immer wieder zurück, und ich ſchlieſſe daraus, 

daß ſie einen ſehr lichten Punkt in ſeinen Erinnernugen bilden muß.“ 

W. Gg. 

Ein Brief Tillys aus Rlannheim 1622 an den Grafen 
von Leiningen-Hartenburg.“) 

Wohlgeborner Graf, inſonders lieber Rerr und Freund! 

Obwohlen uunmehr die Statt Maunheimb ſambt dem Caſtell 

unter der Röm. Maiſ. Maj. Gehorſamb und devotion gebracht, 

ſo will ſich doch Frankenthal bishero noch wenig hierzu verſtehen 

) Pf. Copialbuch 852 Fol. 158. 
) Pf. Copialbuch 852 Fol. S87. 

9 Böttiger erzählt: „Sie erwartete einen Mann mit einem 
Heiligenſchein und fand ſich natürlich durch die Erſcheinung eines kleinen 
unanſehnlichen Mauues jiemlich getäuſcht. Da ſie ſich vorgenommen 
hatte, ihn über dunkle Stellen des Meſſias zu fragen, ſo war ſie nicht 
wenig betreten, als Klopſtock ſogleich die Frage an ſie richtete: was 
fneſre eigentlich fär eine Verfafſung habe? Doch ſogleich beſann 
e ſich, daß auf dieſe Frage nur eine Antwort ſei. Sie gab ihm den 

bei Varrentrapp herouskonmender Staatskalender in die Hände und 
erzählte ſpäter: uur Ein Mann habe ihr imponiert, und das ſei Berder.“ 

) Ueber die muſikaliſchen Leiſtungen des Manndeimer Orcheſters 
ſoll (lopſtock ſo entzückt geweſen ſein, daß er ausrief: „Rier ſchwimmt 
man in den Wollüſten der Muſik!“ 

6) Das Original in Beidelberg, Univerſitätsbibliothek, Lehmann⸗ 
ſche Urkundenſammlung p. 20 Nr. 3s. Eigenböndig nur die Unter⸗ 
ſchrift Tillys. Die Orthographie wurde in obenſtehendem Abdruck der 
heutigen angeglichen. Einen Brief Tillys vom 4. November 1622 
haben die Mannheimer Geſchichtsblätter in Nr. 12 des Jahrg. 1902, 
Sp. 264 veröffentlicht.



  

  

und accommodieren, dahero ich gezwungen, mit eim ganzen Läger 

überzuſetzen; dieweiln ich aber keine Mittel, Cavallerie unter⸗ 

zubringen, es ſeie denn, daß der Herr uns mit Quartieren fr. be⸗ 

hilflich erſcheinen, als iſt an den kjerrn mein fr. Erſuchen, er 

wolle ihme Ihr kaif. Maj. zu unterthänigſten Ehren nit laſſen 

entgegen ſein, teils vor meiner unterhabenden Cavallerie Quartier 

einzuwilligen, dagegen unter ihnen gute Disciplin und des Herrn 

Lands Unterthanen unklaghaft ſollen gehalten werden. Wie nun 

ſolches höchſigedachte Ihre kaiſ. Maj. zu unterthäuigſten Dienſten 

gereicht, alſo bin ichs von mir ſelbſten uff kegebende occasion 

freundlich zu erwidern erbietig. 

Datum im Caſtell Mannheimb den 7. Novbris 1622 

d. H. dienſtwilliger 

Johann Grave von Tilly. 

Aus der erſten Zeit der Frankenthaler Porzellan- 
mannfaktur. Am 27. November 1755 berichtete der ſächſiſche Ge⸗ 
ſandte am pfälziſchen Hof, der damals auf einige Monate in Düſſel⸗ 

dorf reſidierte, von dort aus nach Dresden!): Kurfürſt Harl Theodor 

habe ihm die erſten Erzengniſſe der neuen Fraukenthaler Fabrik ge⸗ 

zeigt und ihn um ſein Urteil gebeten. Er konnte den FKannong'ſchen 
Fabrikaten ſeine Anerkennung nicht verſagen. 

„Son Altesse Electorale ayaut reçus les premiers essais de la 

labrique de porcelaine nouvellement établie à Franckendahl, Elle 

eut la bonté de me mener dans son cabinet pour me les faire voir 

et me demanda ce que j'en pensais. Je lui repondis dans des termes 

convenables et dois rendre justice à la vérité qu'on n'a pas mal 

réussi à imiter la porcelaine de Saxe. La matière de celle dont 

il s'agit, m'a paru belle et la peinture passable. Celui qui en a 

Tentreprisén) passe pour fort habile; il est frangais de nation et 

à été obligé de quitter son pays, parce que Madame de Pompadour, 

qui est interessé dans la fabrique de porcelaine de Vincennes, 

a fait défendre l'établissement de toute autre fabrique de cette 

espéce, et comme il en avait établi une à Strassbourg, il prit le 

parti de se retirer dans le Palatinat et offrit I'année derniére de 

8'y établir ce qui fut accepté. On lui assigna en conséquence un 

emplacement convenable à Franckendahl. II paye tout argent 

comptant“) et fait travailler deux ceuts ouvriers. Il dit méme 

qu'il en employera par la suite trois cents. II est associé à une 

compagnie en France qui peut disposer de grande fouds. Je tiens 

ces particularités du Baron de Wrede“) et en partie de !Eleeteur 

mẽme.“ 

Dieſe Nachricht von der neuen Konkurrenz, die Meißen erwachſen 

war, verfehlte nicht, am ſächſiſchen Hofe Aufſehen und Neugier zu er⸗ 

regen, und Miniſter v. Brühl erteilte am 14. Dezember 1755 dem 

Geſandten folgenden Auftrag: 

„Comme le détail que vous ine faites, Monsieur, dans votre 

lettre du 27. d. p., des premiers essais que Son Altesse Electorale 

Palatine a bien voulu vous faire voir Elle-méme de la nouvelle 

fabrique de porcelaine établie dans son électorat à Franckendall, 

devrait faire présumer que ces épreuves approchent dés le commence- 

ment déjà du progrés de différentes fabriques de porcelaine en 

Allemagne, France et ailleurs, où l'on a tenté d' imiter la per- 

fection de la nöõtre. je serais curieux d'en voir quelque moreeau 

assez fini, afin d'en juger avec plus d'exactitude, aussi bien quant 

à la bonté de la matieére, que par rapport à Thabilitè, à laquelle 

les ouvriers et peintres sont dejà parvenus. Je vous prie ainsi de 

tächer de m'en procurer quelque piece, pour en faire faire lexamen 

dont il s'agit.“ 

  

) Ueber unſere Quelle, die wir vorläufſig mit der Chiffre R 
bezeichnen, werden wir ſpäter, gelegentlich anderer Mitteilungen, 
nähere Angaben machen. 

Paul Anton Hannong, vorher in Straßburg, vgl. die Geſchichte 
der Frankenthaler Porzellanfabrik in dem vom Mannheimer Altertums⸗ 
verein 18090 herausgegebenen Hatalog der Porzellanausſtellung. 

) Trotz hoher kurfürſtlicher Vorſchüſſe kam er bald in Geld⸗ 
verlegenheit. 

9) Hurpfälziſcher Miniſter.   
  

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 

Die Sage nom Rodenſteiner, eine hiſtoriſch⸗kritiſche Dar⸗ 
ſtellung von Dr. TCh. Lorentzen. Heidelberg, Carl Groos. 1903. 
20 5. 1 M. — „Den erneuten Verſuch, die reichhaltige Sage in ihrer 
verſchiedenartigen Entwickelung im Fuſammenhang darzuſtellen“, dürfen 
wir als wohlgelungen bezeichnen. Unter Benutzung gedruckter und 
ungedruckter Quellen und Berückſichtigung der einſchlägigen ſehr um⸗ 
fangreichen und vielfach zerſtreuten Sitteratur verfolgt der Verfaſſer 
die Sage in ihren mannigfachen Wandlungen, von der Zeit au, da 
ſie ſich im Volke bildete, bis auf die Gegenwart, der ſie zumeiſt nur 
ans Scheffels feucht⸗fröhlichen Liedern bekannt iſt. In vier Abſchnitten 
wird uns dieſe Entwickelung klar vor Augen geführt: der erſte be⸗ 
handelt den mythologiſchen Urſprung der Sage und die volkstümliche 
Faſſung, in der ſie ſich vom Odenwald aus weiter verbreitete; der 
zweile bis vierte die litterariſche Bearbeitung des ſagenhaften Stoffes, 
die im Anfang des 19. Jahrhunderts beginnend, den romautiſchen, den 
nationalen und politiſchen und ſchließlich den Scheffelſchen Rodenſteiner 
erſtehen läßt. Der Grundzug der Volksſage — ein geſpeuſtiſcher Held 
führt das wütende oder wilde Heer nachts über Berg und Thal — ſindet 
ſich vielfach in Deutſchland und anderen germaniſchen Ländern, unverkenn⸗ 
bar ein Ueberreſt heidniſch⸗religiöſer Vorſtellungen, und ſolche erhielten 
ſich in der Waldeinſamkeit des OGdenwalds beſonders hartnäckig, bis 
auf unſre Seit freilich nur noch in kümmerlichen Spuren, als welche 
wir die Namen einzelner Gertlichkeiten betrachten müſſen. Solche ſind 
in unſerer Sage die Namen Nodenſtein und Schnellerts, von denen 
erſterer auf Donar, den Gott mit den roten Locken und Barthaaren, 
dieſer auf Wodan, den ſchnell, inn Sturuwind dahinjagenden Götter⸗ 
vater, hinweiſt, und zwar ſpielt in den Berichten über den Geiſter ⸗ 
ſpuk dieſer, der „Schnellertsherr“, die wichtigere Rolle. Allmählich 
aber wird er von dem Ritter von Rodenſtein völlig in den Hinter⸗ 
grund gedrängt, offenbar infolge davon, daß es über die Burg 
Schnellerts, die ſchon früh faſt gänzlich zerfallen ſein muß, und über 
ihre ehemaligen Beſitzer an jeglicher geſchichtlichen Nachricht gebricht. 
Unter den Herren von Rodenſtein, deren Geſchlecht im Jahre 1671 
ausſtarb, war allerdings keiner, „der nach ſeinen Schickſalen das Cos 
eines ruheloſen Geiſtes verdient hätte“, und ſo zeigt der romantiſche 
Kodenſteiner, wie er nus in zahlreichen Balladen, Epen, Novellen und 
Dramen des vorigen Jahrhunderts entgegentritt, eine ganze Reihe 
willkürlicher Futhaten, deren dichteriſcher Wert meiſt recht gering iſt. 
Weſentlich höher in dieſer Rinſicht ſind die Dichtungen einzuſchätzen, 
von denen Loreutzen in dem Abſchnitt über den politiſchen und 
nationalen Rodenſteiner einige Proben giebt; entſtanden vornehmlich 
in den goer Jahren, verleihen ſie der Sehnſucht nach Freiheit und 
Einheit Deutſchlands ſchwungvollen Ausdruck und machen den Burg⸗ 
geiſt zum nationalen Führer, der ſein Volk zu Kampf und sieg auf⸗ 
ruft. Der letzte Teil behandelt eingehend Scheffels Rodeuſtein⸗Lieder. 
Rückſichts los brachen ſie mit der bisherigen Ueberlieferung, frei von 
allem pathetiſchen Ton, erfüllt von keckem Fumor; nur eines (Roden ; 
ſteins Auszug) ſcheidet ſich in ſeiner ganzen Faſſung ſtreng von den 
übrigen, ja es knüpft an die faſt verſchollene alte Sage wieder an; 
mit einer ſcharfſinnigen Erörterung über deſſen vermutliche Entſtehung 
und Bedeutung ſchließt gorentzen ſeine anziehende Unterſuchung. A. B 

  

Nenerwerbungen und Schenkungen. 
XXXIX. 

(21. Juni bis 20. Juli 1905). 

II. Aus Mittelalter und Reuzeit. 

A 230. Hälfte einer Tonflieſe mit Reliefverzierung in gothiſchem 
Stil. Von der Schauenburg. 15 cm lang, noch 2,5 cm breit, 
2,4 em bick. (Geſchenk von Herrn P. HBermann, cand. rer. 
mont. et geol.) 

A 240 und 241. Fwei Originalſkizzen in gebrauntem 
Ton von Matth. van den Branden zu den in der Michaels⸗ 
kapelle des hieſigen gandesgefängniſſes ausgeführten lebensgroßen 
Nolzfiguren, auf Volutenſockeln ſtehend: 

A 240. Maria in reicher Gewandung, mit übergeworfenem 
Hopftuch, die Hände gefaltet, nach links gewendet, bezeichnet: 
M. v. d. B. 1751. — 25 em hoch. 

A 241. Johannes, Gegenſtück dazu, in faltigem Rock mit 
Mantel, nach rechts gewendet, der rechte Arm erhoben, der 
linke geſenkt, beide Hände fehlen; bezeichnet: y. d. B. 1751. 
26 cm hoch. 

A 242- 247. Eiſerne Schlöſſer und Thürbeſchläge aus dem 
Hauſe L 2. 2, 18. Jahrhundert. 

A 242. Fallſchloß, 22 m laug, 12 cm breit. 

A 243. desgl., 26 em lang, 11 em breit. 

A 244. Beſchläge mit Angel, 2 Stück, je 22 cm lang, 12,5 em breit.
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A 246. desgl., 2 Stück, je 20 cm lang, I15 em breit. 

A 247. Beſchläge mit Drücker, 2 Stück, 10,58 om u. 11, 5XII,5 cm. 

A 248. Eiſerne Thürklinke in Roccocoſtil, 15,5 om lang, 5 cm breit. 

C 427. Swei goldgeränderte Taſſen mit ebenſolchen Unterplättchen, 
auf den Taſſen die Anſicht der Kettenbrücke und des Marktplatzes 
zu Mannheim ums Jahr 1850. (A 242—C 427 Geſchenke von 
Rerrn Eugen Keller hier.) 

E 561. Eiſerner Hohlſchlüſſel mit reichem durchbrochenem Griff, 
der zweimal (rechts⸗ und linkslaufend) das Monogramm Harl 
Theodors enthält, darüber die Krone. 1i4 cm lang. (A 240, 
241 und E 561 geſchenkt von Herrn Dr. M. Benſinger.) 

E 562. Kleine eiſerne Kaſſette mit Schlüſſel, auf dem Deckel, den 
vier Außenſeiten und auf der Innenſeite des Deckels je zwei 
reich gravierte Felder mit Jagdſcenen; das Fallſchloß mit zwei 
Kiegeln liegt auf der Innenſeite des Deckels frei; auf vier Kngel⸗ 
füßen. Mitte des 17. Jahrh. 9 cm ſoch, 15,5 cm breit, 
9 cm tief. 

E 5663. Eiſerne Kaſſette mit geſchmiedeten Bändern und Beſchläg, 
auf der Innenſeite des Deckels ein Fallſchloß mit fünf Riegeln 
hinter einem durchbrochenen Schutzblech in Barockſtil. Anfang 
des 18. Jahrh. 51 cm hoch, 56 cm breit, 53 cm tief. (Geſchenkt 
von Herrn Bandagiſt Karl Werlin hier.) 

L 564. Taſchentintenfaß mit ſtreuſandbüchſe von Meſſing, aus 
dem Beſitz des im Jahre 1849 in Mannheim ſtandrechtlich er⸗ 
ſchoſſenen Adolf von Trützſchler. (A 248 und E 564 Geſchenke 
des Herrn J. Wurz). 6 cm hoch, 3,5 em Durchmeſſer. 

H 1052. Geſterreichiſche Feldapotheke, kofferförmiges verſchließ⸗ 
bares Häſtchen mit Henkel und reichem Beſchläge von Eiſen, die 
Vorderſeite zum Aufklappen, mit 5 kleinen Schubladen, 2 Sinn⸗ 
büchſen und 8 Arzueigläfern (zwei weitere fehlen). Die Innen⸗ 
ſeite des Deckels beklebt mit rotem Papier, das in Solddruck 
einen von Ornamenten und militäriſchen Emblemen umgebenen 
öſterreichiſchen Doppeladler zeigt. 14,5 cm hoch, 17,5 em breit, 
13,5 om tief. mitte des 18. Jahrh. (Geſchenk von Rerrn Eugen 
Keller.) 

V. Ethnographiſche Abteilung. 

E 101. Mumifizierter Indianerkopf mit langem ſchwarzem Haar, 
Kriegstrophäe der Jivaros⸗Jndianer, aus Ecuador (Südanierika). 
(Geſchenkl des Herrn Geh. Regierungsrat Dr. W. Reiß, ſchloß 
Könitz, Thüringen.) 

F 101. Stuhl (Hocker) aus Wallfiſchknochen, der Sitz aus einem 
Kückenwirbel, die drei Beine aus Rippen hergeſtellt. 55 cm hoch. 
Vom Nordkap. (Geſcheuk von Fran Kommerzienrat Mohr.) 

VI. Silderſammlung. 

A 111f. Mannheim. Blick in den Hof des Haufhauſes, vom 
Thor auf der Breiten Straße aus. Photographie von C. Ruf 
1903. 59: 46,5. (Geſchenk des Berrn C. Ruf.) 

A 112 tl. Mannheim. Der ehemalige Koſakenſtall, Weſtſeite. 
Photographie von O. Hochſtetter. 11,8: 17,4. 

A 112 tg. Maunheim. Blick in die ehemalige Koſakenſtraße, die 
das jetzige Quadrat L é6 von Oſten nach Weſten diagonal durch⸗ 
ſchuitt. Im Hintergrund die Oſtſeite des Hoſakenſtalls, links die 
Nordſeite des Dragonerſtalles, rechts die abgeſchrägte Süd⸗Oſt⸗ 
Ecke des Quadrates L 4. Photographie von O. Hochſtetter. 
11,8: 17,4. 

A 112 th. Mannheim. Die ehemaligen Schloßremiſen, Weſtſeite, 
an der Stelle des jetzigen Quadrates Lü 5; links der Oſtpavillon 
des ſchloſſes mit dem Anbau des ehemaligen Koſakenſtalls. Photo⸗ 
graphie von O. Kochſtetter. 11,8: 17.4. 

A 119 p. MNannheim. Grabmal des Johann Nicolaus Tremelius, 
Pupillarrats, Stadtverwandten und älteſten Vorſtehers der evang.⸗ 
luther. Gemeinde allhier, geb. 25. Febr. 1709, f 18. Okt. 1772; 
errichtet in der Sakriſtei der Crinitatiskirche. Photographie 
(aufgenommen 29. 5. 1002 von Oskar Hjochſtetter). 16,7: 10,5. 

A 134 g. Mannheim. Das ehemalige Mühlau⸗Schlößchen, Vorder⸗ 
ſeite, kurz vor ſeinem völligen Abbruch. Photographie. 10,7: 15,6. 

A 146. Mannheim. Das ehemalige Baſſermannſche Haus D7 Nr. 8. 
Abgebrochen im Frühjahr 1905 wegen Erweiterung der höheren 
-mädchenſchule. Photographie, aufgenommen 27. 1. 1903 von 
Oskar Rochſtetter. 10,9: 14,5. 

A 158 g. Mannheim. Das alte Schlachthaus am Neckardannn, 
Südweſt⸗Seite, im Rohbau mit eben aufgeſchlagenem Dachſtuhl. 
Photographie. 15,9: 19,4. 

A 192 pf. Mannheim. Schnürboden der Bühne des Hof⸗ und 
Nationaltheaters vor dem Umbau im Sommer 1902. Photographie 
von C. Ruf 1902. 28,5: 58,6.   
  

A 192 pg. Mannheim. Bühne des Hof⸗ und Vationaltheater 
vor dem Umbau im Sommer 1902, Slick gegen B 2. Photo⸗ 
graphie von C. Ruf 1902. 28,6: 28,2. (Mit dem vorigen ge⸗ 
ſchenkt von ljerrn C. Ruf.) 

B 230 t. St. Ilgen. Römiſche Skulptur in der katholiſchen Kirche. 
Photographie 15,1: 10,2. 

E 140 p. Sidney, Algernon lensliſcher Poliefg 1617—1685]. 
Büſte im Medaillon. G. M. Kraus del., E. Verelſt fecit. Mann⸗ 
heim. 14,2:8,9. 

E 174 g. v. Siethen, Fans Sigm. G. m. über ein Regiment 
Huſaren. Bruſtbild, anonymer Kupferſtich. 15:8s. (Geſchenk 
des Herrn J. Neher.) 

EU 20. Porträt eines unbekannten Fürſten, Bruſtbild, 
gemalt von H. HK. Brandt 1756. Original im Beſitz des Rechts⸗ 
anwaltes E. Baſſermann hier (vgl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1902, 
Nr. 12). Phothographie. 14,1: 10,9. 

VII. Archin. 

Ba. Wolfgang Wilhelm von Pfalz⸗Neuburg (vater des 
Kurfürſten Philipp Wilhelm von der Pfalz) ſchreibt an den 
Hämmerer und die Räte der Stadt Regensburg aus Neuburg a. D. 
24. Oktober 1627 bezüglich ſeiner Waſſerbauten in der Donau. 
Griginal in Folio, mit eigenhändiger Unterſchrift. 

Ba. Kurfürſt Ottheinrich von der Pfalz beſtätigt eine vom 
Rate zu Lauingen am 12. Juli 1558 ausgeſtellte Urkunde, wonach 
das dortſelbſt neuerbaute Haus des Pflegers Jakob Ferebrot 
d. ä. (zwiſchen dem Weinmarckt, auch der Marckgaſſen gelegen“) 
nebſt ſeinem Garten vor dem Dillinger Thor für Herebrot und 
ſeine männlichen Erben von allen bürgerlichen Verpflichtungen und 
Beſchwerden gegen jährliche Fahlung von 5 Gulden Stadtſtener 
und 8 Gulden für Ungeld n. ſ. w. befreit ſein ſolle. Pergament⸗ 
urkunde 32:60 cm, undatiert und unbeſiegelt. 

Ba. Kurfürſt Friedrich III. von der Pfalz verkauft ſeinem 
Stäbler und Hämmerling Wilhelm von Meyſenburgk 
[Meiſenbug]l 150 Gulden Jahresgülte, zahlbar von der Bede 
in Mosbach; der Bezug wird durch verſchiedene Beſtimmungen 
geſichert und die Ablöſung dem Hurfürſten bezw. ſeinem Erben 
durch SZahlung von 5000 Gulden HRauptgeld vorbehalten. 24. Juni 
1571. Pergamenturkunde 52,5: 69,5 om, mit eigenhändiger Unter⸗ 
ſchrift des Kurfürſten. Das Siegel desſelben und des Rates der 
Stadi Mosbach fehlt. 

Ba. Kurfürſt Karl Theodor von der Pfalz ernennt den 
kurkölniſchen Hof⸗ und Regierungsrat im Bistum Hildesheim 
Friedrich Joachim Krifft zum Hofpfalzgrafen. Mannheim 
4. Mai 1751, mit eigenhändiger Unterſchrift des Hurfürſten. 
4 Bl. Pergament 52: 24 cm, in hellblauem Samt gebunden mit 
Siegel in Holzſchale. 

Ba. Kurfürſt Karl Theodor von der Pfalz ernennt den 
Advokaten Wächter zum lutheriſchen Konſiſtorialrat und den⸗ 
ſelben zum kurpfälziſchen Ehegerichtsrat. Schwetzingen 26. Sept. 
1773. Swei Papierurkunden 37:a8s cm, mit der eigenhändigen 
Unterſchrift des Kurfürſten und aufgedrücktem Papierſiegel. 

Be. (Doſſenheim bei Heidelberg). simon von Schauenburg 
(deſſen Geſchlecht 1275 ausſtarb) beurkundet, daß die zum 
Hoſpital des Kloſters Schönau bei Heidelberg gehörigen Weinberge 
in Doſſenheim, die dieſem teils von den Schauenburgern, teils 
von andern geſchenkt wurden, von Schatzung, Bede und Sehnten 
befreit ſind. Lateiniſche Pergamenturkunde ohne Datum (ca. 1265), 
7 em hoch, is em breit. Publiziert von Lamey in den Acts 
Acad. Pal. VI, 300 nach dem Original. Anhängend das Siegel 
des Au⸗ſtellers, ſchildförmig, aufgerichteter Löwe, Umſchrift zer⸗ 
ſtört. Ein zweites Siegel abgefallen. (Urſprünglich aufbewahrt 
im Archiv der kurpfälziſchen geiſtlichen Adminiſtration, Abteilung 
Pfleg Schönau; erworben 1905 vom Antiquariat Ludwig Roſen⸗ 
thal in München.) 

Ludwig, Großherzog von Baden, ernenut den Amtsaktuar Karl 
Dominik Mangold zum sSalineinſpektor in Dürrheim, Harlsruhe 
22. Jannar 182à, mit eigenhändiger Unterſchrift und Papierſie gel. 

Ceopold, Großherzog von Baden, ernennt den Forſtpolizei⸗Direktions⸗ 
ſekretär Mangold zum Sekretär bei der Regierung des Oberrhein⸗ 
kreiſes, Karlsruhe 25. März 1855, mit eigenhändiger Unterſchrift 
und Papierſiegel. (Beides Geſchenke des herrn J. Neher.) 

VIII. Siblisthek. 

Die Bibliothek erhielt Geſchenke von den Herren Profeſſor Karl 
Baumann, Oberleutnant v. Bodenſtein, Fabrikant Robert Engel⸗ 
hard, Dr. Franz Eulenburg in geipzig, Fran Karl Friedrich 
Wilgen Frau Hommerzienrat Mohr, Dr. Staudt, Finanzrat 
Wilckens.
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A 1 b. Atlas Portatilis oder compendieuse Dorſtellung der gantzen 
Welt in einer kleinen Cosmographie, der grüuenden Jugend zum 
Beſten, in XXX ſaubern Sand⸗Charten mit einer kurtzen Er⸗ 
läuterung. Zum andernmal herausgegeben. Nürnberg bei Joh. 
Chriſtoph Weigel. 1724. 262 5. 

A 10 t. Baillehache, Jérome de. Calendrier perpetuel avec 
ephémérides historiques. Mannbeim chez Tobias Löffler 1861. 

116 5. 
A 28 l. Gothaiſcher Fofkalender. 1871—1902. Jahrgang 

108 139. Gotha 1871 und ff. 

A 262 p. Der Burgwart. Zeitſchrift für Burgenkunde und mittel⸗ 
alterliche Baukunde. IV. Jahrgang 1902/ ff. Berlin 4“. 

A 275 d. Grimm, Jacob. Deutſche Mythologie. 5. Ausgabe. 2 Bde. 
Göttingen 1854. 612 und 654 5. 

A 207 m. Waſſerſchleben, B. Sammlung deutſcher Rechtsquellen. 
1. Band Gießen 1860. 452 5. Fortgeſetzt unter dem Titel: 
Deutſche Rechtsquellen des Mittelalters. geipzig 1892. 506 5. 

A 298 bi. Das entdeckte Geheimnis der italieniſchen Zahlen⸗ 
Lotterien u. ſ. w. Nebſt einem gründlichen Unterricht von der 
inneren Verfaſſung und Einrichtung derer in Deutſchland er⸗ 
richteten ſechs Haupt⸗Lotto, zu Augſpurg, Berlin, Brüſſel, Mann⸗ 
heim, Maynz und Wirzburg. Frankfurt a. M. 1769. 54 S5. mit 

CTabelle. 4. 

A 322 t. Meufel, Joh. Georg. Miſcellaneen artiſtiſchen Inhalts. 
I. Heft 1—12. Erfurt 1779—82; II. fieft 15 —24. Erfurt 1282 
bis 1785; III. Heft 25 —50. Erfurt 1785—87. Fortſetzung unter 
dem Titel: Muſeum für Hünſtler und für Kunſtliebhaber. I. 
bis 6 Stück; II. 2—12 Stück; III. 13—I1s Stück. Mannh eim bei 
Schwan und Götz 1787—92. 

A 324 m. Pfleiderer, Rudolf. Die Attribute der Heiligen. Ein 
alphabetiſches Nachſchlagebuch zum Verſtändnis kirchlicher Kunſt⸗ 
werke. Ulm 1898. 206 5. 

B 8 gd. Chriſtliches Geſangbuch für die evangeliſch⸗proteſtantiſche 
Hirche im Großherzogtum Baden. Karlsruhe 1836. 360 S. 

B 32 cp. Das ſtaatsrechtliche Verhältnis der standes⸗ und Grund⸗ 
herren und die gCehensverfaſſung im Großherzogtum Baden, dar⸗ 
geſtellt in eiuer Sammlung der hierüber erſchienenen Geſetze und 
Verordnungen. Karlsruhe 1843. 196 5. 

B 92 r. Weſtenrieder, Lorenz. SGeſchichte der baieriſchen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften. 1. Teil von 1759—1222. München 
1784. 566 5. ＋ Reg. 2. Teil von 1778— 1800. München 1802. 
652 S. ＋ Keg. 

B 113 af. Aurea Bulla Caroli IV. Güldene Bulla des Römiſchen 
Hayſers Caroli des Vierdten, dem Fraukfurter Griginal gleich⸗ 
lautend nachgedruckt. Frankfurt am Mayn 1740. 64 5. 4“. 

B 132 ed. HFäuſſer, Ludwig. Deutſche Geſchichte vom Tode 
Friedrichs des Großen bis zur Gründung des deutſchen Bundes. 

53. Aufl. 4 Bde. Berlin 1861—63. 5908 T750578＋4711 ö5. 

B 246 p. Allgemeines Kurpfälziſches Evangeliſch⸗lutheriſches Geſang⸗ 
buch, auf Verordnung des Kurpfälziſchen Conſiſtorii heraus⸗ 
ſegeben. Mannheim, Derlag des Evangeliſch⸗lutheriſchen Armen⸗ 

dauſes 1801. 620 S. nebſt Anhang. 

B 303 f. Eulenburg, Franz. Fur Bevölkerungs⸗ und Vermögens⸗ 
ſtatiſtik des 15. Jahrhunderts (in der badiſchen Pfalz). Sonder⸗ 
abdruck aus der Feitſchrift für Social⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte. 
Weimar und Berlin 1895. 45 5. 

B 349 t. v. Moor (Hauptmann). Uurze Geſchichte der bayeriſchen 
Rheinpfalz unter den Kömern. Landau 1865. 43 5. 

B 465 f. Bezold, Friedrich von. Briefe des Pfalzgrafen Johann 
Caſimir. Mit verwandten Schriftſtücken geſammelt und bearbeitet. 
1. Band 1576— 1582. 2 Bd. 1582—1586. München 1882/84. 
590＋476 5. 

B 5490 t. Chmel, Joſeph. Regesta Chronologico-Diplomatica 
Ruperti Regis Romanorum. Frankfurt a. M. 1854. 244 S. 4“. 

B 582 p. Geſchichtsblätter für die mittelrheiniſchen Bis⸗ 
tümer, herausgegeben von Falk, Nick und Zaun. 1. und 2. 
Jahrgang, Nr. 1—8, Gktober 1883—Juli 1885 (alles was er⸗ 
ſchienen) 259 S. 4“. 

C 75 fm. Euler. Die Deutſch⸗Grdens⸗Commende Frankfurt a. m. 
Ein Beitrag zu deren Geſchichte aus dem Nachlaſſe des Inſpektors 
Andr. Niedermaper. (Mit einer Anſicht des deutſchen Hauſes in 
Sachſenhauſen um 1400). Frankfurt a. M. 1824. 215 5. 

C 85 k. Leichtlin, Erneſt Julins. Gott'sauer Kronik oder Grts⸗ 
und Geſchichtsbeſchreibung der ehemaligen Benediktiner Abtey 
Gottes Au bei Carlsruhe. Carlsruhe 1810. 128 5. 

C 177 mb. Helsingfors. Finskt-Museum IX ff. Helsirgſors 1902 ff.   

C 177 me. Helsingfors. Suomen Museo IX ff. Heleingfors 1902 ff. 

C 180 bf. Feller, Adolf. Burg fornberg am Neckar. eipzig 
1905. 60 S. folio mit Abbildungen. 

C 218 bd. Des KLahrer hinkenden Boten neuer hiſtoriſcher 
Halender. Jahrgang 1826, 1835, je 64 S. 4“ 

C 252 f. Medikus, Friedrich Kaſimir. Botaniſche Beobachtungen 
des Jahres 1782. Nebſt einer Kupfertafel, einem ſeruellen und 
alphabetiſchen Regiſter. Mannheim in der neuen FHof⸗ und aka⸗ 
demiſchen Buchhandlung 1783. 419 8. 

C 252 k. Necker, Nat. Jos. de. Physiologia Muscorum. Man- 
hemii, impensis C. F. Schwan 1774. 343 8. mit 1 Tafel. 

C 252 t. Bericht der Central⸗Anſtalt für unentgeltlichen Arbeits⸗ 
uagt f. 4„* das Geſchlfts jahr 1901 und f. Mannheim 1902 
und ff. 4. 

C 255 h. Mitteilungen aus der Armen, und waiſenpflege der 
Stadt Mannheim. Jahrgang 1901 und ff. 40. 

C 279 p. Bernays, Ferdinand Cö§leſtin. Schandgeſchichten zur 
Charakteriſtił des deutſchen Cenſoren⸗ und Nedellorenpaker. 
Cenſor Fuchs aus Mannheim und die Führer der ſervilen Preſſe. 
Straßburg 1845. 73 5. 

C 362 od. Auszug aus der Geſchichte des 1. VBadiſchen Feld⸗ 
Artillerie-Regiments Nr. 14. Auf Befehl des Regiments 
für deſſen Unterofſtziere und Mannſchaften zuſammengeſtellt. 
Karlsruhe 1886. 139 5. 

C 362 of. Auszug aus der Geſchichte des 1. Badiſchen Leib⸗ 
dragoner⸗Regiments Nr. 20, zuſammengeſtellt anläßlich ſeiner 
100jährigen ſtiftungsfeier. 9. Mai 1905. [Karlsruhe 1905]. 
25 5. 

C 362 pd. Kurz gefaßte Geſchichte des 2. Badiſchen Grena⸗ 
dier-Regiments Haiſer Wilhelm I. Nr. 110. Anſchließend: 
Armee⸗Geſchichte. verlag der kleinen Regimentsgeſchichten. — 
Dievenow [18905]J. 99.56 5. 

C 388 p. Erinnerung an das fünfundzwanzigſte Stiftungsfeſt der 
Käuberhöhle am 9. Februar 1864. Mannheim 1864. 24 5.— 
Erinnerung an das vierzigjährige Stiftungsfeſt der Käuberhöhle. 
1879. 10 8. 

C 437 c. Eruſt, Friedrich. Ddie Sage vom minneberg des Neckar⸗ 
thales. Ein Romanzenkranz, mit Umriſſen nebſt einer Muſik ⸗ 
beilage von L. Hetſch. Stuttgart 1840. 194 S5. 

C 439 ef. Aretin, Joh. Chr. Freiherr von. Beyträge zur Ge⸗ 
ſchichte und Eiteratur vorzüglich aus den Schätzen der pfalz⸗ 
baieriſchen Centralbibliothek zu München. 1.—9. Band. München 
1803 —07. 

571 t. Vom Rhein. Monatsſchrift des Wormſer Altertums⸗ 
Vereins. Jahrgang I 1902 und ff. 4“. 

587 p. Heintz, Philipp Caſimir. Die Alexanders⸗Mirche in 
Swepbrücken 1817. 144 8.§ 

1 f. Becker, C. Jobſt Amman, Seichner und Formſchneider, 
Hupferätzer und Stecher. Nebſt Zufätzen von R. weigel. Mit 
17 Holzſchnitten und Kegiſter. Leipzig 1854. 256 8. 

30 gm. Vorck, ZBans Graf. Die Gedichte von Maler Friedrich 
Müller. Eine Nachleſe zu deſſen Werken. Jena 1823. 102 S. 

47 c. Schimper, Karl. Gedichte 1840 — 1846. Mannheim. 
Verlag von Heinrich Hoff 1842. 552. 

D 52 cm. Cuno, Fr. w. Daniel Coſſanus der Aeltere. 1. Teil: 
Sein Leben und Wirken; 2. Teil: Seine Schriften und Briefe. 
mit dem Porträt des Toſſanus und 2 Wappenbildern. Amſter⸗ 
dam 1898. 342 T＋T 276 5l. 

58 f. Heigel, Karl Theodor. Die Wittelsbacher. Feſtſchrift 
zur Feier des ſiebenhundertjährigen Regierungs⸗Jubiläums des 
Hauſes Dittelsbach. München 1880. 151 S. mit Abbildungen. 

D 62 p. Marterſteig, Max. Pius Alerander Wolff. Ein bio⸗ 
graphiſcher Beitrag zur Theater⸗ und Literaturgeſchichte. Mit 
dem Portrait Wolff's nach der Wichmann'ſchen Büſte. Leipzig 
1879. 327 8. 

E 6 b. Dalberg, Maria Feodora Freifrau von. Aus dem 
Leben einer deutſchen Fürſtin [Auguſte Emilie Prinzeſſin zu 
Naſſau⸗Uſingen]. Mil drei Stahlſtichen. Carlsruhe Iv47. 278 5. 

E 21 t. Langbein's, A. F. E., ſämmtliche Gedichte. 2 Bde. Stutt⸗ 
gart 1854. 307 ＋ 390 8. 

E 23 p. Reinhardt, p. J. Arndt⸗Album. Maunheim. Druck. von 
J Schneider 1860. 158 5. 

E 24 be. Salis, J. G. von. 
Sürich 1797. 140 5. 

E 24 cd. Stemmler, Guſtav. Gedichte. Karlsruhe 1846. 525 S. 

E 
E 

E 

Gedichte. 3. vermehrte Auflage. 
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IV. Jahrgang. 
  

Inhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Hurfürſt Karl und 

die Erbauung der erſten „feſtbeſtändigen“ Stadt Kirche in Mannheim. 
Von Dekan E duard Nüßle (Ilvesheim). — Friedrichsfeld. Geſchichte 
einer pfälziſchen Hugenottenkolonie. Von Dr. Friedrich Walter. 
(Schluß.) — Urkunden zur Geſchichte Maunheims vor 1606. XI. Mit 
Anmerkungen von Kar! Chriſt in Siegelhauſen. — Fur Muſennis⸗ 
frage. II. — Miscellanea. — Seitſchriften und Bücherſchau. 

Mitteilungen aus den Altertumsvertin. 
In der Vorſtandsſitzung am 28. September wurden 

die letzten Druckbogen des im Auftrag des Vereins von 
Dr. Uarl Hauck in München verfaßten Werkes über den 
Uurfürſten Uarl Cudwig von der Pfalz vorgelegt, welches 
demnächſt als Band IV unſerer „Forſchungen zur Geſchichte 
Mannheims und der Pfalz“ im Verlag von Breitkopf & 
Härtel, Leipzig, erſcheinen und an unſere Mitglieder als 
Vereinsgabe zur Verteilung kommen wird. — Mit leb⸗ 
haftem Dank nahm der Vorſtand von einem Schreiben des 
Herrn Generalkonſuls und Uommerzienrats Reiß Uenntnis, 
worin ſich derſelbe bereit erklärt, die Koſten für die in 
No. 8/9 der Geſchichtsblätter augeregte Sammlung und 
Aufſtellung der Tierwelt des Neckarauer Waldes 
übernehmen zu wollen. Der Verfaſſer des betr. Aufſatzes 
Herr Profeſſor Wilh. Föhner wurde erſucht, ſich mit Herru 
Reiß ins Benehmen zu ſetzen und einen genaueren Plan 
über dieſes Unternehmen aufzuſtellen, deſſen Verwirklichung 
dem hieſigen naturhiſtoriſchen Muſeum eine äußerſt wert⸗ 
volle und im Intereſſe der Heimatkunde lebhaft zu be⸗ 
grüßende Bereicherung bringen wird. — Der eben er⸗ 
wähnte Aufſatz des Herrn Prof. Föhner wurde zuſammen 
mit dem in No. 4 erſchienenen des Herrn Prof. Narl 
Baumaun zu einem Sonderabdruck vereinigt unter dem 
Titel: Die hiſtoriſchen und naturhiſtoriſchen Sammlungen 
in Mannheim als volkstümliche Muſeen. Dieſes Schriftchen 
wurde den Teilnehmern an der am 21. und 22. September 
in Mannheim ſtattgehabten Muſeumskonferenz der Central⸗ 
ſtelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen überreicht. (Auch 
im Buchhandel zu haben für 25 Pfg.) Der Altertums⸗ 
verein und einige ſeiner Vorſtandsmitglieder beteiligten ſich 
an der aus dieſem Aulaß von der Centralſtelle und der 
hieſigen Stadtverwaltung veranſtalteten Ausſtellung mit 
Mannheimer Kupferſtichen, Mannheimer Stadtplänen, 
Frankenthaler Porzellan und einem Simmer aus der Seit 
des Uurfürſten Karl Theodor. — Verſchiedene Schenkungen 
von Gegenſtänden für die Sammlung wurden mit Dank 
entgegengenommen, u. a. erhielten wir durch gütige Vermitt⸗ 
lung des Herrn Fabrikinſpektor hennze in Friedrichsfeld 
Photographien und Sypsabgüſſe der kürzlich aufgefundenen 
zinnernen Grundſteinplatte der erſten Friedrichsfelder Uirche 
logl. dieſe Nr. Sp. 217). — Ferner wurde über intereſſante 
Ausgrabungsfunde berichtet, die bei Seckenheim gemacht 

DOhktober 1903. 
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wurden. — Die Vorträge an den im Gktober beginnenden 
regelmätßigen Monatsverſammlungen wurden feſtgeſetzt. 

E 5 
* 

Montag, den 5. Oktober, abends /29 Uhr, findet im 
Hotel Nalional der I. Vereinsabend ſtatt. Herr Dr. 
J. A. Beringer wird einen durch zahlreiche photogra⸗ 
phiſche Aufnahmen des Herrn Oscar Hochſtetter illu⸗ 
ſtrierten Vortrag über den Maunheimer Bildhauer Johann 
athäus van den Brauden (716—1789) halten; 
ſodann wird Herr Profeſſor Uarl Baumann über die 
Ergebniſſe der neulichen Muſeumskonferenz 
für die Stadt Mannheim und ihr künftiges 
Muſeum berichten. Wir laden unſere Mitglieder und 
Freunde zu recht zahlreichem Beſuch ein und bemerken, daß 
auch Damen, wie immer, willkommen ſind. 

4* * 
A 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Baier, Wilhelm prakt. Arzt in Neckarau. 
Föhner, Wilhelm Profeſſor K 5. 2b. 

Sugang: 2, Abgaug: 2 (durch Tod: 0, durch Austritt: 2). 
Mitgliederſtand Ende September 14003: 816 Mitglieder. 

Kurfürſt Karl und die Erbauung der erſten 

„feſtbeſtändigen“ Stadt⸗Kirche in Mannheim. 
Von Deran Eduard RNiüfle (Ilveshein). 

Nachdruck verboten. 

Am 19. Februar 1679 erging aus der Friedrichsburg 
in Mannheim der kurfürſtliche Befehl an den Hofprediger, 
Kirchenrat Laughans, der ſich eben in Heidelberg aufhielt, 
er habe ſich nebſt dem Leibmedikus Winkler und dem Pro— 
feſſor hachenburg mit der überſchickten Kutſch Zm folgen⸗ 
den Abend in der Friedrichsburs bei dem Uurfürſten ein⸗ 
zufinden. Auch ſolle ſich der Bofprediger bereit halten, 
den „ordinari Sonntasstert in der Morgenpredigt auf 
Serageſimä auszulegen“.) 

In dieſer „Hutſch“, die wir am 20. Februar von 
Heidelberg nach Maniheini hinunterfahren ſehen, ſitzen 
die drei Männer beiſammen, welche nach dem im kommen⸗ 
den Jahre erfolgten Tode des Kurfürſten Karl LCudwig 
nacheinander und uebeneinander den maßgebenden Einfluß 
auf den ſchwachen Sohn Karl Ludwigs und damit zugleich 
entſcheidenden Einfluß auf die Regieruns des Tandes aus⸗ 

Bemerkungen. Das material dieſes Aufſages iſt rorzugs⸗ 
weiſe ans den Protokollbüchern der hochteutſcheu Gemeinde und des 
Stadtrats gezogen. Daneben fanden auch einige Convolnte des General⸗ 
Landes⸗Archivs Verwendung, beſonders ausgiebig Conv. Nr. 57, Kirch⸗ 
bau. Wenn bei G. L. 2. nichts anderes angegeben, ſo iſt dieſes 
Convolut gemieint. 

) G. E. A. Fasz. 1657.
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geübt haben. 
dem Wagen 

Es waren ſchickſalsreiche Männer, die in 
nach Mannheim hinabfuhren, beſonders die 

beiden erſten. Der Profeſſor Hachenburg, der Cehrer und 
Erzieher des Uurfürſten Karl, iſt durch einen baldigen 
Tod all dem Widrigen entzogen worden, das nach dem 
frühen Hingang des jungen Uurfürſten (1685) die beiden 
andern traf. Der Leibarzt Winkler iſt des Candes ver⸗ 
wieſen worden und damit noch ziemlich glimpflich davon⸗ 
gekommen; der Hofprediger Langhans dagegen iſt in Heidel⸗ 
berg am Schandpfahl geſtanden und nach zweißjähriger 
Haft einer zwanzigjährigen Gefangenſchaft nur durch eine 
glückliche Fügung entronnen. 

Als Nurfürſt Harl Cudwig am 28. Auguſt 1680 auf 
dem Wege von Mannheim nach Heidelberg unerwartet 
raſch hinweggerafft wurde, befand ſich ſein einziger erb⸗ 
berechtigter Sohn in England, und zwar im Auftrag ſeines 
vaters. Er ſollte verſuchen, ob vielleicht der königliche 
Vetter, Harl II. von England, zu einer kräftigen Aktion 
bewogen werden könne gegen den übermütigen UHönig von 
Frankreich, Ludwig XIV., der unter den nichtigſten Vor⸗ 
wänden das Amt Germersheim beſetzt hatte und Miene 
machte, es zu annektieren. Von dem deutſchen Reich war 
nichts zu erwarten, das wußte der Uurfürſt aus der Er⸗ 
fahrung der vergangenen Jahre. 

Am 17. Oktober 1680 kam der neue Hurfürſt Karl 
nach Heidelberg zurück. Es konnte kaum zwei verſchiedenere 
Naturen geben als dieſer Sohn und ſein Vater. Der Vater 
eine von Haus aus leiblich und geiſtig kräftig angelegte 
Natur, dazu durch ſein früheres Wanderleben in jeder 
Weiſe abgehärtet, ſein Sohn ein krankhafter Menſch; der 
VBater trotz aller ernſten Erfahrungen und Schickſale den⸗ 
noch lebensfroh und voll männlicher Entſchlußkraft, der 
Sohn zum Trübſinn geneigt, ohne die Uraft beſonnener 
Entſchließung; jener ſelbſtändig bis zur Härte, alles ſelbſt 
prüfend, eine geborene Herrſchernatur, dieſer lenkſam, ja 
der Ceitung bedürftig, nach den erſten wohlmeinenden Ver⸗ 
ſuchen alles ſeinen Vertrauten überlaſſend. „Das Brand⸗ 
mal des Swanges klebt mir an“, ſchrieb er im Rückblick 
auf ſeine freudenloſe Jugend.?)) Jener hat das Cand aus 
ſeiner Serſtörung und Verarmung durch eine umſichtige 
Sparſamkeit zur neuen Blüte emporgehoben; dieſer oder 
vielmehr ſeine Vertrauten und Günſtlinge haben es in 
einem bedauerlichen Wetteifer dem finanziellen Verderben 
eutgegengeführt. Als ſein früherer Erzieher und ſpäterer 
Vertraute, Profeſſor Hachenburg, der auch in dieſer neuen 
einflußreichen Stellung ein gewiſſenhafter Mann geblieben 
war, nicht lauge nach der Kückkehr des jungen Uurfürſten 
in ſein Land geſtorben war, rückte der Hofprediger LCang⸗ 
hans in die Stelle des erſten Vertrauten ein; zwei adelige 
Herren, die als Beamte ſeines Vaters den Geſchäftsgang 
kannten, traten dieſem Günſtling zur Seite; allein Langhans 
behielt das erſte Vertrauen, ſo lange der Uurfürſt lebte. 
Die ſpäteren Schickſale dieſes Maunes ſind oben ſchon be⸗ 
richtet worden. 

Es iſt ein Verdienſt des Geſchichtsſchreibers der 
rheiniſchen Pfalz, des Profeſſor Häuſſer, daß er den 
Charakter und die Schuld dieſes Emporkömmlings durch 
ſein maßvolles Urteil in das rechte Licht geſtellt hat. Er 
war nicht ſchuldlos; aber er war durchaus nicht der 
Schuldigſte. und iſt nach dem frühen Tod des Uurfürſten 
mit Unrecht von allen Seiten zum Sündenbock erkoren 
worden. Insbeſondere haben einige ſchuldigere Höflinge 
durch die Verurteilung des vielbeneideten Mannes Deckung 
geſucht für ihre eigene Schuld. Was den jungen Kur⸗ 
fürſten mit dem Hofprediger verband, das war ſeine 
eigene aufrichtige Frömmigkeit und ſein kirchlicher Eifer, 
die ſich auf ſein weiches, troſtbedürftiges Hemüt und zu⸗ 
gleich auf ein eingehendes theologiſches Wiſſen gründeten. 

) Hänſſer, Geſch. der Rh. Pfalz, II, S. 688.   
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Iſt er doch ſelbſt in jüngeren Jahren als theologiſcher 
Schriftſteller aufgetreten. Hurfürſt Karl war bei allem 
perſönlichen Wohlwollen in religiöſen und kirchlichen Dingen 
weit entfernt von der Weitherzigkeit ſeines Vaters. Der 
ſtrenge Calvinismus Friedrichs III. war ſein Ideal; nur 
hat er ſich zu dieſem verhalten wie eine ſchwächliche Copie 
zu einem kraftvollen Original. 

Zu den erſten Unternehmungen, die uns von dem 
neuen Regiment berichtet werden, zählt eine ueue Presby⸗ 
terial, oder Disziplinarordnung. Sie wurde von Uirchen⸗ 
rat Fabrizius neu ausgearbeitet — auch Poitevin, der 
Prediger der franzöſiſchen Gemeinde, ein ſehr begabter 
Mann, aber ein calviniſtiſcher Eiferer, hatte ſeine Vor⸗ 
ſchläge dazu gemacht — und dem franzöſiſchen Honſiſtorium 
im Auguſt 1682 übergeben, nachdem Poitevin bereits ein 
Jahr zuvor als zweiter Pfarrer nach Frankenthal gegangen 
war. Die neue Strenge des Uirchenrates in Heidelberg 
richtete ſich aber nicht blos gegen die Gemeindeglieder. 
Offenbar hielt man es für angemeſſen, mit der Reform 
an den Häuptern und ihren Angehörigen zu beginnen. 
Sehr ernſtlich wird der hier und dort aufgekommene „maß⸗ 
loſe Cuxus“ der Pfarrfrauen und Töchter gerügt; wenn 
nicht baldige gänzliche Abſtellung erfolge, werde man die 
betreffenden Pfarrer auf Strafſtellen verſetzen, „da es ihnen 
wohl vergehen wird.“?) 

Im Jahre 1684 ergießt ſich ein Strom von gewiß 
wohlgemeinten Verordnungen über die reformierten Ge⸗ 
meinden, von welchen auch das PDrotokollbuch der deutſchen 
Gemeinde Seugnis giebt, — Verordnungen, die zum Teil, 
wie der Nurfürſt ſelbſt, nur ein ſehr kurzes Leben führten, 
oder auch kaum ins Ceben eingetreten ſind, weil ſie ſich 
als nudurchfülhhrbar erwieſen. Da wird im Januar die 
Presbyterialorduung vom Jahre 1682 nen eingeſchärft, 
nach welcher „alle junge Ceute, ſo noch inwerheiratet, alle 
Geſellen und Jungfrauen, Uuechte und Mägde, ſo noch 
minorenn, zur Hatechiſation fleißig kommen ſollen“. Die 
Widerſpenſtigen ſoll die Obrigkeit ſtreng beſtrafen. Im 
Februar wird angeordnet, daß die Pfarrer mit je zwei 
Aelteſten alle Häuſer beſuchen ſollen, in welchen Taback⸗ 
Arbeiten betrieben werden. Im Mai ergeht ein Reſkript 
an die Militärbehörden des Inhalts: „Da au Sonn⸗ Feſt⸗ 
und anderen Tagen viel Inſolenzien, mit Tanzen, Spielen 
und Jauchzen“ verübt werden, ſollen ſie auch ihrerſeits da⸗ 
gegen einſchreiten und den Pfarrern an die Band gehen. 
Im September wird eine ſcharfe Verordnung gegen den 
Gaſſenbettel erlaſſen und die Anſtellung von zwei ſtarken 
Bettelvögten verlangt. Der allgemeine Schulbeſuch ſoll 
dadurch befördert werden, daß unter allen Umſtänden das 
Schulgeld an den Lehrer entrichtet werden muß. Ein kur⸗ 
fürſtliches Reſkript vom Juni befiehlt, daß in den Garniſons⸗ 
orten alle Tage des Morgens die Gebete bei der Parade 
von einem Pfarrer gehalten werden ſollen. Pfarrer Ghim 
eutzieht ſich für ſeine Perſon dieſer neuen Einrichtung, weil 
es ihm „wegen ſeiner ſchwachen Homplexion zu thun un⸗ 
möglich falle“. Dagegen ſei der Dfarrer der franzöſiſchen 
Gemeinde, Ueßler, ein ſtarker Mam, der werde es auf 
ſich nehmen. Allein ſchon im Oktober hat auch Pfarrer 
Keßler ſeine ernſten Bedenken. Die Sinrichtung wäre ja, 
meint er, recht ſchön und gut; allein er finde, daß ſie 
„nicht eines Mannes Werk“. Man ſei auch einmal ab⸗ 
gehalten, dann ſei es auch ein großer Uebelſtand, daß 
„morgeuns vom Rhein her ſolch ſchwarze ſtinkende Nebel 
aufſteigen, daß Offiziere, Soldaten und ich nach verrichtetem 
Gebet ſo naß, als wenn man uns mit Waſſer begoſſen 

hät.c“. Mau könne ja dieſe Soldatengebete in die Uirche 
verlegen und mit den Semeindebetſtunden vereinigen. 

) Die vorausgegangene und zunächſtfolgende Darſtellung der 
Disciplinar⸗Beſtinmungen gründen ſich auf das Teutſche Protokollbuch 
(T. Pr.). b
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Pfarrer Ghim, nochmals um ſeine Mitwirkung angegangen, 
lehnt mit aller Entſchiedenheit ab und weiſt auf Rektor 
Burger hin, der ſei ein „robuſter Mann“.“)) 

In konfeſſioueller Hinſicht hat auch der um ſeiner 
unioniſtiſchen Beſtrebungen willen vielgerühmte Uarl 
Ludwig an der reformierten Glaubenseinheit ſeines Landes 
entſchieden feſtgehalten. Sein Sohn war darin noch ſtraffer 
und ausſchließlicher. Die Unionsbeſtrebungen des Vaters 
fanden vor dem Sohn wenig Gnade. Es war eine der 
erſten Regierungshandlungen des Sohnes, daß er die einzige 
thatſächliche Errungenſchaft der unioniſtiſchen Beſtrebungen 
ſeines Vaters, die gemeinſame Unionsagende auch aus 
ihrer letzten Sufluchtsſtätte, der Eintrachtskirche, verbannte. 
Im Februar 1681 wurde dieſe Agende auch von ſeiten 
der Reformierten eingefordert, d. h. kaſſiert, nachdem den 
Lutheranern ſchon zuvor auf ihr Anſuchen der Gebrauch 
der lutheriſchen Agende von Frankfurt geſtattet worden 
war.“) Es war mit dieſem Anſuchen der Lutheraner etwas 
ſtürmiſch zugegangen. Schon wenige Wochen nach Uarl 
Ludwigs Tod hatte eine heftige Fehde gegen die nnioniſti⸗ 
ſchen Einrichtungen begonnen; die Abſchaffung der Agende 
und die Aufhebung des gemeinſchaftlichen Sebrauchs der 
Airche wurde verlangt. Und zwar waren es die Ge— 
meindeglieder geweſen, die hierin vorgegangen waren; ſie 
hatten ſich einfach losgeſagt von den Pfarrern, die fernerhin 
noch in der Eintrachtskirche predigten, und waren auf die 
Dörfer hinausgelaufen. Ihre Uinder ließen ſie, ſo klagen 
ihre eigenen Geiſtlichen, lieber „brutal aufwachſen wie das 
Vieh, als daß ſie dieſelben in die reformierten Schulen ge⸗ 
ſchickt hätten, obgleich ihnen in denſelben ein geſonderter 
lutheriſcher Religionsunterricht zugeſichert war.“) 

Die Intoleranz ſcheint hier ganz auf Seiten der 
lutheriſchen Einwohner der Stadt zu liegen. Während 
ſonſt die Lutheraner im Lande etwas kürzer gehalten 
wurden, kann man nicht ſagen, daß ihnen in Mamiheim 
von ſeiten der Regierung mit Ungunſt begegnet worden 
wäre. Man müßte denn dies dahin rechnen, daß die 
lutheriſche Gemeinde für einige Monate während Neu⸗ 
aufſtellung der Proviſionalkirche (26. Mai — 18. Juli 1684) 
aus der Eintrachtskirche in das Schwibbogen⸗Hhaus der 
Friedrichsburg weichen mußte. Doch lag dies bei der 
Kleinheit der lutheriſchen Gemeinde in der Natur der 
Sache: ein anderer verfügbarer Raum als die Eintrachts⸗ 
kirche wäre für die franzöſiſche Gemeinde nicht ausreichend 
geweſen. Der lutheriſche Pfarrer Appelius wurde ſogar 
entſchieden freundlicher behandelt, als von Uarl Ludwig; 
er wurde endlich feſt angeſtellt mit hundert Thalern Ge⸗ 
halt, den er übrigens in der Gemeinde einſammeln laſſen 
mußte. Als er 1682 von Gemeindegliedern heftig ange⸗ 
griffen wurde, trat die Regierung, nachdem die Uunter⸗ 
ſuchung ergeben hatte, daß alles reine Verläumdungen 
waren, mit ſcharfen Strafen ſehr kräftig zu ſeinem Schutze 
ein. Allein im folgenden Jahre kam es doch wieder zu 
neuen Streitigkeiten wegen der Beichtgelder. Im Jahre 
1688 mußte der Mann aus der Stadt weichen.“) 

Den Uatholiken gegenüber verhielt ſich die Regierung 
des Hurfürſten Harl entſchieden noch ablehnender. Die 
Bitte der wenigen Hatholiken in Mannheim, ihren Gottes⸗ 
dienſt in der Eintrachtskirche halten zu dürfen, was offen⸗ 
bar in den Intentionen Karl Ludwigs gelegen war, wurde 
nicht erfüllt. Das allgemeine Gebot, welches indes noch 
aus Harl Ludwigs Seit zu ſtammen ſcheint, daß katholiſche 
Drieſter nur da, wo ſie freie Keligionsübung beſaßen, wie 
5. B. in Seckenheim und Mundenheim, die Uranken ihrer 

·) CT. Pr. 1684, 50. Inni, 30. Okt., 3. Nov. 
o) G. S. A. Fasz. 1515. 
) Gothein, Mannheim im 17. Jahrh. S. 208. 
5) G. K. A. Conv. 266. — Eiſt, Geſchichte der luth. Gemeinde, S. 175.   
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Hirche beſuchen durften, wurde auch für Mannheim auf⸗ 
recht erhalten (4. Mai 1681).9) 

Was nun die kleinen Sekten in Mannheim betrifft, 
die ſich nach der Wiederbegründung der Stadt unter dem 
Schutz der Privilegien und der weitherzigen Geſinnung Narl 
Cudwigs in Mannheim niedergelaſſen hatten, ſo glaubte 
man jetzt, damit aufräumen zu können. Die Regierung 
zwar empfahl den milden Weg: man möge ſie „imit Be⸗ 
ſcheidenheit, Sanftmut und exemplariſchem gutem Lebens⸗ 
wandel“ zu gewinnen ſuchen. Das Lonſiſtorium dagegen 
war dafür, kürzeren Prozeß zu machen. Die ungariſche 
Brüderſchaft ſei bereits ganz verſchwunden, teils geſtorben, 
teils „erleuchtet“. So könne man wohl auch dem geringen 
Keſt der Wiedertäufer „das Exerzitium niederlegen, aller⸗ 
maßen ſie deſſen mißbrauchten und junge Leineweber⸗ 
geſellen dazu verleiteten.“ 

Entſchiedene Förderung haben unter des Uurfürſten 
kurzer Regierung die reformierten Gemeinden erfahren; 
ſeiner nächſten Glanbensgenoſſen hat er ſich nachdrücklich 
angenommem im Inland und, ſoweit ſein Einfluß reichte, 
auch im Ausland. Er hat franzöſiſche Calviniſten 1682 
in Keilingen und in dem zu dieſem Sweck neugegründeten 
Friedrichsfeld angeſiedelt; den inländiſchen Gemeinden hat 
er die unter Uarl Ludwig aus Sparſamkeit zurückgehaltenen 
Gefälle wieder zugeſagt. 

Dieſen kirchlichen Eifer kannte man offenbar auch in 
Mannheim; beſonders hat die deutſche Gemeinde, wie wir 
ſehen werden, ſich denſelben zu nutze zu machen geſucht. 
Nag es ſein, daß der Uurfürſt nichts von der Vorliebe 
ſeines Vaters für die franzöſiſche Gemeinde hatte, oder 
daß der Einfluß des deutſchen Hofpredigers den Ausſchlag 
gab, — die franzöſiſche Gemeinde iſt von ihrer bisher 
bevorzugten Stellung zwar nicht ganz in den Hintergrund, 
jedoch entſchieden etwas zurückgedrängt worden. Der da⸗ 
malige Pfarrer der deutſchen Gemeinde, Tilman' Ghim, 
von deſſen biderber, naturwüchſiger Art ſchon früher einige 
Beweiſe dargeboten worden ſind, hat nicht das wenigſte 
zu dieſer Verſchiebung beigetragen. 

Es ſind beſonders die Mißlichkeiten, die ſich aus 
dem gemeinſamen Gebrauch der Proviſionellkirche ergaben, 
und die angeſtrebte Erbauung einer „feſtbeſtändigen“ Hirche, 
oder noch lieber zweier beſonderen Uirchen für die deutſche 
und franzöſiſche Gemeinde, die ſeine kräftige Feder un⸗ 
abläſſig in Bewegung ſetzten. Dazwiſchen ſpielt noch eine 
andere Frage herein, die mit dem gemeinſamen Gebrauch 
der Proviſionellkirche im engſten Suſammenhang ſteht, 
der Vortritt der Franzoſen in dieſer Uirche, gegen den 
Ghim mit erfolgreicher Hartnäckigkeit anzekämpft hat. In 
dieſen Verhandlungen ſpiegelt ſich die nationale Eiferſucht 
der deutſchen Semeinde gegenüber der zahlreichen fran⸗ 
zöſiſchen faͤſt noch ſtärker als in dem Streit um die 
Almoſenbüchſen. 

Schon in Karl Ludwigs letzter Seit (168 und 1679) 
begegnen uns Ulagen und Wünſche, die aus dem genmein⸗ 
ſamen Gebrauch derſelben Proviſionellkirche entſprangen. 
Ueber die Willkür des franzöſiſchen Pfarrers Poitevin 
wird ſchwer geklagt. Bisweilen, wenn es ihm ſo in den 
Sinn kommt, ſteigt er auf die Uanzel, noch ehe das Ge⸗ 
läute zu Ende iſt; ein auder Mal läßt er den Lektor eine 
halbe Stunde fortleſen, ehe er beginnt. Ueber dem Warten 
zerſtreuen ſich die Leute zum Schaden des Almoſens, oder 
ſie erſcheinen zwar bei dem Abendmahlstiſch, aber mürriſch 
und verdrießlich. „Wenn nur jede Gemeine ihre aparte 
Uir 9e hätte, da man zu rechter Seit eingehen könnte“, 
ſeufzt Ghim.“) 

Allein das ſind nur Klagen und Wünſche; zu greif⸗ 
baren Vorſchlägen kommt es erſt nach dem Regierungs⸗ 

8) CT. Pr. 1681, 4. Mai. 
) T. Pr. 1678, Sept., 1679 15. Sept.
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antritt des Kurfürſten Karl. Haum iſt er im Lande, Ende 
Oktober, ſo wird auf neue Ulagen über Poitevins Willkür 
und Eigenſinn der Vorſchlag gegründet, den Kurfürſten, 
ſobald er hierher komme, um Erbauung einer neuen oder 
auch uur proviſionellen Hirche zu bitten. Dabei wird an⸗ 
gedeutet, daß die bisherige Proviſionellkirche eigentlich die 
Uirche der Franzoſen ſei, die ſie zuerſt benutzt hätten, und 
daß darum die neue Uirche von Rechtswegen den Deutſchen 
zukonmme. Im Dezember werden in einem Immediai⸗ 
geſuch an den Uurfürſten noch einmal alle Hlagen und 
Gründe gar beweglich zuſammengefaßt. Es ſei „bald 
nicht genugſam zu beſchreiben, wie ſehr wir durch die 
franzöfiſche Gemein inkommodieret werden“. Im Winter 
währe nachmitlags der Sottes dienſt bis in die finſtre Nacht 
hinein; im Sommer müßten ſie „in allerlei hinterlaſſeneim 
Athem“ ſitzen. An längeren Glück⸗ und Segenswünſchen, 
die faſt eine Bogenſeite füllen, fehlt es natürlich nicht. 
Der Stadtrat ſchloß ſich dem Bittgeſuch an. Der Erfolg 
war, daß ſie auf ſpätere Seit vertröſtet wurden.““) 

Hat nun auch die deutſche Semeinde von dem ge⸗ 
meinſamen Gebrauch nicht loskommen können, ſo wünſcht 
ſie doch in einem Geſuch vom Frühjahr 1681 den Vor⸗ 
tritt. Sie hätten früher, als ſie beide ihren Gottesdienſt 
noch im Rathaus feierten (1652—1666), den Vortritt ge⸗ 
habt, und er gebühre ihnen auch als der „Nationalgemein“. 
Wenn die franzöſiſche Semeinde dieſe Kirche auch zuerſt 
in Gebrauch genommen habe, und darum ein Vorrecht 
zu haben glaube, ſo ſei ſie doch, meint Ghim, jetzt im 
Gegenſatz zu der oben angeführten Behauptung, nicht ihr 
Eigentum, ſonſt wären allerdings ſie, die Deutſchen, nimmer⸗ 
mehr hineingekommen, weder die lebenden noch die toten 
Deutſchen, Uavaliere und Räte, die darin begraben wären. 
Die Privilegien ſeien immer zuerſt deutſch und dann erſt 
franzöſiſch gedruckt worden, der Huldigungsakt habe zuerſt 
deutſch und dann erſt franzöſiſch ſtattgefunden, „woraus 
abermals ein unwidertreiblicher Weißthumb zu nehmen, 
daß die teutſche Nation vor franzöſiſcher in dieſem Chur⸗ 
fürſtenthumb den Vorzug hat“.1)) 

Die franzöſiſche Semeinde blieb nun zwar vorerſt im 
Beſitz ihres angefochtenen Vortritts; aber ſie mußte um 
ſ„28 Uhr, nachmittags um ½1 Uhr anfangen, die Deutſchen 
um 9 Uhr und 2 Uhr, und zwar ſo, daß das Geläute 
der Franzoſen um ½8 Uhr ſchon aufhörte. Pfarrer Shim 
hielt ſcharfe Wacht darüber, daß dieſe Seit eingehalten wurde. 

Uaun ſchien dieſe Frage über den Vortritt in einer 
für die Deutſchen glimpflichen Weiſe erledigt, ſo tauchte 
ſie in einer neuen Geſtalt wieder auf. Der gute Eifer der 
Regierung forderte im Sommer 1682, daß die franzöſiſche 
Gemeinde, die jetzt zwei Prediger hatte, gleichfalls Wochen⸗ 
predigten halte, und zwar am Mittwoch Vormittag wie 
die Deutſchen, wobei den Franzoſen wiederum der Vortritt 
zuſtehen ſolle. Nun aber traten Pfarrer Hhim und das 
dentſche Uonſiſtorium wie Löwen für den bedrohten Be⸗ 
ſitzſtand ein. Sunächſt begiebt ſich eine Deputation nach 
Heidelberg und proteſtiert: die Franzoſen ſollen am Donners⸗ 
tag konimen. Aber die Franzoſen ſenden auch eine Depu⸗ 
tation und erinnern daran, daß ja am Donnerſtag Wochen⸗ 
markt ſei. Der Kirchenrat iſt etwas ungehalten darüber, 
daß die Deutſchen ihnen dieſe Thatſache verſchwiegen. Nun 
ſendet Hhim eine längere Schrift vom 15. Juli, in welcher 
er die Frage zuerſt geſchichtlich, dann praktiſch beleuchtet. 
Sie hätten bei dieſen Mittwochspredigten ſchon im Rathaus 
„wie auch ſonſtens bei allen Verrichtungen des SGottes⸗ 
dienſtes als die Nationalgemein den Vorzug gehabt“. Auch 
in der Proviſionellkirche ſeien ſie ſeit 164, weil ſie allein 
Wochenpredigten gehalten, „in geruhiger Poſſeſſion“ 

weſen. Iſt leicht zu erachten, wie hart ſolches fallen 

0 T. Pr. 1660, 27. Okt., I. Dez. 
1) C. Pr. 1681, 23. April.   
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und wie wehe es denen Teutſchen thun würde, wenn ſie 
von denen begegvenden Franzoſen, wie in der Neulichkeit 
berichtet, wieder ausgeſpottet und gehörnet werden ſollten.“ 
Das ſei doch nur lautere Bosheit des franzöſiſchen Hon⸗ 
ſiſtoriums, daß ſie durchaus die bisher von ihnen beſeſſene 
Stunde haben wollten. „Es iſt eine ſolche Schwürigkeit 
bei den teutſchen Ceuten, daß nicht genugſam zu ſagen.“ 
Der ganze Jammer der gemeinſam gebrauchten Proviſionell⸗ 
kirche gährt wieder in dem Herzen des Pfarrer Ghim auf. 
Nur eine „abſonderliche Kirch“ kann da helfen, ſie mag 
ſo gering ſein als ſie will, „wenn wir nur geruhig, unge⸗ 
hindert und unverſpottet von jenen Gott dienen mögen“.2) 

Ein kurfürſtliches Dekret entſchied, daß die Deutſchen 
ihre Mittwochsſtunde /a8 Uhr vormittags behalten dürften. 
Die franzöſiſche Gemeinde begnügte ſich mit dem Anfang 
um 9 Uhr und verzichtete hier ſomit auf den Vortritt. So 
war denn auch dieſer Streit friedlich beigelegt. 

Ja, in einem nahe verwandten Fall kämpften beide 
Gemeinden in brüderlicher Eintracht. Der Lirchenrat 
forderte auf Hrund der Hirchenordnung von jeder Ge⸗ 
meinde zwei Wochenpredigten. Da erklärten aber die 
Aelteſten beider Gemeinden mitſamt dem Stadtrat: Die 
Geiſtlichen ſeien zwar bereit; allein in dieſer Stadt ſei dies 
nicht ratſam, noch thunlich, „allermaßen hieſige Bürger 
und Inwohner ſolche Ceute ſind, welche ſich mit ihrer 
Handtierung und Arbeit durchbringen müſſen und alſo mit 
einer Wochenpredigt in jeder Gemein neben denen Bet⸗ 
ſtunden vergnüget ſind.“ Die Vorſtellung fand die ge⸗ 
wünſchte Suſtimmung des Uirchenrats, da „es noch eine 
neue Statt, viel Volks und wenig Prediger/ auch nur eine 
Hirch“ vorhanden ſei. 

Noch in demſelben Sommer 1682 wurden die erſten 
ernſteren Anläufe zum Bau einer neuen „feſtbeſtändigen“ 
Uirche gemacht. Die beiden deutſchen Pfarrer Ghim und 
Gumbart waren am 4. Juli wegen dieſer Sache auf dem 
Kathaus geweſen; der Stadtrat hatte zwar allerlei Bedenken: 
es komme der gnädigſten Herrſchaft zu, für die Uirche zu 
ſorgen; wenn ſich die Stadt beteilige, ſo könne das zum 
Präjudiz werden. Allein als die Geiſtlichen abgetreten 
waren, wurde dennoch vom der Majorität beſchloſſen, ſich 
zur Leiſtung von 2—3500 Gulden, mehr oder weniger, 
„aus gemeiner Statt Mitteln“ bereit zu erklären, jedoch 
ohne Dräjudiz und Konſequenz 1) 

In einer oben ſchon angeführten Vorlage des deutſchen 
Konſiſtoriums an den Uirchenrat vom 15. Juli 1682, in 
welcher die Mitzſtände des Doppelgebrauchs der Proviſionell · 
kirche von Shim nochmals draſtiſch geſchildert werden, 
wurde anch auf die obige Suſage des Stadtrates hinge⸗ 
wieſen; dazu werde die deutſche Gemeinde „ohnfehlbarlich 
1000 Gulden beitragen, maßen die Leut ſo Schreibens er⸗ 
fahren, mit Luſt ſolche gezeichnet“. Nur ein Schatten 
fiel auf dieſe hoffnungsfreudige Stimmung: die franzöſiſche 
Genieinde, meinte Ghim, zeige auch hierin ihre Halsſtarrig⸗ 
keit und „»ernichte die chriſtliche Ciebe“. Sie wollten in 
dieſer Sache ſelber nichts thun, ſondern es den Deutſchen 
überlaſſen, die Glieder der franzöſiſchen Semeinde um 
Beiträge anzuſprechen, „welches dann ſo viel als nichts, 
weilen ſelbe mit den Leuten nicht reden noch weniger per⸗ 
ſuadieren können“. 

Poitevin war noch in der Stadt. Es mag kein Su⸗ 
fall ſein, daß man unmittelbar nach ſeinem Weggang 
(26. Auguſt) ani 31. Auguſt im deutſchen Uonſiſtoriunt ein 
ſehr hoffnungsfreudiges Schreiben an den Uurfürſten vor⸗ 
legte. Ein Stein des Anſtoßes war jetzt aus dem Weg 
gerk mt. Als man erfuhr, daß im Augenblick am Hof 
nichts zu machen ſei, behielt man das Geſuch bei den Akten. 

(Schluß folgt.) 

) CT. Pr. 1682, 26. Juni, 1., 
18) Rats⸗Pr. 1682, 4. Juli. 

6., 15. Juli.
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XI. 

Ueber all ihren Sorgen, Mühen und Streitigkeiten 
vergaßen unſere Koloniſten ihre kirchlichen Bedürfniſſe 
nicht. Schon im Sommer 1685 wandten ſie ſich unter 
Hinweis auf den zehnten Artikel ihrer Privilegien an den 
NUurfürſten und baten um einen PDPfarrer. Sie ſeien bereits 
50 Familien ſtark, im ganzen 120 Seelen, und der Uur⸗ 
fürſt habe verſprochen, wenn ihrer 20 Familien ſeien, wolle 
er einen der franzöſiſchen Sprache kundigen Pfarrer mit 
dem Gottesdienſt bei ihnen betrauen. Sunächſt aber ſei 
es nötig, ein Pfarrhaus und eine Virche im Dorfe zu er⸗ 
richten. Sofern ihnen das Baumaterial dazu geſtellt werde, 
wollten ſie ſich anheiſchig machen, die eigentlichen Bau⸗ 
koſten durch eine Hollekte zu decken. Die Regierung forderte 
den Kirchenrat zu einem Sutachten auf und antwortete 
ihnen dementſprechend: ſie werde der Gemeinde einen 
eigenen Pfarrer zuweiſen — die Privilegien hatten eigent⸗ 
lich nur einen Filialgottesdienſt ins Auge gefaßt —, dieſer 
PDPfarrer ſolle bis zur Erbauung des Friedrichsfelder Pfarr⸗ 
hauſes in einem Nachbarorte wohnen. Der Bau einer 
Kirche und eines Schulhauſes jedoch erſchien der Regierung 
noch verfrüht; deshalb entſchied ſie, es ſolle damit noch zu⸗ 
gewartet werden, „bis man ſehe, wie die Seiten ſowohl, 
als auch die Ceute daſelbſten ſich anlaſſen, zumalen ſie noch 
zur Seit über ein paar Häuſer nicht, ſondern nur ſchlechte 
Hütten haben und man ihrer noch nicht genugſam geſichert 
ſei“. Es verging noch über ein Jahr bis zur Ernennung 
des Pfarrers. Erſt Ende 1684 wurde der vom Uirchen⸗ 
rat vorgeſchlagene Louis de Combles mit der Seelſorge in 
Friedrichsfeld beauftragt. Er hatte Sonntags Predigt und 
Katechiſation und allmonatlich einen Bettag zu halten. 
Seine Familie ſtammte aus Metz;?“) er war Pfarrer der 
walloniſchen Gemeinde in Lambrecht und dann Lehrer am 
Pädagogium in Heidelberg geweſen. 

Die Friedrichsfelder hatten auf die Hirchenbaukollekte 
große Hoffnungen geſetzt, die ſich nicht erfüllten; da ſie 
nur einen geringen Betrag einbrachte, beſtimmte der 
Kirchenrat (April 1686), der Bau ſolle in möglichſt ein⸗ 
facher Weiſe und zwar ſo ausgeführt werden, daß das 
untere Stockwerk die Wohnung für den Pfarrer und eine 
Schulſtube, das obere Stockwerk aber einen „ziemlichen 
Saal“ zum Gottesdienſt enthalte. Anfang Mai 1686 fand 
die Grundſteinlegung?) ſtatt, aber ohne beſondere Feier⸗ 

26) Pgl. Crollius, Oratio de Anvilla S. 86. Ein Detter des 

und Fausbeſitzer. Ein anderer desſelben Namens, Abel de Combles, 
verkaufte am 6. Juni 1698 ſeinen Mannheimer Hausplatz von Berlin 
aus, wo er eine neue Heimat gefunden hatte. Der 1666 erſcheinende 

  
  

218 

lichkeit, weil „es nur ein ſchlechtes Gebäu war“. Das 
Hirchlein wurde in der angedeuteten Einteilung ausgeführt 
als ein höchſt einfacher Fachwerkbau, deſſen Herſtellung 
merkwürdigerweiſe über ein Jahr erforderte; es war 55 
Schuh lang und 40 Schuh breit, der obere Stock, der den 
Betſaal enthielt, war 14 Schuh hoch. Die Baukoſten be⸗ 
liefen ſich auf 1715 Sulden und wurden großenteils 
durch die eingegangenen Hollektengelder gedeckt. Sonntag 
den 24. Juli (5. Auguſt neuen Stils) 1687 fand die Ein⸗ 
weihung der „Hirche“ ſtatt. Der Pfarrer Louis de Combles 
legte ſeiner Feſtpredigt den 5. Vers des 93. Pſalms zu 
Grunde: Dein Wort iſt eine rechte Lehre, Heiligkeit iſt die 
Sierde Deines Hauſes ewiglich. Des Pfarrers Vater, der 
ſeit kurzem als Réfugié in Heidelberg ein Aſyl gefunden 
hatte, war gleichfalls zugegen und hielt die feierliche erſte 
Taufe. 

VII. 
Die Regierung des katholiſchen Hurfürſten Philipp 

Wilhelm unterſchied ſich in kirchenpolitiſcher Hinſicht weſent⸗ 
lich von der ſeiner Vorgänger; neben den Reformierten 
hatten Lutheraner und Hatholiken vertragsmäßig Gleich⸗ 
berechtigung und alle Befugniſſe der öffentlichen Religions⸗ 
ausübung erhalten. Wenn auch unter den Gleichberechtig⸗ 
ten der katholiſche Einfluß in ſtändigem Sunehmen war, 
ſo wußten doch die Reformierten, abgeſehen davon, daß 
ihre frühere Alleinherrſchaft für immer gebrochen war, 
ihre Stellung zu behaupten. Die Regierung Philipp 
Wilhelms führte die bisherige Koloniſationspolitik unver⸗ 
ändert weiter; ſie ſetzte der Aufnahme kalviniſtiſcher Aus⸗ 
wanderer aus Frankreich ebenſowenig Widerſtand entgegen, 
wie der weitgehenden Unterſtützung piemonteſiſcher und ſüd⸗ 
franzöſiſcher Waldenſer, die damals in Scharen aus ihrer 
Heimat auf deutſchen Boden kamen und hier mit offenen 
Armen empfangen wurden. Was Uurpfalz in dieſen 
Jahren 1686—88 für die armen, heimatloſen, aller Mittel 
entblößten, meiſt krank oder entkräftet ankommenden 

Sub auspicatissimo 
Philippi Wilhelmi 
Electoris Palatini 

regimine 
Ex pia fratrum liberalitate 

funditus excitata est, 
Primo lapide posito 

Anno aerae Dionisianae 
MDCLXXXVI 
Die ... aij. 

Der Inhalt dieſer Inſchrift bedarf nach unſeren Ausführungen 
keiner erläuternden Worte; die Bezeichnung aera Dionysiana für unſere 
chriſtliche Zeitrechnung rührt daher, daß ihr Urheber, der Abt Dionyſus 
Exiguus die Datierung nach Jahren ab incarnatione domini, nach der 
Menſchwerdung Chriſti einführte. 

Beim Abbruch der 1758 begonnenen zweiten Kirche an der 
Grenzhöfer Straße (ſiehe unten) wurde im Auguſt 1905 der Grund⸗ 

ſtein mit dieſer Finuplatte (21:17,5 cm) aufgefunden; die Inſchrift 
ſtimmt vollſtändig mit der oben nach den Akten mitgeteilten überein. 

Pfarrers, der Gerber Iſaac de Combles, war in Mannheim Bürger 

walloniſche Pfarrer Jean de Combles in Billigheim (vgl. Cuno, 
Pfälziſches Memorabile XIV. S. 150) war jedenfalls der Vater des 
Friedrichsfelder Geiſtlichen. 

27) Die in den Grundſtein eingefügte Sinnplatte trug nach der 
Aufzeichnung in den Akten folgende vom Kirchenrat verfaßte Inſchrift: 

D. O. M. 8S. 
Aedes haecce 

quam 
Carolus Elector Palatinus 

Gallis exulibus 
Reformatam religionem 

Proſitentibus 
Exstruere destinarat 

sed 
Cuius piissimae destinationis 

successui 
luctuosus eius obitus 

intercessit 

Die im Entwurf fehlende Monatszahl iſt der 5. Mai. Das Intereſſante 
hierbei iſt, daß die ſelbe Finnplatte bei der Srundſteinlegung von 1758 
abermals benutzt worden iſt — offenbar wurde ſie in den Trümmern 
der von den Franzoſen zerſtörten erſten Kirche aufgefunden. Auf der 
Kückſeite findet ſich nämlich folgende auf die Grundſteinlegung von 
1758 bezügliche Juſchrift: 

Eandem Aedem 
Priore per irruptionem Gallorum cum 

toto 
Fere Palatinatu devastata 

sub 
Serenissimi atque Potentissimi Princi- 

pis Electoris 
Caroli Philipi 

Felicissimo atque pacatissimo regimine 
Amplissimus Senatus Ecclesiasticus 

Ex pia coetuum reformatorum liberalitate 
In usum incolarum eidem religioni addic- 

torum reaedificari curavit 
Lapide primo posito anno MDCCXXXVIII 

Die, Niauritius Zellerus 
den 21. April ibid. Pastor E.
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Glaubensflüchtlinge that, hatte zwar bei den nahenden 
Kriegsſtürmen keinen langen Beſtand und konnte nicht, wie 
in anderen Cändern, ſo fortgeſetzt werden, daß unmittel 
barer Nutzen für Staat und Volk daraus erwuchs; aber in 
den Blättern der Geſchichte iſt es in ehrenvollſter Weiſe 
verzeichnet und wird für alle Seit unvergeſſen bleiben⸗ 

So traten denn auch in der Entwickelung unſerer Ko⸗ 
lonie keine Veränderungen ein, bis die Hriegsfurie mit er⸗ 
barmungsloſer Geißel über ſie hinwegfuhr und ihrem 
jungen Leben ein ſchnelles Ende bereitete. Nur wenige 
Jahre konnten ſich die Friedrichsfelder ihrer Häuſer und 
Hütten, nur wenige Monate ihres beſcheidenen Kirchleins 
erfreuen: das franzöſiſche Raubheer, das 1688 / 80 die ge · 
ſegneten Fluren der Pfalz heimſuchte und ſie für immer 
in eine Einöde zu verwandeln Befehl hatte, legte auch 
Friedrichsfeld in Aſche und verwüſtete mitleidslos in 
kürzeſter Seit das Werk fleißiger hände. Franzoſen hatten 
Friedrichsfeld erbaut; Franzoſen vernichteten es wieder. In 
den 1690er Jahren, als fortwährend franzöſiſche Streif⸗ 
korps die Gegend unſicher machten und wieder in Brand 
ſteckten, was allenfalls in der Zwiſchenzeit gebaut worden 
war, konnte an eine Wiederbeſiedelung nicht gedacht werden. 
Hielten ſich auch vielleicht einige der Koloniſten in der Nähe 
der eingeäſcherten Heimat auf und harrten des Augenblicks, 
wo es ihnen wieder moͤglich wurde, ihre Felder zu beſtellen, 
die meiſten von ihnen waren ausgewandert und hatten der 
Pfalz für immer den Rücken gekehrt. Unter dem Schutz 
des Kurfürſten von Brandenburg fanden ſie wie viele von 
den flüchtigen Mannheimern, Heidelbergern und Franken⸗ 
thalern eine neue heimat. In Magdeburg, Halle, Stendal 
und anderen Orten werden ſie ſich den pfälziſchen oder 
franzöſiſchen Kolonien angeſchloſſen haben, die dort in dem 
Genuſſe beſonderer Vorrechte bis in den Anfang des 
19. Jahrhunderts beſtanden. In Stendal finden wir (1699) 
den Pfarrer Couis de Combles wieder als Seelſorger der 
dortigen pfälzer Uolonie. 

Das achtzehnte Jahrhundert brachte ganz andere Ver⸗ 
hältniſſe in der Pfalz, die dem Fortbeſtand der walloniſchen 
und franzöſiſchen Fremdengemeinden nicht günſtig waren. 
Nur wenige Familien kehrten nach Beendigung des Urieges 
in die Pfalz zurück. Neuer Suzug erfolgte nicht, ſchon 
deshalb, weil kurfürſtliche Edikte vom Jahre 1698 und 
1699 die franzöſiſche und walloniſche Rélugié-Einwanderung 
unterſagten.??) Infolge der pfälziſchen Hirchenteilung von 
1707 wurde eine Anzahl pfälziſcher Gemeinden ihres An⸗ 
teils am reformierten Hirchenvermögen beraubt, und zu 
dieſen 27 „ausgefallenen“ Semeinden hat man auch 
Friedrichsfeld gezählt. Aus der ganzen Entſtehungs⸗ 
geſchichte der Holonie, wie ſie auf vorſtehenden Blättern 
aktengetreu dargeſtellt wurde, ergiebt ſich jedoch nichts, was 
die an und für ſich ſchon unwahrſcheinliche Annahme 
ſtützen könnte, daß die Fremden⸗Gemeinde Friedrichsfeld 
auf den kurpfälziſchen reformierten Kirchenfond überhaupt 
angewieſen worden iſt.?) Wie die Inſchrift im Grund⸗ 
ſtein der Kirche von 1758 beweiſt, wurde dieſe aus frei⸗ 
willigen Beiträgen reformierter Brudergemeinden, alſo 
wohl ebenfalls wie die erſte Uirche aus Uoollekten⸗ 
geldern erbaut. Der Beitrag, der aus der geiſtlichen Ad⸗ 
miniſtrationskaſſe gegeben wurde, trug zweifellos nur den 
Charakter einer freiwilligen und gutthatsweiſen Leiſtung. 
Es konnte Friedrichsfeld alſo ein Recht nicht genommen 
werden, daß es gar nicht beſaß. Aber die Thatſache, daß 
die Reformierten in Friedrichsfeld für ihre kirchlichen Swecke 
keinen Anteil an dem Vermögen und den Gefällen des 

28) Struve, Pfälziſche Kirchenhiſtorie 5. 80s und 9853. 
29) In den Pfarrakten der evangeliſchen Pfarrei Edingen IV,I 

betr. die Verhältniſſe des Filials Friedrichsfeld I. Heſt 1282 ff. finden 
ſich verſchiedene irrtümliche Darlegungen über dieſe Frage; ferner aber 
ein Gutachten des Pfarrers Hormuth in Altlußheim, der ſich in unſerem 
Sinne ausſpricht. 

ſchen Gemeinde in Heidelberg als 
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reformierten Hirchenfonds hatten, machte ſich ſeit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts für ſie in unangenehmer Weiſe fühlbar, 
und dieſer Ausſchluß hatte für ſie dieſelben Folgen wie für 
die ausgefallenen Semeinden, die im Jahre 1848 in der 
badiſchen Kammer Beſeitigung der alten Ungerechtigkeit 
und Gleichſtellung mit den übrigen Semeinden in den An⸗ 
ſprüchen auf den jetzt ſogenannten Unterländer Uirchen⸗ 
fonds verlangten. Bis in die neueſte Zeit blieben ſie, und 
mit ihnen auch Friedrichsfeld, bei Hirchenbauten und in 
ähnlichen Fällen auf „gutthatsweiſe“ Unterſtützung des 
Unterländer Hirchenfonds angewieſen. 

XIII. 

Nach einem offiziellen Bericht über die franzöſiſchen 
und walloniſchen Hirchen in der Pfalz von 1724800 beſtand 
die franzöſiſch⸗ reformierte Gemeinde zu Friedrichsfeld da⸗ 
mals nur noch aus 6 Familien, die meiſtenteils Réſugié's 
aus Frankreich geweſen ſein ſollen. Sie hatten keinen 
eigenen Pfarrer; vielmehr war die Gemeinde der walloni⸗ 

iliale angegliedert, 
deren Pfarrer Moritz Seller alle 14 Tage Sottesdienſt in 

Friedrichsfeld hielt und dafür zu ſeinem Heidelberger Ge⸗ 
halt 20 fl., 16 Malter Horn und 25 Malter Gerſte und 
von einem zur Uirche gehörigen Sarten 6 fl. bezog. Für 
den Lehrer waren 15 fl. und 10 Malter Horn ausge⸗ 
worfen. Nach einer amtlichen Statiſtik befanden ſich im 
Jahre 1727 in Friedrichsfeld alles in allem, einſchließlich 
der Uinder und Dienſtboten, nur 71 Seelen, nämlich 50 
Katholiken, 20 Reformierte und 3 Lutheraner. Erſt all⸗ 
mählich und nach einer Reihe von Jahre gelangte es über 
dieſen geringen Bevölkerungsſtand hinaus. Die paar Fran⸗ 
zoſen, die damals noch in Friedrichsfeld lebten, verſchmolzen 
mit der übrigen Bevölkerung und verloren ihre nationale 
Eigenart. Aus der franzöſiſch⸗reformierten Gemeinde wurde 
eine deutſch⸗reformierte. Bis in die dreißiger und anfangs 
der vierziger Jahre beſaß dieſe kleine Semeinde keine 
Uirche. In einem gemieteten Fimmer hielt Pfarrer Seller 
ſeinen Sottesdienſt. Aus den Jahren 1750 und 1758 exiſtieren 
mehrere erfolgloſe Eingaben der Gemeinde an die geiſtliche 
Adminiſtration d. h. die Verwaltung der Hirchengefälle um 
Suwendung von 100 oder 200 Thalern für den Bau eines 
Kirchleins. Dieſe Eingaben ſind außer dem Pfarrer Seller 
von den Hirchenälteſten und Gerichtsſchöffen Hans Wendel 
Maaß und Jean Deuil, oder wie ſich der letztere 1758 
nennt: Johannes Doll, unterzeichnet. Erſt nach 1758 fanden 
die Bitten Gehör. 

Nach Sellers Tod ſcheint die Gemeinde von Secken⸗ 
heim aus, wo auch ſchon zu deſſen Lebzeiten die meiſten 
Friedrichsfelder Taufen gehalten wurden, verſehen worden 
zu ſeim bis 1741, wo Ilvesheim zur Filialgemeinde von 
Seckenheim und Friedrichsfeld zur Filialgemeinde von 
Edingen erklärt wurde. Im April 1758 wurde in 
Friedrichsfeld der Grundſtein zu einer Uirche für die refor⸗ 
mierte Gemeinde gelegt, deren Baukoſten teils aus Hollekten · 
geldern, teils aus Suſchüſſen der geiſtlichen Adminiſtrations⸗ 
kaſſe beſtritten wurden. Dieſe an der Grenzhöfer Dorf⸗ 
ſtraße gelegene Kirche wurde 1852 gründlich renoviert und 
an der Straßenſeite vergrößert. Sie blieb bis in die 
neueſte Seit in Benützung, genügte aber ſchließlich den 
Anſprüchen der Semeinde nicht mehr. Ein größeres Gottes⸗ 
haus that not. Die vorbereitenden Schritte für den Neubau 
wurden durch Pfarrer Eckhard in Edingen, Direktor Otto 
Hoffmann und Bürgermeiſter Dehouſt in Friedrichsfeld unter⸗ 
nommen. Die gutthatsweiſe Unterſtützung, die für einen 
Nenbau aus dem Unterländer Uirchenfonds zur Verfügung 
geſtellt wurde, reichte bei weitem nicht aus, und ohne 
namhafte private Beiträge, beſonders die der Deutſchen 

30) Harlsruher Archiv Pfalz generalia 4369. Sellers Vorgänger 
ſoll Pfarrer Mario geweſen ſein (1698—1712). Ugl. auch Cuno, 
Geſch. der walloniſch⸗reformierten Gemeinde in Heidelberg 5. 9.
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Steinzeugwarenfabrik, wäre dieſer im Jahre 1901 be⸗ 
gonnene, ſtattliche Neubau nicht möglich geweſen. Die alte 
Kirche wurde abgebrochen und der Bauplatz ging in den 

Beſitz der politiſchen Semeinde über, die darauf einen 
Schulhaus⸗Neubau errichtete. 

Das Anwachſen der katholiſchen Semeinde machte 
auch die Errichtung eines katholiſchen Gottes hauſes nötig. 
Im April 1902 wurde die katholiſche Gemeinde Friedrichs⸗ 
feld, die bis dahin eine Filiale von Seckenheim geweſen 
war, zur ſelbſtändigen Pfarrei erhoben. 

Schon um die Mitte des 18. Jahrhunderts war aus 
der franzöſiſchen Hugenotten⸗Holonie ein Dorf geworden, 
das ſich in nichts mehr von denen der Nachbarſchaft 
unterſchied. Unſere Seſchichte wäre ſomit an ihrem Siel⸗ 
punkt angelaugt, wenn nicht auch die weitere Ent⸗ 
wickelung dieſes Dorfes einige intereſſante Momente böte, 
und wenn wir nicht ſchon der Vollſtändigkeit wegen 
die Darſtellung in Kürze bis zur Gegenwart herabführen 
wollten. Heute breitet der deutſche Aar auch über Friedrichs⸗ 
feld ſeine ſchützenden Fittiche, und an dem ungeahnten Auf⸗ 
ſchwung, den Stadt und Land in den letzten Jahrzehnten 
nehmen konnten, hatte auch Friedrichsfeld beſcheidenen An⸗ 
teil. Swei Faktoren ſind es geweſen, die dem kleinen 
Dorf erhöhte Bedeutung verſchafften: der moderne Verkehr 
und die moderne Induſtrie. 

XIV. 

Mit dem Ausbau des Eiſenbahnnetzes wurde Friedrichs⸗ 
feld der Unotenpunkt wichtiger Linien — zum nie wieder 
gut zu machenden Schaden Mannheims. Als es ſich 
darum handelte, einen Anſchluß der von Frankfurt und 
Darmſtadt der Bergſtraße entlang ſüdwärts gehenden Main⸗ 
Neckarbahn an die badiſche Staatsbahn zu finden, ſtanden 
ſich die Intereſſen Mannheims und Heidelbergs gegenüber. 
Mannheim kämpfte für die Anlage der Bahn auf dem 
kürzeſten Weg gegen Weinheim hin; Heidelberg ſuchte den 
Eudpunkt der Linie für ſich zu erlangen. Trotz aller Be⸗ 
mühungen Mannheims kam es ſchließlich zu einem Uom⸗ 
promißvorſchlag. Die Bahnlinie wurde von Weinheim über 
LCadenburg nach Friedrichsfeld geführt, und Friedrichsfeld 
wurde der eigentliche Endpunkt der Main Neckarbahn. 
Obwohl die Vertreter Mannheims hiergegen aufs leb⸗ 
hafteſte ankämpften, da ſich ihre Stadt durch dieſe 
höchſt ungünſtige Cinienführung von einem wichtigen 
Verkehrswege abgedrängt ſah, wurde dieſes Mompromiß 
18453 von der Mehrheit des badiſchen Landtags gutge⸗ 
heißen und der Bahnbau dementſprechend ausgeführt. 
Mannheim erhielt nur eine indirekte Verbindung mit 
der Main⸗Neckarbahn durch den Sweiganſchluß über 
Friedrichsfeld. Die Bedeutung Friedrichsfelds als Unoten⸗ 
punkt im Bahnverkehr wurde erhöht, als in den acht⸗ 
ziger Jahren durch den Bau der Strecke Friedrichsfeld⸗ 
Schwetzingen die Main⸗Neckarbahn unter abermaliger Um⸗ 
gehung von Mannheim in direkte Verbindung mit der 
Nheinthalbahn gebracht wurde. 

Der zweite ſchon kurz erwähnte Faktor des neuzeit⸗ 
lichen Aufſchwungs von Friedrichsfeld war die Induſtrie, 
und zwar nicht nur die Nähe eines ſo hervorragenden 
Induſtrie⸗Centrums wie Mannheim, das ſeinen bevölkerung⸗ 
vermehrenden Einfluß auf die Umgebung geltend machte, 
ſondern vor allem auch die Anſiedelung bedeutender 
induſtrieller Unternehmungen am Platze ſelbſt. 

Unter den Wallonen, die zur Seit des Uurfürſten 
Karl Ludwig in die Pfalz kamen, befand ſich auch der 
Simmermann Jean Bonte, der aus dem Dorfe Antières 
bei Cille ſtammte und 1652 einer der Mitbegründer der 
walloniſch⸗bezw. franzöſiſch⸗reformierten Semeinde in Mann⸗ 
Jam wurde. Mannheims Schickſale waren auch die ſeiner 
amilie. Als 1666 die Deſt ausbrach, flüchtete er mit 

Weib und Kindern nach Holland, kehrte aber nach dem   
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Erlöſchen der verheerenden Seuche wieder in ſeine Mann⸗ 
heimer Werkſtatt zurück. Er wurde der Stammvater eines 
weitverzweigten Geſchlechts. Sein dritter Sohn, der Simmer⸗ 
mann Jean Bonte brachte es in Mannheim zu Wohlſtand 
und Anſehen; er nannte ein Haus und eine Schiffsmühle „ 

dõgemũ auf dem Bhein ſein Eigen. Wele 
ſchönen Beſitz verlor er durch den franzöſiſchen Urieg von“/ 
16887 Haus und Mühle wurden ein Opfer der Flammen. 
Wie die meiſten ſeiner Schickſalsgenoſſen floh er nach dem 
Norden und fand nach Leiden mannigfacher Art ein Aſyl 
in Magdeburg, wo er Bürger der unter dem Schutz des 
Hurfürſten von Brandenburg gegründeten Mannheimer oder 
Pfälzer Kolonie wurde, die im Senuß wertvoller Privi⸗ 
legien bis 1807 beſtanden hat. Eine zahlreiche Nach⸗ 
kommenſchaft“:) entwuchs ſeinem Hauſe, und klangvolle 
Namen wie z. B. die Gruſon's finden ſich in ihrer Stamm⸗ 
tafelseꝰ). Einer von ſeinen Enkeln, Jean Simon Bonte, er⸗ 
baute 1814/15 in Magdeburg in der Berlinerſtraße 30/51 
eine große Brauerei, die er zum Andenken an ſeine Vor⸗ 
eltern „Sur Stadt Mannheim“ nannte. Die Mannheimer 
Flüchtlinge hatten in Magdeburg, Halle und anderen 
Städten Norddeutſchlands das untergärige, ſtark einge⸗ 
braute, braune „Mannheimer Bier“ eingeführt, das ſich 
außerordentlicher Beliebtheit erfreute. Das Brauhaus der 
Gebrüder Bonte, wie die Firma ſich ſpäterhin nannte, trug 
weſentlich dazu bei, daß ſich dieſer alte, gute Ruf des 
Mannheimer Bieres noch im neunzehnten Jahrhundert er⸗ 
hielt. Alle nach Magdeburg kommenden Fremden pilgerten 
in die Berliner Straße, um bei Gebrüder Sonte das Mann⸗ 
heimer Bier zu koſten. Die Brüder Johann Friedrich und 
Johann Couis Bonte betrieben neben ihrem Brauhaus, 
das in den 1840er Jahren die größte Brauerei in der 
Provinz Sachſen war, gleichzeitig auch kaufmänniſche Ge⸗ 
ſchäfte und beſaßen eine bedeutende Candwirtſchaft in 
Weſteregeln bei Magdeburg, wo ſpäter Graf Douglas das 
weltbekannte Kalibergwerk anlegte. Erſt 1800 wurde die 
Brauerei „zur Stadt Mannheim“ verkauft und niedergeriſſen. 

Doch was hat dies alles mit Friedrichsfeld zu thun, 
wird mit Recht der Leſer fragen. Es iſt ein höchſt merk⸗ 
würdiger Suſammenhang, ein ſeltener hiſtoriſcher Kreislauf, 
der die Réfugié⸗Familie, deren höchſt intereſſante Geſchichte 
hier angedeutet wurde, ſchließlich wieder in Verbindung 
mit der Pfalz brachte und zwar mit Mannheims Nachbar⸗ 
ort Friedrichsfeld, der in der pfälziſchen Réfugié⸗Seſchichte 
eine ſo eigenartige Stellung einnimmt. 

Unberechenbar iſt der Schaden, den 1688 und 1689 
Mannheim und die Pfalz durch die franzöſiſchen Mord⸗ 

31) Einer ſeiner Söhne, der 1759 verſtorbene Lehrer Jean Bonte 
in Magdeburg hat Familienerinnerungen niedergeſchrieben, welche die 
Grundlage bildeten für die 1844 im Druck erſchienene Familienchronik: 
Stammregiſter und Geſchichte der Familie Bonte. Die Uenntnis dieſes 
Buches, das ein nachahmenswertes Beiſpiel feſtgegründeten Familien⸗ 
ſiuus genannt werden muß, verdankt der Verfaſſer ebenſo wie weitere 
auf die Famili Bonte bezügliche Mitteilungen der Güte des Berrn 
Moritz Bonte in Berlin. 

32) Die Spuren der Familie Gruſon weiſen gleichfalls in die 
Pfalz; zurück. Auf dem Mannheimer Stadtplan von 1665 erſcheint 
Mathis Gruſon als Hausbeſitzer; im Ratsprotokoll vom 8. September 
1668 werden Roland le Clereq und Joſt Gruſon als Vormünder ſeiner 
Kinder genannt. Ein Baus Peter Gruſon flüchtete ſich 1688 aus 
Frankenthal nach Heidelberg und 1695 von dort ins Brandenburgiſche; 
er fand eine neue Heimat in Halle (Berlin, Geh. Staatsarchiv 
Repoſitur 119, J 52), öu hohem Anſehen gelangte ein anderer nach 
Magdeburg zur pfälziſchen Kolonie übergeſiedelter Fweig der Familie. 
Jakob Gruſon heiratete dort Marie Catharina Courtois (aus einer 
von Mannheim nach Ulagdeburg gewanderten Familie); deren ?Sohn, 
der Fönder Jakob Gruſon heiratete 1790 Catharina Wild, die Cochter 
des Scuſenſieders Caspar Wild und der Charlotte Bonte. Aus dieſer 
Ehe ſtammte Louis Abraham Gruſon, der zuerſt Ingenieur⸗Offtzier 
war und dann als Oberingenieur beim Bau der Magdeburg⸗Leipziger 
Bahn thätig war. Von ſeinen Kindern hat der 1821 in Magdeburg 
geborene Hermann Gruſon als der Begründer der Gruſon⸗Werke in 
Magdeburg⸗Buckau den Namen ſeiner Familie weltberühmt gemacht 
(val. Bonte'ſche Familienchronik). 
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brenner erlitten; weit größer aber und unüberſehbar 
ſind die Verluſte, die unſere heimat durch die Auswande⸗ 
rung ſo vieler fleißiger und tüchtiger Réfugié⸗Familien er⸗ 
litten hat. Was die franzöſiſchen Hugenotten und die aus 
der Pfalz eingewanderten Wallonen (die „Pfälzer“, wie 
man ſie kurzweg nannte, da ſie, die Jungpfälzer, mit vielen 
altpfälziſchen Elementen vermiſcht waren,) in Norddeutſch⸗ 
land, insbeſondere in Brandenburg-Preußen auf allen Ge⸗ 
bieten der Cebeusthätigkeit geleiſtet haben, wie ſie ſich aus 
kleinen Anfängen durch Fleiz und Energie, durch Arbeits⸗ 
freudigkeit und Gewandtheit emporſchwangen, das iſt aus 
der Geſchichte bekannt. Namentlich der Handel und die 
Induſtrie waren es, die ſie mit großem Erfolg pflegten. 
Ein deutliches Beiſpiel dafür bietet die Chronik der Familie 
Bonte, die wir nun in neue Verbindung mit der Pfalz 
treten ſehen. 

Moritz Friedrich Bonte, ein Sohn des obengenannten 
Magdeburger Brauereibeſitzers Johann Friedrich Bonte, 
gründete im Jahre 1876 mit ſeinem Bruder Felix in 
Berlin das bekannte Bankhaus Gebrüder Bonte, deſſen 
alleiniger Inhaber er gegenwärtig iſt. Durch das kapital⸗ 
kräftige Eingreifen dieſes Hauſes wurde es im Jahre 1890 
möglich, die dem Suſammenbruch nahe Thonröhren⸗ und 
Steinzeugwarenfabrik von J. F. Espenſchied in Friedrichs⸗ 
feld aufrecht zu erhalten und in eine Aktiengeſellſchaft zu 
verwandeln. Das Grundkapital der Aktiengeſellſchaft 
„Deutſche Steinzeugwarenfabrik für KHanaliſation und 
chemiſche Induſtrie“ wurde 1891 von 1125 000 auf 
1150000 Mark, 1895 auf 1 450000 und 1905 auf 2 
Willionen Mark erhöht. Ein großer Teil des Aktien⸗ 
kapitals befindet ſich in den Händen der Familie Bonte. 
Der Energie und Geſchäftskenntnis des als Direktor be⸗ 
ſtellten Ingenieurs und Haufmanns Otto Hoffmann ge⸗ 
lang es, das Etabliſſement nach durchgreifender Reorgani⸗ 
ſation zu hoher Blüte zu bringen. 
ſchreibungen konnten in den letzten Jahren 19% Dividende 
verteilt werden. Die Fabrikgrundſtücke haben einen Flächen⸗ 
inhalt von 5 Hektar 64 Ar, wovon 1 Hektar 44 Ar bebaut 
ſind. Die Gebäude beſtehen aus 26 Fabrikgebäuden, 
1 Bureaugebäude und ' Wohn⸗ und Arbeiterhäuſern. 
Mit Ausnahme von zwei kleineren Oefengebäuden und 
einem Fabrikgebäude ſind ſeit 1892 ſämtliche dem Betrieb 
dienenden Sebäude neu erſtellt und mit neuen Maſchinen 
verſehen worden. 

Die Fabrik, die gegenwärtig ungefähr 700 Perſonen 
GBeamten und Arbeiter) beſchäftigt, hat ſich in kurzer Seit 
zum größten Stabliſſement ihrer Art emporgeſchwungen. 
Sie fabriziert Kanaliſationsartikel aus Steinzeuß mit Salz⸗ 
giaſur und ſäurebeſtändige, geſinterte Gefäße und Apparate 
aus Steinzeug für die chemiſche Induſtrie. Ihre Erzeug⸗ 
niſſe werden nicht nur im Inland verwendet, ſondern 
auch in großer Menge ins Ausland geliefert. Sie be⸗ 
ſitzt 36 Brennöfen, darunter 17 vollſtändig neue, 1 Ver⸗ 
ſuchsofen und 10 Dampfröhrenpreſſen, ihre Dampfmaſchinen 
entſprechen einer Stärke von 400 Pferdekräften. Ihre 
über 15 Hektar umfaſſenden Thongruben befinden ſich im 
Odenwald; der aus den Gruben gewonnene Thon wird 
ungeſchlämmt verarbeitet. Unter den von der Fabrikleitung 
geſchaffenen Wohlfahrtseinrichtungen ſeien genannt: eine 
Fabrikkrankenkaſſe, eine Hilfskaſſe für die Familienange⸗ 
hörigen der Meiſter und Angeſtellten; ferner wurden von 
ihr ins Ceben gerufen eine freiwillige Fabrikfeuerwehr und 
ein Fabrikgeſangverein. Dieſe Angaben werden genügen, 
um den Einfluß eines ſo bedeutenden induſtriellen Werkes 
auf die Entwickelung des heutigen Friedrichsfeld zu kenn⸗ 
zeichnen. 

Noch ein zweites Induſtrie⸗Unternehmen iſt in jüngſter 
Seit bedeutſam für Friedrichsfeld geworden: die Eierteig⸗ 
warenfabrik von hermann Burger & Cie. Ein kleines, 

Nach reichlichen Ab⸗ 
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1898 von M. Marquetant gegründetes Etabliſſement, 
welches nicht reuſſierte, kaufte im November 18990 Hermann 
Burger aus Mannheim und nahm im Januar 1900 
Sacharias Guldmann aus Mannheim als Teilhaber auf. 
In demſelben Jahre wurde die Fabrik umgeſtaltet und 
weſentlich vergrößert; Maſchinen neueſten Syſtems wurden 
angeſchafft. Das ſtattliche Anweſen, das in der Nähe des 
Main⸗Neckarbahnhofes liegt, beſchäftigt zur Zeit 50 Arbeiter 
und Arbeiterinnen, gegen 10 Arbeiterinnen im Jahre 1899. 
Eine weitere bedeutende Vergrößerung der Fabrik iſt augen⸗ 
blicklich im Gange; nach Fertigſtellung des Neubaues wird 
die Arbeiterzahl 70—80 betragen. Die tägliche Produktion 
wird ſich im Neubetrieb auf 100— 120 Centner ſtellen, 
gegen 50 Centner heute. Fabriziert werden alle Qualitäten 
Suppennudeln, Gemüſenudeln, Maccaroni, Suppeneinlagen, 
Paniermehl und Friedrichsfelder Swieback. 

KLaſſen wir über die Entwickelung des heutigen 
Friedrichsfeld noch die Bevölkerungsſtatiſtik mit ein paar 
Siffern reden. Während der Ort 1860 erſt 622 und 1880 
874 Einwohner zählte, wurde bei der letzten allgemeinen 
Volkszählung vom Dezember 1900 eine ortsanweſende Be⸗ 
völkerung von 1820 Perſonen ermittelt, von denen ſich 005 
zum evangeliſchen und 818 zum katholiſchen Glauben be⸗ 
kannten. Die Einwohnerſchaft Friedrichsfeld hat ſich dem ⸗ 
nach in den letzten 40 Jahren verdreifacht; aber Friedrichs⸗ 
feld iſt immer noch die drittkleinſte Gemeinde im Amts⸗ 
bezirk Schwetzingen. Etwa ein Drittel der Bevölkerung 
treibt Candwirtſchaft, die andern zwei Drittel ſind Fabrik⸗ 
und Bahnarbeiter, die im Orte ſelbſt und in Mannheim 
ihren Verdienſt finden. 

Urkunden zur Geſchichte Mannheims vor 1606. 
Mit Anmerkungen von Karl Chriſt in Siegelhauſen. 

XI.9 
Erbbeſtandsbrief über die dentſchherrlichen Süter 

zu Mannheim und Käferthal 1387. 

Der nachſtehende Erbpachtrevers vom 17. März 1587 
iſt die älteſte im Original erhaltene Mannheimer Urkunde 
des UHarlsruher Senerallandesarchivs. Wir bringen ſie 
wörtlich zum Abdruck, da ſie für die Kenntnis der Topo⸗ 
graphie und der Bevölkerung des Dorfes Mannheim von 
Wichtigkeit iſt. 

Ich Cunrat Fencker und Trude myn elichiu husfrauwe zu 
Manheim dun kunt allen den die dysen briff jiemer sehent oder 
horent lesen, daz wir mit gutem vorbedahtem mute einmuteclichen 
han bestanden zu eime rehten erbel!) uns und unsern erben dyse 
eckere und wisen die her nach in disem briffe geschriben stent, 
beide in Manheimmer mark und eins teiles in Keferndaler marke 
gelegen, umb den cummetur?) und umb die bruder gemeinlich dez 
huses zu Winheim“) mit alsolichen worten und gedinge, daz wir 
und unser erben eweclich alle jar zuschen den zwein unser frauen 
dag, die ma- da nent assumpcio und nativitas, aht dag vor oder 
aht dag darnach“) an alle geferde“) den vorgenanten Tütschen hern 
und yrn nachkomen sollen geben und geantwurt han uff iren kasten“) 
gen Winheim sehs malter korns gutes rocken“) und sehs hunre. Hie 
vor sol uns, noch unser erben, nit schirmen noch überheben misse- 
wahs, hagel, herbrant,s) wint oder dekeinerley ungelueke, wie man 
daz genennen mag. Me ist geret, daz wir und unser erben sollen 
denselben eckern und wisen zusehen und zulegen mit rehter tünge 
und mit rehtem vollen buwer) ane alle geferde. Wir und unser 
erben sollen die eckere noch die wisen in keine wise nit verandern, 
noch verwehseln, noch hin lihen, noch von einandern teilen, wanne“) 
die ecker und die wisen sollent ymmer ewiclichen by ein ander 
verliben!i) in eins erben handen und gewalt zu besitzenne, zu be- 
halten und zu buwendel) und den vorgenanten Tütschen hern und 
irn nuchkomen die gülte und waz man da von in tun s0l,1“) zu 
gebenne und zu vertigenne,“) alse vor geschriben ist an disen 
briffe eweclich und vesteclich. Wanne wire oder unser erben der 

) Hugleich Fortſetzung (IV) des Artikels „Deutſch⸗Ordens⸗ 
beſitz in der badiſchen Pfalz“.
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artikel einen oder mer brechen und nit enhilten noch vollen brehten,“) 
alse dirre““) briff besaget, welher oder welhe daz deten, der oder 
die hetten alles ir relit virlorn an den eckern und wisen und solten 
die selben bestanden gut alle mit einander unverscheidenlich““) mit 
den underphanden, die auch hie nach geschriben stent, die wir in 
zu mere sicherheit dar fur geleit han, den vorgenanten Tutschen 
hern ledig und los virvallen sin, wie sie danne stunden oder legen 
mit samen, mit fruhten, mit hauwe, mit grase, oder daz underphaut, 
wie ez danne stunde mit fruhte oder mit samen ane alle clage,!“) 
ane alle gerihte und ane widerrede eins jeglichen, unde solten die 
Tutschen hern da mit tun und laszen, alse mit andern iren eigen 
guten. Und dochl waz wir und unser erben zu der selben zit 
schuldig weren zu gebenne oder zu rilitenne, daz solten wir unl 
unser erben in gelten und richten““) an alle geverde, wanne wir 
noch unser erben der schult nit ledig solten sin. Dar umbe?“) und 
dar zu sullen wir daz grabegelts!) geben und richten, beyde??) von 
eckern und wisen, bede, sture, atzunge eweclicli au?s) allen schadeu 
der vorgenanten Tutschen herren. 

Diz sint die ecker.?“) Zu dem ersten in dem Merfelde?“) 
vorn neben dem wege vor anderhalbe inorgen. Item eyn rudes“) 
gefr.2“) Cuntzel Lantschadee). Item eyn lialber morgen, gefr. 
Hennel Hornecke.““) ITtem zwen morgen in dem Langen Gewende 
gefr. den heiligen“). Item anderhalp morgen uff den Ryn gefr. 
den heiligen“). Item auderhalp morgen uff den Ryn gefr. Cuntzel 
Sifrid.“2) Item anderhaln morgen uff den Ryn gefr. Horneckin.ss) 
Item eyn zweiteil““) in dem Merczelers“) bii dem kalckofen,““) ist 
anwender.““) Item eyn halber morgen uff die Ryngewandss) gefr. 
Cuntzeln Lantschaden.““) Item eyn zweiteil uff den alten Necker, 
gefr. dem pherrer.“) Item eyn morgen in Breidenlachen,“!) zuht 
den weg fur. Item ein morgen gefr. dem herczogen.“?) Item 
anderhalb morgen uff die hutte“) gefr. den heiligen. Item ander- 
halb morgen anwender gefr. Wenker.“) Item eyn halber morgen 
uffl den weg gefr. Heinrich Schultheis.““) Item eyn lalber morgen 
durch die Frieslach, an eym ende anwender.“) Item eyn morgen 
uffl den weg, gefr. Alheit Eeksteynne.““) Item eyn halber morgen, 
gefr. Henneln Zumhorn.“s) Item anderhalb morgen in dein Cleinen 
Velde, gefr. dem herczogen.“) Item zwen morgen, gefr. Merkeln 
Schuwerman.““) Item eyn halber morgen, gefr. Henneln Zumhorn.““) 
Item eyn morgen anwender, gefr. Heinrich Schiultheis.2) Item eyn 
halber morgen, zuht uff den vorgeschriben morgen, gefr. den 
cappelan zu Heidelberg.“2) Item dry inorgen in der Auwe“'), gefr. 
den pherrer. Iteni anderhalb morgen in dem Ryede“) zu ende dem 
Gérn,6) ist anwender.““) Item eyn halber morgen gefr. den Zum- 
horn,s) zuhet nff die wisen. Item zwen morgen wlsen, ziehen uff 
den Rorebuscli““) gefr. Cuntzeln Lantschaden.““) Item dry morgen 
uff dem sande“r) bii dem dorffe uff den Rydensant“2) gefr. Cuntzelu 
Lantschaden.“s) Item anderhalher morgen gefr. Venker.““) Item 
zwen morgen gefr. den Zumnhorn.““) Item eyn morgen, zuhet uff 
den Bruwel,“) gefr. Cuntzel Sifrid.““) Item dry morgen uff dem 
Sande jensit Neckers““) gefr. den pherrer.“) Item dry morgen den 
Kefernllaler weg vor.““) Item dry morgen uff der ander siten,“) 
vor ziehent uff Mitteluweg. Item sehezellen morgen gefr. Hermennen 
Ginpeln.“) Diz sint die underphant.““) Item eyn morgen in der 
Auwe,““) zuht uff den alten Newe Weg, 15) gefr. den heiligen.“s) 
Item eyn morgen ym Clein Felde“) gefr. Heinrich Schultheiszen.““) 
Item eyn morgen gefr. den heiligen,“) znhit uff die wisen und 
hort der morgen in unser eygin gut und ist kein underphant.““) 
Da bii ist gewest Heinrich Schultheis,s1) Hennel Horneck,s2) Heincz 
Zecker, Clas Meckenheymmer, Clas Uber-Ryn, “s) Trudel Slahmersher[ꝰ], 
Peter Becherer, Cuntzel Sifrid,s“) Niclas Henbecker und Heincz 
Markhart, schopphen dez gerichtes zu Manheim. Dez zu mer 
sicherheit so biden ich Cuntz Fencker nud Trude, myn eliche hus- 
frauwe den schultheiszen und die schopphen gemeinlich, daz sie 
uns helffen biden hern Heinrieh den pherrer, daz er sin ingesigel 
an disen briſt hencke, wan daz geriht kein eygen ingesigel enhat.““) 
Und ich Heinrich pfferrerss) zu Manheym bekennen mich von bede 
wegen der vorg. Cuntze Fenker und Trude siner eliche husfrauwe 
und der schoppen genieinlichen und han myn ingesigel gehencket 
an disen briff, der geben wart nach gotes geburt druczehen hundert 
syben und ahczigsten iar uff den sundag alz inan czelt mitte vasten. 

Original Pergament, Karlsruhe Generallandesarchiv (45/136). 
Siegel des Keinrich, ausgebrochen (Pfahl, durch Gitter damas⸗ 

ziert, geſeitet von undeutlichen Figuren), hängt an Pergamentſtreif. 

Aumerkungen zum Brief von 1387. 

1) Dieſelbe rechte, eigentliche Erbleihe bekommt 1447 Clesel 
[Niklaus] Graee oder Graue der Innge, zu Mannheim geſeſſen, von 
den Deuiſchherren imit ungefähr denſelbem Wortlaut, den wir in den 
folgenden Anmerkungen daher nur dann mitteilen, wenn er weſent⸗ 
lich von dem obigen abweicht oder zu ſeiner Erklärung dient. 

2) umb, um, wie öfters im Sinn von erwerben, erlangen von, 
nämlich vom Commentur der Ordensbrüder, oder auch vou ſeinem 
Stellvertreter dem Hauscommentur, dem Anfſeher des Deutſchordens⸗ 
hauſes Während ſein Name hier nicht genannt iſt, ſo beſteht Kleſel 
Graue dieſelben Güter laa7 „umb den ersamen geistlichen bruder   
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Johann Hannegock von Ottingen [Oettingen in bairiſch⸗Schwaben], 
Fürweser des Tutschen huses und die Conventbruder zu Winheim“. 

3) Unter der Commende Weinheim ſtanden außer vielen Ordens⸗ 
gütern an der Bergſtraße und bei Ladenburg auch die zu Mannheim. 
Dgl. Mannh. Geſch.-Bl. 1001 No. 12, 1902 No. 2. 

4) in der ungefähren Seit zwiſchen Mariä Himmelfahrt (15. Auguſt) 
und Mariä Geburt (8. September). Ugl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1901, 
Sp. 17, Anmerk. 17. 

5) ohne jede Argliſt, im Beſtandsbrief von laad anegeverlich. 
6) Hornkaſten, Speicher, deutſchherrliches Haſtenamt zu Weinheim. 
7) gutes Roggenkorn. Dieſes, gew. blos Korn genannt, war die 

eine der drei Früchte, ueben Spelz und Haber, aus denen die Grund⸗ 
laſten in einer ein für alle Mal feſtgeſetzten Anzahl von Maltern 
meiſteus beſtanden. Vgl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1900, Sp. 254, Anm. 4. 

8) Heeresbrand, Kriegsverwüſtung (1aa? irrig Herrenbrand). 
9) Verbeſſern durch Düngung und vollſtändige Bebauung. 
10) Der Erbbeſtänder durfte die vom Grundherren als Erblehen 

ausgegebenen Güter weder in ihrem Beſtand ändern, noch vertauſchen, 
noch weiter verleihen, noch in mehrere Stücke teilen, ſoudern (wanne) 
ſollte ſie in ihrer Einheit zuſammenhalten. 

11) Mittelhochdeutſch: veriden Sm verbleiben. 
12) 1447 richtiger die drei Participialformen: zu beſitzende, zu 

behaltende, buwende (büwen = das Feld bebauen). 
13) was man ſonſt dergleichen ihnen, den Deutſchherren geben ſoll, 

d. h. außer der oben beſtimmten jährlichen Gült von Koruroggen und 
Hühnern etwaige andere minder bedeutende Abgaben. 

14) fertigen, aushändigen. 
15) Wenn wir die Beſtimmungen nicht „enthielten“, d. h. nicht 

genau hielten oder vollbrächten. 
16) mittelhochd. dirre = diser (dieſer). 
17) Die genanuten deutſchherrlichen Beſtand⸗ oder Erbpachtgüter 

(beſtehn = pachten) alleſanit ohne Unterſchied, wie ſie gerade im Bau, 
Anſämung, Früchten, Zen und Gras ſtäuden und in gleicher Weiſe die 
zuletzt (unten Aiin. 75 ff.) folgenden Unterpfänder, welche die Deutſch⸗ 
herren zur Sicherheit für ihre Veſtaudgüter auf die Eigengüter des 
Erbbeſtänders gelegt haben, d. h. dieſe letzteren Güter ſelbſt ſollen 
ihnen, wenn jeuer ſeinen Verpflichtungen nicht nachkommt, verfallen ſein. 

18) ohne jede gerichtliche Klage. 
19) ihnen, den Deutſchherren ſoüen wir vergelten, d. h. die vor⸗ 

genaunte Gülte entrichten, wenn wir ſie noch zur Seit des Rückfalles 
der Güter ſchuldig geblieben ſind. 

20) Darumbe nicht im Sinu vou darum, ſondern von darvon, 
nämlich von den Erbbeſtandsgütern ſollen wir das Grabegeld (vgl. 
mihd. grabe = Graben) und dazu von denſelben Gütern die weiter 
aufgezählten ſtaatlichen Abgaben entrichten, wie dies deutlicher Cleſel 
Grane laa7 bekennt: „Ich und myn Erben sollen auch das Grabegelt 
geben von den vorgenannten Gütern, darzu auch, wass sich davon 
gebürte zu Bette (Bede), Atzunge, Stüwer oder Schatzunge.“ 

21) Dieſe ſonſt in Seeorten bekannte, gleich den folgenden 
Staatsſteuern vom Erbpächter zu tragende Abgabe von liegenden 
Gütern, ſcheint ein Beitrag für Errichtung oder Ansbeſſerung von 
Rheindeichen (vgl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1900, Sp. 254, Anm. 8) oder von 
Entwäſſerungsgräben für das Dorf Maunheim geweſen zu ſein, vielleicht 
anch von Schanzen und Befeſtigungsgräben um das ehemalige Hurfürſt⸗ 
liche Schloß Eichelszheim. Mannheimer „Grabenknechte“, behilflich bei 
Feſtungsarbeiten, werden 161s erwähnt. (Mannh. Geſch.⸗Bl. 1902, 
Sp. 111, Anm. 20.) 

20) beides, von Aeckern als Wieſen gibt der Erbbeſtänder auf 
ewig „Bede“, ſowohl die gewöhnliche Grundſteuer in Naturalien, wie 
die ordentliche Vermögensſtener in Geld (vgl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1900, 
Sp. 2½1, Anm. 3 u. 4), „Sture“, außerordentliche Steuern oder ſchatz⸗ 
ungen, beſonders in Kriegsfällen (pgl. oben Anm. 21) und „Atzung“, 
Unterhalt für die in die Dörfer in Geſchäften kommenden Hurfürſt⸗ 
lichen Beamten (MRannh. Geſch.⸗Bl. 1900, Sp. 255, Aum. 25). 

23) mhd. àne. aàn ohne. 
24) Im Beſtandsbrief von laaꝛ folgen im Weſentlichen die 

gleichen Güter nach den Worten von 1587, ſodaß ſogar die Angrenzer 
mehrfach dieſelben Namen führen, obwohl nur ihre Erben gemeint 
ſein können. Wo wir die Abweichungen nicht ausdrücklich angaben, 
ſund die Aecker gleichlautend bezeichnet. 

25) Das Meerfeld (Meer — Sumpf) vom Lindenhof gegen die 
Stephanienpromenade (vgl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1900, Sp. 256, Anm. 2). 

26) Eine Qnadratrute von etwa 21 Quadratmeter. Der älteſte 
rheiniſch⸗pfälziſche Morgen war ca 25,5 Ar und zerfiel in 4 Viertel, 
jedes zu 30 U◻Auten. (Ogl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1900, Sp. 258. 

27) im Brief von la47 ausgeſchrieben „geforcht“ oder mit der 
Furche, sängsſeite an einen „Anwender“ grenzend; ebenſo iſt all. 
gemein üblicher Ansdruck in älteren Lagerbüchern für begrenzen mit 
der Schmalſeite, d. h. oben und unten: ſtößt auf einen Endwender. 

28) adliches Geſchlecht von Neckarſteinach. 
20) Ueber die Ritter von Horneck zu Weinheim und ihren Su · 

ſammenthang mit den Hreuz⸗ oder Deutſchherren vgl. Mannh. Geſch.⸗ 
Bl. 1901, Sp. 2590. Der Kommendator Wernher von Norneck beſaß 
ſchon im 15. Jahrhundert Güter in hieſiger Gegend, von denen er 
die zu Sandhofen an das Uloſter Schönau verkaufte. 

80) Der Heilige bezeichnet den hünmliſchen Schutzpatron der 
Ortskirche, bezw. das gleichſam dieſem gehörige Kirchengut.
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31) Im Brief von 1437 iſt hier noch beigefügt: „Ist noch ein 
Stummel“, d. h. es war damals uur noch verſtümmeltes, größtenteils 
durch den Rhein verſchlungenes Stück. 

32) Dafür heißt es 1447: „geforcht Conrat Lantschaden“, ſodaß 
vielleicht auch der obige Huntzel Sifrid einer dieſes Adels war. 

33) vgl. Widder I, 191, 568, Horneck von Schwetzingen. 
31) Ein zweiteil — zwei Drittel, vgl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1902, 

Sp. 62, Aum. 4. Aber halbteil — Hälfte. 
356) Der Mertzeler lag in der Gegend des Lindenhofes, vgl. 

Mannh. Geſch.⸗Bl. 1900, Sp. 256, Anm. 10. 
36) Kalkofen bedeutete früher auch eine Ziegelhütte. Eine ſolche, 

auch ein danach beuanntes Waſſerloch, lag auf dem Lindenhof, vgl. ebenda 
5. 120, Anm. 10. 

37) Anwender oder Beforcher iſt der die zwei Längsſeiten der 
Ackerzeile „beforchende“ oder begrenzende Acker. Endwender, wie es 
an dieſer Stelle im Brief von 1447 dafür heißt, der oben oder unten 
aufſtoßende, daher auch „Auſtößer“; Gewende, Gewande oder Ge⸗ 
wann, ein mehrere nebeneinander liegende Furchen oder Ackerzeilen 
umfaſſender Complex, benannt von der Wendnug oder Umkehr mit 
dem Pflug, daher anch „Kehr“ genanut. 

38) Ein auf den Rhein ſtoßende Ackergewaun. 
39) Ygl. Aum. 28, 32, 42, 65, 72. 
40) In dem entſprechenden Item von laag7 heißt es: „Ein 

Iweiteil gen der Wollensathlachen, geſorcht dem pherrer“ (mittel⸗ 
hochdentſch = Pfarrer, bezw. das ihm angewieſene Gut). Hieruach 
iſt der „alte Necker“ von 1387 identiſch mit jener Lache, die im Sius · 
buch von 1369 richtiger Wollenſand heißt (Mannh. Geſch.⸗Bl. 1900, 
Sp. 256, Anm. 4), ſpäter in ganz entſtellter Weiſe zu Wolſtäckern 
und jetzt ſogar zur „Wallſtadtſtraße“ geworden iſt. Hieraus wird 
arich meine ſchon frügher ausgeſprochene Vermutung, beim damaligen 
Eichelsheimer Schloß, einer Waſſerzollburg, habe ein im 16. Jahrh. 
Gumpelnecker genannter Neckararm in den Rhein gemündet, weſent⸗ 
lich geſtützt (vgl. ebenda S. 178 f.). Noch um 1600 berichtet Freher 
(Orig. Palat. I. cap. 4) der Neckar ſei bei Hochwaſſer an jenes Schloß 
gefloſſen, ſodaß mau dieſes ſowie das „ſchädliche Eck“ durch Paliſſaden 
ſchützen mußte. Letzteres könnte aber eigentlich auch zum Landſchaden, 
von dem hier megrfach begterten Adel genanut geweſen ſein. (Ugl. 
die Citate Anm. 59) Die Anſicht, zu Mannheim habe die Burg des 
Haiſers Valentinian im Jahre 369 geſtanden, wobei dieſer den Neckar 
abgeleitet habe, iſt freilich nicht ſtichhaltig, da Ammian nur, lib. 28, Cap. 2, 
erzählt, ſie ſei am Neckar, nicht anch am Rhein errichtet worden. 
Ihre Stelle war daher eher zu Ladenburg. (Ugl. Mannh. Geſch. Bl. 
1902, Sp. 6, Aum. 3.) 

41) Ueber die breite Sache oder Fahrlache, ebenfalls ein alter 
Neckararm, vgl. ebenda 1900, Sp. 236, Anm. 6. 

42) grenzt an herzogliches, d. h. pfalzgräfliches RKheinhänfer Gut, 
während es 1447 heißt: gekorcht Conrat Landschaden. 

43) wahrſcheinlich eine Landzollhütte an der Straße nach secken⸗ 
heim und Heidelberg. oder eine dortige Siegelhütte, von der, wie von 
der anf dem Lindenhof, ſpäter das zunächſt gelegene Rheinhäuſer 
Bollwerk der Feſtung Mannheim anuch Fiegelbollwerk hieß. Im Jahre 
1447 waren die dortigen 1½½ Morgen Aecker nur ein Viertel, aber 
dies „wol im buwe“ (in der Bebanung). Der größte Teil war alſo 
inzwiſchen wahrſcheinlich Neckarbrüchig geworden. 

44) Andere Schreibung des Familiennamens des oben und 
unten, Anm oa, genannten Beſtänders des ganzen Gutes. Dieſes ſein 
angrenzendes ſtück wird übrigens 1447 nicht mehr anfgeführt, offen⸗ 
bar, weil es ebenfalls vom Rhein verſchlungen war. 

45) dafür geforcht 1447 Niklas Fiſcher. 
46) dafür heißt es 144?: Ein halben Morgen durch die „Frosch- 

lachen“, geforcht unserm gnädigen Herrn, dem Hertzogev,. ist an 
eime Ende ein Endwender. 

47) Alheit, der weibliche Vornanie Adelheit. Daher iſt der Familien⸗ 
namen Eckſteinne zuſammengezogen aus der weiblichen Form Eck⸗ 
ſteinin. Dafür 1447: Geforcht der (weiblicher Dativ) Rumharten. 

48) Henneln, Dativ von IIennel ( Haus oder Beinrich). 
Sum Vorn gekürzt aus zu dem Horneckd (vgl. Anm. 29, 35, 51, 58, 
72, 82). Dieſes Stück fehlt aber 1447. 

49) Daß auch der „Herzog“, d. h. der Pfalzaräfliche Hof Rhein⸗ 
hauſen, im Uleinfeld (beim neuen ſchlacht⸗ und Viehhof) begütert war, 
geht ans dem Sinsbuch von 1369 hervor (Mannh. Geſch.-Bl. 1900 
Sp. 256, Anm. 9. 

50) In Brief von 1442 fehlt dieſes Stück wieder, das wahr⸗ 
ſcheinlich durch einen Neckarausbruch zu Grunde ging. 

51) Im Brief von 1447 heißt es: Geforcht dem Frümesser, 
d. h. begrenzt auf der Längsſeite das dem Frühmeſſen leſenden Prieſter 
als Pfründe zugewieſene Gut, ſodaß es Hennel zum Horn (oder Norneck d) 
verkanft haben mußte. Ugl. Anm. 48. 

52) Im Brief von 1447: Ein Morgen ist ein Endwender, ge- 
forcht Niklas Fisch (oder Fiſcher). 

53) Ein dem Beidelberger Schloßkaplan zugewieſenes Gut (Ogl. 
Mannh. Geſch.⸗Bl. 1900, Sp. 254, Anm. 5). Bafür heißt es 1447: 
Geforcht Fergen Debolt. Der Ferge (Fährmann) Hans Gowedel 
beſaß 1476 einen Acker im Meerfeld, in der Trenk beim Rgeindeich, 
vgl. ebenda Anm. 8 u. Ann. 25. 

54) 50 auch im Brief von 1447; wohl die im Zinsbuch von 1369 
genannte „Mannheimer Auwe“ am Neckar, etwa die Kuhweide gegen⸗ 
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über dem Friedhofe, wo auch ein Pfaffengrund genanntes Pfarrgut lag, 
kaum am Rhein die Obermühlan (vgl. ebenda Anm. 17 u. 16). 

55) Dieſes Ried ſcheint ſowohl die Obermühlau zu ſein, worauf 
ſpäter ein Hürfürſtliches Luſtſchlößchen ſtand und die zwiſchen dem 
„rechten“ oder vollen RKhein und dem „Mittelrhein“ lag, als auch der 
öſtlich davon gelegene Niedergrund, ſpäter ſtädtiſche Almend und Bleiche, 
vom Feſtiand getrenut durch den „Uleinen Rhein“, den jetzigen Ver⸗ 
bindungskanal. Auch das im Sinsbuch von 1569 unter Maunheim 
No. VIII, XI, XVI u. XVIII f. genannte Ried ſamt dem Nuthorſt 
ſcheinen hier am Khein (vgl. ebenda, Sp. 255 ff., Aum. 11, 15 u. 22) 
und weder das Schnikenloch beim Schloßgarten, noch das Herreuried 
bei der Untermühlau auf der rechten Neckarſeite geweſen zu ſein. 

56) Dativ von mhd. gér, gére, Speereiſen, Wurfſpieß, Ueil und 
dem ähnliches Landſtück oder auch ein zipfelförmiger Rheinarm. 

57) Nach „iſt Anwender“ (mit der Läugsſeite angrenzender Acker) 
folgt im Brief von 1447 noch: geforcht Niklas Fischer. 

58) Dafür 1447: geforcht Henne Horneck. DYgl. auch N. Archiv 
für Ueidelberg V, I41 u. 160 über Horneck. 

59) Der Rohrbuſch lag mehr in der Gegend der Obermühlau, 
des Niedergrundes oder des angrenzenden Schloßgartens. Auch könnte 
der Name des in den Jagd⸗Akten des Jahres 1549 als Zubehör der 
Gemeinde Mannheim geuanuten, aber ſcheinbar auf das rechte Neckar⸗ 
ufer verlegten „Werbuſches“ verſchrieben ſein für Rorbuſch. Dgl. 
meinen Vortrag über das Dorf Mannheim, S. 15. 

60) Vgl. die Citate zu Anm. 39 
61) Die Gegend zwiſchen dem Dorf Mannheim und dem ehe⸗ 

mals die ganze Unterſtadt einnehmenden Jungbuſch hieß Sand, jetzt 
etwa die Planken. 

62) Unter Sand, mhd. sant, wurde auch ſandiges Ufer oder 
Rain überhanpt verſtanden. So hieß das Ufer eines Altneckars 
Wollenſand — Wühlſandd (vgl. oben Anm. 40). Rydensand im Brief 
von laa7 richtiger ohne n: Riidesant -= fandige Fläche am Ried, 
dem ſchilfigen oder mit Riedgras bewachſenen früheren „Kleinen Rhein“ 
bei dem mit Wieſen beſtandenen Niedergrund (vgl. Aum. 55). Der 
Erbbeſtänder Kleſel Grane ſetzte 1447 als Unterpfand ein (vgl. unten 
Anm. 75): Zehn Morgen Sandes, ziehen off den Rietrein ( Rhein, 
oder Rain, Ufer des Riedes), geforcht uff bede Syten der Rumharten 
(vgl. Anm. 47). 

63) Statt auf den Uuntzel Landſchaden geforcht das Stück 14aꝛ 
auf den öfters erwähnten Niklas Fiſcher. 

64) Statt Venker (vgl. oben Aum. 44) erſcheint 1447 als An⸗ 
grenzer „Henne Werntz, der Schultheiß“, alſo der damalige von Mann⸗ 
heim. Ueber das Schultheißenamt vgl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1900, Sp. 
212, Anm. 20. 

66) Auch 1447 heißt es noch „geforcht den zum Horne“ (d. h. 
Horneckp), vergl. Anm. 48. 

66) Gegend des linken Neckarnfers oberhalb der Friedrichsbrücke. 
Häufiger Name für Niederungen, buſchige Auen, ſumpfige Wieſen, 
verwandt mit altdentſch bruoch. Anch das Dorf Brühl bei Schwetzingen 
hieß Bruwel. Desgleichen der jetzt franzöſierte Broglieplatz in Straßburg. 

67) Ugl. oben Anm. 52. Dafür 1447: geforcht Heintz Buwer 
(alte Form für Baner). 

68) Wohl der ſog. weiße Sand zwiſchen Häferthaler Straße und 
Uirchhof, am rechtſeitigen Neckarufer, ſowie der heutige Exerzierplatz. 
Dgl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1901, Sp. 220. 

69) Vgl. oben Aum. 40. 
70) Dazu gehört 1447: off einer Syten ein Endwender. VUgl. 

oben Anm. 37. 
71) Auf der linken oder Nordſeite des Käferthaler Weges, in der 

Gegend der langen Kötter und des Herrenriedes. Der betreffende 
Item lantet 1447: Dry Morgen off der anderen Syten by dem Keffern- 
taler Wege, ist off einer Syten ein Endwender. Vom Mittelweg, 
der nördlich von der Straße nach Käferthal und parallel damit von 
den Rohwieſen aus dahin ziehende Weg, ſteht hier nichts. 

72) Statt dieſes Herrmann Gimpel geforcht im Brief von 144 
Renne Korneck. (DYgl. Anm. 48.) Die genannten 16 Morgen, die 
jedenfalls auch in dieſer Gegend lagen, werden aber dort dem vorigen 
Item von 5 Morgen vorausgeſtellt. Am Sſchluß der Beſtandgüter von 
1447 iſt noch ein Stück vom linken Neckarufer nachgetragen: „Ein 
Morgen im Kleinfelde (oben Aum. 49), geforcht Conrad Landschaden“ 
(ogl. die Citate Anm. 39.) 

73) Die vom Erbbeſtänder zur Sicherheit dafür, daß er den Be⸗ 
ſtandzins und die Grundſteuern ꝛc. zahle und die Güter in gutem Stand 
und ungeteilt erhalte, eingeſetzten oder zu rechtem Unterpfand gelegten, 
ledig eigenen Güter (ſo im Beſtandbrief von 1447). Ugl. oben An⸗ 
merkung 17 und 62. 

74) Ueber die Aue vgl. oben Anm. 54. 
75) Der alte „neue“ Weg ſetzt einen noch neueren Weg vorans, 

wie z. B. der Ort Altneudorf bei Schönau im Odenwald ſo genannt 
wurde nach der Entſtehung von Neunendorf oder Wilhelmsfeld. 

76) Dgl. oben Anm. 30 f. u. 45 bei der Zollhũtted 
77) Ugl. Anm. 49, 22, 80. 
78) D. h. das Gut des Schultheißen Heinrich von Mannheim, 

ogl. Anm. 64 u. 81. 
79) Ugl. Anm. 76. Der Hirchenheilige war Sebaſtian. 
80) Die ausdrückliche Fervorhebung, daß dieſer auf die Wieſen 

des Kleinfeldes (jetzt in der Schwetzinger Vorſtadt von Manuheim) ziehende
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Morgen Eigentum des Erbbeſtänders und kein Unterpfand geweſen 
ſei, rührt daher, daß er wegen ſeiner Lage unter den von ihm ver⸗ 
ſetzten Gütern leicht als ſolches angeſehen werden kouute. 

81) Der vom oberſten Gerichtsherrn, dem Pfalzgrafen und ſeinem 
Vvertreter eingeſetzte Schultheiß und die Schöffen, das Dorfgericht oder 
der Genieinderat von Mannheim wirken als Urkundsperſonen bei Aus⸗ 
ſtellung dieſes Erbbeſtandsbriefes mit, wie auch bei dem von lag7. 

82) Wohl ein Bauer. Ein adeliger Grundherr von und zum 
Horneck erſcheint kaum unter der Dorfobrigkeit. Ugl. Aum. 58. 

83) Niklaus über dem Rhein. 
81) BVgl. Anm. 32. 
85) Da das Ortsgericht von Manuheim kein eigenes Siegel inne 

hat (iihd. en = in, oder = euthalten, alſo wie Anm. 15), ſo bittet 
der Beſtänder durch Vermittlung des Schultheißen und der Schöffen 
den Pfarrer Heinrich von da die Urkunde zu beſiegeln. Dieſelbe Er⸗ 
klärung auch am Ende des Beſtandbriefes von 1447, während ſpäter 
das Dorf Mannheim das pfalzgräfliche Wappen führt. Ugl. Fr. Walter, 
Mannheimer Stadtwappen (1892) S5. 6. 

U * 
* 

Im Karlsruher Archiv befindet ſich eine zweite Erb⸗ 
beſtandsurkunde über dieſelben Aecker vom Jahre L44, von 
der wir hier nur Anfang und Schluß zum Abdruck bringen. 

Ich Clesel Graee der Junge zu Manheim gesessen irkennen 
vor inich und alle myne erbhen offintlichen mit diesem und tun kunt 
allen den die diesen brieff ummer sehen, boren oder lesen, das ich 
mit wol vorbedachtem beradem mude recht und redelichen zu eyme 
recliten erbe bestanden han und besteen auch in erafft und machtt 
dis brieffis mir und allen mynen erben diesse ecker und wyesen, 
die hienach in diesem brieffe geschriben sten in Manliemer margk 
und eyus teyls in Kefferntaller inargk gelegen. — Hie bii sint gewest 
die ersamen nnd wiisen mit namen Henne Werneze, schultheis, 
Hemie Ferge, ) Rorhuser Bechtolt,) Hans Ferge, Hensel Ackerlieincz, 
Heinrichs Clesel, Niclas Fiseh,, Peter Spannagel, Hans Hacke, Herren 
Henne) und Clesel Lecker, sclieffenue des gerichits zu Manheim, 
und han ancli dnreh reclité irkant, daz die vorg. zehten morgen, die 
zu underphaude geleit sint zu dein vorgunt. gudle, zu dieser ziit 
wol beleit sint vor den obgunt. zinsz und gülte. Und ist anch hie 
bii gewest der ersame und geistlich bruder, Ulricli von Prauckin- 
furt, zu dieser ziit cometliur zu Spire,“) her Niclas von Mullhusen, 
drappierer“) zu Frauckfurt, Clesel Nagel der schultheis zu Oppanwe, 
Peter Henckmantel, den man nennet scliriber, rattlier“) zu Winheim, 
Clesel Seyler und Bechtolt der vorg. herreu hioff lnde“] zu Oppauwe, 
und Cruszmau von Oppauwe. Zu nurkunde so hau ich Clesel obgnnt. 
für miel: und alle myu erbeu und wir die iezunt geuanteu schultlieisscu 
und sclieffenne von gerichts wegen, wann wir (ygens ingesigels 
nit lian, mit flisse ind ernste gebetten den ersnmen herrn Johaun 
Hauwesnider, pherrer zu Mauheim, daz er sin ingesigel zu geezuguisse 
nnib nuser flissigen bette willen an diesen brieff gehangen hat des 
ieh Johann pherrer iczunt genant micli irkennen und umb der 
vorg. beyder partlüi flissigen bette willen also besigelt han. Datum 
Anno domini millesimo quadringentesimo dqnadragesimo septimo, 
farin tercin proxima ante Michaelis archangeli. 

Orig. Pergament Marlsruhe, Generallandesarchiv (43“136). 
Siegel ab. 
Kückſeits von gleichzeitiger Haud: Henscl Franckfurt ytzunt 

hescher“) in Manheyme. 

Anmerkungen zum Brief von 1447. 

1) Kann ſtatt Familiennamen zu ſein auch Fährmann oder Schiffer 
bedeuten. Vgl. N. Archiv für Heidelberg V, S. 141. 

2) Vorname nachgeſetzt. Vgl. ebenda S. 21, No. 65, 65, 25 f. 
3) — FHenne (Hans], Sohn des Herre (ebenda No. 57, 41, 84). 

4) Commientur des Dentſchordenshauſes zu Speier. 
1 5) franz. drapier, Tuchmacher, Tuchhändler. 

6) Ratsherr in der Stadt Weinheim an der Bergſtraße. 
7) Pächter oder Mietsleute. 
8) SFollbeſeher, Aufſeher bei der Follſtätte (ebenda 5 130 f.). 

zur Muſeumsfrage. 
II.) 

Vor kurzem feierte das Hiſtoriſche Muſenm in Frankfurt a. M. 

ſein 25 jähriges Beſtehen. Aus kleinen Anfängen iſt es in kurzer Feit 

zu einer bedeutenden Sammlung emporgewachſen. Seit Ende der 

ſechziger Jahre arbeitete eine Kommiſſion im Intereſſe des Muſeums, 

1877 wurde ein Muſeumsverein gegründet. Von allen Seiten ſtrömten 

ihm Geſchenke wertvollſter Art zu, und ſo ſtark vermehrten ſich die 

Schlitze des Muſeums, daß die 1895 bezogenen und 1002 erweiterten 

Ränme des alten Leinwandhauſes am Weckmarkt nicht mehr lange 

Bgl. Mannh. Geſchichtsblätter 1908, Sp. 21.   
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ausreichen werden. Dieſes in allen ſeinen Abteilungen Schätze be⸗ 

neidenswerter Art bergende Muſeum haben Frankfurts Bürger ganz 

aus eigener Kraft geſchaffen. Mit reichen Spenden und Stiftungen 

unterſtützen ſie ihr Werk; denn es iſt ihr Stolz, und ſie wiſſen, was die 

Allgemeinheit dafür aufwendet,; das ſtrömt mit reichem Segen der All⸗ 

gemeinheit wieder zu. 

Mögen ſich die Manuheimer an der Nachbarſtadt ein Beiſpiel 

nehmen! Wie unendlich viel iſt hier auf dieſem Gebiete noch zu tun, 

ganz beſonders in den gegenwärtigen Jahren der Vorarbeit, wo es 

emſig zu ſammeln gilt für das große Muſeumsgebäude, das ſich dereinſt 

aui Friedrichsplatz als Denkmal hochherzigen bürgerlichen Gemeinſinus 

erheben wird. Wenn die nächſten Jahre in reger und planmäßiger 

Sanmmelarbeit geſchickt ausgenützt werden, wenn vor allen Dingen, 

Mannheims Bürgerſchaft opferwillig die gute Sache unterſtützt, ſo kann 

in kurzer Zeit nicht nur eine Sehenswürdigkeit hervorragender Art 

geſchaffen werden, ſondern auch eine Bildungsſtätte für jung und alt, 

der reiche Ströme geiſtiger Anregung entquellen werden. 

Mit Konſequenz und voll zuverſichtlichem Vertrauen arbeitet der 

Mannheimer Altertumsverein, ſeitdem das Projekt eines Muſeums 

greifbare Geſtalt zu gewinnen begann, anf dieſes große Siel hin, 

und ſucht durch planmäßige Erweiterung ſeiner Sammlung dazu beizu⸗ 

tragen, daß jene für die Entwicklung unſerer Vaterſtadt hochbedeutſame 

Kulturaufgabe eine glückliche Löſung finde. Er betrachtet ſich, ſoweit 

der geſchichtliche und kulturgeſchichtliche Teil des Muſeums in Frage 

kommt, geradezu als Muſenmsverein und hält es im Hinblick auf 

ſeine bisherige Tätigkeit für ſeine Pflicht, unabläſſig in der angedeuteten 

Kichtung zu wirken. 

Ein Muſeunisverein iſt der Mannheimer Altertumsverein von 

jeher geweſen, weun er auch ſeine ehemals beſcheidenen, jetzt aber 

ſchon zu gauz reſpektabler Größe und Reichhaltigkeit heraugewachſeuen 

Sainmlungen niemals mit dem anſpruchsvollen Namen Muſeum be⸗ 

zeichnet hat, und gäbe es ein anderes Wort, das ſo treffend die jahre⸗ 

lange, mühſame, aufopfernngsvolle Arbeit bienenfleißigen Fuſammen⸗ 

tragens bezeichnete, die in ſeinen Ränmen geleiſtet wurde, als gerade 

das Wort: Sammlungend Nun aber gilt es, dieſer Sammeltätigkeit 

eine weſentlich erweiterte Ausdehnung zu geben, und vor allem muß 

dabei entſcheidend ſein, daß neben dem antiquariſch Jutereſſanten auch dem 

künſtleriſch Bedeutſamen ein breiter Rkaum im künftigen Mufeum gebührt. 

Es liegt im Namen „Altertumsverein“ begründet, mit dem für 

dieſe Morporation nahezn 50 Jahre ehrenvollen und erfolgreichen 

Wirkens verknüpft ſind, daß weitere Kreiſe des Publikums nicht voll⸗ 

ſtändig orientiert ſind über den Kreis der Aufgaben, die er ſich geſtellt 

hat und die weit über das hinausragen, was man gewöhnlich mit der 

Vorſtellung „Altertum“ verbindet. Glücklicherweiſe haben in dieſer 

Hinſicht die aufklärenden Worte von Prof. K. Banmann über „Die 

Siele und Aufgaben eines Mannheimer Muſenms“ ſchon mauchen Orts 

Wandel geſchaffen, und es genügt, wenn wir nochmals auf dieſen 

Aufſatz verweiſen. 

Mittlerweile haben ſich weitere ſruchtbringende und in verſchiedener 

Hinſicht wertvolle Anregungen aus demMuſeumskongreß ergeben, den 

die Centralſtelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen vor wenigen Tagen 

unter Teilnahme zahlreicher hervorragender Muſeumsfachmänner in 

hieſiger Stadt abgehalten hat. Bei der großen Wichtigkeit dieſer Ver⸗ 

handlungen auch für unſere Muſeumsfrage und alle die Beſtrebungen, 

die für uns damit zuſammenhängen, wird zweifellos von der einen oder 

anderen Seite in einem der nächſten Hefte dieſer Zeitſchrift zurück⸗ 

gekommen werden. Intereſſe iſt für derartige Dinge hier ſicherlich auck 

in weiteren Kreiſen zu finden, wenn nur die richtigen Impulſe gegeben 

werden. 
In den nächſten Wochen werden unfere Mitbürger Gelegenheit 

haben, ihr Intereſſe an diefen Beſtrebungen werktätig zu beweiſen, 

und es iſt zu hoffen, daß der Appell, den man an ihre Freigebigkeit 

richten wird, ein lebhaftes Echo findet! Dr. W. 

Wis rellanea. 
König Nuprechts Krone. Der Codex Palatinus Germanicus 

837, eine Sammelhandſchrift der Beidelberger Univerfitäts Bibliothek, 

vermittelt uns, wenn auch nur in Bruchſtücken, die Renntnis von 
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Inventarien pfalzgräflicher Kleinodien, Silbergeſchirre, Ceypichar Ge⸗ 
wänder, Bücher und Urkunden. Auf Fol. 576 beginnt das „Verzeichnuß 

vnſers gnedigſten herru pfaltzgraue Friedrichs churfürſthens keelbender 

vnd ander kleinater, offgezeichnet is februari anno etc. 1568“ mit 

der Beſchreibung von König Ruprechts Krone folgendermaßen: Uonig 

Ruprechts crone, mit 12 glidern. 6. groß. vnd 6. clein. Uff den großen 

jedem 6. sofyr. à rubin pallas, 21 berlin. 3. ſpitziger vngeſchnitner 

demant, vud 1 cleins ſchmaragtten zwuſchen den berlen; uff den cleinen 

2. ſofyr. 7 rubin pallas; 14 berlen mit 3. ſpitzigen demant vnge⸗ 

ſchnitten. vnd einem ſchmaragtten.“ 

Ob die Krönung Ruprechts mit dieſer Krone ſchon vollzogen 

worden iſt, mag bezweifelt werden. Am 5. (nicht wie bei Chmel 12.) 

Dezember des Jahres 1400 tritt R. mit der Stadt Aachen zum Sweck 

des Einlaſſes und der Krönung in Unterhandlungen ein, die bekanntlich 

nicht zu dem von ihm gewünſchten Ende geführt haben; ſchon am 6. 

Januar 1a05 findet dann die Krönung in Höln ſtatt, ſodaß die kurze 

Swiſchenzeit kaum zur Herſtellung der Krone genügt haben dürfte. 

Oder ſollte der neue Hönig für alle Fälle ſich ſchon vorgeſehen haben 

und die Krone gleich nach ſeiner Wahl haben ſchinieden laſſen? Schließ⸗ 

lich könnte es auch eine ſchon früher im pfalzgräflichen Beſitz vor⸗ 

handene Krone geweſen ſein, womit Ruprecht, da ihm die Krönung 

mit der deutſchen Hönigskrone des Münſterſchatzes zu Aachen verſagt 

blieb, ſeiner nenen Würde gerecht zu werden ſuchte. Augeſichts der 

Thatſache, daß die Krone nach der Beſchreibung in ihrer Form an⸗ 

ſcheinend erheblich von der corona regni zu Aachen abweicht, könnte 

dieſe an ſich unwahrſcheinliche Annahme in Betracht kommen; ſonſt 

hätte der Gegenkönig doch gewiß ſchon aus Gründen der Legitimität 

die Urone der zu Aachen möglichſt ähnlich herſtellen laſſen. Bei dem 

Mangel näherer Angaben mag indeſſen auf die Entſcheidung dieſer 

Frage verzichtet werden. 

Auch wer der Meiſter der Krone war, iſt nicht überliefert. Mög⸗ 

licherweiſe iſt ſie in Heidelberg ſelbſt hergeſtellt worden, wo damals 

ſchon nachweisbar die im 16. Jahrhundert hier zu hoher Blüte ge⸗ 

laugte Goldſchmiedekunſt durch tüchtige Kräfte vertreten war. Während 

wir nach der Beſchreibung des Inventars genau von dem die Hrone 

zierenden Edelgeſtein unterrichtet ſind, iſt leider über ihre Form wenig 

geſagt, nur daß ſie ſechs große und ſechs kleine Glieder zeigte. Ohne 

weiteres dürfen wir in ihr eine ſilberne, vergoldete corona aperta 

ohne überragenden Bügel annehmen, der Kroureif mit Lilienorna⸗ 

menten geſchmückt, nach der Art der bekannten Laubkronen. Damit 

ſtimmt auch die Form der drei auf unſere Zeit gekommenen Abbild⸗ 

ungen der Krone Ruprechts in ſeinem Majeſtäts⸗ und Hofgerichtsſiegel 

und an dem allerdings nicht gleichzeitigen Grabmal Ruprechts im Chor 

der Heiliggeiſtkirche in Heidelberg überein. Nur die Anzahl der Lilien 

oder Glieder ſcheint hier wie dort geringer wie die im Inventar ge⸗ 

naunte geweſen zu ſein. Auffallend reich war der Schmuck der ver⸗ 

wendeten Edelſteine namentlich im Vergleich zur dentſchen HKönigskrone 

in Aachen. Beiden gemeinſam war die Verwendung von ungeſchnittenen 

d. h. ungeſchliffenen Steinen. Mit Ausnahme des „rubin pallas“ 

cheute unter dem Namen Spinell oder Rubis balais im Haudel), der 

ſich durch ſein lichteres, weniger leuchtendes Rot vom ächten Rubin 

unterſcheidet, zierten nur wertvolle Steine Ruprechts Krone. Dies iſt 

auch ausdrücklich von dem Künſtler und kunſtgelehrten Joachim von 

Sandrart bezeugt. Sandrart hatte die Uroue noch ſelbſt geſehen und 

erwähnt ſie im Jahre 1679 als hervorragendes Denkmal der Gold⸗ 

ſchmiedekunſt in ſeiner Teutſchen Academie (II. Hauptteil 2. Teil. 

5. 75).) 

welche Schickſale die Krone im Lauf der Seiten gehabt hat, iſt 

unbekaunt. Nach dem angefochtenen Teſtament des letzten ſimmern⸗ 

ſchen Hurfürſten, Karl, ſollte ſie in den Beſitz des Markgrafen von 

1) Beiläufig mag hier noch auf die Wichtigkeit der Sandrartſchen 
„Beſchreibung der Hunſt⸗ u. Schatzkammern hoher Potentaten. Chur⸗ 
fürſtl. Reſidenz zu Heidelberg“ hingewieſen werden; auch das in den 
Mitteilungen zur Geſch. des Heidelverger Schloſſes Bd. III S. 192 ff 
veröffentlichte Inventar vom 29. September 1685 wird vielfach durch 
Sandrarts Augaben beſtätigt, ſo auch die Exiſtenz des Hürerſchen 
Porträts des Kurfürſten Friedrichs II (hier mit dem Jahre 1522 näher 
bezeichnet).   
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Ansbach übergehen „als des Hönigs Ruperti Gemahlin eine Burg⸗ 

gräſin zu Nürnberg geweſen“.“) Nach dem Bericht Reigers in deſſen 

Schrift: Die außgeleſchte Chur⸗Pfalz Sinimeriſche Stamms⸗giui 16035 

(S. 157 ff.) wurde nach dem Tod der Mutter des Uurfürſten Karl im 
Jahre 1686 die Allodialverlaſſenſchaft, nachdem vorher in Folge ver⸗ 

wandtſchaftlicher Beziehungen einzelne Teile derſelben nach hjeſſen⸗ 
Haſſel und Hurbrandenburg abgegeben waren, durch den Bevollmäch⸗ 

tigten des Herzogs von Orléans de Moruas, „die meiſte mobilien auff 

frautzöſiſche Weiſe in offeuer Vergantung neben dem Hauß⸗Silberwerck 

verkaufft, die Uleinodien, beſte Tapeten, Gemählde und Neuſilberwerk 

u. anders mit übrig gefundener und gelöſter Barſchaft in Frankreich 

und mithin aus beyden Erbſchaften der Madame dem Bericht nach in 

300 000 fl. werth zugeführt“. In Wirklichkeit wurden aber auch die 

Gemählde oder doch viele davon verſteigert, wofür neuerdings ſich An⸗ 

haltspunkte ergeben haben dürften.?) Ob man Ruprechts Krone da⸗ 

mals auch verſteigert oder ob ſie vererbt wurde, d. h. ob ſie wirklich 

in Bayreuther oder in franzöſiſchen oder in Philipp Willyelms von der 

Pfalz Beſitz kam, wird kaum nachzuweiſen ſein. Nachforſchungen in 

dieſer Richtung blieben erfolglos. R. Sillib, Heidelberg. 

Zeitſchriften- und Bücherſchan. 
5. Theabald, Zur Geſchichte des Abergangs der Rhein⸗ 

pvpfalß und Nannheims an Saden. Mannheim 1903. Der vor⸗ 
trag, den der Verf. im mai d. J. im Altertumsverein hielt und über 
den ſchon in No. 6 dieſer Geſchichtsblätter berichtet wurde, iſt jetzt 
als wiſſenſchaftliche Beilage zu dem Jahresbericht des hieſigen Gym⸗ 
naſiums erſchienen. Wir müſſen dem Direktor des Gymnafinnis Dauk 
dafür wiſſen, daß er die Drucklegung des Vortrags veraulaßt und dieſen 
dadurch weiteren Kreiſen zugänglich gemacht hat. So iſt manchem, der 
nicht die Frende hatte, den Vortrag zu hören, die Möglichkeit gegeben, 
die von 1295 bis 1802 geführten Berhandlungen kennen zu lernen, 
deren Endergebnis die Vereinigung des Breisgaus und der Rheinpfalz 
mit der Markgrafſchaft Baden war. Unter den Quellen iſt in erſter 
Liuie die politiſche Korreſpondenz Harl Friedrichs von Baden benützt. 
In lichtvoller und gemeinverſtändlicher Darſtellung führt uns der Verf. 
in den zwei erſten Abſchnitten das Vild unſeres Vaterlandes in ſeiner 
tiefſten Eruiedrigung vor Augen zu der Seit, wo Frankreich Deutſch⸗ 
lands Geſchicke lenkte und „erſt Gunſt und Laune die Trümmer der 
geiſtlichen Staaten verteilte“, und zeigt, wie bei dieſer Verteilung Baden 
hauptſächlich durch die unermüdliche Tätigkeit des Freiherrn von Keitzen⸗ 
ſtein für ſeine Verluſte auf dem linken Rheinufer einen zehnfachen 
Erſatz erhielt. Mehr lokalgeſchichtliches Intereſſe bieten für den Pfälzer 
und Nlaunheimer die zwei letzten Abſchnitte. Sie berichten in ſpannender 
wWeiſe von den finanziellen Schwierigkeiten, welche die Uebergabe der 
Pfalz an Baden erſchwerten und die erſt im Jahre 1859 erledigt 
wurden, und von dem Schickſale der reichen Samuilungen, welche ſich 
auch nach der Ueberſiedelung des Hofes uach München noch in der ehe⸗ 
maligen kurfürſtlichen Reſidenz befanden, und ſie ſchildern die groß⸗ 
artigen Empfangsfeierlichkeiten, die dem neuen Landesfürſten bei ſeinem 
erſten Beſuche in Maunheim bereitet wurden. Den Leſern der Ge⸗ 
ſchichtsblätter ſei die Schrift aufs angelegentlichſte empfohlen, nund dem 
Verf. ſei auch an dieſer Stelle der wärmſte Dank ausgeſprochen für 
ſeine ſchöne Jubiläumsgabe. K. 
    

2) Pgl. Der Pfaltz am Rhein Staat⸗Land⸗Staedt⸗ und Geſchicht⸗ 
Spiegel, 1691 5. 8: Lebens⸗Geſchichte des Churfürſten in der Pfaltz 
Friedrichs V., Carl Ludwig u. Caris, 1705 5. 194; Georg melchior 
de Ludolf, de iure foeminarum 1234 appendicis pars tertia, p. 15. 

) Dal. Thode in den oben citirten Mitteilungen S. 222 11d 
Wille, f. deutſchen Pfälzer Handſchriſten S. 162, Cod. Batt 516 
Fol. 1 ff. 
  

Wegen Raummangels mußte die Ciſte der Neuerwerbungen und 
Schenkungen diesmal leider vollſtändig ausfallen. 

* * 
11¹ 

Wir machen auf den der vorliegenden Nummer beigefalteten 
Proſpekt des Verlags der „Deutſchen Geſchichtsblätter“ aufmerkſam. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsvertin. 
Anläßlich der Fertigſtellung des V. Bandes der vom 

Mannheimer Altertumsverein herausgegebenen „Forſch⸗ 
ungen zur Geſchichte Mannheims und der Pfalz“ 
(Dr. Karl Hauck, Uurfürſt Uarl Ludwig), der demnächſt 
unſeren Mitgliedern als Vereinsgabe zugehen wird, hat 
der Vorſtand Herrn Homnierzienrat und Generalkouſul 
Karl Reiß zum Shrenmitglied des Mannheimer 
Altertumsvereins ernannt. Herr Reiß, der dein Berein 
ſeit dem erſten Jahr ſeines Beſtehens als treues Mitglied 
angehört, hat durch eine reiche Spende einen namhaften 
Beitrag zu den hohen Herſtellungskoſten des genannten 
Werkes geleiſtet und hat ſich neuerdings, wie bekannt, um 
die Förderung der hieſigen, ganz beſonders auch von unſerm 
Verein vertretenen Muſeumsbeſtrebungen dadurch ein großes 
Verdienſt erworben, daß er die Stiftung eines Muſeums⸗ 
gebäudes in beſtimmte Ausſicht ſtellte. 

1*. * 
＋* 

Der II. Vereinsabend findet Montag, den 2. No⸗ 
veniber, abends ½ 9 Uhr, im Hotel National ſtatt. Uẽnſer 
Vereinsmitglied, Herr Pfarrer l)r. Valentin Schwöbel, 
wird einen Vortrag halten über „Reiſeeindrücke von 
Cordova, Sevilla und SGranada.“ Wir laden unſere 
Mitglieder und Freunde mit ihren Angelrigen zu zahl⸗ 
reichem Beſuche ein. 

4* E 
* 

Um die Mitte des Monats Oktober wurde an 
unſere Mitglieder, ſowie an zahlreiche andere hieſige Ein⸗ 
wohner und auswärts wohnende Mannheimer folgender 
vom Vorſtand und Ausſchuß des Vereins unterzeichnete 
Aufruf mit Seichnungsliſte verſandt: 

„Bei den Verhandlungen der kürzlich hier ſtattgehabten 
Muſeumskonferenz, an denen ſich Delegierte deutſcher 
Staatsregierungen ſowie hervorragende Vertreter der Wiſſen⸗ 
ſchaft, Hunſt und Sozialpolitik beteiligten, wurde einſtimmig 
der Ueberzeugung Ausdruck gegeben, daß volkstümliche 
Muſeen für die Cöſung der kulturellen und ſozialen Auf⸗ 
gaben unſerer Seit von großer Bedeutung ſeien und ein 
überaus wichtiges Förderungsmittel für die Volkserziehung 
und die Hebung der allgemeinen Bildung darſtellen. Neben 
den großen ſtaatlichen Sammlungen, die, meiſt in den 
Candeshauptſtädten vereinigt, in erſter Cinie wiſſenſchaftlichen   

Swecken dienen, müſſe die Errichtung möglichſt vieler 
PDrovinzial- und Stadtmuſeen erſtrebt werden, denen 
die Pflege der Uunſt, der Hulturgeſchichte und namentlich 
der Volks⸗ und Heimatkunde obliegen ſollte. 

In den wiſſenſchaftlichen und UMunſtſamm⸗ 
lungen unſerer Stadt beſitzen wir, wie gerade in dieſen 
Tagen von den ſie beſichtigenden Fachmännern anerkannt 
und gerühmt wurde, überaus wertvolle Beſtände, mittelſt 
deren ein volkstümliches Muſeum begründet werden 
könnte, aber es ſind doch nur Anfänge und Grundlagen, 
die der Erweiterung und des gleichmäßigen Aus⸗ 
baues bedürfen. Dies gilt namentlich für die von unſerm 
Verein begründete hiſtoriſche Sammlung, die ihre 
Entſtehung und raſch fortſchreitende Vermehrung in erſter 
Cinie der freundlichen und opferwilligen Geſinnung ihrer 
zahlreichen Freunde und Gönner verdankt, aber ebendeshalb 
eine planvolle, die verſchiedenen KUulturepochen 
gleichermaßen berückſichtigende Anlage ver⸗ 
miſſen läßt. 

Die Größe und Bedeutung unſerer Stadt und die 
geiſtigen Bedürfniſſe ihrer Einwohnerſchaft verlangen eine 
Sammlung, die unſere heimatliche Seſchichte und 
Hulturentwicklung in erſchöpfender Weiſe zur An⸗ 
ſchauung bringt und, beſonders in Berückſichtigung des 
kunſtgewerblich Bedeutſamen, auch über die Greuzen 
unſerer engeren heimat hinausgreift. Dies Siel 
kann anf die Dauer nicht durch Schenkungen, wie ſie ein 
freundlicher Sufall bringt, ſondern nur durch plaumäßige 
Ankäufe in größerem Stil und Umfang erreicht 
werden. Heutzutage bietet ſich hiezu noch Gelegenheit, aber 
dieſe vermindert ſich zuſehends infolge der von Jahr zu 
Jahr ſich ſteigernden Nachfrage von ſeiten öffentlicher 
Muſeen wie privater Sammler. 

Fahlreich finden ſich in Deutſchland und in der Fremde 
die Beiſpiele, daß ſolche volkstümliche Bildungsanſtalten 
durch edelſinnige Stiftung Einzelner oder durch opferwilliges 
Suſammenwirken der Einwohnerſchaft zuſtande gekommen 
ſind. Der Stadt Mannheim iſt durch den hochherzigen 
Entſchluß unſeres EShrenbürgers ein Muſeums⸗ 
gebäude für die Sukunft in Ausſicht geſtellt; unſre 
Aufgabe müßte es ſein, die Vereins⸗Hammlung in 
dem Maße zu vervollſtändigen und zu bereichern, daß ſie 
einen würdigen Iuhalt für jenen künftigen Ban 
darſtellen und ihrer volksbildenden Beſtimmuns 
vollauf gerecht werden könnte. 

In einer nahezu fünfzigjährigen Tätigkeit hat 
unſer Verein dies volkstümliche Siel verfolgt und ſich dabei 
der tatkräftigen Unterſtützung von ſeiten ſeiner Mitglieder 
uno Gönner erfreuen dürfen. Daher hofft der ergebenſt 
unterzeichnete Vorſtand und Ausſchuß, nicht nur innerhalb 
des Vereins, ſondern auch in weiteren Ureiſen den Beifall 
Vieler zu finden, wenn er, den Forderungen der neuen 
Seit entſprechend, dem Verein eine höhere Aufgabe 
ſtellt, in deren Löſung bereits manche deutſche Stadt, 
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die an Größe und Bedeutung ſich mit Manu⸗ 
heim nicht meſſen kann, uns erfolgreich voran⸗ 
gegangen iſt. Sur Durchführung unſerer Pläne erſcheint 
uns nach annähernder Schãtzung ein jãhrlicher Mehraufwand 
von etwa 15 000 Mark erforderlich, die durch freiwillige 
Beiſteuern zu unſerm Verein aufgebracht werden ſollten. 
Wir erſuchen daher diejenigen unſerer Mitglieder, deren 
Verhältniſſe es geſtatten, ihren ſtändigen Jahresbeitrag 
zu erhöhen, wie dies von Einzelnen auch ſchon früher 
geſchehen iſt. Auch einmalige Geldſpenden, die für 
Erwerbungen von beſtimmten Sammlungsgegenſtänden ver⸗ 
wendet werden ſollen, ſind hochwillkommen. An alle 
Mitglieder aber ergeht die Bitte, in ihren Bekannten⸗ 
kreiſen für unſere Sache zu wirken und moͤglichſt viele 
neue Mitglieder für den Verein zu gewinnen. Auch 
unſererſeits laden wir alle Freunde unſerer Pfälzer Heimat, 
die unſerm Verein noch nicht angehören, zum Beitritt ein. 

Möge, wer immer vermag, mitwirken zur 
Förderung unſerer wiſſenſchaftlichen und volks⸗ 
tümlichen Beſtrebungen und zur würdigen Aus⸗ 
geſtaltung unſeres Mannheimer Muſeums! 

Indem wir Euer Hochwohlgeboren beifolgende Seich⸗ 
nungsliſte übermitteln, bitten wir, davon auch in Ihrem 
Bekanntenkreiſe Gebrauch machen und dieſelbe alsdann an 
einen der Unterzeichneten zurückzuſchicken oder ſie bereit 
legen zu wollen, damit unſer Vereinsdiener nach etwa 
14 Tagen ſie abholen kann. Die gezeichneten Jahresbei⸗ 
träge werden, wie ſeither üblich, in halbjährlichen Raten 
erhoben werden, die einmaligen Beiträge zugleich mit der 
erſten Halbjahrsrate im Januar 1904.“ (Folgen die Unter⸗ 
ſchriften.) 

* 
* 

Bis zum 21. Oktober wurden dem Vorſtand folgende 
Seichnungen erhöhter Jahresbeiträge (einmalige Beiträge 
in Ulammern) zur Henntnis gebracht: 

Dr. U. Glaſer, Heidelberg 100 Mk.; Friedrich Uauff⸗ 
mann 100 Mk.; Iſr. Aberle 20 Mk. (50 Mk.); Apotheker 
Schellenberg 15 Mk.; Major Seubert 100 Mk. (100 Mk.); 
Otto Hauffmann 15 Mk. (100 Mk.); Cuiſe Cauer 100 Mk.; 
PDrof. Uautzmann 15 Mk.; Dr. Aug. Hohenemſer 20 Mk. 
(100 Mk.); Direktor Ph. Bohrmann 50 Mk.; Friedrich 
Mohr jun. 10 Mk.; Vizekonſul Ceſer 20 Mk.; Gberamt⸗ 
mann Cevinger 10 Mk.; Hans UKrämer, Berlin 20 Mk.; 
Emil Heckel jun. 10 Rik.; Emil Hirſch 100 Mk.; Uarl 
Baer 40 Uik.; Franz Grünewald 12 Mk.; Hermann 
Schrader 10 Mk. (40 Mk.); Profeſſor Harl Baumann 
10 Mk.; Fräulein Mina Baumann 10 Mk.; Robert Engel; 
hard 20 Mk.; Wilh. Dauß 10 Mk.; Landgerichtsrat Exter 
8 Mk.; Hofrat Dr. Bernthſen 10 Mk.; Bankdirektor 
J. Speyer 16 Mk.; Auguſt Würth 15 Mk.; Hheinrich 
Ceonhard 20 Mk.; Adolf Stern (20 Mk.); Martin Allſtadt 
20 Mk.; Frau Edmund Hofmann Wwe. 10 Mk. (100 Mk.); 
Fräulein Alma Hofmann 10 Mk.; Sigmund Mohr 20 Mk.; 
Frau Felir Baſſermann Wwe. 10 Nik.; Hermann Eſch 
20 Mk.; Jean Gremm 10 Mk.; Oskar Hirſch 20 Mk.; 
Jean Wurz 40 Mk.; Arthur Baer 20 Mk.; Bankdirektor 
Arno Kuhn 15 Mk;; Bankdirektor Emil Feibelmann 10 Mk.; 
§. Metzger 10 Mk.; Wilhelm Dreifuß 25 Mk.; Johann 
Boſch 10 Mk.; Ceopold Mayer 12 Mk.; Friedrich Teub⸗ 
uer 16 Mik.; Emil Clauß 10 Mk.; Jean Back 20 Mk.; 
Sigmund Nayer⸗Traumann 12 Mk., Moritz Steiner 10 Mk.; 
PDrofeſſor hermann Theobald 10 Mk.; Frau Hommerzienrat 
Emilie Hanſer 20 Mk.; Profeſſor Wilheim Caspari 10 Mk.; 
Frau Theodora von Heyden Rittmeiſterswitwe 20 Mk.; 
Guſtav Hummel 20 Mk. (50 Mk.); Alfred Cenel 20 Mk. 
(100 Mk.); Suſtav Mapyer⸗Dinkel 15 Mk. 

1* * 
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Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Baer, Bernhard Haufmann R 7. 38. 
Baumann, Mina Fräulein Rennershofſtr. 7. 
Baumgartner, Adolf Staatsanwalt Tullaſtr. 17. 
Dr. Bernthſen, Auguſt Vofrat, PDrofeſſor L I1. 4. 
Boſch, Joh. Jacob Fabrikant Uẽ3. 22. 
Chriſtian, Paul Stadtpfarrer L. 10. 7. 
heckel, Emil jun. Uunſthändler O 3. 10. 
Herold, Ludwig Privatmann Soetheſtr. 14. 
v. Heyden, Theodora Rittmeiſterswitwe B 7. 17. 
Hhofmann, Alma Fräulein L 13. 9. 
Kuhn, Arno Bankdirektor M 7. 16. 
Cevinger, Hermann OGberamtmann D 7. 14. 
Mayer⸗Traumann, Sigm. Uaufmann 0 7. 23. 
Metzger, Siegfried Haufmann F 3. 20. 
Mohr, Friedrich jun. Uaufmann Uaiſerring 34. 
Schindele, Heinrich Witwe L. 10. 20. 
Traub, Ludwig Uaufmann E 3. 7. 
Werner, Joſef Fabrikant Friedrichsring 14. 
Back, Jean Uaufm. London S.E. 98 Grove Lane J. 8. 

Geſtorben ſind unſere Mitglieder: 
Brink, Ernſt Fabrikant. 
Mapyer⸗Dinkel, Fudwig Uaufmann. 

Sugang: 10, Abgang: 7 (durch Tod: 2, durch Austritt: 2, 
infolge Berichtigung der Liſte: 3). Mitgliederſtand Ende 

Oktober 1905: 828 Mitglieder. 

Dereinsverſammlung. 
Am Montag, den 5. Oktober nahm der Verein ſeine Monats⸗ 

verſammlungen wieder auf, die in den letzten Jahren ſich einer ſtets 
wachſenden Teilnahme der Vereinsmitglieder zu erfreuen hatten. 

Sahlreich hatten auch diesmal die Zuhörer ſich im Hotel National 

eingefunden, um Herrn Dr. J. A. Beringer über den Mannheimer 

Bildhauer Johann Matthäus van den Brauden ſprechen zu 

hören. Die an einer Saalwand aufgehängten Photographien von 

Werken des Bildhaners, die herr Oskar Hochſtetter in trefflicher 

Ausführung angefertigt hatte, erweckten das lebhafteſte Intereſſe für 

den Vortrag, der auf ſorgfältigſter Sammlung des vielfach zerſtreuten 

und oft ſchwer zugänglichen Materials beruhte. Die Mathyſche Schil⸗ 

derung der Werke des Hünſtlers in ſeinen Studien zur Geſchichte der 

bildenden Hünſte in Mannheim S. 90—94 wurde durch den Vortrag 

erweitert und ergänzt. Der Bildhauer Matthäus van den Branden, 

Sohn und Schüler ſeines Vaters Peter, war ein Pfälzer Kind. In 

Heidelberg 1716 geboren, wurde er im Atelier ſeines Vaters und in 

Wien ansgebildet und 1740 als Hofbildhaner uach Mannheim berufen. 

Bier lebte und wirkte er bis zu ſeinem Tode 1789. Er war kein Stern 

erſter Größe, aber ein pſychologiſch und künſtleriſch intereſſanter Jünger 

der Heimatkunſt, deren Wandlungen vom Barock zum Klaſſizismus 

auch in ſeinen Werken aufs deutlichſte hervortreten. Da es ihm an 

rechter Begabung für Großplaſtik fehlte, war er um ſo abhängiger 

vom Seitgeſchmack; zudem traten größere Aufgaben nur noch ſelten an 

ihn heran, ſeitdem Verſchaffelt als erſter Bofbildhauer in Mannheim 

tätig war (ſeit 1752). Immerhin iſt eine größere Sahl von Werken 

van den Brandens in Heidelberg, Mannheim und Schwetzingen erhalten. 

Sie alle beſprach der Vortragende in eingehender Weiſe, überall eine 

treffende ſachliche Erklärung und äſthetiſche Beurteilung der Kunſtwerke 

gebend. Von dem Weihwaſſerbecken in der Heidelberger Heiliggeiſtkirche, 

das noch gauz den ehemaligen Holzſchnitzer verrät, ſchritt er allmählich 

zu größeren Arbeiten, von denen nur die Altargruppe (Kruziſixus, 

Maria und Johannes) für die Michaelskapelle des Landesgefänguiſſes 

Ds (früher Jucht⸗ und Waiſenhaus) in Manuheim, acht bleierne 

Urnen amn Virſchbaſſin in Schwetzingen und die ſechs Statuen auf 

den drei Balkonen unſeres Theaters, ſowie das Giebelrelief an der 

The aterfaſſade am Schillerplatz erwähnt ſeien. Auch das Marktplatz⸗ 

denkmal, deſſen Aufſtellung der Käuſtler leitete, iſt durch ihn erweitert 

und umgearbeitet worden. Die zahlloſen Schwierigkeiten, die ſich dabei 
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ergaben, hat Profeſſor Armand Baumann in den. Mannheimer Ge⸗ 
ſchichtsblättern (I, 229 und 252 ff.) ausführlich geſchildert. Der Lebens⸗ 

abend des Künſtlers war vielfach durch Natrungsſorgen getrübt, 
wiederholte Bitten an den in München weilenden Kurfürſten halfen 

nichts, bis eine rührende Bittſchrift ſeiner Tochter endlich einen kleinen 

Erfolg hatte. Lehhafter Beifall wurde dem geſchätzten Redner zuteil, 

und die Dankesworte des Vorſitzenden, gerrn Major Seubert, waren 

allen Fuhörern aus dem Kerzen geſprochen. Da der Vortrag demnächſt 

in den Geſchichtsblättern abgedruckt wird, können wir uns in dieſem 
kurzen Referat das Eingehen auf alle die intereſſanten Einzelheiten, 

die dabei zur Sprache kamen, erſparen. 

Es berichtete ſodann Herr Profeſſor Karl Baumaun über den 

Verlauf des Muſeumskongreſſes, der kürzlich hier ſtattgefunden 

hat, und über die vielfachen Anregungen, die die Verhandlungen für 

die hieſigen Verhältniſſe gegeben haben. Klarer denn je ergibt ſich 

für den Verein die Forderung, die Anfänge eines Volksmuſenms, die 
wir in uuſern Vereinsſammlungen haben, planmäßig und in größerem 

maßſtabe zu erweitern und zur Beſchaffung größerer Geldmittel die 

Opferwilligkeit der Vereinsmitglieder und aller, die ſich für die Ge⸗ 

ſchichte unſerer Vaterſtadt intereſſieren, anzurufen. Möge die Bitte, 

die der Vereinsvorſtand in dieſen Tagen ergehen ließ, verſtändnisvolles 

Intereſſe und eine Opferwilligkeit finden, die den Verein inſtand ſetzt, 

mehr als bisher ſeine Pflichten zu erfüllen! Wir verweiſen im übrigen 

auf den Vortrag ſelbſt, der ſich im vorliegenden Hefte im Wortlaut 

wiedergegeben findet. C. 

volkstümliche Muſeen. 
Von Profeſſor Rarl Baumann. 

(Vortrag, gehalten im Mannheimer Altertumsverein am 5. Okt. 1903.) 

Es war eine vom Vereinsvorſtand freudig begrütte 
Nachricht, als wir hörten, daß die Centralſtelle für 
Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen, die ihren Sitz 
in Berlin hat, als Verſammlungsort für ihre diesjährige 
Tagung gerade Mannheim gewählt habe. Die genannte 
Vörperſchaft, die vor 12 Jahren durch Suſammenſchluß 
einer Anzahl von Wohltätigkeitsvereinen unter Mitwirkung 
mehrerer deutſcher Staatsregierungen begründet wurde, 
hatte ſich zunächſt mit der Fürſorge für das materielle 
Wohl der arbeitenden Hlaſſen und mit der Schaffung beſſerer 
Cebensbedingungen für dieſelben befaßt, ſie hat aber ſehr 
bald auf das ſittliche und geiſtige Sebiet hinübergegriffen, 
indem ſie unter anderm die Fürſorge für die ſchulentlaſſene 
Jugend und weiterhin die Frage der Erziehung des Volkes 
für HKunſt und Wiſſenſchaft in den Ureis ihrer Beratungen 
und Betätigungen zog. So hat ſie die Informationskurſe für 
Lehrer und Leiter von gewerblichen Jugendvereinen, ſowie 
den Verband für volkstümliche Hochſchulkurſe ins Leben 
gerufen, und ferner den Beſuch von wiſſenſchaftlichen 
und Kunſtſammlungen unter ſachkundiger Führung, 
zunächſt in Berlin, dann auch in andern deutſchen Städten 
angeregt und als eine dauernde Einrichtung durchgeführt. 

Der ungemein ſtarke, oft nicht zu bewältigende Andrang, 
den dieſe „Muſeumsführungen“ und die daran anknüpfenden 
Vorträge gefunden haben, und das immer wachſende In⸗ 
tereſſe, das ſie in den breiten Schichten des Volkes erregen, 

haben den deutlichſten Beweis erbracht, welch ein reiches 
Napital von volksbildenden Werten in unſern öffent⸗ 
lichen Hunſt⸗ und wiſſenſchaftlichen Muſeen aufbewahrt 
liegt, ein wie großer Teil unſeres Volkes dafür empfänglich 
iſt und gewiſſermaßen nur darauf wartet, daß ihm davon 
mitgeteilt wird. 

So war es für die Centralſtelle ein naheliegender 
Gedanke, die volkstümlichen Muſeen zum Beratungs⸗ 
gegenſtand ihrer diesjährigen Konferenz zu machen. Es 
ſollten die Beobachtungen und Erfahrungen, die bisher auf 
dieſem Gebiet gemacht ſind, ausgetauſcht und dargus leitende   
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Geſichtspunkte für die weitere Ausgeſtaltung der beſtehenden, 
für die Errichtung künftiger Muſeen gewonnen werden. 
Und wenn die Verhandlungen auch gezeigt haben, daß man 
in einzelnen Fragen noch nicht durchaus einig iſt, daß die 
Bedingungen und die Anſprüche, die geſtellt werden, nach 
Orten verſchieden ſind und eine völlige Gleichmäßigkeit in 
der Anordnung, Auswahl und Verwertung dieſer Bildungs⸗ 
ſchätze weder aunsführbar noch auch wünſchenswert erſcheint, 
ſo herrſchte doch über die Hrundfrage, den Bildungswert 
der Muſeen, nur eine Meinung, und aus allem, was die 
Kedner ausführten, klang uns der warme Ton der Ueber⸗ 
zeugung eutgegen, daß es eine gute Sache, eine hohe Auf⸗ 
gabe ſei, für die ſie ihre Uraft einſetzen, und daß die von 
ihnen geleiſtete Arbeit unſerm Volk zum Segen gereichen 

werde. 

Verehrte Anweſende! Sie Alle, die Sie ſeit Jahren 
die Beſtrebungen unſeres Vereins mit freundlichem Intereſſe 

verfolgen, Sie können ohne Weiteres ermeſſen, warum 
der Vereinsvorſtand, wie geſagt, den Entſchluß der Ceutral⸗ 
ſtelle freudig begrüßte. Sollte ja doch über ein Thema ver⸗ 
handelt werden, das uns Mannheimer gegeuwärtig un⸗ 
m'ttelbar berührt. Sie Alle wiſſen, daß unſer Verein von 
Anfang an das Siel der Volksbildung im Auge gehabt 

hat, daß der Gedanke, die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
unſerer heimatlichen Geſchichte ſolle unſerm Volkstum zugute 
kommen und in niöglichſt weiten Kreiſen Früchte tragen, 

in allem, was der Verein erſtrebt und geſchaffen hat, 
namentlich auch in der Begründung und dem Ausbau 

unſerer Sammlung zum Ausdruck gekommen iſt. Sie alle, 
verehrte Anweſende, kennen den erfreulichen Aufſchwung, 

den der Verein im Lauf der Seiten, namentlich im letzten 
Jahrzehnt, genommen hat. Sie wiſſen aber auch von den 
Sorgen, die wir haben, von den Plänen, mit denen wir 
uns tragen; Sie wiſſen, daß der Verein oder vielmehr ſein 
vorſtand vor einer wichtigen Entſcheidung ſteht, daß es 
ſich für uns darum handelt, ob wir für unſere Muſeums⸗ 
pläne die opferwillige Unterſtützung unſerer Vereinsmit⸗ 
glieder und Freunde finden, oder damit ein mehr oder 
weniger gläuzendes Fiasko erleben werden. In ſolchen 
kritiſchen Tagen erſter Ordnung, wie der ſelige Falb ſagen 
würde, mußte uns ſchon die Tatſache, daß gerade hier in 
Mannheim namhafte Vertreter der Sozialpolitik und 
hervorragende Fachmänner auf dem Sebiet des 
Muſeumsweſens ſich mit den Delegierten deutſcher 
Staatsregierungen zur Beratung der Muſeumsfrage 
vereinigten und dieſelbe in ebenſo gründlicher wie anregender 
Weiſe erörterten, hochwillkommen ſein. Ciegt darin doch 
ein ſchwerwiegender Beweis dafür, welch hohe Bedentung 
man in den führenden Kreiſen unſerer Nation den volks⸗ 
tümlichen Muſeen beimißt, und daß man dort entſchloſſen 
iſt, in zielbewußter Weiſe neue Bahnen zu eröffnen und zu 
verfolgen, auf denen unſre praktiſch-nüchternen Vettern in 
England und Anierika mit Zlänzenden Beiſpielen voran⸗ 
gegangen ſind. So glauben wir hoffen zu dürfen, daß 
unter dem ESindruck der hier gepflozßenen Verhandlungen 
alle auf dies ideale Siel gerichteten Beſtrebungen bei unſern 
Mitbürgern die verdiente Beachtung und Würdigung finden 
werden. Bei dem, was für unſere Stadt und unſer Muſeum 
erſtrebt wird, handelt es ſich nicht um das Suſammen⸗ 
tragen von altem Uleinkram oder naturgeſchichtlichen 
Seltenheiten, nicht um eingebildete Genüſſe und einſeitige 
Liebhabereien von Hunſtkennern oder Enthuſiaſten, ſon⸗ 
dern um ideale Süter, die den weiten Ureiſen des Volks 
er. loſſen werden und einen wichtigen Faktor in der Er⸗ 
ziehung und der geiſtigen und ſozialen Bebuns des 
vVolks bilden ſollen. 

Je ernſter aber die Sache iſt, um die es ſich handelt, 
deſto mehr gilt es, die Eindrücke, die wir von den Ver ⸗ 
handlungen erhalten haben, feſtzuſtellen und dann nachzuprüfen,
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was für maßgebende Grund⸗ und Leiteſätze wir für uns und 
unſer künftiges Muſeum daraus entnehmen können. Gewiß 
war Manches von dem, was geſagt wurde, nicht neu. Wenn 
;. B. die Forderung aufgeſtellt wurde, der Sutritt zu den 
Sammlungen ſolle unentgeltlich ſein, ſo durften wir Mann⸗ 
heimer uns ſagen, daß dies hier von jeher die Regel ge⸗ 
weſen iſt. Aber gewiß war es für uns auch wertvoll zu 
hören, ob dies und das, was wir hier haben oder erſtreben, 
auch anderwärts erprobt iſt, ob theoretiſche Forderungen 
ſich auch in der Praxis bewährt haben. 

Ueber die Grundfrage, ob volkstümliche Muſeen Sweck 
und Berechtigung haben, ob es ſich lohne, ſolche zu errichten, 
wurde nicht weiter verhandelt. Einer der Redner deutete 
zwar an, daß auch Sweifler da ſein könnten, aber es meldete 
ſich keiner zum Wort. Wir Mannheimer dürfen im Hin⸗ 
blick auf den ſtarken Beſuch, deſſen ſich unſere Uunſt⸗ und 
wiſſenſchaftlichen Sammlungen erfreuen, dieſe Frage ohne 
Weiteres als bejaht gelten laſſen. Wohl aber wurde mit 
Recht betont, daß unſere volkstümlichen Muſeen nicht nur 
als Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen gelten und dienen 
ſollen, daß ſie vielmehr ebenſoſehr den Bildungsbedürfniſſen 
der anderen Bevölkerungsklaſſen, auch des Mittelſtands, 
entgegenkommen ſollen; ja, einer der Redner meinte, ſie 
könnten auch in den höheren Ureiſen, der Excellenzen, ja 
noch weit höher hinauf ſegensreich wirken. 

Ueber die Verhandlungen ſelber, die am erſten Tage 
eine Darſtellung der geſchichtlichen Entwicklung der Muſeen 
und Schilderungen von einigen in Deutſchland neu einge⸗ 
richteten Volksmuſeen (auch von einem engliſchen: Sheffield) 
brachten und am zweiten Tag ſich mit der Frage befaßten, 

wie ſolche Volksmuſeen am zweckmäßigſten einzurichten und 
durch beſondere Veranſtaltungen, wie Vorträge, Führungen, 
Kataloge, für die Volksbildung nutzbar zu machen ſeien, 
über dieſe Verhandlungen kann ich Ihnen nicht im einzelnen 
berichten. Sie haben das Weſentliche aus den allerdings 
ziemlich knapp gehaltenen Seitungsberichten erfahren; ein 
ſtenographiſcher Bericht ſoll ſpäter erſcheinen. Für heute 
muß ich mich darauf beſchränken, die hauptergebniſſe 
der Verhandlungen, ſoweit ſie für unſer künftiges Muſeum 
in Betracht kommen, kurz zuſammenzufaſſen. 

Was zunächſt die bauliche Anlage von Muſeen 
betrifft, ſo wurden darüber mancherlei Grundſätze aufgeſtellt 
und Winke gegeben, die für uns Mannheimer beſonders 
beachtenswert ſind. Weiſt ja doch der Raummangel, der 
unſre hieſigen Hunſt⸗ und wiſſenſchaftlichen Sammlungen 
bedroht, ja teilweiſe ihre Erweiterung behindert, in einer 
von Jahr zu Jahr ininier dringlicher werdenden Weiſe 
auf die Notwendigkeit der Errichtung von Neubauten hin. 
Auch hat die Erkenntnis dieſes Bedürfniſſes bereits in 
dankenswerten Stiftungen für ſolche Swecke in erfreulicher 
Weiſe Ausdruck gefunden. Durch das Vermächtnis der 
Frau Heuriette Aberle iſt für den Bau einer ſtädtiſchen 
Bildergalerie ein namhafter Grundſtock geſchaffen, der 
einſtweilen auf Sinſen liegt, bis die für einen Neubau 
nötige Summe beiſammen iſt. Unſerer Altertümerſammlung 
aber wird, wie wir annehmen dürfen, ebenſo wie andern 
wiſſenſchaftlichen Sammlungen die hochherzige Stiftung des 
Herrn Generalkonſul Reiß zu gute kommen, dem die Stadt 
Maunheim dereinſt einen Muſeumsbau am Friedrichsplatz 
zu verdanken haben wird. 

So hatten denn die Ausführungen der ſachverſtändigen 
Verichterſtatter über dieſe Frage für uns ein beſonderes 
Intereſſe. Einige Redner warnten vor den Archi⸗ 
tekten, die nur darauf ausgehen, ſchöne Faſſaden im 
italieniſchen Palaſtſtil hinzuſtellen, aber bei den Dis⸗ 
poſitionen der Innenräume die Bedürfniſſe des Muſeunis 
in Bezug auf Licht, Wandflächen, Nebenräume u. ſ. w. 
außeracht laſſen oder über einem prunkvollen Treppenhaus 
das Notwendigſte vernachläſſigen. Ich muß geſtehen, es   
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wurde einem ordentlich bang gemacht, und unwillkürlich 
mußte man ſich fragen, wie das werden würde, wenn man 
ſich verführen ließe, auf dem Baublock am Friedrichsplatz, 
der die Honkurrenz mit dem Roſengarten geradezu heraus⸗ 
fordert, einen ähnlichen Pracht⸗ und Monumentalbau hin⸗ 
zuſtellen: da könnte es leicht ſo kommen, daß die koſtbare 
Schale höher zu ſtehen käme, als der Hern, der doch den 
Hauptwert darſtellen ſollte. Doch das ſind Sorgen, die wir 
ruhig der Zukunft überlaſſen können. Wenn es dereinſt ſo 
weit iſt, daß die erwähnten Vermächtniſſe zur Ausführung 
kommen ſo wird es hoffentlich an der maßgebenden Stelle nicht 
an den Männern fehlen, die dafür ſorgen, daß in unſern 
Muſeumsbauten die vornehme Schönheit der äußern Er⸗ 
ſcheinung mit der Sweckmäßigkeit der Anordnung der 
Innenräume zu einem guten Ganzen ſich vereine. 

Weit bedenklicher und brennender ſcheint mir die andere 
Frage, ob die herren Sammlungsvorſtände, die dereinſt ihre 
Sammlungen in ſtolzen Neubauten aufſtellen ſollen, dann 
auch genũgend Gegenſtände haben werden, um denſelben 
einen würdigen und zweckentſprechenden Inhalt zu geben. 
Ob es ihnen dann nicht gehen wird wie einer rheiniſchen 
Stadt, deren Bürgermeiſter mir in den Konferenztagen 
klagte, ſie beſäßen zwar dank der Stiftung eines Mitbürgers 
einen ſchönen, geräumigen Muſeumsbau, müßten aber nun 
mit Mühe und Not auf die Suche ausgehen nach Gegen⸗ 
ſtänden, die hineinpaſſen und ihn füllen. 

Mit vollem Recht hat daher auf der Verſammlung 
Muſeumsdirektor Jeſſen⸗Berlin davor gewarnt, Muſeen 
zu bauen, ehe man wiſſe, was man habe hineinzutun, und 
dies ſchon aus dem einen Grunde, weil die Anordnung 
der Innenräume, ja auch der Faſſade, durch die Art und 
die Dimenſionen der Sammlungsgegenſtände bedingt ſei. 

Bei den Verhandlungen über die Frage, wie die 
Samnilungen anzulegen und aufzuſtellen ſeien, wurde wieder⸗ 
holt die Meinung ausgeſprochen, daß ein Suviel der Gegen⸗ 
ſtände und ein Suſammendrängen derſelben die aufmerkſame 
Betrachtung des einzelnen Objekts und namentlich das Ge⸗ 
nießen eines Uunſtwerks beeinträchtige, und daher wurde 
für wiſſenſchaftliche wie für Kunſtſammlungen die Forderung 
aufgeſtellt, daß man trennen ſolle in Schauſ ammlungen, 
die dem großen Publikum nur die Hauptſtücke und Perlen 
vorführen, und in fachwiſſenſchaftlichen Sammlungen, 
die dem Bedürfnis des Forſchers dienen ſollen. 

Ob und inwieweit ſich dieſe Scheidung in den einzelnen 
Muſeen durchführen läßt, dürfte von Fall zu Fall zu ent⸗ 
ſcheiden ſein. Ueberhaupt trat bei den Verhandlungen 
immer wieder zutage, daß die Siele und Aufgaben der 
wiſſenſchaftlichen und die der Kunſtſammlungen vielfach 
verſchieden ſind, und ſo wurden beide Sattungen denn auch 
möͤglichſt getrennt behandelt. 

Bei den Kunſtſammlungen war man zwar darüber 
einig, daß es ſich in erſter Linie darum handle, daß die 
Beſchauer ſehen lernen und einen klaren Eindruck von 
dem Hunſtwerk gewinnen, aber über die Mittel und Wege, 
wie man dem Laien dieſen Eindruck vermitteln, wie man 
in ihm die Empfindung für die Schönheit wecken müſſe, 
gingen die Anſichten entſchieden auseinander. Es wird 
von der individuellen Begabung des Einzelnen abhängen, 
ob er auf dem Weg des verſtandesmäßigen Nachdenken⸗ 
oder des unmittelbaren ſinnlichen Empfindens der Formen 
und Farben zum äſthetiſchen Genuß gelangt. Umſo fruchtbarer 
erſcheint der Gedanke der Auswahl und Abſonderung 
der hervorragenden Stücke von der großen Maſſe der Bilder, 
die nur kunſtgeſchichtlichen Wert haben. Wohl jeder von 
uns hat, wenn er nicht Spezialſtudien betreiben wollte, 
beim Beſuch großer Gemäldegalerien unter der überwäl⸗ 
tigenden Menge der Bilder gelitten, die nur zu bald zur 
Ermüdung und Abſtumpfung führt, und hat es wohltuend 
empfunden, wenn er in einer kleineren Galerie, wie bei 
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Schack in München oder im Vatikan zu Rom, ſich an einer kleinen 
Sahl, aber deſto feineren Auswahl von Bildern erfreuen durfte. 

Noch einen andern Wink ſollten wir aus den Ver⸗ 
handlungen fuͤr unſere hieſige Gemäldeſammlung beherzigen. 
Wir ſollten bei Bilderankäufen uns nicht von kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Erwägungen beeinfluſſen laſſen, wir ſollten keine 
Namen kaufen, ſondern nur wirklich ſchöne Bilder. Wir 
können und wollen mittelſt unſerer ſtädtiſchen Gemälde⸗ 
ſammlung keine Hunſthiſtoriker heranziehen, ſondern den 
Sinn für das Schöne wecken. Gewöhnt man die Ceute, 
auf Hünſtlernamen und ⸗Schulen zu achten, ſo macht man 
ſie befangen oder gewöhnt ſie gar an ödes Nachbeten 
und Heucheln. Sie kommen leicht ſoweit, wie jener 
Theaterbeſucher, der, nach einer Erſt⸗Aufführung befragt, 
wie ihm das Stück gefallen habe, zur Antwort gab, er 
könne ſich nicht ausſprechen, er müſſe zuvor die Kritik 
in ſeiner Seitung leſen. Ueberhaupt wurde mit Recht 
darauf hingewieſen, daß kunſtgeſchichtliche Henntniſſe 
keinen Bildungswert beſitzen, wenn nicht künſtleriſches 
Empfinden damit verbunden ſei, oder, wie Geh. Rat 
Ceſſing ſagte, es ſei gleichgiltig, ob einer etwas von 
Michel Angelo wiſſe oder nicht, wenn er nicht im Stande 
ſei, die Schönheit eines Hunſtwerks aufzufaſſen. Gerade 
unter dieſem Seſichtspunkt wurde der gedruckte Führer durch 
die Berliner Gemäldegallerie als ein Beiſpiel dafür be⸗ 
zeichnet, wie man ſolche populär ſein ſollenden Anleitungen 
nicht ſchreiben ſoll. Ueberhaupt wurde für die gedruckten 
wie die mündlich gegebenen Anleitungen zum Kunſtver⸗ 
ſtändnis größte Surückhaltung empfohlen. Dem Führer im 
Kunſtmuſeum komme, wie Profeſſor Groſſe (Freiburg) 
treffend ſagte, die gleiche Aufgabe zu, wie am furſtlichen 
Hofe dem Ceremonienmeiſter: er ſoll den Fremden einführen, 
uber taktvoll zurücktreten, ſobald die Majeſtäten ſelber zu 
ſprechen beginnen. 

Aber ſo gut und ſchön dies alles iſt, ſo kann es doch 
fraglich erſcheinen, ob unſere volkstümlichen Gemälde⸗ 
ſammlungen ſo ganz und gar darauf verzichten ſollen, dem 
Volke kunſtgeſchichtliche Kenntniſſe zu vermitteln. Eine 
gewiſſe, wenn auch beſcheidene Summe von ſolchen gehört 
doch heutzutage auch zu dem, was man allgemeine Bildung 
nennt, und das Volk, das nicht die Mittel hat, die großen 
Kunſtmittelpunkte des In⸗ und Auslandes zu beſuchen, hat 
doch einen berechtigten Anſpruch darauf, ſich von den 
Werken der großen Meiſter der Malerei und Bildhauerkunſt 
eine einigermaßen deutliche Vorſtellung machen zu können. 
Da ächte Raphaels, Dürers, Rembrands und Michelangelos 
für unſer Mannheimer Muſeum wohl kaum mehr zu haben 
ſind, ſo werden wir darauf bedacht ſein müſſen, uns eine 
Auswahl guter Copien und Nachbildungen ſolcher Meiſter⸗ 
werke zu beſchaffen. Die Auswahl darf klein ſein, aber 
ſie muß ſorgfältig getroffen werden. Die anläßlich der 
Muſeumskonferenz veranſtaltete Ausſtellung von künſtleriſch 
aufgefaßten Photographien und vorzüglichen Farbendrucken 
hat gezeigt, welch hohen Grad der Vollendung die ver⸗ 
vielfältigenden Künſte gegenwärtig erreicht haben. — 
Für die Veranſchaulichung der antiken Skulpten ſorgt unſere 
Sipsabgußſammlung; ſobald der nötige Raum frei 
wird, können ſich Abgüſſe aus dem Mittelalter und der 
neueren Seiten anreihen. — Was endlich die Architektur 
betrifft, ſo leiſten die ebenfalls hier zur Ausſtellung ge⸗ 
kommenen ſogen. Meßtiſchaufnahmen das denkbar Voll⸗ 
kommenſte. Trotzdem könnte unſer Muſeum von ſolchen 
Abbildungen noch am eheſten abſehen. Verweiſen wir unſere 
bildungsbedürftigen Mitbürger lieber auf die unmittelbare 
Anſchauung, die ſie z3. B. durch den Beſuch von Heidelberg, 
Speier und Worms ſich ohne viele Koſten verſchaffen 
können, verweiſen wir ſie vor Allem auf Mannheim ſelbſt 
mit ſeinen prächtigen Barock⸗ und vielen tüchtigen modernen 
Bauten, an denen wir nur zu oft achtlos vorübergehen.   
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Was nun weiter die wiſſenſchaftlichen Sammlungen, 
die hiſtoriſchen und die naturhiſtoriſchen Muſeen, 
betrifft, ſo wird man davon auszugehen haben, daß, wie 
oben geſagt, ihre Ziele und Aufgaben von denen der 
Hunſtſammlungen weſentlich verſchieden ſind. Bei ihnen 
tritt das äſthetiſche Moment bedeutend zurück, es handelt 
ſich, in erſter Cinie wenigſtens, nicht mehr um ein Fühlen 
und Empfinden des Schönen, ſondern um ein verſtandes⸗ 
mäßiges Erfaſſen der Art, Herkunft, Bedeutung und Sweck⸗ 
beſtimmung eines Gegenſtands. Wenn ſie aber in dieſer 
Hinſicht hinter den Hunſtmuſeen zurückſtehen, weil ſie keinen 
eigentlichen Sinnengenuß bieten, ſo haben ſie anderſeits den 
Vorteil, daß ſie exakte Henntniſſe und klare Vorſtellungen 
vermitteln, für die jeder Durchſchnitts⸗Menſch zugänglich 
und empfänglich iſt oder empfänglich gemacht werden kann. 
Dazu kommt aber noch der beſondere Reiz, daß der Inhalt 

dieſer Muſeen derart iſt, daß er in eine nähere, innigere 
Beziehung zu dem Beſchauer gebracht werden kann, dadurch 
daß ihm die Natur ſeines heimatlandes in ſeinem geo⸗ 
logiſchen Aufbau, der Pflanzen⸗ und Tierwelt, daß ihm die 
geſchichtliche Vergangenheit und die kulturelle Entwicklung 
des eigenen Volkes in ſinnenfälliger und ſozuſagen hand⸗ 
greiflicher Weiſe vor Augen geführt wird. 

An dieſem Punkte haben einige neuerdings begründete 
oder neugeſtaltete Muſeen eingeſetzt, ſo das ſtädtiſche Mu⸗ 
ſeum für Natur⸗, Völker⸗ und Handelskunde in Bremen, 
das Provinzialmuſeum in Altona, das vaterländiſche Mu⸗ 
ſeum in Celle, das von der Familie Römer geſtiftete Römer⸗ 
Muſeum in Hildesheim und das geologiſche Muſeum in 
Berlin. Sie alle haben ſich die Pflege der heimatkunde 
zur Aufgabe gemacht und behandeln dieſe vaterländiſche samm⸗ 
lung als Hern, um den die andern, rein wiſſenſchaftlich geord⸗ 
neten Abteilungen ſich anſchließen. Dabei erfahren die in den 
einzelnen Städten und Cändern vorhecrſchenden volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen beſondere Berückſichtigung. So wird 
3. B. in Bremen die Erzeugung gewiſſer Haupthandelsartikel 
in überſeeiſchen Ländern und das Leben in unſern Holonien 
in der Natur entnommenen Produkten und naturgetreuen 
Nachbildungen dargeſtellt. In Altona findet man die 
Tierwelt des Landes in vorzüglich lebensvollen Gruppen 
von ausgeſtopften Exemplaren zuſammengeſtellt, in einem 
andern Saale iſt der Fiſchereibetrieb, die Hauptbeſchäftigung 
der dortigen Bevölkerung, in ſeiner ganzen geſchichtlichen 
Entwicklung bis auf den heutigen Stand teils in Griginalen, 
teils in Modellen, zur Anſchauung gebracht; in einer Reihe 
von Simmern ſieht man, wie das Volk in früherer Seit 
gewohnt, ſich eingerichtet und wie es ſich gekleidet hat. 

Ich darf mich mit weiteren Schilderungen nicht auf⸗ 
halten; nur ſoviel: es waren ungemein reizvolle Bilder, 
die uns vorgeführt wurden, und gar oft mußte man ſich 
ſagen: ja das iſt das KRichtige, das ſollten auch wir haben, 
ſollten auch wir dem nach Bildung und Anregung 
ſtrebenden Volke vorführen können. 

In der Tat haben wir ja auch in unſern Sammlungen 
mancherlei Schönes und Gutes; die Grundlage iſt gelegt, 
mancher Bauſtein liegt bereit, einzelnes iſt ſchon zuſammen⸗ 
gefügt, aber es iſt noch Stückwerk, es fehlt noch am Ausbau 
zu einem vollſtändigen Ganzen. 

Ich darf heute das nicht wiederholen, was in unſern 
Geſchichtsblättern über die Ausgeſtaltung unſeres natur⸗ 
hiſtoriſchen und insbeſondere unſerer Altertümer⸗ 
ſammlung zu volkstümlichen Muſeen ausgeführt wurde. 
Sie wiſſen, daß der in der Juli⸗Nummer von Herrn Pro⸗ 
feſ. Föhner treffend und anmutend entwickelte Gedanke, 
die Tierwelt des Neckarauer Waldes in lebensvollen Gruppen 
ausgeſtopfter Exemplare zur Anſchauung zu bringen, ſofort 
auf guten Boden gefallen iſt, auf dem er einer ſchsnen 
Verwirklichung entgegenſieht. Sie wiſſen, daß eine Anzahl 
von ſolchen Gruppen — biologiſchen Darſtellungen — wie 
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ſie kürzlich bei der Hongreßausſtellung die Firma Sander 
in Höln ausgeſtellt hatte, bereits in unſerm hieſigen Na⸗ 
turalienkabinet vorhanden iſt (eine Fuchsfamilie, Gruppen 
von Seetieren, Land⸗ und Waſſervögeln), aber es ſind eben 
doch erſt beſcheidene Anfänge, und zu einer planvollen 
Durchführung des Gedankens fehlt es zur Seit ebenſo an 
Raum wie an Geld. 

Wenn ich nun noch zum Schluß noch ein Wort über 
unſere Vereinsſammlung ſprechen darf, ſo muß ich vor⸗ 
ausſchicken, daß auf dem Hongreß gerade von Sammlungen 
unſerer Art am wenigſten geredet wurde. Und ganz 
natürlicherweiſe. Denn bei ihnen iſt der volkstümliche 
Charakter von vornherein gegeben, der eng begrenzte, 
lokalgeſchichtliche Geſichtspunkt iſt der vorherrſchende, er 
gibt der Sammlung ihren beſonderen RNeiz, dank dem oft 
auch Gegenſtände, die an ſich unſcheinbar ſind, zu einer 
gewiſſen Bedeutung gelangen. Wir haben von ſolchen 
Muſeen, wie geſagt, auf dem Hongreß nicht viel und auch 
kaum etwas Neues ſagen hören, aber auch nichts gehört, 
was wir nicht billigen und als eine Beſtätigung dafür 
auffaſſen mußten, daß wir mit unſerm Wollen und Streben 
auf dem rechten Wege ſind. Was das für ein Weg iſt 
und zu welchem Siele er führen ſoll, das iſt im Laufe 
dieſes Jahres in unſern Geſchichtsblättern wiederholt und 
in ſo eingehender Weiſe erörtert worden, daß ich deſſen 
enthoben bin, das Geſagte heute zu wiederholen. 

Caſſen Sie mich nur ſoviel ſagen: Wir alle, die wir 
im Vorſtand und Ausſchuß die Geſchäfte des Vereins zu 
leiten haben, ſtehen unter dem Eindruck, daß wir ein hohes 
Siel mit unzulänglichen Mitteln erſtreben. Die Stellung, 
die der Verein vermöge ſeiner hohen Mitgliederzahl unter 
den erſten Deutſchlands einnimmt, weiſt ihm Pflichten und 
Aufgaben zu, denen er ſich umſo weniger entziehen darf, 
je größer die Fortſchritte und Erſolge ſind, die gegenwärtig 
allerwärts auf dem Gebiet der Altertumsforſchung und 
des Muſeumsweſens gemacht werden. Namentlich unſre 
Sammlung macht nicht die Fortſchritte wie ſie ſollte, 
um ihrer Beſtimmung gerecht zu werden. Es wäre höchſte 
Seit daran zu gehen, im großen Stil zu ſammeln, 
große, bedeutende, ſchöne Stücke zu kaufen, und dazu 
brauchen wir Geld, brauchen wir das Vierfache von 
dem, was gegenwärtig an Mitgliederbeiträgen eingeht. 

Einige treu bewährte Freunde haben bereits auf die 
zarten Andeutungen, die in unſern Geſchichtsblättern fielen, 
in dankenswerteſter Weiſe geantwortet, indem ſie ihren 
Jahresbeitrag um einen namhaften Betrag erhöhten oder 
aber uns ſtattliche einmalige Suſchüſſe zukommen ließen. 
Dies rühmliche Beiſpiel gibt uns den Mut, uns mit einem 
Aufruf an unſre Mitglieder und an ſolche, die 
es werden wollen und ſollen, zu wenden, und die 
opferwillige Mitwirkung der weiteſten Kreiſe 
unſerer Einwohnerſchaft zu unſerm guten Werke zu 
erbitten. 

(Der Vortragende ſchloß ſeine Ausführungen mit der Verleſung 
des an der Spitze dieſer Nummer befindlichen Aufrufes.) 

Kurfürſt Narl und die Erbauung der erſten 

ufeſtbeſtändigen“ Stadt⸗Kirche in Mannheim. 
Von Dekan Eduard Nüſile (Ilvesheim). 

Nachdruck verboten. 

Schluß.) 

Im Gktober 1685 wurde ein neuer Anlauf genommen 
und diesmal mit Erfolg. Vicht blos weltgeſchichtliche Er⸗ 
eigniſſe, wie unten eingehender gezeigt wird, ſchwellten die 
Segel des Unternehmens, auch die Verhältniſſe in der Stadt 
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waren viel günſtiger als in dem vorhergegangenen Jahre. 
Anſtatt des Störenfrieds Poitevin, deſſen unglückliche Stellung 
zum Kat einer gemeinſamen Unternehmung ſehr hinderlich 
ſein mußte, war ein durchaus friedfertiger Mann an die 
Spitze der franzöſiſchen Gemeinde getreten, Pfarrer Heßler. 
Unter deſſen tatkräftiger Beihilfe war im Oktober eine 
Deputation der beiden Hauptgemeinden bei dem Stadtrat 
geweſen. Dieſer hatte zwar auch jetzt nur das allgemeine 
Verſprechen gegeben, aus den Mitteln der Stadt jährlich 
„nach aller Möglichkeit beizutragen“, und den Wunſch aus⸗ 
geſprochen, datz die Regierung außer dem Platz auch die 
Materialien ſtellen möge. Allein das war ſchon eine ge⸗ 
nügende Grundlage zu weiteren Unterhandlungen. Sunächſt 
wendeten ſich die beiden Honſiſtorien in einer gemeinſamen 
Eingabe an den Hurfürſten. Nach den Darlegungen des 
Sachverhaltes wendeten ſie ſich an des Hurfürſten „rühm⸗ 
lichen Eifer in Erbauung neuer Hirchen und Schulen in 
dero Canden“; zum Schluß folgen lange Segenswünſche, 
die lebhaft an die damals üblichen Kirchengebete erinnern. 
Aber wer darf denn nach den damals vorliegenden Ver⸗ 
hältniſſen daran zweifeln, daß es den beiden Konſiſtorien 
heiliger Ernſt damil war, wenn ſie für den zum geheimen 
Bangen der reformierten Gemeinden kinderlos dahinſiechenden 
HUurfürſten „beſtändige Geſundheit, langes Ceben und er⸗ 
wünſchte Beendigung“ erflehten, für das ganze Land aber, 
„daß ſelbiges von feindlichem Ueberfall, anſteckenden Seuchen 
in Gnaden verſchont, hingegen mit allem Gut gekrönt 
bleiben möge“.“) 

Die Füße derer, die den Uurfürſten zum tiefen Leid⸗ 
weſen und zum ſchweren Schaden der reformierten Kirche 
hinaustrugen, ſtanden ja gewiſſermaßen ſchon vor der Tür, 
und die Serſtörer, die nach fünf Jahren die Stadt dem 
Boden gleich machten, hatten ſchon mehr denn einmal an 
ihren Pforten gepocht. Indes jetzt trug man ſich in dem 
Honſiſtorium mit der freudigen Gewißheit, daß es nur gelte, 
die Verhältniſſe noch rechtzeitig auszunützen, um endlich zu 
einer ſtattlichen „feſtbeſtändigen“ Uirche in der Stadt zu 
gelangen. 

Eine bedeutſame Rolle bei den Verhandlungen mit 
dem Hof und der Regierung hat offenbar der bekannte, 
ſchon mehrfach genannte Günſtling des Hurfürſten geſpielt, 
Langhans, der ſchon bei Karl Cudwig Hofprediger geweſen, 
unter Kurfürſt Karl aber zu noch höheren Stellen und zu 
einem geradezu maßgebenden Einfluß emporgeſtiegen war. 
So oft Schwierigkeiten in dieſer Zache auftauchten, wendeten 
ſich Honſiſtorium und Stadtrat an den „Geheimbden⸗ und 
Hirchenrat Canghanſen“. 

Am 10. Dezember traten die beiderſeitigen HKonſiſtorien, 
mit ihnen Pfarrer Ghim, Gumbart und Keßler, mit dem 
Stadtrat auf dem Rathaus zu einer gemeinſamen Beratung 
zuſammen. Shim führte das Wort und machte Vorſchläge 
über einen „Neubau für die beiden Semeinden“. Man 
habe ſichere Nachricht, daß der Kurfürſt entſchloſſen ſei 
bauen zu laſſen. Der Stadtrat erklärte ſeine Geneigtheit, 
zu einem ſolchen „Haupt⸗ und hocherwünſchten Werk“, ſo 
viel nur immer möglich zuzuſchießen, der Kurfürſt möge 
jedoch den Platz und die Materialien geben. Auch der 
franzöſiſche Pfarrer Heßler hatte ſeine Freude an dem Werk 
und ſchloß ſeinen Bericht über dieſe Sitzung mit dem guten 
Wunſch: „Gott ſegne den frommen Dorſatz.“ “) 

Am 28. Dezember wurde im Stadtrat, nachdem ein 
Schreiben von Kirchenrat Langhans verleſen war des In⸗ 
halts, daß der Kurfürſt nicht allein den Bauplatz ſtellen 
wolle, ſondern auch ſonſt zu „anſehnlicher Beihilf erbötig“ 
ſei über das Unternehmen „reichlich und lang deliberiert“ 
Aus dem verleſenen Schreiben ergab ſich ſo viel, daß der 
Stadtrat immerhin die Hauptlaſt tragen ſolle; Langhans 

Pr. 1683, Okt. 
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richtete zugleich die beſtimmte Frage an den Stadtrat, 
„wieviel eigentlich derſelbe zu dem Bau beitragen wolle“. 
Swei Strömungen machten ſich bei der Beantwortung dieſer 
kritiſchen Frage geltend: die eine ging dahin, daß man 
ſich, ſo großes Verlangen man auch nach einer neuen Hirche 
trage, doch zu einem Gewiſſen noch nicht entſchließen möge, 
ehe die Frage wegen der Materialien klargeſtellt ſei. Man 
wollte alſo noch weiter unterhandeln und ſeine Bedingungen 
ſtellen. Die andere Strömung wollte allerdings beſtimmte 
Augebote machen und ſich im übrigen auf Bitten verlegen. 
Man ſolle „Herrn Seheimbden Rat Langhanſen namens 
der Stadt aufs beweglichſte erſuchen, noch immer möglich 
kooperieren zu helfen, daß doch kurfürſtliche Durchlaucht 
zur Hergebung aller Materialien ſich entſchließen wolle, 
maßen man ſolches Falles herzlich gern alle übrigen dazu 
erfordernde Unkoſten und Auslagen von der Statt wegen 
vertreten wolle, jährlich etwann 6000 Gulden, widrigenfalls 
18—20 000 Sulden innerhalb drei Jahren.“ ) Die letztere 
Strömung drang durch. 

Ja, die Verſprechungen des Stadtrats, ſo wie ſie der 
Regierung gemeldet wurden, müſſen noch etwas weiter 
gegangen ſein, denn das kurfürſtliche Dekret vom 26. Januar 
1684 erklärte, daß man das Verſprechen des Stadtrates, 
den Ertrag des Umgeldes, jährlich auf 7—8000 Gulden 
ſich belaufend, zu dem Bau der „doppelten Uirche und des 
Turmes“ beitragen zu wollen, wohlgefällig aufnehme. 
Die kurfürſtliche Regierung wolle ihrerſeits die der Stadt 
angeſetzte Türkenſteuer im Betrag von 5000 Talern gnädigſt 
dazu verehren und den doppelten Uirchenplatz dazu ſchenken. !) 

Die Lieferung der Materialien, auf welche der Stadtrat 
ſo oft gedrungen, war alſo abgelehnt. Der vielumworbene 
Langhans hatte alſo dieſe Forderung nicht durchſetzen können 
oder wollen, allein dies ſchreckte den Stadtrat nicht, dieſen 
oder andere Wege, die Hinwegräumung vorhandener 
Schwierigkeiten zu verſprechen ſchienen, beharrlich weiter 
zu gehen. Als am 5. Februar der Werkmeiſter Bula den 
vom Oberbaumeiſter Wachter ausgearbeiteten Plan über⸗ 
brachte, hat man im Rat für nützlich angeſehen, „dieſem 
Mann, deſſen man noch zum öfteren benstigt, 6 Reichstaler 
(S 9 Gulden) zu verehren.“ Und als im März die kur⸗ 
fürſtliche Mammer ſich „widrig erzeigte und die Sach ſchwer 
zu machen ſuchte“, wurden ſofort drei Deputierte des Rates 
nach Heidelberg geſchickt, mit dem Auftrag, ſich mit Ober⸗ 
baumeiſter Wachter und Geheimrat Langhans zu bereden, 
um „die Sach in einen andern Stand zu bringen.“ Die 
wackeren Deputierten haben ſich offenbar in den Bureaur 
und Sprechzimmern nicht ſo leicht abſpeiſen laſſen, ſie ſind 
„vier Cag außen geweſen,“ d. h. ſie haben in Heidelberg 
tapfer ausgeharrt, bis ſie ihren Beſcheid bekommen. Dafür 
haben ſie aber auch jeder täglich 5 Kopfſtück (Kopfſtück =   
20 Kreuzer) in Heidelberg verzehrt, alſo zuſammen in vier 
Tagen 20 Gulden, dazu der mitgenommene Diener und 
der freigehaltene Werkmeiſter Bula 8 Gulden.!9) 

Offenbar war der Stadtrat mit ſeinen Erfolgen nicht 
unzufrieden und hatte trotz der großen Hoſten ſeine Freude 
au dem Werk. Ende Gktober trug man ſich auf dem 
Rathaus mit dem Gedanken, die ſtattliche neue Hirche auch 
mit einem Orgelwerk auszuſtatten und zwar „nach dem 
ohngefähren Modell derjenigen, ſo in der h. Geiſtkirche zu 
Heidelberg ſtehet.“ ) Auch die Eintrachtskirche hatte ein 
Orgelwerk, das nach der Serſtörung nach Straßburg gerettet 
wurde. Der Bürgerſtolz wünſchte ein ſolches damals in 
der Pfalz immer noch ſeltenes Werk auch für ſeine Hirche 
zu beſitzen. Ob der Wunſch in Erfüllung gegangen, iſt 
zweifelhaft. 
  

.1685, 28. Dez. 

.1684, 26. Januar, R. Pr. 1. Febr. 
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Anfang März werden Steine in Siegelhauſen und am 
Saisberg gebrochen. Baumeiſter Wachter ſetzte in ſeinen 
Unterhandlungen mit dem Geheimrat, der kühl auf die 
Tatſache verwies, daß ja die Stadt baue, doch ſo viel durch, 
daß eine kleine Anzahl von Soldaten aus der Friedrichsburg 
zur Verfügung geſtellt, und daß die Schiffleute des Neckar⸗ 
tales vom Aprel ab angehalten wurden, nur die gebrochenen 
Steine zu fahren. Die Schiffleute machten öfter Schwierig ⸗ 
keiten und Wachter hatte ſeine liebe Not mit ihnen. Daß 
es aber ſtreng genomnien wurde mit dem Gebot, beweifſt 
das Geſuch eines Haßmersheimer Schiffers vom Januar 
1685. Alle Schiffleute im Neckartal ſeien angewieſen, nur 
Steine zu fahren, kein anderes Gut dürfe paſſieren. Aber 
er habe Frucht gekauft zur Cieferung nach Mainz und nach 
Frankfurt und ſchon 1000 Taler darauf erhalten. Wenn 
er nicht Wort halten dürfe, gingen Uredit und Namen zu 
Grund. Er wurde in Anbetracht der beſonderen Verhält⸗ 
niſſe entbunden.“) 

Durch ein neues kurfürſtliches Dekret vom 24. März 
1684 an den Stadtrat,2:) der ja als Bauherr angeſehen 
wurde, erfahren wir noch einiges Nähere über den Bauplan. 
Es ſoll „eine ſaubere doppelte KUirche werden, inwendig 
ganz frei ohne Säulen; die Decken oben ganz glatt, damit 
demnächſt darauf gemalt werden kann; das Chor aber 
gewölbt, gleich der neuerbauten Hirch in der Friedrichsburg.“ 
Der Turm ſoll ſtark werden, das übrige Gemäuer außer 
den Fundamenten von guten gebackenen Steinen aufgeführt 
werden. Die beiden für die franzöſiſche und deutſche Ge⸗ 
meinde beſtimmten „Nationaltempel“ ſollten nach dem Plan 
den Turm ebenſo flankieren, wie gegenwärtig das Rat⸗ 
haus und die Sebaſtianskirche an dem Speifemarkt den 
zwiſchen ihnen befindlichen Turm flankieren, nur dat der 
Turm genau in der Uiitte der beiden Uirchen zu ſtehen 
kam, und daß die Uirchen, wie die gegenwärtige Uonkordien⸗ 
kirche, ihre Tängsare von dem Schlotz zum Neckar hatten. 
Dieſer Grundriß iſt auch bei der Doppelkirche, die am An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts begonnen, aber franzöſiſcherſeits 
nur halb zur Ausführung gekommen iſt, zu Grunde gelegt 
worden; und ebenſo bei dem dritten Neubau am Anfang 
unſres Jahrhunderts, der aber nur deutſcherſeits zur Aus⸗ 
führung gelangte. An die Stelle der geplanten franzöſiſchen 
Hirche iſt das vormals evangeliſche Schulhaus (K 2) getreten. 

Man mag fragen, warum der Plan, eine feſtbeſtändige 
Hirche zu bauen, gerade gegen Ende 1685 durchgedrungen 
iſt, und warum man ſich jetzt ſogar entſchloſſen hat, zwei 
Hirchen auf einmal zu bauen; man mas ferner fragen, 
warum jetzt der Stadtrat, der die Hauptlaſt auf ſich nahm, 
ſo raſch die Entſchlußkraft gefunden hat. Es dürfte für 
die Beautwortung dieſer Frage nicht bedeutungslos ſein, 
daß man am 18. Juli 1685 in der Proviſionellkirche und 
drinnen in der Friedrichsburg Bittgebete geſprochen hatte, 

weil „der Türk mit ſeinem Anhang die Chriſtenheit jetzo 
mit grotzer Gewalt überziehet“, und daß man am 27. Gt⸗ 
tober Dancfeſte feierte wegen des Sieges über die Türken 
und wegen der Errettung der Stadt Wien. Es war auch 
in Weſtdeutſchland kein Geringes, daß „der Erbfeind der 

Chriſtenheit namens der Türk“ die Perle des Oſteus, die 
Reſidenzſtadt des Haiſers „mit erſchröcklicher Macht belagert 
und geängſtigt“ hatte, und daß dieſe Stadt „gleich einem 
Brand aus dem Feuer geriſſen“ worden war. Wie nach 
ſolchen ſiegreichen Eutſcheidungen ein Land neu auflebt und 
ein friſcher, vielleicht auch in das Uebermaß ausartender 
Unternehmungsgeiſt Platz greift, das haben wir in den 
Jabzen nach dem großen Krieg 1870 71 geſehen. 

Jedenfalls war durch den Sies ein ſchönes Stück Geld, 
5000 Caler Türkenſteuer, die, wie es ſcheint, ſchon geſammelt 
waren, frei geworden. Schon um dieſer einen Tatſache 

3 G. L. A. 1684 u. 1685. 
2) G. L. A. lesà, 23. März. 
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willen hätte man die Freude über den im fernen Oſten 
errungenen Sieg auch in Mannheim mitempfinden müſſen. 
So iſt die zu erbauende Doppelkirche eine Art von Sieges⸗ 
und Dankeskirche geworden, die freilich nach nicht halb⸗ 
jährigem Beſtand der barbariſchen Serſtörungswut unſerer 
weſtlichen Nachbarn zum Opfer gefallen iſt. 

Andererſeits mag man auch in Mannheim, das ja 
den KHurfürſten oft in ſeinen Mauern ſah, die Ahnung 
gehabt haben, daß es bei der unglücklichen Ehe des Hur⸗ 
fürſten, die nun ſchon dreizehn Jahre kinderlos geblieben, 
und bei ſeinem krankhaften Suſtand über kurz oder lang 
zu einem Ende des gegenwärtig gutreformierten kurfürſtlichen 
Hauſes führen, und daß es dann unter einem katholiſchen 
Uurfürſten ſchwer fallen könne, auch nur die Erlaubnis zu 
einem würdigen Kirchenbau zu erlangen, geſchweige daß 
man dann Förderung erwarten dürfe. Solche Erwägungen 
werden wohl dem Stadtrat, der ſich im Sommer 1682 
kaum zu einem einmaligen Beitrag von 300 -600 Gulden 
willig gezeigt hatte, umgeſtimmt haben, daß er ſchon Ende 
1685 auf einen jährlichen Beitrag von 7000 —8000 fl. 
einging, und auf einen Bauplan, deſſen volle Durchführung ſie 
1685, wohl mit Uebertreibung, auf 100 000 fl. geſchätzt 
haben. 

Die bisherige Proviſionellkirche, die auf dem Platz 
R 2 und zwar, wie es ſcheint, mitten auf dieſem Platz 
geſtanden hatte, mußte dem neuen Bau weichen; am 
26. Mai 1684 wurde ſie abgebrochen und am 18. Juli 
auf dem „Sand“, den jetzigen Planken, nahe bei dem 
damaligen Rheintor, neu aufgeſchlagen. Für die Zeit der 
Interimsgottesdienſte wurde der franzöſiſchen Semeinde 
die Eintrachtskirche in der Burg angewieſen, alternativ mit 
den Deutſchen in der Burg, das heißt wohl, die beiden 
Gemeinden haben mit dem Vortritt abgewechſelt, wogegen 
die Lutheraner mit einem Gemach in dem „Schwibbogenhaus, 
wo vordem das Hofgericht gehalten worden“, vorlieb nehmen 
mußten. Der deutſchen Gemeinde in der Stadt war auf 
ihren Wunſch das bisherige Cokal der niederländiſchen 
Hemeinde angewieſen worden. 

Bei der Kückkehr der beiden eiferſüchtigen Schweſter ; 
gemeinden in die neuaufgeſtellte Proviſionellkirche Zab es 
eitie Ueberraſchung für die Franzoſen. Der Kirchenrat 
verfügte (6. Auguſt 1684), nachdem die Proviſionellkirche 
auf Hoſten der Stadt neu aufgeſtellt war, „die hochteutſche 
Gemein ſolle ratione des Kirchgangs die Präferenz (den 
Vortritt) haben, zur gänzlichen Hintertreibung der zwiſchen 
ihnen bis dato geſchwebten Mißhelligkeiten“ Das war 
nun freilich ein Irrtum des Kirchenrates, daß mit dieſer 
neueſten Verfügung alle Eiferſucht zwiſchen der deutſchen 
und der franzöſiſchen Semeinde erloſchen ſein werde. Vor⸗ 
erſt hat ſich dieſer Streithandel noch einige Monate fort⸗ 
geſponnen. Die franzöſiſche Semeinde ſendete ſofort eine 
Deputation an den Kurfürſten, der gerade in der Stadt 
war; ſie ſchickten auch eine Verwahrung mit bitteren Hlagen 
an den Kirchenrat. Aber die Verfügung des Uirchenrates 
blieb in Kraft. 

In einer längeren Eingabe vom 20. Oktober ſpricht 
Shim ſeine Verwunderung darüber aus, „daß unſere Herren 
Brüder vom franzöſiſchen Honſiſtorio ſo hart ſchreiben 
mögen, als wenn ihre Gemein faſt wie anderwertlich unter 
einiger Perſekution begriffen und jemahlen troublieret wor⸗ 
den.“ Das ſeien Uebertreibungen, da doch die neue Ordnung, 
daß die Nationalgemeinde vorangehe, „mit nichten eine 
Trouble ihrer Gemein, ſondern vielmehr ein Mittel lieblicher 
Harmonie beider Semeinen mag genannt werden.“ 

Die wiederholten Hinweiſungen darauf, daß ſie, die 
deutſche Gemeinde, eben doch die „Nationalgemein“, die 
„National⸗ und Stammkirche“ ſei, läßt deutlich das Behagen 
erkennen, was man über dieſe neueſte Verfügung des Kir⸗ 
chenrates in dem Schoß der deutſchen Hemeinde empfand.   
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Wenn freilich Ghim nach ſeinen mehrfachen Siegen auch 
noch das zu erlangen ſucht, daß ſie erſt um acht Uhr ſtatt 
um halb acht Uhr zu beginnen hätten, ſo wurde er mit 
dieſer Bitte von dem Hirchenrat ſchroff abgewieſen. Immer⸗ 
hin war es Triumph genug für die deutſche „National⸗ 
gemein“, daß ſie den längſt angeſtrebten Vortritt zu guter⸗ 
letzt doch noch durchgeſetzt, und daß ihr Herzenswunſch, 
eine eigene Hirche für ſich zu haben, ſeiner Erfüllung ſo 
nahe gerückt war. Lange hat ſie ſich aber dieſes Triumphes 
nicht erfreut, und noch kürzer war die Freude über die 
neue Kirche. Die verhängnisvollen Ereigniſſe des Jahres 
1689, deren vorausgehende Schatten die Stimmung der 
franzöſiſchen Gemeinde in den nächſten Jahren mehr und 
mehr herabgedrückt haben, haben ja auch die deutſche Ge⸗ 
meinde mitbetroffen. Die Serſtörung der Stadt durch die 
Franzoſen hat die eben kaum vollendete Hirche in Trümmer 
gelegt, die franzöfiſche Gemeinde in die Fremde getrieben 
und auch die deutſche Gemeinde faſt völlig zerſtreut. Ein 
noch näher liegendes Ereignis, das Ausſterben der ſimmern⸗ 
ſchen Hurfürſtenlinie und die Beſteigung des Kurfürſten⸗ 
ſtuhles durch die katholiſchen Neuburger (1685), hat ihre 
Schatten ebenſogut in die Seele der deutſchen Semeindeglieder 
geworfen als in die der franzöſiſchen, die ſich noch eher 
mit dem ſchweren Gedanken vertraut machen konnten, zu 
dem Wanderſtab zu greifen, der ja für ſie kein neues Ge⸗ 
räte war. Ob die Glieder des deutſchen Honſiſtoriums 
etwas ahnten von dem nahen Verhängnis, als ſie in ihrer 
Eingabe vom Oktober 1685 außer vielen anderen guten 
Wünſchen für den Hurfürſten auch „beſtändige Geſundheit, 
langes Ceben und erwünſchte Beendigung“ erflehten? Die 
Ahnung, daß es mit dem kränkelnden Herrſcher und ſeinem 
Hauſe bald zu Ende gehen könne, mag der Gemeinde recht 
nahe gelegen ſein, als der Hurfürſt bei dem Beginn des 
Baues in eigener „hoher Perſon mit Graben und Hauen 
bereits die Hand gnädigſt angelegt,“ das heißt den erſten 
Spatenſtich getan hatte. Durch ſeine langwährende Unpäß⸗ 
lichkeit, ſchreibt der Stadtrat nach dem am 16. Mai 1685 
eingetretenen hingang des Hurfürſten an den Geheimrat, 
ſei die Grundſteinlegung länger aufgehalten worden, ſonſt 
wäre der Bau viel weiter vorgerückt. Ob man nicht, 
fragte der Stadtrat, ſtatt nach dem von Oberbaumeiſter 
Wachter entworfenen, bei ſeiner Ausführung auf etwa 
100 000 Gulden ſich belaufenden Plan lieber das Unter⸗ 
nehmen nach einem wohlfeileren Plan fortführen und raſch 
zu Ende führen ſolle. Der Stadtrat mochte befürchten, 
daß der Bau, wenn nicht raſch aufgeführt, völlig ins Stocken 
geraten oder auch von anderer Seite zu anderweitiger Ver⸗ 
wendung könne fortgeführt werden. Dieſe nächſten Be⸗ 
fürchtungen, ſoweit ſie gehegt wurden, haben ſich allerding⸗ 
nicht erfüllt; die allgemeinen Befürchtungen dagegen, welche 
ſich an den Wechſel des Hurfürſtenhauſes knüpfen mußten, 
ſind leider durch jahrhundertlange ſchwere Beeinträchtigungen 
mehr als erfüllt worden. Es war nicht umſonſt, wenn 
das franzöſiſche Protokoll den Tod des Uurfürſten mit der 
ſeufzenden Bitte verzeichnete: Dieu vueille étre propice 
et favorable à son église, Gott wolle ſeine Hirche gnädig 
in Schutz nehmen! 

Aus alten Familienpapieren. 
III. 

Als Fortſetzung der im erſten Jahrgang der „Geſchichtsblätter“ 

(Sp. 7 und 182) begonnenen Veröffentlichungen alter Familien⸗Papiere 

ſtelll uns unſer Mitglied, Herr Otto Kauffmann, die Abſchrift 

einer Urkunde vom 22. Juli 1610 über die Ernennung ſeines direkten 

Vorfahren Johann Eberhard Kauffmann zum kurpfälziſch en 

reiſigen Schultheiß in Faßmersheim am Veckar zur Verfügung. 

Herr Otto Hauffmann beſchäftigt ſich ſchon längere Zeit mit dem
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Aufſtellen des Stammbaums ſeiner Familie und konnte trotz mannig · 

facher Schwierigkeiten die Stammtafel lückenlos bis zum Jahre 1570 
zurückverfolgen. Es iſt dies bei bürgerlichen Familien ziemlich ſelten, 

da durch den dreißigjährigen Krieg in den meiſten Fällen die Kirchen“ 

bücher vernichtet und dadurch Nachforſchungen außerordentlich erſchwert 

find. Die genannte Urkunde, deren Griginal jedenfalls ſchon längſt 

untergegangen iſt, findet ſich im pfälziſchen Kopial ⸗Buch No. 929 des 

Großherzoglichen Generallandes⸗Archivs in Karlsruhe und lautet, 

wie folgt: 

„Wir Fridrich von Gottes genaden!) ꝛc. bekennen und thun kundt 

offenbar mit dieſem briff, daß wir unſſern lieben getreuen Hans 

Ebert Kauffmann biß uff unſer oder ſein widerruffen zu unſerm 

ſchultheißen und amptknecht mit einem raiſſigen pferdt wohl gerüſt zu 

allen nnd jeden unſern ſachen und geſchäften im ampt Mosbach, oder 

wo wir ſonſt ſein bedörffen, zu gewarten, getreulich und williglich und 

männiglich zu reuten, dienen und zu thun, wie er von uns, unſerm 

fauth oder ſchultheißen zu Moßbach jeder zeit von unſert wegen be⸗ 

ſcheiden würdet, uffnehmen und beſtellen haben laſſen und thun daß 

hiemit in Kraft diß brieffs, alſo daß er von haßmersheim auß, 

da er ſeine heußliche wohnung haben ſoll, ohne unſer, unſers vauths 

und ſchultheißen zu Mospach wiſſen und erlaubnuß von dannen aus 

dem ampt nit verreuten ſoll; er ſoll auch acht und uffmerckens haben, 

wo icht gewerb, anſchläg oder verdächtige reutereyen vor augen weren, 

dadurch unß oder den unſern nachtheil oder wiederrechtigkeit entſtehen 

möchte oder zu beſorgen were, daß ſoll er jeder zeit anbringen und 

helffen vorkommen; ſo ſoll er auch für ſich ſelbſten kein eigenen Krieg 

oder vehede gegen niemant anfangen, noch führen in ſeinen oder andern 

ſachen ohne beſonder unſer vorwiſſen unndt willigung, noch auch ſonſten 

jemants dienen, daß uns zuwider ſein möchte. Hieruff hat er unß 

gelobt und zu Gott geſchworen, unß getreu und holt zu ſein, unſern 

ſchaden zu warnen frommen und beſtes getreulich zu werben, unſere 

geheimbde, waß er deren erfehrt, verſchweigen und wie gemelt, getreu⸗ 

lich und gehorſamlich zu dienen und zu gewarten. Und umb ſolchen 

ſeinen dinſt wollen wir ihme jedes jahrs, daß uff heut dato an und 

außgehet, durch einen jeden unſern Keller?) zu Neckarelz, ſo jeder zeit 

des orts ſein werden, uf ſein zimlich quitantz') außrichten laſſen zwautzig 

drey gülden, ein halb fuder wein, zehn malter korn, zwantzig fünff 

malter habern, ein hundert gebundt ſtro, ein wagen mit hew und gelt 

für ein ſommer und winterkleidung wie andern ſeinesgleichen. Wir 

ſollen und wollen ihme auch järlichs die ſechs gülten für pferdt ſchaden⸗ 

gelt, wie andern ſeines gleichen außrichten laſſen, damit er zufrieden 

und kein ferner ſchadengelt, ſo lange die ſechs gülden ihme gereicht 

werden, fordern ſoll, ohn alles gefehrt.“) Deß zu urkundt verſiegelt 

mit unſerm uffgetrucktem ſecret. Datum Heidelberg, den 22. Julii 

Anno 1610.“ 

Wie Herr Otto Kauffmann ferner mitteilt, hat er die auf dein 

Speicher des Rathauſes in Haßmersheim aufbewahrten alten Gemeinde⸗ 

Akten durchſehen laſſen und darunter eine Gemeinde⸗Rechnung aus 
dem Jahre 1621 aufgefunden, die von obengenanntem Ahnen herſtammt 

und mancherlei Intereſſantes über die damaligen Gebräuche, Geld ⸗ 
verhältniſſe uſw. bietet. Herr Kauffmann ſchließt mit dem Wunſche, 

es möchten ſich recht viele unſerer Leſer und Mitglieder der Mũhe 

unterziehen, die Geſchichte ihrer Familie zu erforſchen und Stammtafeln 

anzulegen, um dadurch das Gedächtnis ihrer Vorfahren und den ge⸗ 

ſchichtlichen Sinn zu pflegen. 

Misrellanea. 
Eine Ueuerwerbung für die Siegelſammlung des 

Altertumsvereins. Durch gütige Schenkung unſeres Vorſtauds⸗ 
Mitglieds8, des Derrn Karl Baer, hat die Wachs⸗Siegel⸗ 
ſammlung des Vereins einen ſehr ſchätzenswerten Zuwachs erhalten. 

Die 140 Stück mehr oder weniger gut erhaltenen Griginal⸗ Siegel 

ſtammen faſt ſämtlich aus Nürnberg, zumeiſt aus dem 15. Jahrhundert 

und ſind größtenteils Siegel von Nürnberger Patrizier⸗Familien. Von 

) Hurfürſt Friedrich IV. von der Pfalz, der Gründer Mannheims. 
Y) Verwalter der kurfürſtlichen Kellerei.) Gebührende Quittung. 
) Ohne alle Gefährde d. h. dieſe Beſtimmungen ſollen unan⸗ 

taſtbar ſein.   
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bekannten Familien finden wir namentlich die Brand, Derrer, Groland, 
Grundherr, Imhoff, Köhler, Paumgärtner, Pesler, Rummel, Rotter⸗ 
mund, Schrayer, Schlüſſelfelder, Schmidmaier, Schürſtab, Stromer, 

Tetzel, Tucher, Topler (auch Dobler genannt), Wagner uſw. Auffallend 

zahlreich iſt die Familie Haller vertreten mit 19 Stück, und zwar mit 

den Vornamen Andreas, Bartholomäus, Hans, Jörg, Martin, Peter, 

Ulrich (2 mal), Wilhelm (2 mal). Bei weiteren 6 Stück der Familie 

Haller iſt leider wegen ſchlechter Beſchaffenheit der Siegel der Vorname 

der betreffenden Haller nicht mehr zu entziffern. Einmal iſt auch 

Bartholme Haller von Haiterſtein (abgebildet Siebmacher 1. 205) vor⸗ 

handen. Von größeren Siegeln befinden ſich bei der 5:ammlung s Stück 

Nürnberger Stadtſiegel mit dem Jungfrauenadler, zwei davon ſehr gut 

erhalten, feruer 5 Nürnberger Gerichtsſiegel (mit dem gewöhnlichen 

Adler) und weiter ein Stück mit dem Nürnberger Stadtwappen und 

der Jahrzahl 1559 ohne ſonſtige Schrift.“) Bei einem ſonſt gut er⸗ 

haltenen Siegel des Kaiſers Maximilian iſt leider das Wappen (doppel⸗ 

köpfiger Adler) etwas defekt. Ein ſehr gut erhaltenes und ſchönes 

Siegel iſt u. a. das des Anton Sebaſtian von Kleblsperg (abgebildet 

Siebmacher IV. 105). Da die Sammlung jedenfalls längere Seit ſchlecht 

vorpackt lag, iſt leider auch ein Teil der Siegel ſehr defekt, ſo daß mir 

die Beſtimmung von ca. as Stück noch nicht gelang. 

Nahezu ſämtliche Siegel befinden ſich in ſog. Wachsſchüſſeln (auch 

Wachsſchalen genannt). Erſt in ſpäterer Zeit als der, aus welcher 

die Siegel ſtammen, kam der Gebrauch von Holzſchalen und Holzkapſeln 

auf. Es ſpricht alſo auch die äußere Form für das hohe Alter der 

Siegel (15. Jahrhundert). VNach Mitteilung des Herrn Baer waren 

die Siegel früher in Kopenhagen, gehörten der Sammlung eines Herrn 

Kammer an (der allerlei Altertümer ſammelte), kamen durch Verſtei⸗ 

gerung an einen Antiquar in Berlin und von dieſem mit anderen 

Gegenſtänden durch Kauf an Herrn Baer. Die Siegel ſtammen jedenfalls 

aus einer größeren, ſeiner Seit wohl geordnet geweſenen Sammlung, 

wie die an den meiſten Stücken noch befindlichen früheren Katalog⸗ 

nummern beweiſen. Wilckens. 

Eine noch unbekaunnte Kaiſerurkunde (zur Geſchichte 

Weinheims). Durch den am 8. November 1508 zwiſchen den Erzbiſchof 

Peter von Mainz und den Pfalzgrafen, Gebrüder Rudolf und Ludwig, 

zu Laudenbach geſchloſſenen Vertrag waren die Gũter der Abtei Lorſch 

in zwei Teile geſondert und die pfälziſchen Rechte beſtätigt worden. 

Die „alte Stadt“ Weinheim und das Waſſer daſelbſt „als verre diu 

march get“ war den Pfalzgrafen zugeſprochen. Als ſich aber bald 

danach Herzog Ludwig um die kaiſerliche Krone bewarb, bot er dem 

Mainzer Erzbiſchof für ſeine Stimme zur Hönigswahl, zu Lorch am 

12. September 1514, Weinheim, Laudenbach, die Rälfte von Hennesbach, 

die Burg Reichenſtein, dazu für die Koſten 10 000 M. Silber, für letztere 

verpfändete er ihm Lindenfels. Dieſe Orte gehörten dem Herzog aber 

nicht allein. Für die Einlöſung der Burg und Stadt Weinheim waren 

5000 Pfund Heller feſtgeſetzt worden. — Im Jahre 154t wollte 

Pfalzgraf Rudolf II. Weinheim von Mainz wieder löſen; der Erzbiſchof 

nahm aber die Löſung nicht an. Hierũber ließ daher der Pfalzgraf 

am 21. März 1344 zu Bingen eine Kundſchaft aufrichten, daß er dem 

Erzbiſchof zu Mainz die Löſung der Stadt und Burg Weinheim habe 

anbieten laſſen, dieſer aber ſolche nicht angenommen habe. (Karlsr. 

Copb. 525a 759). Der wieder von neuem entfachte Streit wurde von 

den „Nünen““) geſchlichtet. Dieſe entſchieden am 29. Mai 1511 zu 
Bingen zwiſchen dem Erzbiſchof und dem Pfalzgrafen Ruprecht, daß 

weinheim Burg und Stadt auf Grund der Briefe des Erzbiſchofs 

Peter der Pfalz wieder zufallen ſolle. Weinheim ſollte der Erzbiſchof 

zu löſen geben. Inzwiſchen waren Streitigkeiten zwiſchen dem HKaiſer 

und dem Pfalzgrafen ausgebrochen, die Kurfürſten von Trier, Cöln, 

Böhmen, Sachſen, ſowie Ruprecht planten auf dem zur Schlichtung des 

Streites zwiſchen Mainz und der Pfalz angeſetzten Reichstage zu Frank⸗ 

furt eine Abſetzung Ludwig's und die Wahl eines neuen Haiſers. 

Kaiſer Tudwig hatte hiervon Kenntnis erhalten und erſchien mit ſtarker 

Macht daſelbſt, wo das Reichsgericht einen für Ruprecht ungünſtigen 

Spruch tat, den dieſer gar nicht abgewartet hatte. Kaiſer Cudwig 

ſöhnte ſich mit dem Pfalzgrafen wieder aus. Erzbiſchof Reinrich von 

) Sum Ceil ſchätzenswerte Dubletten, welche eventuell der Samm⸗ 
lung im Wege des Tauſches weitere Erwerbungen zuführen können. 

*) Nenn Schiedsrichter.
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mainz dagegen übertrug am 2. Juli 1545 ſeine ſtreitfrage wegen 

Wiederlöſung Weinheim's an die Pfalz dem Haiſer zur Entſcheidung. 

(Orig. München, Hausarchiv) Am 14. Auguſt 1345 entſchied nunmehr 

Haifer Ludwig der Bayer zu Nürnberg in betreff der Löſung der Burg 

und Stadt Weinheim dahin, daß die vom Reichsgericht Frankfurt zum 

Nachteil der Pfalzgrafen geſprochenen Urteile aufgehoben ſein ſollen; 

daß die Pfalzgrafen zwiſchen hier und Dreikönig Weinheim um 

5000 Pfund Heller löſen ſollen; daß, wenn ſie es nicht tun, ſolche 

Löſung ihnen doch jederzeit freiſtehe für die gleiche 5umme mit Darauf⸗ 

gabe von 200 Pfund für jedes mittlerweile verfloſſene Jahr. (Grig. 
Mäünchen. Reichs⸗Archiv. Würzb. Mainz. Kegiſter Ca. 159b. Karlsr. 

Copb. 525 a 16. Tolner Cod. dipl. 88. Lünig 8. 134. Dumont Ib., 235.) 

Am 18. Dezember 1345 beauftragten daher die Pfalzgrafen nunmehr 

den Grafen Walram von Spanheim in ihrem Namen ſtadt und Burg 

Weinheim von dem Erzbiſchof in Empfang zu nehmen. Haiſer Ludwig 

war viel zu klug, um nicht zu wiſſen, daß er den Erzbiſchof von Mainz 
geſchädigt hatte. Das Erzbistum hatte ihm bei der Königswahl große 

Dienſte geleiſtet, es mußte auf alle Fälle Erſatz erhalten. 8o verlieh 

er denn demſelben 1546, März 22. zu Frankfurt 8000 Pfund Heller 

„von der loſung wegen der Burg und Stadt Weinheim“ anf den 

kaiſerlichen Foll zu Mainz. Ich laſſe dieſe Urkunde, welche ſich bisher 

in der einſchlägigen Literatur nirgends findet, folgen: 

1346. März 22. 
Wir Ludowig von Gotes genaden Roemischer Keiser zu allen 

ziten merer des Reichs. Enbieten den wisen Luten den 

Burgermeistern.. den Schoepfen, und den Burgern gemeinlichen 

26 Mentze unsern lieben getrewn unser huld und alles gut. Wir 

Iazzen iuch wizzen daz wir den erbarn mannen dem Schul- 

meister .. dem Senger und gemeinlichen dem Capitel des Tums 

zu Mentze unsern lieben diemutigen geben haben, acht Tusend pfunt 

naller güter werung, von der losung wegen der Burg und Stat 

Wynheim. Und die selben acht Tausend pfunt haller haben wir 

in verschaft uf unserm teil dez zolles 2e Mentze. also das si Drey 

sclülling haller da von ynnemen sullen, als lang, bis daz si der 

vorgenannt acht Tusent pfunt gar und gentzlichen verricht und 

gewert werdent. Da von bitten wir iuch und gebieten es eu bei 

uUnsern und des Richs hulden, daz ir si unsern wegen dar uf schirmt 

und schuert, und niht gestatt, das si ieman daran leidig nach 

beswär in dhein weis. Geben ze franchenfurt an der Mitichen nach 

sant Gerdruttag. In dem zwei und dreizzigsten iar unsers Richs 

und in dem Neuntzehnden des Kaisertums. 

Pergament⸗Urkunde. 1 Dorſalſiegel aufgedrückt. 

(Defekt.) 
(Original im kgl. Reichsarchiv zu München.) 

Kans Freiherr von Müllenheim⸗Rechberg, 

Volontär am großh. General⸗Landes⸗Archiv in Karlsruhe. 

Mannheim und Heidelberg als ſtreitende Schweſtern. 
Die alte Pfalzgrafenſtadt am Neckar hatte ihre Reſidenzherrlichkeit ein⸗ 

gebüßt, die jüngere Schweſter am Rhein war die Erbin der Gunſt des 

Kerrſchers geworden. Auf ſein Geheiß ſchmückten ſich Mannheims ehe⸗ 

dem öde Straßen mit ſtattlichen Gebäuden, höfiſcher Glanz hielt ſeinen 

Einzug, und ein ſtolz ragendes Schloß wurde der Mittelpunkt all der 

jungen Pracht. In dieſe Seit, da ljeidelberg trüben und neidiſchen 

Auges dem unverhofften Glück der Nachbarin zuſehen mochte, fällt das 

nachſtehende amüſante Gedicht, das ſich in der 1769 erſchienenen Schrift 

„Die untere Pfalz und Mannheim“, S. 30 zitiert findet, und zwar unter 

dem Titel: Aus dem „Geſpräch zweier um einen Geliebten 

(Carolum Theodorum) eifernden Schweſtern Heidelberg und 

mannheim“: 

Wo noch vor kurzem Gras und Graus 

In Mannheims Gaſſen feſte ſaßen, 
Da ſteigt, da ſteht ein prächtig Haus, 

Da prangt der Aufputz neuer Straßen. 

KHarl Philipp zeigt auch hier ſo fort 

Das, was wir an Auguſtus dort 

Und ſeiner Tugend Größe loben. 

Kat nicht, wer muß es nicht geſtehn, 

Das Anſeh'n Mannheims ihn ſo ſchön 

Als jenen dort ſein Rom erhoben?   
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So erſchallet ſtracks aus dem Reidelberger Gebirge ein unange⸗ 

nehmes Echo oder dieſe Antwort gegen die Mannheimer Ebene zurück: 

Dein Schönheit iſt nur Schmink, natürlich iſt die meinel 

Sag, ob Natur, ob Kunſt mit längern Strahlen ſcheine d 

Dann wann die Kunſt Dir nicht die Fand geboten hätte, 

Du lägeſt wirklich noch in Deinem Wuſt begraben. 

Hier aber brauch' ich nicht die Fülf' der Kunſt zu haben, 
mir ſchmücket die Natur ein unzerſtörlich Bette. 

Bier iſt, was fröhlich macht, ſogar der Sitz der Muſen, 

Da doch der Mittelpunkt der Furcht zu Mannheim iſt. 

Drum Schweſter geh und prang' mit noch ſo ſchönen Schlöſſern, 

Sie ſtehen ja nicht frei von tobenden Gewäſſern. 

Kunſtwerke aus herzoglich zweibrückiſchem Veſitz. 
während der franzöſiſchen Kriege wurde von der prunkvollen Aus⸗ 

ſtattung der herzoglich zweibrückiſchen Schlöſſer, was an Möbeln, 

Vetten, Damaſttapeten, Kunſtgegenſtänden u. ſ. w. zu retten war, nach 

Mannheim geflüchtet und dort auf dem Speicher der Konkordienkirche 

aufbewahrt. Eine im Mai 1795 erfolgte Aufnahme und Taxierung 

(im Münchener Keichsarchiv Fürſtenſachen II. Spezialia Lit. E Fasc. 

CXLVI Nr. 1295) enthält mancherlei Jutereſſantes. Der Geſamt⸗ 

wert wurde von den zur Schätzung beigezogenen Sachverſtändigen auf 

149 220 Gulden veranſchlagt. Ein Teil dieſer nach einzelnen Simmern 

und ihrer Fuſammengehörigkeit anfgenommenen möbel u. ſ. w. wurde 

verſteigert und ſo mag manches Stück aus ehemals herzoglich zwei⸗ 

brückiſchem Beſitz in die hände Mannheimer Privater gekommen ſein. 

Unter den vom Akademiedirektor Lamine taxierten Marmorſkulpturen, 

Statuetten, Vaſen und „anderen Sierraten“ müſſen herrliche Kunſt⸗ 

werke geweſen ſein. Wir führen einige Beiſpiele an: „2 weiße 

marniorne Camin aus dem Paradeſchlafzimmer mit Bronce und 

Säulen: 2200 fl., 2 graue ditto mit Couſole und Bronce garniert 

aus dem kirſchenfarbigen Compagnieſaal 2200 fl., ein Camin von 

grauen Marmor mit Bronce garniert und in Feuer vergoldet, aus 

dem Paradevorzimmer 770 fl., ein Camin von grauem Marmor 270 fl., 

ein ditto 44 fl., ein Amor von weißem Marmor von H. v. Werſchaffen 

(Verſchaffeltl) verfertigt 500 fl., 2 Figuren vom Paradeſchlafzimmer 

von weißem Marmor 1000 fl. . .. ein porzellanener Kronleuchter mit 

9 Armen, gemalt und mit gebundenen Blumen 22 fl., eine Ente, ein 

Hund und zwei Papageien von Porzellan 22 fl., 3 Vaſen von indianiſch 
Porzellan 44 fl., 2 ditto 6 fl., 9 ditto große von Japan u. ſ. w.“ 

Viele der in dieſem Inventar verzeichneten Kunſtwerke werden heute, 

ſoweit ſie nicht in Mannheim blieben oder nach München kamen, nach 

allen Richtungen verſtreut ſein; vielleicht wäre es möglich, auf Grund 

dieſer Akien die Identität des einen oder anderen Stückes feſtzuſtellen. 

Zeitſchritten- und Bücherſchau. 

Unter dem Titel „Stift Reuburg bei Beidelberg, ſeine 
Geſchichte und Urkunden“ hat unſer Vereinsmitglied Dr. Kudolf 
Sillib einen Sonderabdruck ſeiner im „Neuen Heidelberger Archiv“ 
erſchienenen Abhandlung herausgegeben (Heidelberg, Kommiſſionsverlag 
von G. Köſter). Die wechſelvolle Geſchichte des ehemaligen Kloſters 
und ſpäteren Fräuleinſtifts iſt darin in ſehr verdienſtvoller Weiſe dar⸗ 
geſtellt; die Beilagen, Urkunden und Regeſten erhöhen den hiſtoriſchen 
Wert dieſer leſenswerten Schrift, die allen Freunden des Neckartals 
empfohlen werden kann. — Eine Engländerin, die ſich in Heidelberg 
den Doktortitel erworben, Dr. m. Elizabeth Marriage hat (im 
Verlag von Max Niemeyer in Halle) „Volkslieder aus der ba⸗ 
diſchen Pfalz“ herausgegeben, die ſie in unſerer Nachbarſchaft 
ſammelte und mit den Relodien aufzeichnete, wie ſie dieſelben vom 
Volke vorgetragen hörte. Lieder der folgenden Orte ſind in dieſer 
unter der Aegide der Profeſſoren Braune⸗Heidelberg und John Meier⸗ 
Baſel entſtandenen Sammlung vertreten: Vockſchaft, Bruchſal, Fand⸗ 
ſchuhsheim, Heidelberg, Kirchardt, Neckarſteinach, Nüſtenbach, Schlierbach, 
Schönmattenwag, Schriesheim, Sinsheim, Wiesloch, Wilbelmsfeld, 
Wimpfen, Siegelhauſen. Die Drucklegung iſt mit Unterſtützung des 
badiſ en Miniſteriums der Juſtiz, des Hultus und Unterrichts erfolgt. 
— Our cFeier der Eröffnung des neuen Progymnaſiums in Frankenthal 
im September dieſes Jahres hat der Frankenthaler Altertumsverein 
eine intereſſante Feſtſchrift Proinszeehen (HKommiſſionsverlag von 
Franz Saam in Frankenthal). Darin behandelt Fr. FHollinger⸗Gürich 
auf aktenmäßiger Grundlage das Leben und Wirken des Johann Jakob 
Kedinger (1619—1688), der einige Jahre als Rektor der Frankenthaler 
Lateinſchule tätig war. Johann Kraus⸗Frankenthal giebt hierzu 
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in einem einleitenden Artikel Ergänzungen. Redinger, ein Schüler und 
Mitarbeiter des Amos Comenins, iſt in der Geſchichte der Pädagogik 

Im Jahre 1658 berief ihn Kurfürſt eine merkwürdige Perſönlichkeit. 
Karl Ludwig nach Frankenthal, „um den komeniſchen Lehrweg in der 
Frankenthaliſchen lateiniſchen Schule einzuführen.“ — Maunheims 
Schweſterſtadt auf dem linken Rheinufer, das aus der ehemaligen 
Rlhfeinſchanze erwachſene gudwigshafen, das im Jahre 1840 nur 90 
Einwohner zählte, wurde 18553 zur ſelbſtändigen Gemeinde erhoben und 
feierte 1905 ſein 50 jähriges Beſtehen mit einer Einwohnerzahl von 
rund 21 500 Seelen. Dieſes ſchnelle Wachstum einer modernen Handels⸗ 
und Induſtrieſtadt ſchildert mit einem Rückblick auf die Geſchichte der 
Rheinſchanze das vom Bürgermeiſteramt herausgegebene Jubiläums⸗ 
prachtwerk: „Geſchichte der Stadt Cudwigshafen am Rhein.“ 
Der dem heutigen Ludwigshafen gewidmete Teil geht in ausführlicher 
Weiſe auf alle Sweige der Gemeindeverwaltung und des Gemeindelebens 
ein. Die typographiſche und illuſtrative Ausſtattung des 681 Seiten 
umfaſſenden Bandes (Druck von Julins Waldkirch & Cie., Ludwigs⸗ 
hafen) iſt muſterhaft. — Im Verlag von Carl Wiunter's Univerſitäts⸗ 
buchhandlung in Heidelberg hat unſer Mitglied F. M. Feldhaus ein 
„Lerikon der Erfündungen und Entdeckungen auf den Ge⸗ 
bieten der Naturwiffenſchaften und Fechnik“ erſcheinen laſſen, 
das die Beachtung aller Intereſſenten verdient. Die zeitliche Anord⸗ 
nung wählte der Verfaſſer, weil das Buch zum Nachſchlagen und zur 
ſchnellen Grientierung beſtimnit ſein ſoll, und man kann ihm beipflichten, 
wenn er in der Vorrede ſagt: „Als Anhang zu jeder welt⸗ und 
Kulturgeſchichte, zum Nachſchlagen für Redakteure, Lehrer, Künſtler 
und Schriftſteller wird dieſe kleine Arbeit vorerſt (bis zum Erſcheinen 
eines derartigen Lexikons im großen Stil) eine sücke in unſerer Litteratur 
ensfüllen.“ Ein Perſonen⸗ und ein Sachregiſter, beide ſehr ausführlich, 
erhöhen die Brauchbarkeit des Buches. — In den Tagen vom 4.— 14. Nov. 
wird unter Leitung von Peter HBanſtein in Firma Math. Cempertz 
in Höln im Saal der Bürgergefellſchaft daſelbſt die weithin rühmlichſt 
bekauute Kunſtſammlung des Kölner Bürgermeiſters Karl Thewalt 
verſteigert. Ein reich ausgeſtatteter Katalog dieſer eine Fülle hervor⸗ 
ragender Kunſt. und Altertumsſchätze enthaltenden Sammlung, den die 
genannte Firma mit zahlreichen, prächtigen Illuſtrationen im Druck 
veröffentlicht hat, liegt in unſerm Bibliothekſaal zur Einſichtnahme für 
unſere Mitglieder, die ſich dafür intereſſieren, anf. Es dürfte ſich 
ſelten eine ähnliche Gelegenheit zur Erwerbung hervorragender Mu⸗ 
ſeumsſtücke bieten wie bei dieſer Kölner Thewalt⸗Auktion. — Von 
unſerem Vereinsmitglied, Dr. med. Schönfeld, der vor wenigen 
Monaten eine anf überans fleißigen Studien beruhende Schrift über 
„Das Klima von Mannheim veröffentlicht hat, wurde uns ein 
Teil der Auflage dieſes ſehr leſenswerten und alle Einheimiſchen 
ſicherlich intereſſierenden Schrift zur unentgeltlichen Abgabe an unſere 
Mitglieder überlaſſen. Diejenigen, die das Buch zu erhalten wünſchen, 
mögen ſich an den Vereinsvorſtand wenden. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 

XI. 

(21. Juli bis 20. Oktober 1903). 

II. Aus Mittelalter und Ueuzeit. 

A 248— 250. Türbeſchläge, in Eiſen getrieben, verzinnt, vom 
ehemaligen Mühlauſchlößchen. (Geſchenkt von Herrn Architekt 
Aug. Ludwig.) 

A 248. Ein Paar längliche Türangeln (529 em lang) mit Kloben, 

A 249. Eine Türangel (16,5 em lang) von rundlicher Form, 

A 250. Ein Paar Winkelbeſchläge 25,5 25,5 cm. 

A 251. Adler mit ausgebreiteten Schwingen, Bogen und Pfeil in 
den Fängen haltend, in Birnbaumholz geſchnitzt, ſchwarz bemalt 
und teilweiſe vergoldet. 1 m breit, 60 em hoch. Anfang 19. Jahrh. 

A 252. Buntbemaltes Reliefbild der 3 Könige, in Holz ge⸗ 
ſchnitzt und umrahmt. 41,5 K 54,5 cm. Mitte 19. Jahrh. 

A 253. Tonrelief„der Politiker“. 27,5 Kis em. Mitte 19. Jahrh. 

B 207. Abguß der Finnplatte vom Grundſtein der alten Kirche 
in Friedrichsfeld in gebranntem Ton, zweifeitig, 21 17,5 em. 
(Geſchenk von Berrn Proknriſt G. Beunze, Friedrichsfeld.) 

B 208. Bruchſtück eines Gemarkungsſteins mit Inſchrift: Bi⸗ 
ſchofsſtab mit S und Jahreszahl 1714. Aus dem ſogen. Schneckenhof 
im Schloß. Noch 24 em hoch, 25 em breit. 

C 428. Kaffeekanne von Ton, gelb mit braun. Mit Deckel 2a,5 cmm h. 

C 429. desgl. weiß. 19,5 cm hoch. 

C 430. Ofenkachel von Ton, geſchwärzt, mit allegoriſcher Dar⸗ 
ſtellung im Barockſtil. 39 K 53 cm. (A 252 u. 253, C 428 — 430 
Geſchenke des Herrn Inſtallateur Heinr. Leonhard.)   
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C 431 u. 432. Swei Gfenkache ln im Barockſtil mit je einem Porträt⸗ 
Medaillon, mit Uniſchrift CHVR COLEN und CHVRPFALTZ 
(Harl Ludwig). 46 X 45,5 em. 

C 433. Weißer irdener Teller, bemalt, mit Inſchrift: Ciebe 
mich allein oder laß es gar ſein. Mit dein Mosbacher Feichen, 
um 1790. Dm. 22 em. 

565. Buntbemalte Holztruhe (Rotbuche) im Bauernſtil aus 
dem Schwarzwald mit Jahreszahl 1653. 32 cm lang, 19 m 
breit, 12 cm hoch. 

566. Hjölzerner Stiefelzieher (Eſche) a. d. 19. Jahrh. 51 eml. 
E 565 und 566 geſchenkt von Herrn Major Seuberj). 

567. Meſſingleuchter, glatt, proſfiliert. 50 em hoch. Um 1850, und 

568. Swei Madonnenbilder und ein lackierter Holz deckel. 
(Geſchenkt von Herrn Inſtallateur Ceonhar d.) 

569. Regenſchirm von roter Seide (145 em Durchm.) mit pro⸗ 
filiertem Holzgriff (Birnbanm). 1u11 em hoch. Ende 16. Jahrh. 
(Geſchenk von Frau K. Keipp.) 

E 570—572. Drei Sonnenſchirme, der eine mit Spitzen und 
Scſmiöt) 19. Jahrh. (Geſchenk von Herrn Schirmfabrikant 

chmidt. 

E 573. Sehn Stück Möbelüberzüge von gelbem veder, teilweiſe 
bemalt (mit Anſichten von Mannheim und ſchwetzingen), aus dem 
BVeſitz der Familie Schultz, 1830. (Geſchenk von Frau Anna 
Röchling, Ludwigshafen.) 

574. Badiſches Ellenmaß von Kirſchbaumholz, eingelegt. 25 cm 
lang. Um 1850. (Geſchenk von Herrn Friedr. Löwenhaupt jun.) 

575. Nähkloben von Gußeiſen, zum Anſchrauben am Nähtiſch, 
Delphin auf reich verziertem Fuß. 22 cm hoch. Um 1840. 

576. Strickbeutel (Ridikül), von weißer Seide mit bunter 
Stickerei, mit Seidenſchnüren und Quaſten. 25 X. 24 em. Ende 
18. Jahrh. 

577. Dasſelbe mit Spitzen und Perlenbeſatz 17 X is em. 
578—582. Swei Pfeifenköpfe von Meerſchaum, ein Cigarrenetni 

von Leder, ein geſticktes Viſitenkartentäſchchen und ein Brief⸗ 
beſchwerer mit Stickerei. 

583. Battiſt⸗Taſchentuch mit Täſchchen für das Gpfergeld, 
geſtickt, mit Namenszug der Beſitzerin, Luiſe Feller, Schweſter des 
Begründers des Altertumsvereins. Um 1850. 

584. Rotſeidenes Taſchentuch mit buntgedruckten, auf Friedrich 
d. Gr. bezüglichen Darſtellungen. 75 K 75 cm. Ende d. 18. Jahrh. 

E 585. Baumwollenes Taſchentuch, rot und weiß bedruckt, mit 
auf Napoleon 1. bezüglichen polemiſchen Darſtellungen, mit eng⸗ 
liſchem und (ſchlecht überfetztem) deutſchem Text. i812. E 584 
und 585 Geſchenke des Herrn Stadtverordneten J. B. Levi.) 

F 315. Hauskäppchen von Sammet, mit bunten Perlen geſtickt. 
Ehemals Eigentum des Privatmanns Phil. Zeller, Begründers 
des Altertumsvereins. (E 578—583 und F 315 geſchenkt von 
Herrn Dr. Beringer.) 

F 316. Brautkrone (sSchäpele) aus der weſtlichen Baar (Schwarz⸗ 
wald) mit reichem Ghoereltwoee Anfang 19. Jahrh. 17 em hoch, 
14 cm Durchm. (Geſchenk von Ferrn MRajor Seubert.) 

H 1053. Alſen⸗Kreuz (1864) am Band. (Geſchenk von Herrn 
Leop. Mierſch.) 

K 209. Krnzifix von ſchwarzem Kolz mit Mutter Gottes, Heiland 
und Inſchrift von Meſſing. 14 cm laug. 19. Jahrh. (Geſchenk 
von Herrn Inſtallateur Leonhard.) 

K 210. Swei Preisdiplome der hieſigen HBöhern Bürgerſchule 
v. J. 1856 und 1857. (Geſchenk von Herrn Pr. Beringer.) 

O 104. Verloſungs⸗Trommel von Pappendeckel auf Kolzgeſtell, 
verwendet zum Berloſen der Mannheimer Theaterbauſchuldſcheine. 
30 cm hoch, 40 em lang. 

P 114. Rennſchlitten mit reicher Holzſchnitzerei, bunt bemalt 
und teilweiſe vergoldet, zweiſpännig. Länge 5,10 m (ohne Deichſel), 
Breite 1,55 mh. Um 1750. (Geſchenk des Herrn Fabrikanten 
Otto Kauffmann.) 

E
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VWI. Silderſammlung. 

A 93 g. Mannheim. Plan von Mannheim u. Ludwigshafen a. Rh. 
ca. 1875. Lithogr. von 5. Bühler, Mannheim. ca. 50: 56. 

A 02 ad. Rannheim (Stadtbild aus der Vogelſchan). Aufnahme 
und Seichnung von Ch. Heckel 1850. Handzeichnung. (Deponiert 
von der Stadtgemeinde.) 56,9: 59,6. 

A 92 ag. MRannheim (stadtbild aus der Vogelſchau) ca. 1860. 
Gezeichnet von Chr. Heckel, Stahlſtich von Joh. Poppel. Verlag 
und Eigentum von Chr. Beckel in Mannheim. Mriginal⸗ 
Stahlplatte 45,5: 66 (Vildgröße 36,7: 60). Deponiert von der 
Stadtgemeinde.
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A 92 2m. mNannheim⸗Ludwigshafen (aus der Vogelſchau). 
Entworfen von E. Brenzinger, J. Verhas del. 1869. Eichtdruck 
von J. Albert, München. Verlag von K. Ferd. Heckel (mit drei 
photographiſchen Aufnahmen hierzu) 25: 40,4. Deponiert von 
der Stadtgemeinde. 

A 101 cf. NMannheim. Veteranenmonument auf den Zeughaus⸗ 
planken (erfunden von Profeſſor Hochſtetter, ausgeführt von 
m. Arnold, Bildhauer). Nach der Natur und auf Stein gezeichnet 
von M. Arnold. Steindruck von S. Bühler in Mannheim. 58: 48,5. 

A 134 h. Mannheim. Das ehemalige Mühlauſchlößchen, Haupt⸗ 
faſſade. Photographie. 50: 45. 

A 146. mannheim. Das Haſtnogebäude. ſteindruck von W. wür⸗ 
mell in Mannheim ca. 1860. (Deponiert von der Stadtgemeinde, 
Inv. S. 155 No. 1590). Blattgröße 27: 19. 

A 146. mannheim. Das ehemalige Schießhaus, abgebrochen bei 
Anlage des Louiſenparkes 1897. Vorder⸗ und Rückanſicht, zwei 
Photographien. 12: 17. 

A 146. mannheim. Ehemaliges Schmuckert'ſches Iiaus in E 7. 22, 
Rheinſtraße, niedergelegt 1902/. Photographie von G. Tillmann⸗ 
Matter. 20: 29,5. (Geſchenk des Hherrn Direktor Benſinger.) 

A 146. mannheim. Das Haus M 1. 1. vor dem Abbruch (Aletter'ſche, 
früher Bensheimer'ſche Buchhandlung). Photographie von Tillmann⸗ 
Matter. 30: 27,5. 

A 146. Mannheim. Das ehemalige Langeloth'ſche Hotel zu den 
„Drei Glocken“ P ä. 5 (ietzt „Haiſerhof“). Kolorierte Hand⸗ 
zeichnung von P. Hauſer 1851. 17: 25. (Geſchenk des Herrn 
Cäſar Langeloth.) 

B 255 f. 5wingenberg a. Bergſtraße. Anſicht mit Emblem und 
Sprüchen, Kupferſtich aus Meißner 17. Jahrh. 10: 15. (Geſchenk 
des Herrn Au guſt Würth.) 

B 255.g. §Swingenberg a. Neckar. Hupferſtich ca. 18 10 von L. B. 
(Lambert von Babo). 20,5: 26. (Geſchenk des Herrn Auguſt 
wWürth.) 

B 257 g. Harte: Staaten ahm Rhein und Neckar allwo ein theil 
des Biſchthumbs Speyer, der Pfaltz, Fertzogth. Würtemberg ufw. 
zu finden. Durch Nicol. Perſon, Kupferſtecher undt Ingenieur zu 
Maintz. Anno 1694. (Die Städte Mannheim, Heidelberg, Bruchſal 
und Speier ſtehen in Flammen.) 36: 48. 

C 160 f. Johann Caſimir, Pfalzgraf bei Rhein, Auszug mit 
Kriegsvolk. Anno Dni 1576 im 8. Decemb. 21: 27. 

C 192 g. Max Joſeph, Kurfürſt von Bayern 7 1777. Carolus 
Maximilianus Josephus D. G. Elector Bavariae Dux et infer. 
Palatinatus. Kupferſtich J. C. Haffner exc. A. V. 45: 55. 

C 207 d. Philipp, Pfalzgraf bei Rhein, kaiſerl. General, Sohn 
Auguſts von Sulzbach, geb. 1650, geſt. 1705. Bruſtbild mit Unter⸗ 
ſchrift: Philippus Comes Palatinus Rheni etc. Princeps Sultz- 
bacensis etc. 

E 119 p. von Renz, Karl, Oberſt und Kommandeur des II. Bad. 
Grenadierregiments König von Preußen, 7 18. Dez. 1870. (In 
der Uniform des Leib⸗Grenadierregiments.) Photogr. 7,2 X 5 em. 

E 133 a. Schiller. Bruſtbild in Umrahmung. Gemalt von 
A. Graff, geſtochen von C. Scherff. „Die ſprechendſte Aehnlichkeit 
iſt vom Sohne des Dichters öffentlich bewahrheitet.“ Original⸗ 
kupferplatte. Bei der Unterſchrift iſt nachträglich noch hinzu⸗ 
gefügt in der Mitte: Karl Rau, Mannheim und rechts das Datum: 
22. 2. 1815. Auf der Rückſeite der Platte iſt eingraviert: 
22ſten Februar 1815 angefangen zu ſtechen. 34,5: 26,2. 

VII. Archiv. 

B b. Lehrbrief („Abſchied und Fandelskundſchaft“) ausgeſtellt von 
Johann Wilckhauſen, Bürger und Handelsmann in Heidelberg für 
Peter Rancamp, Sohn des Poſtmeiſters in Elberfeld, der in 
ſeiner landlung von 1722—26 als „Handelsjunge“ gelernt hat. 
Heidelberg, 19. September 1726. Pergamenturkunde mit Unter⸗ 
ſchrift und anhängendem Siegel des Ausſtellers. (Geſchenk des 
Herrn Finanzrat Wilckens) 

VIII. Siblicthek. 
A ifd. Heyßler, Joh. Georg. Reiſen durch Deutſchland, 

Böhmen, Ungarn, die Schweiz, Italien und Lothringen. mit 
einer Vorrede von dem Leben des Verfaſſers herausgegeben von 
Gottfr. Schütze. Hannover 1776. 2 Bde. 4. XCII. ＋ 1556 ＋ Reg. 

A 273 g. Gengler, Gottfr. Zeinr. Ueber die deutſchen Städte⸗ 
privilegien des 16., 17. u. 18. Jahrh. Erlangen u. Leipzig 1901. 
44 5. (S. A. aus der Feſtſchrift d. Univ. Erlangen.) 

A 324 cf. Otte, Heinrich. Glockenkunde. Mit Holzſchnitten und 
2 lith. Tafeln. 2. Aufl. Leipzig 16884. VI. 220 5.   
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B 70 3. Roſenberg, Marc. Badiſche Sammlung. Ferausgeg. 
von Brambach, Gangemeiſter, Hauck, mi. Roſenberg. I. Inſchriflen. 
II. Urkunden ꝛc. bis 1650. IV. Bad. Uniformen. V. Kandſchriften. 
In 5 Heften. Karlsruhe 1896 999. 

B 178 f. Weiß, m. Ch. Histoire des réfugiés protestants de 
France. 2 tomes. Paris 1855. XI. 440 ＋ 455 8. 

B 321 at. Görringer, m. Pirminius. Geſchichte des linken 
Rheinufers, vorzüglich der bayr. Pfalz, von den älteſten Seiten 
bis auf Karl d. Großen. Zweibrücken 1841. VI. 414 5. 

B 336 m. Lauterborn, Robert. Beiträge zur Fauna und Flora 
des Oberrheins. ESinleitung und I. (Vegetationsbild des Pfälzer⸗ 
waldes aus dem 18. Jahrh.) Ludwigshafen 1905. (S. A. aus 
Pollichia 1905.) 21 8. 

B 387 b. Pfalzgräfin Eliſabeth (Mönigin v. Böhmen). Briefe 
derſelben an ihren Sohn Karl Ludwig von der P falz. 1eg90- lecl. 
Herausgeg, von Anna Wendland. Tübingen 1902. XXXII. 
224 5. (Litter. Verein in Stuttgart. 228. Publikation.) 

B 389 pd. Friedemann, Rudolf. Liſelotte und das Theater 
Ludwigs XIV. 8 5. (Aufſatz in Bühne und Welt. V. 14.) 
Berlin 1905. 

B 559 t. Der Rheiniſche Bund. Eine Zeitſchrift hiſtor.⸗pol.⸗ 
ſtat.⸗geogr. Inhalts. Hjerausgeg. von P. A. Winkopp. Frankfurt 
1806/1815. Heft 1—54 in 9 Doppelbänden. lHieft 55 —60, 65 
ungebunden. 

B 582 t. Rheingaukreis. Eine beſchreibende, ſtatiſtiſche u. geſch. 
Darſtellung. Beſchreibung u. Statiſtik 1801— 1900 vom Kreisaus- 
ſchuß. Geſchichte von Pr. Richter. Mit HKarte. Rüdesheim 
1902. 4 444 ＋ 259 8. 

C 61 t. Scriba, OYtto. mitteilungen aus der Uirchengeſchichte 
des Hirchſpiels Erbach i. O. Erbach 1898. 87 5. 

C 125 m. Oncken, Wilhelm. Stadt, sſchloß und Fochſchule 
Heidelberg Ceſtſchrift zum 8. deutſchen Juriſtentag 1869.) 

eidelberg 1869. XXXIII ＋ 95 8. 
C 162 d. Marquardſen, Heinrich. Harl Adolf v. Vangerow 

und Kobert v. Mohl. (Sur 500 jährigen Stiftungs feier der Heidel⸗ 
berger Univerſität.) Erlangen 1886. 14 2. 40. 

C 167 p. Hirſch, Fritz. Von den Univerſitätsgebäuden in Heidel⸗ 
berg. leidelberg 1905. 129 5l. 

C 169 g. Marcks, Erich. Die Univerſttät Heidelberg im 10. Jahrh. 
Feſtrede am 7. Aug. 1905 gehalten. Heidelberg 1905. 45 8. 

C 193 p. HKarlsruher Muſikfeſt 18s553. Programmbuch. 
Karlsruhe 16553. 20 5. 

C 200 t. Poppelreuther, Joſeph. Die römiſchen Altertümer 
des Wallraf⸗Richartz⸗Ruſeum zu Cöln. Cöln 1902. 45 5. 

C 220 p. Joſt, Eduard. Intereſſante Daten aus der 600jährigen 
Geſchichte der Stadt gandau. Leipzig und Landau 1879. 52 5. 

C 256 bt. Mannheim. Sendſchreiben eines Arztes an ſeine Mit⸗ 
bürger zu Mannheim über den Gebrauch und mMißbrauch der 
Rheinbäder. Mannheim, 26. Mai 1778. 15 5. 

C 303 h. Mannheim. Freiwillige Feuerwehr. Feſiſchrift 
zur Feier des 50 jährigen Beſtehens am 20.—22. Juni 1903. 
mit Abb. mannheim 1905. 102 5. 

C 335 d. Mannheim. Die hfeeiliggeiſtkirche. Feſtſchrift zu ihrer 
Konſekration 15. März 19053. 56 8. 

374 gd. Mannheim, Philharmoniſcher Verein. Programm⸗ 
buch zum Beethoven⸗Feſt April 1905. Mannheim 1905. 28 5. 

507 t. Frank, w. ẽirchengeſchichte der Diszeſe Sinsheim. 
Sinsheim 1878. 51. S. 

D 9 md. Liſt, Willy. Franz, reg. Graf zu Erbach. Neue Bei⸗ 
träge zu ſeiner Lebensgeſchichte. Straßburg 1905. XI. 225 5l. 

D 21 df. Des Hierrn von Kotzebue Verbannungsreiſe nach Sibirien 
(in Glatz, Jakob, Merkwürdige Reiſen in fremde Weltteile. 
III. Ceil.) Fürth 1805. 226 s. 

D 49 pc. [Schwan, C. F.] Anecdotes russes ou lettres d'un 
offcier allemand à un gentilhomme livonien, écrites en Peters- 
bourg en 1762, recueillies et publiées par C. F. S. de la Marche. 
London 1764. 230 5. 

  

Demnächſt erſcheint im Verlag von §F. Nemnich in Mannheim: 

—riedrichsfeld πν 
Geſchichte einer pfãlziſchen Hugenottenkolonie 

von Dr. F. Walter 
(Sonderabdruck aus den Mannheimer Geſchichtsblättern, mit verſchiedenen 

Abbildungen.) 

Verantwortlich fär die Redaktion: Dr. Friedrich walter, mannheim, C 8, 10b, an den ſämtliche Beiträge zu adreffieren ſind. 
Für den materiellen Inhalt der Artikel ſnd die Mitteilenden verantwortlich. 

Verlags des Mannbeimer Altertamspereins E. v., Druack der Dr. 5. haas'ſchen Buchdruckerei 6. m. b. 5. in Maunbeim.
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Mitteilungen aus den Altertumsuerein. 

In der Vorſtandsſitzung vom 16. November wurde 
ein Schreiben des Herrn Uommerzienrat und Generalkonſul 
Reiß zur Uenntnis gebracht, worin derſelbe für die Er⸗ 
nennung zum Ehrenmitgliede des Altertumsvereins ſeinen 
Dank ausſpricht mit der Verſicherung, daß es ihm ſtets zu 
beſonderer Freude gereichen werde, „die Intereſſen des für 
die Stadt Mannheim und ihre Geſchichte ſo wichtigen 
Vereins nach heſten Uräften zu unterſtützen und zu fördern.“ 
— Infolge geſchäftlicher Ueberlaſtung hat ſich das Vor⸗ 
ſtandsmitglied herr Rudolf Baſſermann veranlaßt 
geſehen, das von ihm ſeit 1895 verwaltete Anit des Rech⸗ 
ners mit Ende dieſes Jahres niederzulegen. Der Vorſtand 
ſprach ihm für ſeine mehrjährige freundliche und erfolgreiche 
Mühewaltung wärniſten Dank aus und ernannte zu ſeinem 
Nachfolger Herrn Karl Baer, der ſich hierzu in freund⸗ 
licher Weiſe bereit erklärte. — Ueber das bisherige Er⸗ 
gebnis der Sammlungen wurde berichtet (ſiehe unten). Der 
Vereinsdiener, der in dieſen Tagen das Buch: [Dr. Narl 
Hauck, Kurfürſt Harl Cudwig von der Pfalz, den hieſigen 
Mitgliedern als Vereinsgabe für 1903 zuſtellt, iſt beauftragt, 
gleichzeitig die noch ausſtehenden Sammlungsliſten abzuholen. 
— Ein hochherziger Freund des Vereins, der nicht genannt 
ſein will, hat für Ausgrabungszwecke die Summe von 
1000 Mk. geſtiftet, wofür herzlichſt gedankt wird. Mit 
Dank wurde ferner zur Henntnis gebracht, daß Herr Fab— 
rikant E. Schweitzer dem Verein eine dieſem zum Kauf 
angebotene wertvolle Sammlung alter Fingerringe aus dem 
17.—19. Jahrhundert zum Geſchenk gemacht hat. — Auf 
Anregung und durch gütige Vermittlung des Herrn Dr. Be⸗ 
ringer hat Seine Durchlaucht der Herzos von Arenberg 
in Brüſſel eine Abgußform der in ſeinem Beſitz befindlichen 
Porträtbüſte Voltaires, die der Bildhauer Verſchaffelt 
1760 in Mannheim angefertigt hat, zum Sweck der Ent⸗ 
nahme eines Sipsabguſſes zur Verfügung geſtellt. Für 
dieſes hochſinnige Entgegenkommen brachte der Vorſtand 
ſeinen Dank zum Ausdruck. Dank gebührt auch einer ver⸗ 
ehrten Gönnerin des Vereins, die, ohne datz ihr Name 
genannt werden ſoll, durch eine Geldſpende für die Uoſten 

Dezember 1903. 
  

  

Nvu. 12. 
—     

nehmen. — Auf der Gewann Hochſtätt bei dem ausge⸗ 
gangenen Dorf Uloppenheim (Gemarkung Seckenheim) 
wurden Ausgrabungen vorgenommen, die bis jetzt u. a. 
ein Brandgrab aus der Bronzezeit zu Tage gefördert haben. 
Die in Feudenheim geplanten Srabungen, deren Vornahme 
der Ureisausſchuß Mannheim und die Großh. Waſſer⸗ und 
Straßenbauinſpektion Heidelberg bereitwilligſt geſtattet hatten, 
konnten der örtlichen Verhältniſſe wegen nicht ausgeführt 
werden. — Das Vorſtandsmitglied Herr Mar! Baer 
berichtete über die Verſteigerung der Thewalt'ſchen 
Sammlung in KUöln, der er als Vertreter unſeres Vereins 
beiwohnte. Auf derſelben waren etwa 30 deutſche und 
ausländiſche Muſeen vertreten, die auf Grund der ihnen 
für dieſe Gelegenheit zur Verfügung geſtellten außerordent⸗ 
lichen Suſchüſſe (in Höhe von 10000—150 000 Mk.) eine 
Keihe bedeutender Ankäufe bewerkſtelligen konnten. Unſer 
Verein war bei ſeinen beſcheidenen Mitteln natürlich nicht 
in der Lage, neben ſolchen Mitbewerbern aufzukommen, 
aber immerhin konnten im Hinblick auf den ermutigenden 
Erfolg unſeres Aufrufs Ankäufe im Betrag von etwa 
600 Mk. gemacht werden. — Unſerem Geſuch um Ueber⸗ 
laſſung der ehemaligen Schulkirche in J. 1. 1 zur Einrichtuns 
eines Mannheimer Stadtmuſeums (ogl. No. 3 und 6 
dieſes Jahrgangs der „Geſchichtsblätter“) hat der Stadtrat 
in ſeiner Sitzung vom 5. Nopember 1903 in dankenswerteſter 
Weiſe Folge gegeben und weiterhin unterm 12. November 
zu der mit Zuſtimmung des Bürgerausſchuſſes (vom 4. Juli 
1903) beſchloſſenen Ausſcheidung der hiſtoriſch wertvollen 
Garderobeſtücke, Möbel und Waffen aus dem Hoftheater— 
fundus zu ihrer Aufſtellung durch den Altertumsverein 
in dem geplanten Stadtmuſeunm und zur Beſchaffung des 
Erſatzes für das Theater die nötigen Vollzugsbeſtimmungen 
getroffen. Der Vorſtand beauftragte eine engere Kommiſſion, 
verſchiedene hiermit in Suſammenhang ſtehende Fragen einer 
genauen Prüfung zu unterziehen und dementſprechend über 
die Einrichtung und den Betrieb dieſes Muſeums Vorſchläge 
auszuarbeiten, auf Grund deren die weiteren Verhandlungen 
mit den ſtädtiſchen Behörden gepflogen werden ſollen. — Sur 
Henntnis wurde gebracht eine Einladung des hiſtoriſchen 
Vereins für das Großherzogtum Heſſen auf Mitnwoch 

18. November zu einer Beſichtigung des Grotzh. Rabinetts⸗ 
muſeums in Darmſtadt. 

* * 
* 

Montag, den 7. Dezember, abends 29 Uhr, findet 
im Hotel National der III. Vereinsabend ſtatt. Berr 
Kar! Chriſt⸗Siegelhauſen wird über „Die Fiſcherei 
im Rhein und Neckar in alter Seit“ vortragen. Unſere 

Mglieder und Freunde ſind mit ihren Ansebsrigen zu 

des Abguſſes aufkam. — Wegen Arbeitsüberhäufung des 
Bibliothekars lDr. Walt er hat ſich herr Profeſſor Caspari 
freundlichſt bereit erklärt, einen Teil der Bibliothekgeſchäfte, 
insbeſondere die Erledigung des Tauſchverkehrs, zu über⸗   

zahlreichem Beſuch eingeladen. 
* * 

* 

Auf unſern Aufruf hin ſind ferner bis zum 20. No— 
vember folgende erhöbte Jahres- und einmalige Bei— 
träge: lletztere in Ulammern) gezeichnet worden:
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Eduard Forſter 10 Mk.; Dr. Friedr. Engelh⸗t 10 Mk.; 
Frau Dr. Feldbauſch 10 Mk.; Max May 15 Mk. (25 Mk.); 
Adolf Gengenbach 20 Mk.; Aug. Gegenbach 20 Mk.; 
Friedr. Rippert 10 Mk.; Herm. Löb⸗Stern 10 Mk.; Emil 
PDfefferkorn 12 Mk.; Dr. F. Walter 10 Mk.; Landgerichts⸗ 
rat Freih. von Duſch 20 Mk.; G. A. Sgelhaaf 20 Mk.; 
Heinr. Ulingſpor 20 Mk. (50 Mk.); A. Wern, Heidelberg 
12 Mk.; Frau UMommerzienrat h. Mohr 20 Mk.; Uom- 
merzienrat A. Röchling 20 Mk.; Stadtrat B. Herſchel 
25 Mk. (100 Mk.); Joſ. H. Levi 20 Mk.; Joſ. Hoffmann 
(Hildaſtr.) 20 Mk.; Exc. Geh. Rat Freih. von Duſch, 
Uarlsruhe 20 Mk.; Jak. Straus 10 Mk.; Paul Singer 
10 Mk.; Otto Propheter 10 Mk.; U. Weiß (2 Mk.); 
Emil Neumann (2 Mk.); . Mayer (1 Mk.); R. Rittner 
15 Mk.; Prof. Eberhard 10 Mk.; Adolf Mayer⸗Keinach 
20 Mk. (50 Mk.); Couis Hirſch 20 Mk. (100 Mk.); Geh.“ 
hofrat Haug 15 Mk.; Dr. M. Benſinger 10 Mk.; Sally 
Weil 15 Mk.; Frau Emma Traumann 10 Nik.; E. H. 
Willſtädter 15 Mk.; Jul. Willſtädter 15 Mk.; Cudwig 
Willſtädter 15 Mk.; Herm. Stehnken 10 Mk.; S. Frauk 
10 Mk.; Cudw. Uramer 20 Mk.; Otto Kahn, New⸗VNork 
(250 Mk.); Prof. Wendling (5 Mk.); Ungenannt (1000 Mk.); 
Ungenannt (100 Mk.): Ed. Schweitzer ((4 Mk.); Frau 
Drof. Hoffmann geb. Clemm, Heidelberg 10 Mk.; Louis 
S. Gieſer (20 Nik.); Fritz Oeſterlin sen. 20 Mk.; Fritz 
Oeſterlin jun. 20 Mk. 

* * 
4¹ 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Eisner, Seorg Bildhauer Mittelſtr. 38. 
Frank⸗ Simon UMaufmann Beethovenſtr. 5. 

evi, Joſ. H. Stadtverordneter Prinz Wilhelmſtr. 25. 
Meyer⸗GSerngroß, Couis Maufmann Akademieſtr. 5. 
Oeſterlin, Fritz jun. Uaufmann Friedrichsring 2a. 
Propheter, Otto Uunſtmaler A 5. 7. 
Frau Traumann, Emma Wwe. Goetheſtr. 10. 
Bohrmann, heinrich Uaufmann in Goch (Rheinprovinz). 
Dimpfel, C. Friſeur Weinheim a. B., Marktplatz. 

Sugang: 9, Abgang: 0. Mitgliederſtand Ende November 
1905: 857 Mitglieder. 

DVereinsverſammlung. 
Es iſt eine Gepflogenheit des Altertumsvereins, in den Vorträgen 

ſeine Mitglieder nicht nur mit der Vergangenheit des Vaterlandes, 

ſondern auch mit der frenider Länder, die dem Geſchichtsfreunde inter⸗ 
eſſant iſt, bekannt zu machen. So berichtete Herr Pfarrer Dr. Valentin 

Schwöbel in der II. Vereinsſitzung am 2. November über ſeine „Reiſe⸗ 

eindrücke von Cordova, Sevilla und Granada“, die er 
auf einer ſtudienreiſe im Frühjahr dieſes Jahres dort gewonnen hatte. 

Einleitend verbreitete er ſich über ſeinen Reiſeweg, über die Art de 

Reiſens in Spanien, den Charakter von Land und Lenten, um dann 

das glänzende Dreigeſtirn der andaluſiſchen Hanptſtädte in Wort und 

Vild vorzuführen. Denn eine lange Reihe guter Photographien war 

im Saale ansgeſtellt. Es iſt die für uns ſo freidartige und doch 

unſere Phautaſie ſo feſſelnde Welt des Islam, die inmitten der moder⸗ 

nen Häuſermaſſen uns in ihren Reſten noch entgegentritt. Cordova, 

einſt die sonne des Abendlandes, auch jetzt noch eine heiße Stadt, aber 

mit ſtillen Straßen, niedrigen Fäuſern, aus deren Höfen die Uronen 

von Palmen da und dort hervorſchauen, erinnert in ſeiner großen, 

einer Feſtung gleichenden Moſchee an die glänzenden Seiten des 

Omejadenreiches, in der römiſchen Brücke an die Zeiten der Römer⸗ 

herrſchaft. Dann Sevilla mit ſeinem heiteren Straßenleben, größer 

und glänzender gebaut als Cordova, mit ſeiner kunſtgeſchmückten 

Uathedrale, deren innere Einteilung mit dem rings ummauerten 

Mittelſchiff ſo recht den Abſtand zwiſchen Ulerus und Laien in Spanien 

zum Ausdruck bringt, hat noch in ſeinem Alkazar, dem mauriſchen   
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Palaſt der Almohaden, einen glänzenden Bau aus alter Seit, der zwar 

durch moderne Reſtaurierung viel von ſeiner urſprünglichen Schönheit 

eingebüßt hat, aber immer noch durch den eigentümlichen Ornameuten⸗ 

ſchnnick und die herrlichen Räume das Auge feſſelt. Endlich Granada, 

in wundervoller Lage, überragt von der Alhambra, dem roten Schloß, 

wirkt als Geſamtbild wohl am anziehendſten und erinnert in ſeiner 

Lage den Deutſchen an Keidelberg. Eine Schilderung des großartigen 

Manrenſchloſſes mit ſeinen weiten Kallen und Höfen, ſeinem Formen⸗ 

und Farbenreichtum, dem für ein deutſches Auge beſonders wohltuenden 

Wald, den Wellington einſt in der Nähe der Alhambra angelegt, 

bildete den Schluß des Vortrags, der in manchen von den Zuhörern 

herrliche Erinnerungen weckte, in den andern wohl vielfach die Sehn⸗ 

ſucht wachrief, auch einmal dieſe in ihren Reſten noch impoſante Pracht 

aus der Glanzzeit des Islam zu ſchauen. Herr Major Seubert gab 

dieſen Sefühlen Ansdruck und dankte dem Redner im Namen der 

Anweſenden. C. 

Offiziere und militärbeamte des Kurfürſten 
Karl Ludwig von der Pfalz. 
Von Direktor Dr. W. Thamm in Montabaur. 

  

Nachdruck verboten. 

Uarl Ludwig, „der Wiederherſteller der Pfalz“, war 
ein ſparſamer, ordnungsliebender Candesvater. Seine 
Hauptſorge ging dahin, die während des dreißigjährigen 
Krieges dem Lande geſchlagenen Wunden allmählich zu heilen, 
Gewerbe und Ackerbau zu begünſtigen und kriegeriſche Unter⸗ 
nehmungen zu vermeiden.!) Ein ſtehendes Beer mußte er 
ſchon mit Rückſicht auf ſchlimme Nachbarn unterhalten und 
zeitweiſe bis auf 9000 Mann vermehren. Wiederholt 
erklärte er, „er ſeye bey gegenwertigen des Heyl. Röm, 
Reichs undt der umbliegenden Länder zuſtandt bewogen 
worden, zu ſeiner, ſeiner Angehörigen, auch Landt und 
Ceuthen Recht und Gerechligkeit, ſicherheit undt Schutz ſich 
in einige Uriegsverfaßung einzulaßen.“ Gering ſcheint die 
Sahl ſeiner aktiven höheren Offiziere, wenn man aus den 
Angaben in einem Pfälzer Uopialbuche (No. 90)) des 
General⸗Candesarchivs zu Uarlsruhe (Liber ofſiciorum, 
Militärſachen) Rückſchlüſſe machen darf.“) 

Der oberſte Kriegsherr der Uurpfalz war Kurfürſt 
Uarl Ludwig ſelbſt. Er übergab jedoch das lommando einem 
höheren Offizier. Im Jahre 1668 trat Heinrich Freiherr 
von Uffeln als Geuneralfeldzeugmeiſter in ſeinen 
Dienſt und kam ſeinem Range nach hinter dem Statthalter, 
Großhofmeiſter und Obermarſchall.“) Freiherr von Uffeln 
blieb gleichzeitig der höchſte Offizier des Biſchofs Ernſt 
Auguſt von Osnabrück und des Herzogs Georg Wilhelm 
von Braunſchweig. Dem Uurpfälzer verpflichtete er ſich 
nur für 3 Monate mit Erlaubnis der beiden andern „Brot⸗ 
herrn“. Seine Tätigkeit beſtand darin, den Vorſitz des 
von Harl Ludwig eingerichteten Uriegsrates, das Ober⸗ 
kommando und die Oberinſpektion über die geſamte Reiterei 
und das Fußvolk, über Feſtungen, Schlöſſer, Seug⸗, Gieß⸗ 
und Drovianthäuſer ſowie andere zum Uriegsſtab gehörige 
Gebäude, über Pulvermühlen, Fruchthäuſer uſw. zu führen 
und Berichte zu ſchreiben. Ausgaben über 500 Sulden 
durfte er ohne Vorwiſſen des Uurfürſten nicht genehmigen. 
Sein Gehalt betrug für die drei Monate 750 Gulden 

1) Eine eingehende, auf neuen Quellenforſchungen beruhende 
Schilderung ſeines Lebens und ſeiner Regierung findet man in dem 
dieſer Tage erſcheinenden Werk von Dr. Harl Rauck (Band IV der 
FEchungen des Mannheimer Altertumsvereins.) „ 

2) Es ſei ausdrücklich betont, daß ſich obiger Aufſatz auf dieſe 
Quelle beſchränkt und davon abſieht, anderweitiges Material zur Er⸗ 
gänzung heranzuziehen. 

3) Auch Offeln geſchrieben. Er quartierte ſich im November 
1668 in Mannheim ein, wo ihm und ſeinen Leuten das ſog. Haus zum 
„Haiſer“ angewieſen wurde. A. d. R.
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aus der Kaſſe des Kriegskommiſſars; dazu kamen weiter 
freie Wohnung oder 25 Gulden Hauszins, 25 Gulden 
Servis für Holz, Licht uſw., aus dem Hofkeller 2½/ Ohm 
Bacharacher, 5 Ohm Neuſtadter oder Wachenheimer, 
6½ Ohm Geſindewein, vom Vaſtenſchreiber 15 Malter 
Korn, vom Futterſchreiber und Heufauth Hafer für 8 Pferde 
und 6 Fuder Heu. Auf Dienſtreiſen bezog er täglich vier 
Kopfſtücke (1 Hopfſtück = 7s Gulden) für ſeine Perſon, 
drei für jeden Diener. Sur Seit des Krieges gewährte 
man ihm monatlich 1000 Sulden und Anteil an der Uriegs⸗ 
beute. Fiel die Uriegskontribution im feindlichen Sebiet 
nicht reichlich genug aus, dann pflegte Verteilung nach Pro⸗ 
portion entweder in barem Gelde oder durch Aſſignation 
einzutreten. 

In der Regel begnügte ſich Uurpfalz mit einem 
Generalleutnant an der Fpitze der Truppen. Sein 
Nebentitel war Geheimer Rat oder Uriegsſtaatsdirektor. 
Drei Schriftſtücke aus den Jahren 1657, 1665 und 1667 
handeln von dieſer Stellung. Sie deckte ſich im allgemeinen 
mit derjenigen des Generalfeldzeugmeiſters. Die Inſpektion 
des ganzen Militärweſens gehörte zu den Oblieenheiten 
des Generalleutnants. Aus einer Dienſtanweiſung mögen 
zvei Stellen erwähnt werden. „Dafern auch bei vorfallenden 
Hriegsactionen, es ſeve in campagne oder Belägerung, 
ſeine Ceibes Disposition nicht zulaßen ſolte, daß Er ſelber 
die action verrichten könnte, ſoll Er es nicht übel nehmen, 
wenn Wir eine andere Perſohn darzu gebrauchen möchten, 
im Uebrigen aber ſeiner Ihme von Unß aufgetragenen 
Charge und Beſtallung dadurch nichts benohmen ſeye“ 
und „Er ſoll auch weder ſeine anverwandten noch andere 
entweder zu einigen Uriegschargen oder andere Unßere 
Dienſten — nicht recommendiren, ſie haben dan diejenige 
wiſſenſchaft, erfahrung und Qualitäten, ſo dergleichen 
chargen erfordern oder ſich umb unß zu vörderſt wohl 
meritirt und verdient gemacht. Er ſoll auch bey ſolcher 
recommendation ſo wenig als bey anderer gelegenheit keine 
partialität erzeigen, es ſey wegen Religion, Standts, Parthey 
oder Nation.“ 

Das Dienſteinkommen iſt bei jedem der drei in unſerer 
Quelle erwähnten Generäle verſchieden. Generalleutnaut 
Balthaſar erhielt jährlich 600 Sulden und 100 Malter 
Hafer; bei Hofe hatte er nebſt 2 Dienern alles frei, zwei 
andere empfingen HKoſtgeld. Betreffs der Tagegelder auf 
Dienſtreiſen galt die Beſtimmung: 4 Uopfſtücke für den 
Kerrn, 5 für jeden Diener täglich. 

Friedrich Moſſer von Felseck') empfing vom Uriegs⸗ 
kommiſſar jährlich 778 Sulden (40 Gulden Sold, 100 Sulden 
für einen tüchtigen Schreiber, 208 Gulden Voſtgeld für 
3 Diener). Der Hofkeller lieferte ihm 3 Fuder Neuſtädter 
Gewächs, der Haſtenſchreiber 50 Malter Horn und Hafer 
für 6 Pferde, der Holzgarten 55 UMarren Holz, der Jäger⸗ 
meiſter 2 Stück Rot⸗ und 2 Stück Schwarzwild. Dafür 
mußte er mit 6 reiſigen Pferden und 3 reiſigen Unechten 
ſtets dienſtbereit ſein. Bei HRofe lebte er nebſt 5 Dienern 
auf Hoſten des Kriegsherrn, und ſeine Auslagen auf Dienſt⸗ 
reiſen wurden erſetzt. Einen Vorteil genoß er hinſichtlich 
der Sölle. Sigenes Fruchtgewächs ſowie eigene Gefälle 
durften, ſo lange er in kurfürſtlichen Dienſten ſtaud, zollfrei 
paſſieren; er brauchte nur zur Vermeidung von Unterſchleif 
eine ſchriftliche Meldung zu machen. Im Uriege und auf 
Feldzügen trat eine andere Abmachung in Uraft. Für 
den Fall einer Gefangennahme durch den Feind gelobte der 
Kurfürſt, alles für die Freilaſſung aufbieten zu wollen. 

Dem Generalleutnant Georg Friedrich von Sparr, 
Herrn zu Greiffenberg wurde ein höherer Sold zugeſagt: 
2000 Gulden, 100 Sulden für Cogis oder freie Wohnung, 
100 Gulden Servis, 1 Fuder Bacharacher, 2 Fuder Neu— 

) Auch Moſer von Filseck geſchrieben, häufig in Karl Ludwigs 
Briefen vorkommend. A. d. R.   
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ſtädter oder Wachenheimer, 5 Fuder Geſindewein, 60 Malter 
Horn, Futter für 8 Pferde, 24 Wagen heu, endlich 5 Stück 
Rot- und 5 Stück Schwarzwild. Auf Dienſtreiſen wurde 
bei Sahlung von 4 bezw. 5 Uopfſtücken das Pferdefutter 
abgezogen. Im Urieg ſtieg der Monatsſold auf 750 Gulden 
mit 62 ½ Ration, jede à 12 Gulden, alles, hartes und 
rauhes Futter eingerechnet. In Ermangelung einer voll⸗ 
ſtändigen Nontribution wurde das Eingebrachte nach Pro— 
portion bar ausgezahlt oder der Reſt durch Aſſignation 
auf die Quartiere in Feindesland entrichtet. 

Die Generalmajore hießen auch Generalwacht⸗ 
meiſter und waren Geheime Käte oder Käte. Die Dienſt⸗ 
inſtruktion gleicht in vielen Punkten derjenigen der General⸗ 
leutnants, wie man aus dem Patent des Generalwachtmeiſters 
Thomas von Ulug, datiert 2. Januar 1655, erſieht. Sein 
Einkommen beſteht aus 300 Sulden, 100 Gulden 
für einen Schreiber und 50 Malter Hafer. Tagegelder 
auf Dienſtreiſen und Sollfreiheit für eigene Früchte und 
Gefälle werden ihm gleichfalls zugeſichert. 

Der oben erwähnte Generalleutnant Moſſer von Felseck 
war am 9. November 1655 Generalmajor geworden. Er 
mußte als ſolcher täglich zu Heidelberg den Ober⸗ und 
Uanzleirat neben andern Geheimen Ober- und Regierungs⸗ 
räten aufſuchen, „raten und taten“ helfen, und acht geben, 
daß die chriſtliche Polizeiordnung richtig gehandhabt wurde. 
Ferner war es ſeine Aufgabe, bei der Rechnungslegung 
des Uriegskommiſſares, der Seugwarte uſw. anweſend zu 
ſein und die Rechnungen zu prüfen. Dabei hatte er ge⸗ 
worbene Truppen und die Wiliz, Feſtungen und Seughäufer 
zu inſpizieren. Der Mammermeiſter zahlte ihm jährlich 
10 Gulden, der Uriegskommiſſar 300 Gulden und 100 
Gulden für einen tüchtigen Schreiber, der Kaſtenſchreiber 
gab 125 Malter Hafer, ein anderer 50 Malter Hafer, 
der Hofkeller 2½2 Fuder Wein, der Heufauth 5 Wagen 
Heu und 2 Wagen Ohmd, endlich der Holzgarten 150 Fuder 
Brennholz. Sechs reiſige Pferde und 5 Knechte ſollte er 
in Dienſtbereitſchaft ſetzen. Die Beſtimmungen über Dienſt⸗ 
reiſen, Sollfreiheit, Kriegsgefangenſchaft ſind dieſelben wie 
bei den Generalleutnants. 

Einem dritten, Joh. Gorries von Sorgas, vom Jahre 
1661 wurde eine ganz ausführliche Inſtruktion erteilt. Außer 
der gewöhnlichen Inſpektion der Soldateska und der Feſt⸗ 
ungen wurde ihm die Aufſicht über alle möglichen Beamten, 
über Ingenieure, Seugwarte, Proviantmeiſter, Honſtabler, 
Feuerwerker, Minierer, Stückgießer, Pulvermacher, Salpeter⸗ 
gräber und »ſieder und dergleichen zum Kriegszeug und 
Magazin gehörige Perſonen anvertraut. Er war dafür 
verantwortlich, daß alle Lieferungen ſür das Heer gut und 
billig ausgeführt wurden. Er ſtand an der Spitze des 
Kriegsgerichtes, an welchem der Kommandant von Heidel— 
berg, derjenige von Frankenthal, der Rittmeiſter und die 
Offiziere der Ceibgarde zu Pferd und zu Fuß, Unterofftziere 
und Gemceine teilnahmen. Das Urteil ſaudte er an den Uur⸗ 
fürſten ein. Sein Dienſteinkommen war: 500 Gulden, 60 Gul⸗ 
den Hauszius; dazu zahlte der Uüchenſchreiber ihm wöchentlich 
2 Sulden 15 Batzen und jedem der 5 Diener 1 Gulden 
20 Ureuzer Uoſtgeld, der Nurfürſt ſtellte koſtenlos einen 
Schreiber, der im Planzeichnen bewandert war, der Hofkeller 
lieferte 20 Fuder Wein, der Haſtenſchreiber 20 Malter 
Korn und Futter für 4 Pferde. Am II. Novpember 1662 
ſetzte ihm der Murfürſt eine jährliche Leibrente von 150 
Gulden feſt, auf die männlichen Erben übertragbar und 
mit 2000 Gulden ablösbar. 

Durch ein Patent vom 1. Auguſt 1665 wurde ein 
Franzoſe, namens St. Pol zum pfälziſchen Generalmajor 
befördert und mit 150 Reichstaler Umzugsgeld für ſeine 
Familie beſchenkt.)) Für den Fall der Gefangennahme 

9 Ugl. über ihn Briefe Karl Ludwigs au die Seinen. 5. 161 
und 174. A. d. R. 

 



verſprach der Hurfürſt Austauſch eines anderen Uriegs⸗ 
gefangenen oder / des Gehalts als Cöſegeld, für Eroberung 
oder wackere Verteidigung einer Feſtung hohe Seldprämie. 
Bei Kontributionen galt für ihn die Feſtſetzung des Regens⸗ 
burger Reichstages zu Gunſten der Teilnehmer am Türken⸗ 
kriege. 

Den Rang eines Seneralmajors hatte ein Obriſt 
zu Pferde Jeremias Chaunez.“) Er erhielt das lommando 
über die „Dragoner, die wir anitzo uff den Beinen haben 
oder noch ferners uffrichten möchten“, ſchreibt der Kurfürſt, 
und über das im Feld ihm anvertraute Fußvolk. Es 
wurde ihm gleichzeitig nahe gelegt, „ſich nicht zu disguſtiren 
oder den Abſchied zu fordern,“ wenn ein höherer General 
in kurfürſtlichen Dienſt treten ſollte. In der Hofrangordnung 
ſtand er hinter dem Großhofmeiſter, Kanzler, Marſchall, 
Hofrichter und dem derzeitigen Oberſtallmeiſter und Nanzlei⸗ 
direktor, die längere Seit im Amte waren. Sein Jahres⸗ 
gehalt belief ſich auf 1000 Reichstaler oder 1500 Gulden 
aus der Uriegskaſſe, ein Fuder Wein aus der Kellerei 
Neuſtadt oder Alzey, „welcher ihm am liebſten ſein wird“, 
ein Fuder gemeiner Wein, 20 Malter HKorn, Hoſtgeld für 
5 Diener, für 6 Pferde 150 Malter Hafer, 18 Wagen 
rauh Futter, freie Wohnung in der Garniſon oder am 
Hoflager uſw. Im Kriege war Plündern verboten; ſein 
Monatsſold ſtieg auf 420 Gulden nebſt 120 Sulden Sulage 
und freiem Quartier. Wurde die Reiterei über den Etat 
verſtärkt, ſo konnte er ein Regiment Keiter zu 560 Mann 
„aufrichten“; die Ernennung der Gfſtziere behielt ſich der 
Nurfürſt jedoch vor. Im Notfalle mußte er bereit ſein, 
ein Regiment zu Pferde nach den Niederlanden zu führen 
und auf Befehl nach Erſtattung des Werbegeldes wieder 
zurückbringen. 

Das Cöſegeld von Gefangenen, die er oder ſeine Ceute 
eingebracht hatten, blieb ihm; er brauchte nur ſeine Ceute 
zu befriedigen und Sefangene, die zur Eintreibung der 
Vontribution nötig waren, herauszugeben. Die Hälfte der 
Uriegsbeute kam ihm, die andere ſeinen Truppen zu. Was 
jedoch in Städten und Feſtungen genommen wurde, gehörte 
dem Kriegsherrn, unr /10 dem Obriſten und ſeinen Leuten. 
Kriegsmaterial, Artillerie und Munition wurde in kurfürſt⸗ 
liche Feughäuſer geſchafft. Handelte es ſich um die Ver⸗ 
teilung erbeuteter Reit⸗, Wagen⸗ oder Arrtilleriepferde, ſo 
ſtand es dem Obriſten frei, einem ſolchen Offizier, der im 
Dienſt ſein Pferd wenig geſchont hatte, zwei und einem 
ſolchen Reiter ein Beutepferd über die beſtimmte Sahl zu⸗ 
zuweiſen. 

Als Obriſt der Infanterie diente im kurpfälziſchen 
Heere 1668 der Keichsritter Servaur Matthieu d'Ane. Er 
war im Beſitz einer kaiſerlichen Penſion und des Warte⸗ 
geldes. Deshalb belief ſich ſein Einkonmmen nur auf 
jährlich 600 Gulden ſtatt 1000, in Uriegszeiten auf monat⸗ 
lich 180 Gulden. Naturallieferungen, Wohnung, Tagegelder 
erlitten keine beſondere Beſchränkung. Monatliche Kündigung 
war ſtatt der vierteljährlichen vereinbart; wenn ihn ſein 
Naiſer rief, durfte er ohne Einhaltung der Friſt zurückkehren. 

Endlich exiſtieren noch 2 Patente, das eine datiert 
4. Juli 1656 für den Obriſten zu Fuß und Uriegsrat 
Joh. Georg Bendeleben, Vaſallen des Herzogs Auguſt von 
Sachſen, das andere ohne Seitangabe für den Uriegsrat 
und Obriſten zu Pferde Joſeph von Uatzeler. Jener 
ſtand ſich auf 800, dieſer auf 1000 Reichstaler jährlich 
und bezog das gewöhnliche Traͤktament für ſeinen Feld⸗ 
trompeter aus der Uriegskaſſe. 

Für die Obriſtleutnauts finden ſich ähnliche Be⸗ 
ſtimmungen, wie für die vorhergenannten Offiziere. Ein 
Obriſtleutnant Nathanael Schiebel, ernannt am J. November 
1669, wurde mit der Inſpektion der Landsknechte in den 

) Wohl identiſch mit dem in Karl Cudwigs Briefen vorkommen⸗ 
den Oberſt Chauvet. A. d. R. 
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Aemtern Alzey und Oppenheim und mit ihrer Führung 
im Kriege beauftragt. Er ſollte alle vier Wochen jede 

Compagnie beſichtigen und ſämtliche vierteljährlich einmal 
in Odernheim exerzieren laſſen. Für letztere Mühewaltung 
wurden ihm und 2 Dienern 10 Kopfſtücke gezahlt „zu einer 
Ergötzlichkeit“; ſonſt bezog er 400 Gulden Jahresgehalt, 
ein anderer von Dannen in Alzey 450, ein dritter Samuel 
Heintzgen gen. Ca Roche bei der Reiterei 600 Gulden und 
80 Gulden Servis. Ein Obriſtleutnant von der Artillerie, 
David Hohl, war auserſehen, das Material zu kontrollieren, 
Inventare aufzuſtellen und Sugänge wie Abgänge an 
Waffen, Pulver, Salpeter zu buchen. 

Majore aller Waffengattungen ſind im Hopialbuche 
vertreten. Ein Major zu Pferde, Remy Muth, durfte bei 
400 Gulden jährlicher Gage zu Grötzingen im eignen 
Hauſe wohnen und mit drei Pferden, einem Unecht und 
einem Jungen zum Dienſt in Heidelberg erſcheinen. Ein 
Major zu Fuß Johann Fauſt ſchien mehr im Bureau be⸗ 
ſchäftigt zu ſein. Er hatte dafür zu ſorgen, „daß die zur 
Ausfertigung befohlenen Uriegsordren aufgeſetzet, beſtellt 
und exequirt wurden“, und mußle dem Uriegsrat hierüber 
berichten. Im übrigen ſollte er ſich „zur Fortificirung, 
reparation, defension wie auch attaquen der Plãtze gebrauchen 
laſſen“ und Grundriſſe verfertigen. Sein Sold belief ſich 
auf 450 Gulden; dazu erhielt er Hoſtgeld für einen Diener 
und ſonſtige Vergünſtigungen. Blieb er auf Dienſtreiſen 
länger als 8 Tage an einem Ort, ſo wurden die Tage⸗ 
gelder durch eine wöchentliche Pauſchalſumme von 4 Talern 
Koſtgeld für den Herrn und 2 Unechten erſetzt. Im Kriege 
erhöhte ſich ſein Einkommen auf 120 Gulden monatlich 
oder 10 Rationen. Bei der Verteidigung einer Feſtung 
genoß er eine monatliche Sulage von 60 Gulden. 

Der Artillerie⸗Major, „Stückmajor“ genannt, Nikolaus 
Schleenſtein ſorgte für Geſchütze und Munition der Feſte 
Friedrichsburg. Seine Pflicht war es, Feuerwerk herzuſtellen 
und gegen ein Lehrgeld von 75 Gulden andere in der 
Feuerwerkerkunſt zu unterweiſen. Er wohnte im Seughaus 
und bezog 500 Gulden Gehalt nebſt den oft genannten 
Naturallieferungen. 

Endlich verdient der Ingenieurmajor und Oberſtwacht⸗ 
meiſter Jakob v. Deyl Erwähnung. Das Ingenieur⸗ und 
Kriegsbauweſen machte in dieſer Seit bei den Franzoſen 
große Fortſchritte. Die andern Heeresverwaltungen ſuchten 
ihre Offiziere in dieſer Hunſt zu fördern. Der Kurfürſt 
gewährte einem gewiſſen Wilhelm Wilder) alle Vierteljahre 
60 Keichstaler, um beim ſchwediſchen Admiral Grafen 
Wrangel die Ingenieurkunſt „nach ſeinem beſten Vermögen 
ſowohl in theoria et praxi zu lernen.“ Er ſollte „von 
den importanten orthen, wo er in occasion oder ſonſten 
ſeyn würde, correcte plans machen, ſie beſchreiben und 
nach der Pfalz ſenden.“ Genannter Ingenieur⸗Major von 
Deyl war anfangs Schultheiß in Mannheim, dann Hapitän.“) 
Seine Fürſorge erſtreckte ſich auf die bauliche Inſtandhaltung 
der Befeſtigungen. Zu dieſem Swecke mußte er Abriſſe, 
Koſtenanſchläge machen und mit Bauleuten unterhandeln. 
Als Reiſebegleiter des Fürſten durfte er Uarten, Pläne 
und Inſtrumente nicht vergeſſen. In ſeiner zweiten Er⸗ 
nennungsurkunde heißt es: Er ſoll als Major, „je wie ihm 
befohlen ſeiner beſten wiſſenſchaft und verſtandt nach resp. 
zu commendir⸗ defendir⸗ und attaquirung (der feſten Plätze) 
ſich äußerſten vermögens gebrauchen laßen.“ Anfänglich 
d. h. anno 1657 wurden ihm aus der Hriegskaſſe 200 Gulden 
zugewieſen; 1662 betrug das Hapitänsgehalt 400 Gulden 
und 40 Sulden Servis, das Majorsgehalt 600 Gulden. 

5) Wohl ein Sohn des weiter unten erwähnten Oberſten und 
Hommandanten von Friedrichsburg Johann Wilder. 

3) Jakob van Deyl aus dem Gravenhag wurde am 22. Februar 
1651 zum Sollſchreiber, Heller und Schultheißen in Mannheim ernannt 
(SA. Hopialbuch 941, 5. 156—61)0. A. d. R. 

 



Dazu wurden ihm „188 Sulden 37 KHreuzer 3 Heller, 
welche Er in Seiner geführten Mannheimer Sollſchreiberey 
Schlutzrechnung zu würcklichem recess verblieben aus Gnad 
nachgelaßen und geſchenkt.“ Als Feſtungskommandant 
genoß er im Frieden 40 Sulden Sulage, im Uriege als 
Ingenieur monatlich 60 und als Nompagnieführer 30 Gul⸗ 
den zu den is Gulden nach der heſſiſchen Verpflegungs⸗ 
ordnung. 

Hapitäns lernen wir in unſerer Quelle nur drei 
kennen. Sie ſind bei der Artillerie, „Stückkapitäne“, ebenſo 
wie die zwei Leutnants. Der eine Jakob Brünlind 
Uapitän und Seugmeiſter war von Heidelberg nach Heil⸗ 
bronn abkommandiert und empfing 30 Keichstaler aus der 
Hontributions kaſſe, ſolange die heilbronn'ſche, Temperaments⸗ 
Garniſon“ währte, ſonſt diente er in Heidelberg. Der zweite, 
Heinrich Bachmann, ſtand zu Frankenthal in Parniſon ſeit 
1660, der dritte ebendaſelbſt ſeit 1662. Ihre Dienſtpflichten 
waren folgende: 1) Sie mußten alle Werk⸗ und Seughäuſer 
gut verſchloſſen halten und jedem den Sutritt wehren außer 
dem Hommandanten, Uriegskommiſſar und Uontrolleur; 
2) Regiſter und Inventar führten ſie über alle Beſtände und 
ſandten ein Exemplar in die Kammerkanzlei; 3) ſie ließen 
die Sewehre reinigen und gegen Roſt ſchützen; 4) hielten 
alle Geſchütze ſamt Subehör (Cafetten, Protzen, Noträdern, 
Hugelwagen, Hebegeſchirr, Strängen und Handſeilen) zum 
Anſpannen bereit; 5) ſie ſorgten für Hugelvorrat, hängten 
neben den Haſten den Kaliberring, um die Uugeln zu 
probieren; 6) ſie beurteilten Salpeterlieferungen, fertigten 
Pulver nach vorheriger Meldung an, 7) ſie trafen Vor⸗ 
kehrungen zum Schutze der Waffen und Munition gegen 
Näſſe und ließen Mängel ausbeſſern; 8) wenn man in den 
Krieg zog, verzeichneten ſie die ansgelieferten Geſchütze in 
zwei Regiſter, von denen ſie eines behielten; 0) im Kriege 
ſollten ſie darauf achten, daß Geſchütz, Geſchirr, Pulver, 
Cunten u. a. wohl verwahrt ſtand und nur zum Dienſt 
gebraucht wurde; 10) ſie mußten mit Feuerpfannen, Schwefel, 
Pechringen, Hacken, Aexten, Picken und Schaufeln gerüſtet 
ſein; 11 ſie hatten die Büchſenmeiſter nach ihrer Tüchtigkeit 
an den Seſchützen aufzuſtellen; 12) ſie waren verpflichtet, 
allerlei Feuerwerk „zu Schimpf und Ernſt“ ohne Entgelt 
herzuſtellen und 15) beim Minieren zu helfen; 14) war es 
ihr Amt, einen oder zwei Sergeanten, Horporalen, Büchſen⸗ 
meiſtern oder gemeinen Unechten das Feuerwerk, Minieren 
und die Büchſenmeiſterei zu lehren; ihr Lohn war 1Monat 
Sold pro Perſon oder gar 100 Gulden, ſobald der Lehrling 
das Meiſterſtück beſtanden hatte. Das Sehalt des einen 
beſtand aus 200 Gulden jährlich und 20 Gulden Hauszins, 
Wein, Spelt, Korn, Gerſte und Holz, das des andern au⸗ 
240 Gulden und freier Wohnung nebſt genannten Beigaben. 

Beide Ceutnants beſogen 100 Hnlden, 20 Sulden Haus⸗ 1000 Gulden aus der Hriegskaſſe, Wein, Setreide, einen 
hHirſch, ein Schwein item Haderfiſch. Auf der Feſtung oder 

zins, /2 Fuder Wein, 12 Malter Horn, 8 Karren Holz. 

  

unterſtützte den Marſchall und Haushofmeiſter in der Auf⸗ 
rechterhaltung der guten Sucht. Dem Obriſtleutnant von 
Stockheim, Kommandanten von Heidelberg, befahl 1649 der 
Kurfürſt, „daß er über die darin liegende und alle unſere 
übrige Beſatzung dißſeit Rheins das Commando haben, 
waß in den verſchiedenen Veſtungen und plätzen zu repa⸗ 
riren nötig auß den contributions oder andern Mitteln, 
die wir darzu verordnen werden, verfertigen laße, Unſere 
Keſidentz Statt und Schloß Heydelberg und übrige ihm 
anvertraute orth vor allen entreprisen und andern feind⸗ 
lichen Fuſetzungen vermittelſt einziehung gueter Hundſchafft 
und fleißiger wacht auch dapferer Gegenwehr möglichſt 
verſichern und ſich die conservation und erhaltung ſowol 
der Beſatzung alß der Statt, Schloß und anderer orten nach 
äußerſten ſeinen Kräfften und wie ihn ſeine Pflicht ohne 
daß dahin anweiſen äußerſt angelegen ſeyn laßen, ſich auch 
ſonſt wie einen getrewen und dapfern Commandanten ge⸗ 
bühret verhalten ſolle.“ 

Der Friedrichsburger Kommandant Wilh. v. Brüggen 
hatte darauf zu ſehen, „datz Offiziere und Uriegsbedienſtete 
in guter Ordnung gehorſamb gubernirt, ſonderlich in den 
Militarischen ſowohl alß Ceibes Exercitien fleißig geũbet 
und nicht zum faullenzen, welches nur Leibesſchwachheit 
verurſachet, gewohnet und Swietracht mit Bürgern verhüten, 
Gelegenheit zu Meuterei, Verräterei und ander ſchädlich 
Verlegenheit abwenden.“ Horreſpondenz mit den außen 
wohnenden Leuten wurde nicht geduldet. „Item er ſoll“, 
lautet weiter die Dienſtvorſchrift, „mit unſerm Directore, 
Schultheißen, Bürgermeiſter, Rath und andern Bürgerſchafft 
der Stadt Mannheim ſambt und jonders beſcheidenlich 
handeln und dieſelbe weder Ihre von unß Ihnen gnädigſt 
erteilte Privilegia von ſich ſelbſt nicht beſchweren noch von 
denen ſeinem commendo untergebenen beſchweren laßen, 
wie er dann auch directori, Schultheißen Bürgermeiſter 
und Rath, da wider verhoffen einiger Aufſtandt der Bürger 
oder des Pöbels gegen ſie erwachſen ſolte, auf ihr begehren 
eine anzahl Musquetirer bis in die dreyßig oder mehr, 
ſoweit es ohne gefahr der Veſtung ſein kann, Ihnen zu 
ihrem Schutz ausfolgen laſſen ſolle.“ Nachts war es ver⸗ 
boten, irgend einen in die Burg zu laſſen; ſelbſt wenn der 
Kurfürſt unerwartet erſchien, mußte er vor dem Eintritt 
warten, bis man ihn erkannt hatte. Der MNommandant 
war berufen, gute Hundſchaft einzuziehen und Verſtändigung 
mit den Nachbarn zu pflegen, um bevorſtehende Durchzüge 
und Werbungen rechtzeitig zu erfahren. Fiſchen, Jagen 
und Schießen befahl der Hurfürſt, „zu ſeiner Luſt fleißig 
zu conserviren.“ Su ſeinem Traktament zahlte man aus 
der Uriegskaſſe dem einen, W. v. Brüggen, 500 Reichs⸗ 

taler, 40 Gulden Servis bei freier Wohnung oder 80 Gulden 

Bei der ſtets drohenden Hriegsgefahr ſah ſich der 
Hurfürſt genötigt, Feſtungen und Schlöſſer unter tüchtige 
Kommandanten zu ſtellen. 
enthalten bis ins kleinſte Detail Befehle über die Wah⸗ 
rung und Verteidigung feſter Plätze. Hommandanten gab 

Ihre Anſtellungsurkunden 

es in Heidelberg, Friedrichsburg bei Mannheim, Franken⸗ 
thal, Alzey, Borberg, Otzberg, Gutenfels, Bacharach, Borberg, Obriſtleutnant von Nagel. 
Caub, Stadt Weyden und Parkſtein in der Oberpfalz, 
Haus LCandskron und Eichelsheim.“) 

Sur Hommandantur Heidelberg gehörten Schloß und 
Stadt Heidelberg, Schloß Windeck, Cindenfels, Neckargemünd, 
Werſau und Bruchhauſen. Der Kommandant wohnte auf 
dem Schloſſe, mußte beim Oeffnen und Schließen der Tore 
zugegen ſein, durfte nachts nicht außerhalb des Schloſſe⸗ 
weilen. Er ſorgte für Ausbeſſerungen des Schloſſes und 

Friedrichsburger Kommandanten. A. d. R. 

für Cogement und Service, dem andern, Obriſt Joh. Wilder,“) 

in der Tiadt konnte er Gartenland beanſpruchen. 
Der Hommandant in Alzey ſtand zugleich an der 

Spitze der dortigen Landsknechte. Der Kommandant in 
Boxberg, Oberſtleutnant Georg Schreck, war in der Lage, 
eine Compagnie zu Pferde zu 60 Mann auf eigene Hoſten 
in Uriegszeiten zu ſtellen. Ihm folgte der Anitmann zu 

Er durfte weder 
Offiziere noch Mannſchaften in Privat⸗ ſoder Amtsgeſchäften 

gebrauchen, wohl aber in der Not Leute aus dem Amts ⸗ 
ausſchuß in die Burg beſtellen. Auf der Burg hielt ein 
Sergeant mit ſeinen Leuten Wache. Gutenfels, Pfalz⸗ 
grafenſtein, Caub, Bacharach und Schonberg hatten zeitweiſe 
nur einen gemeinſamen Kommandanten. Außer 500 Sulden, 
Wein, Getreide, Hol; und Stroh teilte er das Heu der zu 
den Schlöſſern gehörigen Wieſen und die Accidentalien am 

—?— Schiffszollamt Caub. In Bacharach wirkte 1668 Oberſt 
) Die alte Follburg Eichelsheim bei Mannheim unterſtand dem 

1090 wohlberannt aus Harl Ludwigs Briefen.
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von Sparr, der 1669 Vizedominus in Neuſtadt wurde. 
Stadt Weyden und Schloß Parkſtein verwaltete der Cand⸗ 
richter und Obriſtleutnant Johann von Arenten. Sein 
Jahresgehalt blieb bei 200 Talern; im Hriege dagegen 
zog er aus der Hontribution monatlich 60 Taler und behielt 
feine Stellung als Candrichter und Landſchreiber bei. Dem 
UHommandanten von Otzberg, Hapitän Heinrich Detmar, 
wurde es anheimgeſtellt, die in Umſtadt liegende heſſiſche 
Garniſon zu beobachten. In einer Nebeninſtruktion wurden 
richtige Regeln für ſein dienſtliches Verhalten aufgeſtellt. 
Der Wortlaut heißt: „Den Fall einiger beſorgender Gefahr 
und da wir wie nötig befinden werden, die Beſatzung des 

Schloſſes Otzberg zu verſtärken, wollen wir ihm fürher 
und ehe die Völcker ſich nähern, durch einen gewißen Hundt⸗ 
ſchafter oder eine kleine Parthey Unſere ordre, welche mit 
hiebey befindlichem Abtruck Sigels verſigelt ſein ſolle, das 
er dann wohl zu recognosciren und anderſt nicht alß 
daferne es deme gleich befindlich zu erkennen und anzu⸗ 
nehmen, zuſenden; ſelbigen Hundtſchaffter oder kleine Parthey 
ſoll er Capitän Dettmar fürs erſte auf das Schloß und 
ferner in ſolcher guter Verwahrung nehmen, bis er geſichert, 
daß ihr anbringen richtig und die ankommende völcker unßz 
ynd niemanden anders zugehören; bei der ankunfft der 
völcker ſelbſten aber hat er ſolche außwendig unterm Schloß 
auf eine halbe Musquete oder Piſtohlenſchuß, doch daß er 
ſie in Geſicht haben könne, ſtellen zu laßen, inmittelß ſeine 
ganze guarnison fertig, alle Poſten wohl beſetzt, die Thore 
verſchloßen zu halten; darauf einen Unterofficirer durch ein 
Nothpförtlein oder ſonſten einen heimlichen Außfall mit 
ein Mann 2 oder 3 zu den völckern herauszuſenden, ſelbige 
beſichtigen und wohl recognosciren zu laßen ob alles 
richtig; wann nun diß geſchehen, ſoll er den ausgeſandten 
Unter Officirer mit denen mit ſich hinausgelaßenen Unechten 
erſtwieder hereinnehmen, von ihm ſelben, wie er es ge⸗ 
funden vernehmen und darauff die völcker nicht zu gleich, 
ſondern einzlich bei 5, 4, 5 oder 6 Mann einzulaßen und 
alſo nachmahlen ſelber zu zuſehen. Es ſoll auch der 
officirer, welcher den succurs bringt, außer der erſten 
ſchriftlichen ordre, ſo er durch den Hundtſchaffter oder kleinen 
Parthey füran geſandt noch eine andere ordre, welche wie 
gedacht, das Sigell von dem überſchickten abtruck haben 
muß, bey ſich haben. Und ihme Capitän Dettmar entweder 
ſelber oder durch den hinauß geſandten Unterofficirer über⸗ 
lieffern laßen. 

2 Im fall er belagert werden ſollte, ſoll er Capitän 
Dettmar ein fewer zeichen oben aus deme mitten im Schloß 
ſtehenden Thurm machen und zu dem ende eine fewer⸗ 
pfanne mit Bechkräntzen oder anderen Fichtenholtz das viel 
Hien hat, gefüllt und angeſteckt halten. Und dafern wir 
ihme einen Entſatz zuſchicken und derſelbe in der Nähe 
ankommen würde, ſoll die Lößung von drey Schüßen nach 
einander auß Stücken ſein, und Er darauff mit eben ſo 
vielen antwortten, damit man wiſſen könne, daß der orth 
noch Pfältziſch und der Entſatz zur rechter Zeit komme. 
Und iſt unßer gnädigſter Will und Befehl, daß er nicht 
allein dießen allen punctuellement nachkommen, ſondern 
auch dieße Neben Instruction in höchſter Geheim halten 
ſoll. Heidelberg, den 21. Januarii ao. 1663.“ 

Sehr wichtig war ohne Sweifel die Stellung des 
Uriegskommiſſarius. Wir erfahren hierüber Näheres 
aus der Anſtellungsurkunde des Rates und Hriegskommiſſarius 
Hermann Michael Hertzgen, datiert den 1. Januar 1660. 
Einige Punkte verdienen hervorgehoben zu werden. Seine 
Pflicht war es nachzuſehen, ob Gffiziere, Neiter und Unechte 
genau nach dem vorgeſchriebenen Etat vorhanden ſeien, 
die Soldſumme anzugeben und die Sahlrollen (Ciſten) zu 
revidieren. Ferner mußte er von Seit zu Seit die Truppen 
muſtern d. h. „Hopf vor Hopf durchgehen laßen und 
ſelbige wohl beſichtigen, nicht blos ob die Sahl oder Mann⸗   

ſchaft zugegen, damit kein blindt oder eingeſchobene Unecht 
durchpaſſieren, ſondern auch ob Mann vor Mann tüchtig 
und capable ſein erheiſchende Kriegsdienſt zu thun und mit 
guten und nothdürftigen Ober⸗ und Undergewehr, auch 
andere Ceibesmundirung zum ernſt verſehen ſeyn und waß 
er als dann mangelhafft befindten ſollte, deſſen allen unß 
aufrichtige und redliche anzeig thun.“ Er hatte Quartal⸗ 
rechnungen des Uriegskommiſſariats aufzuſtellen und die 
Cohnzahlungen zu kontrollieren. Er verfügte monatliche 
Auszahlung des Soldes an den Schultheißen, der das Geld 
für den Hontrolleur verwahrte. Wenn nicht Uriegskontri⸗ 
butionen auferlegt wurden, entrichtete die Hammer aus 
Schätzungen oder andern Gefällen die zum Kriegsetat 
erforderlichen Selder. Ihm lag ferner die Hontrolle der 
Feſtungskommandanten, Seugwarte, Stückgießer, Honſtabler, 
Magazin⸗ und Holzverwalter ob. Nebſt einem Mitgliede 
der Rechnungskammer war er darauf bedacht, gute und 
billige Cieferungen zu vermitteln, Arbeitzettel durchzuſehen 
„und in specie über die Soldaten Hleydung und Reitter 
Montirung summarische jedoch clare Rechnung zu legen.“ 
Er erledigte auch die Aufſtellung der Muſterrolle der Miliz 
zu Pferde und zu Fuß. In Uriegszeiten häufte ſich ſeine 
Arbeit. Wenn er bei Verminderung des Etats weniger 
beſchäftigt war, dann hatte er Rechnungslegungen anzuhören, 
für Füllung der Notſpeicher mitzuſorgen und die Regiſtratur 
des Uriegskommiſſariats durchzuſtudieren. Sein Gehalt 
beſtand aus 216 Gulden nebſt 50 Gulden Hauszins ſowie 
Wein, Horn, Hafer und Folz. Eine beſondere Einnahme 
bildeten 4 Ureuzer von je 100 Gulden „derjenigen Einnamb, 
ſo er an pahren Selt und nit durch zurechnung bei der 
Kriegscassa empfängt und wieder ausgibt.“ 

Den Poſten eines Auditeurs bekleidete für Heidelberg, 
Frankenthal und die Nebengarniſonen 1662 Dr. jur. utr. 
Joh. Cramer. Sein Sinkommen — 144 Sulden und 
10 Malter — erſcheint gering. Wahrſcheinlich verſah er 
obige Stelle im Nebenamt. Bei Dienſtreiſen erhielt er die 
üblichen Tagegelder und ein Reitpferd aus dem kurfürſt⸗ 
lichen Marſtall. 

Unter dem Uriegskommiſſarius ſtand der Kontrolleur- 
Es werden im Hopialbuch zwei genannt. Der eine Joh. 
Stephan Brechtel, vorher Adjunkt bei der kurf. Rechen⸗ 
kammer⸗Regiſtratur, war Hontrolleur in Frankenthal, der 
andere in Friedrichsburg⸗Mannheim. Beide mußten der 
Soldateska an beſtimmten Terminen — meiſt alle 10 Tage 
— nach den Muſter⸗ und Sahlungsliſten jedem perſönlich 
den Sold überreichen. Die Abkommandierten oder Beur⸗ 
laubten wurden in beſonderen vom Hommandanten oder 
Compagnie⸗Offizier aufgeſtellten Ciſten eingeſchrieben und 
nach ihrer Rückkehr befriedigt. Außerdem pflegten ſie jeden 
Samstag mit den Handwerkern abzurechnen, Settel über 
6 Gulden der Rechnungskammer zur Taxierung einzuſenden 
und auf General⸗ oder Spezialdekrete hin zu begleichen. 
Bei Forderungen unter 6 Gulden durften ſie ohne beſonderen 
Befehl und Taration auf die Unterſchrift des Homman⸗ 
danten oder Ingenieurs hin Sahlung leiſten. Die zum 
Sold und zu Feſtungsbauten erforderlichen Geldmittel ſollten 
ſie gegen Vorzeigung der Sahlliſten und Arbeitzettel beim 
Schultheißen erheben. In ihrer Obhut befand ſich das 
Bauholz, das gegen Quittung geliefert wurde. Nach Be⸗ 
endigung eines Neubaues reichten ſie eine ſchriftliche, vom 
Uommandanten und Ingenieur unterzeichnete Atteſtation 
ein. Sie verwalteten die Soldaten⸗Uleiderkaſſe und mußten 
über Geld und Tuch genau Buch führen. Die Liſten 
wurden in Segenwart des Kommandanten oder einiger 
Hapitäns in einen Kaſten auf der Hommandantur einge⸗ 
ſchloſſen; einen der beiden verſchiedenen Schlũſſel nahm der 
Hommandant, den andern der Kontrolleur an ſich. Endlich 
hatten ſie monatlich über Lohnliſten und andere Ausgaben 
ein ſpezifiſches Verzeichnis mit ſummariſchem Extrakt an
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das Hriegskommiſſariat einzureichen. Beide Hontrolleure 
bezogen 142 Sulden Gehalt; der Frankenthaler erhielt noch 

Ohm Wein, 12 Malter Horn und 8 Uarren Holz, der 
Mannheimer zu dem gleichen Gehalt noch Dienſtwohnung 
und 1 Sulden 25 Hreuzer 4 Heller oder in Ermangelung 
derſelben 2 Gulden 56 Ureuzer, ſowie alle 10 Tage einen 
Gulden Sehrgeld, um in andern Garniſonen den Sold zu 
verteilen. Am 11. Januar 1660 wurde dem Stadtſchultheißen 
von Frankenthal ein Nebenamt übertragen. Er verwahrte 
nunmehr die großen Geldſummen für den Kontrolleur, 
wohnte der Soldzahlung und den Verhandlungen mit 
Unternehmern für Bauten und Naturallieferungen bei und 
achtete darauf, daß alles richtig zuging, „ob z. B. die 
Bürger diejenige Anzahl Soldaten, ſo ſie vermög accords 
zu logieren und mit servis zu verſehen ſchuldig, wirklich 
logieren und verſehen, damit kein Unterſchleif ſtattfände.“ 
Er kontrollierte auch die Bauarbeiter. Man gewährte ihm 
für dieſe Mühewaltung eine Gratifikation von 60 Gulden 
aus der Uriegskaſſe, ½ Fuder Dirmſteiner und 8 Malter 
Horn. 

Der Magazinverwalter beſchaffte den nötigen 
Vorrat an Cebensmitteln, Getränken und Brennholz, führte 
genaue Rechnung und reichte jährlich zu Petri Stuhlfeier 
(22. Febr.) den Jahresextrakt mit Belegen der Kechnungs⸗ 
kammer ein. Bei Cieferungen für die Mannheimer Hof⸗ 
haltung mußte der Friedrichsburger Beamte Verſchwendung 
verhüten. Monatlich fand im Sommer, alle zwei Monate 
im Winter, eine Beſichtigung der Vorräte ſtatt. Er erhielt 
ein Jahresgehalt von 142 Gulden und Naturallieferungen. 

Die Seugwarte hatten hauptſächlich Geſchütze und 
Munition zu verwahren und in Bereitſchaft zu halten. 
Ein Heidelberger Seugwart mußte in Abweſenheit des 
Haushofmeiſters und Burgvogtes die Wächter beaufſichtigen 
und beim Schlieen oder Oeffnen der Tore zugegen ſein. 
Der Hurfürſt entſchied, ob er im Frieden 120 Reichstaler 
durch den Hammermeiſter ohne alle Nebeneinkünfte empfing 
oder nach der alten Verfügung bei freier Station 40 Gulden 
an Münze, 10 Sulden für / Fuder Wein, 8 Malter 
Korn und aus der Hofſchneiderei ein Sommer⸗ und ein 
Winterkleid beanſpruchen durfte. Ein Frankenthaler Amts⸗ 
genoſſe ſtand ſich nicht ſchlechter. Bei 120 Sulden Sold, 
24 Gulden Servis, 2 Ghm Wein, 10 Malter Horn und 
freier Wohnung auf Hoſten der Stadt. Su Dienſtreiſen 
ſtand ihm ein Pferd des Marſtalls zur Verfügung. 

Was endlich das Sanitätsweſen betrifft, ſo ſcheint man 
demſelben wenig Bedeutung beigemeſſen zu haben. Er⸗ 
klärte doch gegen Gewährung der perſönlichen Freiheit ein 
gewiſſer Schwiers, Inwohner und Barbier zu Groß⸗Harln⸗ 
bach, ſich bereit, „nicht blos unter dem Ausſchuß Alzeyer 
Amts als ein Regimentsfeldſcherer, ſondern auch uf jedes⸗ 
maliges Begehren Hurf. Gnaden unter den geworbenen 
Bölckern zu Feld und in Garniſon, wie es die Gelegenheit 
erfordern wird, als ein Feldſcherer dienen und auf ſeine dem revolucionären Neuſchöpfer der modernen Inſtrumentation, zu der 
eigene Hoſten eine Feldkiſte zu ſtellen und damit gefaßt 
zu ſein.“ 

* * 
E 

Nachſchrift der Redaktion. Die Geſchichte des älteren 

pfälziſchen Militärweſens iſt ein Gebiet, das noch in vielen Punkten 

eingehende Spezialunterſuchungen wünſchenswert macht. Unter dieſem 

Geſichtspunkt begrüßen wir die Arbeit des Verfaſſers, obwohl wir noch 

gerne manches aus anderen archivaliſchen und litterariſchen Quellen ergänzt 

und erläutert geſehen hätten. Die Beſtallungsbriefe uſw., die in dem 

vom Verfaſſer benützten Kopialbuch enthalten ſind, betreffen größten⸗ 

teils die unruhigen Fehdejahre 1665—1668, und es handelt ſich in 

zahlreichen Fällen zweifellos nur um vorübergehende Anſtellungen, die 

mit den außergewöhnlichen Werbungen des Kurfürſten in Zuſammen⸗ 

hang ſtanden, wie auch verſchiedene der Dienſtinſtruktionen ſich auf 

ganz beſtimmte Fälle beziehen. Es ſei daran erinnert, daß Harl 
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ſogenannten Wildfangſtreits 1665 in Krieg mit Kurmainz geriet, das 
im Mai jenes Jahres Ladenburg beſetzte und Mannheim bedrohte. 
Die Folge waren ſtarke Rüſtungen Harl Ludwigs. Haum waren dieſe 
Streitigkeiten beigelegt, ſo ſtürzten 1668 die lothringiſchen Händel den 
Kurfürſten in einen neuen Urieg. Er nahm Truppen, die gerade von 
Frankreich entlaſſen waren, in ſeinen Sold und beſetzte einige inm vom 
Verzog von Lothringen vorenthaltene Orte; Landſtuhl ſprengte er in 
die Luft, erlitt aber im September 1668 eine ſchwere Niederlage unweit 
Bingen. Dieſen Feldzug machte er ſelbſt mit; zahlreiche Briefe an 
Luiſe von Degenfeld berichten davon. 

Als Beweis, daß die Archive noch manches Hergehörige enthalten, 

ſei das Hopialbuch No. 998 (Befehlsbuch Karl Ludwigs) des Harlsruher 
Generallandes archivs angeführt, worin ſich eine intereſſante Reihe von 

Befehlen über die Rüſtungen und Verteidigungs maßregeln des Jahres 

1665 befindet. Die pfälziſchen Feſtungen, deren Verproviantierungs⸗ 
tabellen dortſelbſt S. 250 und 265 mitgeteilt ſind, ſollten Anfang 1665 
folgende Beſatzungen erhalten: Heidelberg 500 Mann, Frankenthal 
1600 Mann, Friedrichsburg⸗Mannheim 2000 mann. Es folgen dann 

mit kleineren Befatzungen: Boxberg, Gtzberg, Fwingenberg, Alzey, 

Sandskron zu OGppenheim, Gutenfels und Pfalzgrafenſtein. Nach einer 

Tabelle vom 5. Mai 1665 ſollten die Feſtungen auf / Jahr folgender · 
maßen belegt werden: 

  

    

  

geworbene u1; Fefangen kBrannſcreft Ansſchuß en freiwilige 

zu Fuß 33 Fuß Reiter Reiter 

Heidelberg, Schloß und Stadt 200 200 — 60 

Friedrichsburg mit Eichelsheim 1000 60⁰0 10⁰0 — 

Frankenthal 100 300 — 20⁰ 

Die übrigen Plätze 527 1e⁰ — 92 

in Summa 1927 1290 100 352 

U 

Unter „Ausſchuß“ wurde verſtanden, was wir heute etwa als 

Milizaufgebot zu bezeichnen hätten, während „Miliz“ im damaligen 

Sinne reguläres Militär bedeutet. 

Berlio;' Beſuch in Mannheim. 
Allerorten rüſtet man ſich, die hundertjährige Wiederkehr de⸗ 

Tages zu feiern, da Hektor Berlioz, der große franzöfiſche Komponiſt, 

geboren wurde (11. Dezember 1805), deſſen grundlegende Bedeutung 

für die Entwicklung der modernen Muſik heute von niemand mehr 

geleugnet werden kann. Wagners und Liſzts Siege haben auch ihm, 

lange vorenthaltenen Anerkennung verholfen. In Mannheim hat, 

wie bekannt, eigentlich erſt Feligß Weingartner, der begeiſterte Berlioz · 

kenner, während ſeiner hieſigen Kapellmeiſtertätigkeit bahnbrechend für 

ihn gewirkt. Aber Berlioz hatte auch perſönliche Beziehungen zu 

Mannheim, die wenig bekannt ſein dürften, und wenn ſie auch nicht 

gerade viel Schmeichelhaftes für unſere Stadt enthalten, ſo ſei doch 

aus dieſem Anlaß an ſie erinnert. 

Es war eine merkwürdige Epiſode im Mannheimer Mufikleben, 

allerdings im wahrſten Sinne des Wortes eine Epiſode, die ſich fremd⸗ 

ar! 3 abhob und ohne jede Nachwirkung verlief. Bektor Berlioz unter⸗ 

nahm in den Jahren 1842/45 ſeine erſte Konzertreiſe nach Deutſchland, 

um hier die Anerkennung zu ſuchen, die ihm damals noch der größte 

1 

Ceil ſeiner franzöſiſchen Landsleute verſagte, mächtig angezogen von 

dem Vaterlande der von ihm über alles verehrten Meiſter Gluck, 

Beethoven und Weber, dieſem „zweiten Vaterlande aller höheren 

Ludwig infolge der Zwiſtigkeiten mit ſeinen Nachbarn wegen des ffarmonie“, wie er ſich ausdrückte. Er wurde in Deutſchland mit
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freundlicher Neugier aufgenommen; man beſtaunte das „Rieſenhaft⸗ 

Groteske, Romantiſch⸗Abenteuerliche ſeiner Kompoſttionen“,!) die er 

damals in 15s Wanderkonzerten, als Gaſt⸗Dirigent der an den betreffenden 

Orten befindlichen Orcheſter vorführte; aber im allgemeinen war man 

damals in Deutſchland, zur Seit der höchſten Blüte Mendelsſohn'ſcher 

Mmufik noch nicht reif zum vollen Verſtändnis des kühnen Fortſchritts 

Berlioz'ſcher Kompoſition, für die kein Geringerer als Sſchumann erläuternd 

eintrat. Doch fand er auch bei den deutſchen Kapellmeiſtern und 

Homponiſten, die ſich nicht zu ſeiner Fahne bekannten: Mendels ſohn, 
Meperbeer, Lindpaintner, Lachner u. a. freundliche Aufnahme. 

Dieſe Reiſe führte Berlioz von Paris über Brüſſel nach Mainz 

und von da nach Frankfurt. Aus äußeren Gründen mußten die ge⸗ 

planten Honzerte in beiden Städten unterbleiben, und ſo gab er ſein 

erſtes Konzert auf dentſchem Boden in Stuttgart, wo er ſehr erfolgreich 

ſeine Symphonie fantastique und die Vehmrichterouverture dirigierte. 

Nach einem Abſtecher nach ljechingen, wo damals reges muſikaliſches 

Ceben herrſchte, kehrte er auf einige Tage nach Stuttgart zurück, um 

dort Nachrichten aus Weimar wegen ſeiner Weiterreiſe abzuwarten. 

Nachdem endlich die erwünſchte Nachricht aus Weimar eingetroffen 

war, beſchloß er, von Stuttgart nach Karlsruhe zu reiſen, um dort ein 

Konzert zu geben. Aber — war es vielleicht eine Ausreded — der 

dortige Kapellmeiſter Joſeph Strauß?) ſchrieb ihm, er müſſe ſich wegen 

des Neuengagements ein es noch nicht eingetroffenen neuen Flötiſten 

für das Theaterorcheſter noch 8—10 Tage gedulden. Da Berlioz dies 

nicht wollte, ſo verzichtete er auf den Beſuch Harlsruhes und fuhr 

nach Mannheim. Am 9. Januar isas kam er hier an und dirigierte 

am 13. Januar im Theater folgende, vom Mannheimer Theaterorcheſter 

geſpielten Werke: Die Vehmrichterouverture, die drei erſten Sätze der 

Symphonie „Harold en Italie“ und zum Schluß die Learouverture. 
Als Geſangsſoliſtin wirkte Mademoiſelle Recio mit, die außer einer 
Romanze von Mafini und einer Arie aus „Robert der Teufel“ das 

Berlioz'ſche Werk „Der Hirtenjüngling aus der Bretagne“ mit Orcheſter⸗ 

begleitung vortrug. 

Weshalb von dem kjauptwerk des Abends, dem „Harold“, nur 

drei Sätze geſpielt wurden und der vierte: „Orgie de brigands“, die große 

Steigerung und der echt Berlioz'ſche Höhepunkt des Ganzen, weg⸗ 

blieb, erfahren wir aus den nachſtehenden Mitteilungen des Komponiſten. 

Daß er beabſichtigte, die Symphonie ganz aufzuführen, geht aus dem 

handſchriftlichen Entwurf des Programms hervor, der ſich als wertvoller 

Berlioz⸗Autograph mit dem ⸗gedruckten Konzertzettel in dem Grua'ſchen 
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1)Ausdruck des Mannheimer Journals in ſeiner Konzertankündigung. 
2) Er war 30 Jahre Hapellmeiſter in Karlsruhe (1824 — 1868). 

Im Jahre 1825 wirkte er in Mannheim als Honzertmeiſter und hatte 
den erkrankten Kapellmeiſter Frey zu vertreten. 
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Theaterzettelbande') von 1643 erhalten hat und hier um ein Drittel 

verkleinert reproduziert iſt. 

Leider ſand dieſes intereſſante Konzert nur wenig Fuſpruch. 

Vergeblich wird man im „Mannheimer Jonrnal“ eine Rezenſion des⸗ 

ſelben ſuchen; in einer Ankündigung machte dieſes Blatt allerdings 

auf das außergewöhnliche muſikaliſche Ereignis gebührend aufmerkſam. 
Einige, aber nur ſpärliche und nicht ſehr ſchmeichelhafte Aufſchlüſſe 

über dieſen Mannheimer Aufenthalt des franzöſiſchen Komponiſten“) 

und ſeine nicht beſonders günſtigen Eindrücke erhalten wir aus ſeinen 

eigenen Reiſebriefen, die zuerſt im „Journal des débats“ erſchienen, 

deſſen Mitarbeiter Berlios 1s36—1864 war, und neuerdings in ſeinen 
Mémoires (Paris 18972), wertvollen ſelbſtbiographiſchen Dokumenten, 

die ſoeben auch in einer deutſchen Ausgabe zu erſcheinen beginnen, 

geſammelt herausgegeben worden ſind. Die Mannheim betreffende 
Stelle (II, 5. 40 ff.) findet ſich im dritten, siſzt gewidmeten Briefe 

und lautet folgendermaßen: 

„C'est une ville bien calme, bien froide, bien plane, bien 

carrée. Je ne crois pas que la passion de la musique empéche 

ces habitants de dormir. Pourtant il yůa une nombreuse Aca- 

démie de chant,“) un assez bon théätre at un petit orchestre 

trés-intelligent. La direction de PAcadémie de chant et celle 

de l'orchestre sont conſiées à Lachner jeune,) frére du célèbre 

compositeur. C'est un artiste doux et timide, plein de modestie 

et de talent. Je ne me souviens plus de la composition du 

programme; je sais seulement que javais voulu y placer ma 

deuxième symphonie (Harold) en entier, et que dés la première 

répétition je dus supprimer le finale (l'Orgie) à cause des 

trombones“) manifestement incapables, de remplir le röle qui 

leur est confié dans ce morceau. Lachner s'en montra tout 

chagrin, désireux qu'il était, disait-il, de connaitre le tablean 

tout entier. Je fus obligé d'insister en Passurant que ce serait 

folie d'ailleurs, indépendamment de l'insuffisance des trombones, 

d'espérer l'effet de ee finale avec un orchestre si peu fonrni 
de violons. Les trois premières parties de la symphonie furent 

bien rendues et produislrent sur le public une vive impression. 

La grande duchesse Amélie,e) qui assistait au concert, remarqua, 

m'a-t-on dit, le coloris de la „Marche des pélerins“ et zurtout 

celui de la „Sérénade dans les Abruzzes“,“) où ellie crut 

retrouver le calme heureux des belles nuits italiennes. Le 

solo d'alto!) avait été joné avec talent par nu des altos de 

Torchestre, qni n'a cependant pas de prétentions à la virtuosité. 

Jairtrouvé à Manheim une assez bonne harpe, un hautbois 

ercellent qui jone médiocrement du cor anglals, un violoncelle 

habile (Heinefetter), cousin des cantatrices de ce nom, et de 

valeureuses trompettes. II n'y à pas d'ophicléide; Lachuer, 

pour remplacer cet instrument employé dans toutes les grandes 

partitions modernes, s'est vu obligé de faire faire un trombone 

à cylindres, descendaut à l'ut et au si graves.!“) II était plus 

simple, ce me semble, de faire venir nn ophieléide, et musiea- 
lement parlant, c'eũt été beaucoup mienx, car ces deux instru- 

ments ne se ressemblent guére. Je n'ai pu entendre qu'une 

) Die wertvollen, von dem kjoftheatermitglied Stefan Grua 
angelegten Settelbände ſind mit dem Theaterarchiv und der älteren 
Theaterbibliothek im Altertumsverein deponiert. 

7 Vgl. auch die Pi Schilderung ſeines Mannheimer Aufenthalts 
in meiner Schrift „Die Entwicklung des Mannheimer Muſik⸗ und 
Theaterlebens“ 5. 22 f. 

5) Berlioz meint die Akademie⸗HKonzerte, in denen damals auch 
größere Chorwerke häufig aufgeführt wurden. 

6) Vincenz Lachner, der 1s356 als Nachfolger ſeines Bruder⸗ 
Franz als Hapellmeiſter ans Mannheimer Theater kam. 

) Die Poſaunen haben darin eine wichtige und ſchwierige Außſaſe 
) Gemeint iſt natürlich die Großherzogin Stephanie. Dieſen 

Irrtum berichtigt Berlio; am Anfang des vierten, Steffen Heller 
gewidmeten Briefes, a. a. O. S. 46. 

1 Der zweite und dritte Saß der Haroldſymphonie. 
) Die ganze Iymphonie durchzieht ein Bratſchen⸗Solo. 
1) Ein durch die Bohiuta ver verdrängtes Blechbiasinſtrument mit 

11 Klappen, aus der Klaſſe der Klappenhörner; bis zur Einführung 
des Ventilmechanismus das Hauptbaßinſtrument der Harmoniemuſik, 
reicht (im — zur Poſanne) in chromatiſcher Scala bis zum 
großen C und dem Hontra⸗H. Von der Hontrabaßtuba verlangt 
Wagner im Rheingold ſogar das Kontra⸗Es.
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répétition de l'Académie de chant; les amateurs, qui la com- 

posent, ont généralement d'ussez belles voir, mais ils sont loins 

d'etre tous musiciens et lecteurs. 

Mademoiselle Sabine Heinefetter a donné, pendant mon 

séjout à Manheim, une représentation de „Norma“.12) Je ne 

P'avais pas entendue depuis qu'elle a quitté le Théätre-Italien 

de Paris; sa voix a toujours de la puissance et une certaine 

agilité: elle la force un peu parfois, et ses notes hautes 

deviennent bien souvent difficiles à supporter; telle du'elle est, 

pourtant, Mademoiselle Heinefetter a peu de rivales parmi les 

cantatrices allemandes; elle sait chanter. 

Je me suis beaucoup ennuyé à Manheim, malgré les soins 

et les attentions d'un Frangais M. Désiré Lemire que j'avais 

rencontré quelquefois à Paris, il y„a huit ou dix aus. C'est 

qu'il est aisé de voir aux allures des habitants, à Paspect inème 

de la ville, qu'on est Ià tout-à-fait éẽtranger au mouvement de 

Part et que la musique y est considérée seulement comme un 

assez agréable délassement, dont on use volontiers aux heures 

de loisir laissées par les affaires. En outre, il pleuvait con- 

tinuellement; j'etais voisin d'une horloge dont la cloche avait 

pour résonnance harmonique la tierce mineure, “) et d'une tour 

häbitée par un méchaut épervier, dont les cris aigus et dis- 

cordants me vrillaient I'oreille du matin au so1r“ 

Su dieſen nicht ſehr günſtigen Eindrücken, die Mannheim 

in Berlioz hinterließ, trug einerſeits, wie er ſelbſt geſteht, bei, daß er 

ungeduldig die Weiterreiſe und die Ankunft in Weimar herbeiſehnte⸗ 

das nun das nächſte Ziel ſeiner Reiſe bildete; andererſeits aber kam 

zweifellos in Betracht, was Berlioz in dieſem Briefe nicht ansdrücklich 

ſagt, daß ſein Konzert in Mannheim ſo wenig Intereſſe und Beteiligung 

fand. Allerdings fand dasſelbe im Theater bei aufgehobenem Theater⸗ 

abonnement ſtatt, und vorſichtigerweiſe hatte man noch ein franzöſiſches 

Luſtſpiel, „Der junge Ehemann“ in 5 Akten nach Mazeres, vorausgehen 

laſſen; aber wenn, wie uns der Kaſſenrapport belehrt, von aà Logen 

nur ganze ſechs mit insgeſamt 35 Plätzen genommen waren und dem 

Honzert alles in allem vielleicht 300 Perſonen beiwohnten,“) ſo hatte 

Berlioz allen Grund, imit den Mannheimern unzufrieden zu ſein. 

Viel war es nicht, „was ihm von Mannheim blieb“, nund dieſe 

unzufriedene Stimmung, die er von hier auf die weitere Fahrt mitnahm, 

wirkte noch nach, als er jene Aufzeichnungen niederſchrieb. Daß der 

Künſtler in ſolchem Falle trüber, ungünſtiger urteilt, iſt men ſchlich und 

verſtändlich. Von Mannheim reiſte Berlioz nach Weimar, dann nach 

Leipzig, Dresden, Braunſchweig und Berlin, von da über Hannover 

und Darmſtadt nach Frankreich zurück. Mannheim hat er nicht mehr 

berührt; aber Mannheim iſt, ſpät allerdings, zu ihm, ſeinem Narold 

und ſeinen anderen genial⸗phantaſtiſchen Werken gekommen und hat 

jenen einſtigen Mangel, längſt wieder gut gemacht. 

RN. 22 Dr. Walter. 

Badiſche hiſtoriſche Nommiſſion. 
Am 6. und 7. November 1905 fand in HKarlsruhe im Ständehans 

die 22. Plenarſitzung der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſton ſtatt, der 
15 ordentliche und 6 außerordentliche Mitglieder beiwohnten. Als 
vertreter der Großh. Regierung waren zugegen der Präſident des 
Miniſteriums der Juſtiz, des Kultus und Unterrichts, Seine Exzellenz 
Geh. Rat Dr. Frhr. v. Duſch, und die Miniſterialräte Dr. Böhm 
und Seubert. Geh. Rat Profeſſor Dr. Schäfer aus Heidelberg hat 
infolge ſeiner Bernfung an die Univerſität Berlin ſein Manudat der 
Kommiſſion zur Verfügung geſtellt. Den Vorſitz führte der Vorſtand, 
Geh. Hofrat Profeſſor Dr. A. Dove aus Freiburg. Vor Eintritt in 
die Tagesordnung widmete der Vorſitzende dem am 15. Februar ver⸗ 
ſtorbenen Ehreuvorſitzenden der Kommiſſion, Herrn Staatsminiſter a. D. 
Dr. Wilhelm Nokk, und dem am 15. Februar verſtorbenen außer⸗ 
ordentlichen Mitgliede der Kommiſſion, Dr. Heinrich Witte, Worte 
warmer Anerkennung. Vachſtehende Ueberſicht zeigt den Stand der 

  

1) Sie gaſtierte am 11. Jauuar 1845 als Norma. 
15) In einer längeren Anmerkung teilt Berlioz ſeine auf dieſer 

Keiſe gemachten Beobachtungen über die Töne der Turmuhrglocken mit. 
16) Berlioz erhielt / der Bruttoeinnahme, was nach Abzug des 

Beitrags zum Penſionsfonds 65 Gulden as Kreuzer ausmachte. Die 
Eintrittspreiſe waren die gewöhnlichen: Parterre à8 Hreuzer uſw.   
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einzelnen Unternehmungen der Hommiſſion. — Die Bearbeitung der 
Nachträge, des Orts⸗ und Perſonenregiſters und des Sachregiſters zu 
Band II der RKegeſten der Biſchöfe von Honſtanz hat Dr. K. Rieder 
ſoweit gefördert, daß deren Druck im nächſten Jahre beginnen kann. 
— Der Druck der 3. und 4. (Schluß⸗) Lieferung des III. Bandes der 
Kegeſten der Markgrafen von Baden und Hachberg wird im Jahre 
1904 beendigt werden. Die Ueberwachung des Druckes und die 
Bearbeitung des Regiſters zu Band III, ſowie die Bearbeitung von 
Band IV wurden dem bisherigen Hilfsarbeiter von Profeſſor 
Dr. Witte, Fr. Frankhauſer, unter Leitung des Archivrats Dr. Urie⸗ 
ger übertragen. — An Band II der Regeſten der Pfalzgrafen 
am Rhein hat Dr. Sillib unter Leitung von Profeſſor Dr. Wille 
weitergearbeitet und die Durchſicht des gedruckten Materials fortgeſetzt; 
Dr. Sillib ſah ſich leider veranlaßt, von der weiteren Bearbeitung zurück⸗ 
zutreten. — Für die OGberrheiniſchen Stadtrechte hat Dr. Koehne die 
Sammlungen für das 2. Heft der fränkiſchen Abteilung fortgeſetzt. 
In der unter Leitung von Profeſſor Dr. Stutz ſtehenden ſchwäbiſchen 
Abteilnng wird der Druck des von Profeſſor Dr. Roder bearbeiteten 
villinger Stadtrechts demnächſt beginnen. — Nachdem das Material 
für einen Nachtragsband zur Politiſchen Horreſpondenz Karl Friedrichs 
von Baden durch neuen Zuwachs von Archivalien hinreichend vervoll⸗ 
ſtändigt worden iſt, wird mit deſſen Bearbeitung durch Archivrat 
Dr. Gbſer im nächſten Jahre begonnen werden. — Die Herausgabe 
der Korreſpondenz des Fürſtabts Martin Gerbert von St. Blaſien 
konnte leider auch in dieſem Jahre nur wenig gefördert werden; 
doch ſind zurzeit Verhandlungen im Gange, deren bevorſtehender 
Abſchluß ein raſcheres Vorwärtsſchreiten der Arbeit erhoffen läßt. — 
Von der von Archivrat Dr. Krieger bearbeiteten zweiten Auflage des 
Topographiſchen Wörterbuchs iſt der erſte Balbband bereits erſchienen; 
der zweite Falbband wird noch in dieſem Jahre, der dritte im Laufe 
des Jahres 1904, der vierte im Jahre 1905 ausgegeben werden. 
— Von dem II. Bande der Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwalds iſt 
nach einer Mitteilung von Profeſſor Dr. Gothein der erſte Ralbband 
im Manuſkript nahezu vollendet. — Der Geſchichte der badiſchen Ver⸗ 
waltung wird ſich Profeſſor Dr. Ludwig in Straßburg, der Geſchichte der 
rheiniſchen Pfalz Prof. Dr. Wille auch fernerhin widmen; Prof. Dr. Wille 

hat in dieſem Jahre die Münchener Archive beſucht und gedenkt im nächſten 
Jahre noch einige andere Archive zu beſuchen. — Von dem Oberbadiſchem 
Geſchlechterbuch, bearbeitet von Kindler von Hnobloch, iſt die 5. Lieferung 
im Buchhandel erſchienen, die 6. befindet ſich unter der Preſſe. — Der 
Druck des 5. Bandes der von Geh. Rat Dr. v. Weech und Archivrat 
Dr. Krieger herausgegebenen Badiſchen Biographien hat begonnen. — 
An dem Regiſter zu Band 1—59 der Seitſchrift für die Geſchichte des 
Oberrheins wird weiter gearbeitet. — Die Sammlung und Seichnung 
der Siegel und Wappen der badiſchen Gemeinden wurde fortgeſetzt. 
Der Seichner, Fritz Held, hat für 6 Städte und 121 Fandgemeinden 
neue Siegel und Wappen entworfen. Von der Publikation der Siegel 
der badiſchen Städte iſt das 2. Beft im Buchhaudel erſchienen; die 
Tafeln für das 3. Heft ſind in Vorbereitung — Die Pfleger der 
Kommiſſion waren unter Leitung der Oberpfleger Profeſſor Dr. Roder, 
Stadtarchivar Dr. Albert, Profeſſor Maurer, Archivrat Dr. Krieger und 
Dr. Walter für die Ordnung und Verzeichnung der Archive von Ge⸗ 
meinden, Pfarreien, Grundherrſchaften uſw. tätig. Die Verzeichnung der 
Genieinde⸗ und Pfarrarchive iſt in den meiſten Bezirken vollendet; die 
Verzeichnung der grundherrlichen Archive iſt in gutem Fortgang begriffen. 
— Don der Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins (Neue Folge) 

iſt der is. Band unter Redaktion von Archivrat Dr. Obſer und Archiv⸗ 
direktor Profeſſor Pr. Wiegand erſchienen. In Verbindung damit 
wurde Heft 28 der Mitteiluugen der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion 
ausgegeben. — Das Neujahrsblatt für 1905, „Bilder vom Konſtanzer 
Honzil“, bearbeitet von Nofrat Profeſſor Dr. Finke, iſt im Dezember 
vorigen Jahres erſchienen; für 1901 hat Profeſſor Dr. Panzer in 
Freiburg die „Deutſche Heldenſage im Breisgau“ als Neujahrsblatt 
bearbeitet. — Von den vom Großh. Statiſtiſchen Landesamt bearbeiteten 
Niſtoriſchen Grundkarten des Großherzogtums Baden wird die Doppel⸗ 
ſektion Karlsruhe⸗Pforzheim vorausſichtlich noch in dieſem Jahre 
erſcheinen; das Erſcheinen zweier weiterer sektionen für das Jahr 
1904 iſt in Ansſicht geſtellt. — Semäß dem Antrag der im Vorjahre 
niedergeſetzten Subkommiſſion wurde beſchloſſen, die Bearbeitung einer 
münz⸗ und Geldgeſchichte der im Großherzogtum Baden vereinigten 
Territorien in das Programm der Kommiſſion aufzunehmen und zunächſt 
einen eingehenden Arbeitsplan anszuarbeiten. — Ferner beſchloß die 
Kommiſſion die Heransgabe römiſcher Quellen zur Keuſtanzer Biſchofs⸗ 
geſchichte und beauftragte mit deren Bearbeitung Dr. Karl Rieder, 
fowie die Veröffentlichung der Denkwürdigkeiten des Markgrafen 
wilhelnn von Baden und betrante mit deren Berausgabe Geh. Rat 
Dr. v. Weech und Archivrat Dr. Obſer. 

Misrellanea. 
Eine pfälziſche TFranerordnung vom Jahre 1758.“7) 

Im Jahre 1758 erneuerte Kurfürſt Karl Theodor folgende von ſeinem 

— Gedruckte Verordnung im Beſitz unſeres Mitgliedes des Ferrn 
Arnold Wurz.
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Vorgänger Johann Wilhelm 1709 erlaſſene Trauerordnung, die ihres 

kulturhiſtoriſchen Intereſſes wegen hier wortgetren wiedergegeben ſei: 

„Don Gottes Gnaden Wir Carl Theodor Pfaltzgraff bey Rhein ꝛc. 
Fügen hiemit zu wiſſen, daß ob zwarn Wepyland Unſer Durchleuch⸗ 

tigſter Chur⸗vorfahrer Johann Wilhelm höchſt⸗ſeeligen Andenckens 
allbereits unterm 7ten Martii 1709. eine gemeſſene gnödigſte Verordnung 

im Druck ergehen laſſen, wie es bey ſich ergebenden Tods⸗Fällen mit 

dem Traueren gehalten werden ſolle, ſothane Verordnung jedannoch 

Theils ohnbefolgt geblieben, Theils wegen Länge der Seit in Ver⸗ 

geſſenheit, und alſo in Abgang gekommen iſt, dergeſtalten, daß Wir 

ſolche anwiederum zu erneuren, von der ohnumgänglichen Nothwendig⸗ 

keit zu ſeyn, gnädigſt ermeſſen haben: Thuen dahero mehr gedachte 

Trauer⸗Ordnung ihres völligen Innhalts anhero wiederhohlen, und 

hiemit gnädigſt verordnen, und zwarn 

1. Daß ſo viel die Zeit des Traurens belanget, über Mann und 

Frau, Vatter und Mutter, und Schwieger⸗Elteren, die Eltern über ihre 
Hinder, welche groß⸗jährig der Elterlichen Gewalt entlaſſen, oder im 

Stand geweſen, fort derjenigen ſo durch ein Teſtament erben, ein halb 

Jahr lang à dato des Abſterbens in ſchwartzen Beu oder Lacken ge⸗ 

trauert; bey dieſen groſſen Trauer⸗Fällen aber keinem, wes Standts 

Qualitæt, Characters und Würde derſelben auch immer ſeye, bey Straf 

höchſter Ungnad, confiscation des Trauers und 100. dem allgemeinen 

Landes Fundo zu wiedmen ſeyender Gulden zugelaſſen ſeyn ſolle, ſeine 

Domestiquen, von was Function ſie ſeyen, in ſchwartz zu kleiden, das 

Vorhauß, oder SZimmer mit Schwartzen zu spallirer, vielweniger die 

Carosse, Chaises oder andere Gefehrde inn⸗ oder auswendig, wie 

imgleichen die Pferde mit Schwartz zu garniren, oder zu behencken, 

ſondern bey ſolchen Begebenheiten allein zugelaſſen ſeyn ſolle, in dem 

Zimmer, worinnen die Trauer⸗Klagen empfangen werden, ſchwartze 

Tiſch⸗Teppich zu gebrauchen. 

2. Bey Trauer⸗Fällen von Groß⸗Elteren, Brüder und Schweſtern 

und erſteren Grad der Schwägerſchafft, falls die Abgeſtorbene groß⸗ 

jährig geweſen, ſolle nur ein viertel Jahr in ſchwartzen Kleideren: vor 

die übrige Collaterales, wie auch minder jährige Kinder, Schweſter, 
Bruder, und erſteren Grad der Schwägerſchafft ſo über 14. Jahr alt 

nur 6. Wochen in kleinen Trauer zu verſtehen, ohne ſchwartzer Ober⸗ 

Kleypdung; vor die unter 14. Jahr alt geweſene Hinder, Schweſter, 

Brüder und vorgemelten Grads aber nur 8. Tägen in kleiner Trauer 

ohne Anlegung ſchwartzer Kleydung getrauert werden, alles bey Straf 

der Confiscation des Trauers und Geld⸗Buße von 100. Gulden für 

den Lands⸗Fundum; woruach ſich alſo ein jeder, wes Stands und 

würde er ſeyn mag, zu achten, mithin vor der anſonſt verwürckenden 

und durch die Lands⸗Fundi Empfängere eingetrieben werden ſollender 

100. Gulden Straff zu hüthen hat. Gleichwohlen aber auch bey gering 

Vermögenden in Anſehung ihres Umſtands nach Erkanntnuß Unſerer 

Beambten oder jeglicher Orts Obrigkeit würcklichen ein wenigeres 

erhoben und eingezogen werden ſolle. Geben in Unſerer Haupt⸗ nnd 

Residenz-Stadt Mannheim den 9ten Junii 1758.“ 

Zur Geſchichte des Oggersheimer Schloſfſes. Am 15. Aug. 
1767 ſtarb in Schwetzingen Prinz Friedrich Michael von Sweibrücken, 

der Vater Mar Joſephs, des erſten Klönigs von Bayern. Su ſeinem 

Nachlaß gehörte auch das Luſtſchloß in Oggersheim, wo er hin und 

wieder ſeinen Sommeraufenthalt genommen hatte. Die Erben wünſchten 

den Verkauf dieſer Beſitzung, da ſie große Unterhaltungskoſten erfor⸗ 

derte und wenig nach ihrem Geſchmack war. Hurfürſt Karl Theodor 

ſchien geneigt, das Oggersheimer Schlößchen zu kaufen; er wurde von 

dieſer Abſicht wieder abgebracht, entſchloß ſich aber ſchließlich doch dazu, 

wie uns folgender Brief vom pfälziſchen Hof lehrt.“) 

Manuheim, 24. Dezember 1767. 

„.. L'Electeur par complaisance pour les enfants 

du feu prince des Deux-Ponts, vient d'acheter ponr 140000 

florins une maison de campagne, que ce dernier avait fäit bätir 

à Oggersheim, petite ville éloignée de cette résidence d'une 

petite liene, d'autant que l'entretien en aurait été fort onéreux 

pour eux et en a fait présent à Madame I'Electrice, laquelle 

en a fait prendre possession ces jours derniers par son secrétaire 

) Aus der von uns vorläufig mit R bezeichneten Quelle; vgl. 
Mannh. Geſchichtsbl. 1005, Sp. 205.   
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intime de Paggiari. L'Electeur ne donne que 12 000 florins 

argent comptant et payera les intéréts du reste de la somme 

à eind pour cent.“ ̃ 
Dieſe Verzinſung im Betrag von jährlich 6400 Gulden an die 

Erben des Prinzen Friedrich ſollte, wenn der Briefſchreiber richtig 

informiert iſt, einem ganz beſtimmten Zwecke gewidmet ſein. Des 

Verſtorbenen Gemahlin, eine ſulzbachiſche Prinzeſſin, die jüngſte 

Schweſter der Kurfürſtin Eliſabeth Auguſta, war anfangs der ſechziger 

Jahre vom Mannheimer Kofe entfernt worden und lebte in einem 

Hloſter bei Luxemburg. Für ihren Unterhalt wurden jene Sinſen 

beſtimmt: 

„lls sont destinés pour l'entretien de la priucesse de Deux- 

Ponts, à laquelle depuis la mort de son märi on ne saurait se 

dispenser de faire un sort plus doux que celui dont elle a joui 

jusqu'à présent.“ 

Bald darauf wies ihr übrigens Karl Theodor das Schloß zu 

Sulzbach als Witwenſitz an, und dort iſt ſie am 15. November 1794 

geſtorben, im gleichen Jahre wie ihre vollſtändig mit ihr zerfallene 

Schweſter Eliſabeth Auguſta, die manche Sommerwoche ſtillen Land⸗ 

aufenthalts in jenem kleinen, ihr vom Kurfürſten überlaſſenen Oggers⸗ 

heimer Schloſſe zugebracht hat. 

Aus dem Leben des Freiherrn v. Drais. Es iſt bekannt, 

daß Freiherr v. Drais, der Erfinder des Fahrrades, in ſeinem Privat⸗ 

leben, je mehr die Spottſucht der Zeitgenoſſen und Mitbürger ſich mit 

ihm beſchäftigte, Gelegenheit dazn gab, daß man ihn nicht mehr ernſt 

nehmen konnte und ſich mit Verachtung von ihm abwandte. Auch der 

von F. M. Feldhaus in dieſer Seitſchrift 1905 No. 2 veröffentlichte 

Aufſatz ſtreift dieſe Extravaganzen und Narrheiten, die den Baron 

ſchließlich zur Karrikatur machten. Ein authentiſcher Beitrag hierzu 

findet ſich in den Akten der hieſigen Barmoniegeſellſchaft, nämlich ein 

Bericht des Polizeikommiſſärs Hoffmann, datiert Mannheim 16. Novbr. 

1858, an die genannte Geſellſchaft, die Drais und ein anderes Mitglied 

wegen der darin erwähnten unliebſamen Vorkommniſſe von der Sahl 

ihrer Mitglieder ausſchließen mußte. Der Bericht befaßt ſich zunächſt 

mit einem Profeſſor Söller und fährt dann fort: 

„ .. . heerr von Drais war zwar bis jetzt noch nicht 

in polizeilichem Verwahr. Was demſelben hauptſächlich zum Vor ⸗ 

wurfe gemacht werden muß, iſt ſein Beſuchen ſelbſt der geringſten 

Wirtshäuſer. Sein Auftreten daſelbſt entwürdigt denſelben gänzlich. 

Durch Produzierung ſeiner Erfindungen, durch Singen, Brummen, 

Deklamieren und Tanzen, worin er ſeit einiger Zeit, wie er ſelbſt 

vorgiebt, auf Einladungen förmliche Vorſtellungen giebt, iſt er dem 

Spaße und dem Mutwillen der ſich einfindenden Gäſte preisgegeben. 

Bei dieſen Gelegenheiten wird U. v. Drais gewöhnlich mit Bier 

und Schnaps, welche Getränke ihm jedoch unentgeltlich verabreicht 

werden und die er ſodann auch im Uebermaße zu ſich nimmt, be⸗ 

trunken gemacht, und wird in dieſem Juſtande oft der größte Unfug 

mit ihm getrieben. Auch ſind dieſe Beluſtigungen ſchon mehrmals 

in Prügeleien ansgeartet, wobei H. v. Drais jedes mal den kürzeren 

Teil zog, wie die an demſelben ſchon einigemal erſichtlich geweſenen 

Merkmale erhaltener Schläge zeigten. Dieſe Schilderung der beiden 

genannten Herren iſt in Wahrheit gegründet. Indem man dem löb⸗ 

lichem Vorſtande der Harmonie dieſe Mitteilung macht, wird bemerkt, 

daß das Polizeiaufſichtsperſonal angewieſen iſt, auf H. Söller und 

von Drais zu achten und bei vorkommenden Exceſſen ſie aufzu⸗ 

greifen und zur Erhaltung der Ruhe und Ordnung in Verwahrung 

zu bringen.“ 

Nur mit tiefſtem Bedauern können wir dieſen unerfrenlichen 

Einblick in ein zerrüttetes, dem Hohne preisgegebenes Erfinderleben tun. 

In verſchiedenen höchſt verworrenen Kechtfertigungsbriefen, deren 

Schrift ſchon als ein Beweis für das ungeordnete Leben des Barons 

dienen kann, verwahrte ſich Drais gegen die gegen ihn erhobenen An⸗ 

ſchuldigungen und die Maßnahmen der Geſellſchaft, die ihm ſchließlich, 

ihn los zu werden, das Haus verbieten mußte. 

Wölfe in der Pfalz. Zu all dem Elend, das der dreißig⸗ 

jährige Krieg über die Pfalz gebracht, kam, daß das Raubgeſindel, 

zweibeiniges und vierbeiniges, in erſchreckender Weiſe überhand nahm 

und Wald und Flur unſicher machte. In den 1650er Jahren hanſten 

die Wölfe ſo ſchlimm in unſerem Lande, daß Kurfürſt Karl Ludwig
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folgenden Befehl an alle Oberämter ergehen ließ, datiert den 18. No⸗ 

vember 1658.“) 

„Wir ſeind glaubhaftig berichtet worden, daß die Wölf ſich 

hin und her häufig ſehen laſſen und unſeren Unterthanen nicht 

wenigen Schaden zufügen; iſt derowegen unſer gnädigſter Will, 

daß allen unſeren Unterthanen Wölf zu ſchießen, zu fangen und 

tot zu ſchlagen und einem jeden dafür die Haut für ſich zu be⸗ 

halten erlaubt zu ſein bedeutet werde, hergegen aber auch unſer 

gnädigſter und ernſter Befehl, daß Ihr wohl beobachten ſollet, 

daß unter dieſem Prätext kein Wild geſchoſſen oder gefangen 

werde.“ 
Der Chroniſt Cucä, der 1665 in Heidelberg ſtudierte, ſah in dieſem 

Jahre auf einem Ritt von Speier nach Reidelberg mehrere Wölfe, die 

ihn heulend verfolgien. 
* 

* 

In Sp. 222 Zeile 6 von oben iſt berichtigend nachzutragen, daß 
der 1689 von Mannheim nach Magdeburg ausgewanderte Jean Bonte 
eine Mahlmühle, keine Sägemühle (wie die Bonte'ſche Chronik ſagt) 
hier auf dem Khein betrieb. Im Stadtratsprotokoll vom 28. Febr. 1680 
heißt es nämlich: „Jean Bont, Bürger allnier, hält an, daß ihme acht 
eichene Dreilings⸗Bort zu Keparation ſeiner Mahl⸗Mühl uffm Rhein 
allhier aus der Stadt Bauhof auf Wiedererſtattung vorgeliehen werden 
möchten, ſo demſelben verwilliget worden, und ſolle Herr Baumeiſter 
Dr. La Roſe ihme ſolche abfolgen laſſen, auch daß ſie verſprochener 
moßen wieder in den Banhof geliefert werden, beobachten.“ 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 

XLI. 

(21. Oktober bis 20. November 1905). 

I. Aus dem Altertum. 

Grabfund aus der Bronzezeit ſüdlich von Station SHeckenheim 
(Bahnbau) am 14. Sept. 1905 in 1,5 m Tiefe unter dem Wald⸗ 
boden Leichenbeſtattung, dabei 

L 5. Spiral⸗Armband von 5 mm breitem Bronzedraht in 
us Windungen. 

L 6. Desgl. à mm breit, ebenfalls mit 1s Windungen, darin 
noch Reſte der Armknochen; vom übrigen skelett keine 
Spur mehr. 

L 7. Bruchſtück eines Mammutzahnes, in der Nähe davon 
ausgebaggert in à m Tiefe. 

Fünf Gräber aus fränkiſcher Seit in der Hiesgrube weſtlich 
von Seckenheim gefunden. Aufang September, Lage der Skelette 
von Weſt nach Oſt, zwei geſtört, zwei ohne Beigaben, bei einem 
Skelett in 80 em Tiefe: 

L 8. Urne von grauem Ton mit horizontalen Riefen auf der 
Schulter 16 em hoch, 17,5 em oberer Durchm. 

L 9. Gürtelſchnalle von Eiſen, ſtark verroſtet, 4,5 X 5,5 cm. 

Fränkiſche Gräber bei Feudenheim am weſtlichen Dorfausgang: 

M 307. Schwarze Urne mit eingeſchnitzter Wellenverzierung 
auf der Schulter 16 cm hoch, s em oberer Dm. 

308. Lanzettförmige Pfeilſpitze von Eiſen mit (zerbroche 
ner) Tülle 11,5 cm lang, 2,4 em Breite der Klinge. 
309. Riemenzunge von Bronze mit 2 Nietnägeln, 7,5 m 
lang, 2 om breit. 
310. Bronzebeſchläge, rechteckig, mit 4à Nietuägeln, 
35 Xx 2,4 em. 

311. Wurfbeil (Franziska) von Eiſen, 20 em lang, an 
der Schneide (verroſtet) noch 7,3 om breit. (M 307 —311 
ein Grabfund). 
312. Schwarze Urue (Einzelfund) mit eingepreßter Viereck · 
verzierung, 14 em hoch, 22 em oberer Dm. (N 307—312 
Schenkung des Herrn Major Seubert). 

M 313. Eiſerne Pfeilſpitze mit Widerhaken und Tülle, vom Finder 
gereinigt und poliert. (Geſchenk von Rerrn Architekt P. Singer). 

II. Aus Mittelalter und Neuzeit. 

A 254. Großes Kaſtenſchloß von Eiſen mit einer Klinke und zwei 
Riegeln; der Deckel des Kaſtens verziert mit Kelief in getriebener 
Arbeit (Füllhorn und Kanken), der Schlüſſel und die andere Ulinke 

fehlen. 29 cm lang, 19 cm breit. Um 1750. Ans deu hHaunſe 
C 4. 9b. (Geſchenẽ von Herrn Kunſtſchloſſer Reinr. Buttel). 

) GECA. Kopialbuch 935, f. 62. 
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A 255. Haſtenſchloß von Eiſen mit Schlüſſel und einer klinke 
(Fallſchloß), 17,5 cm lang, 8,5 om breit. 

A 256. Offenes Fallſchloß von Eiſen mit Schlüſſel, 25 em lang, 
1o em breit. 

A 257. Klinke (10 K 7 em tiſeliert und Schlüſſelſchild (15,5 
em) getriebene Arbeit von Eiſen. 

A 258. Türdrücker mit glattem rundem Knopf (4,5 em Dm.), mit 
Schild in getriebener Arbeit (10,5 X 10,5 cm Dm.) und Miutter⸗ 
ſchraube. 

A 259. Türdrücker mit ovalem, gerieftem Knopf (4,5 4 em) und 
getriebenem Schild (9,5 X 9,5 em). 

A 260. Ein Paar Türbeſchläge mit Angelkloben, Kunſtſchmiede⸗ 
arbeit, 46 cm lang, 16 om breit. 

A 261. Ein Paar Türbeſchläge ohne Angelkloben, Kunſtſchmiede⸗ 
arbeit, 44,5 cm lang, 17,5 em breit. 

A 262. Ein Angelkloben ähnlicher Ari, 21 cm lang. A 255—262, 
zweite Hälfte des 18. Jahrh., aus dem UHauſe Q 2. 5 hier. (Ge⸗ 
ſchenke des Herrn L. A. Sillib.) 

A 263. Gipsabguß der im Beſitz des Berzogs von Arenberg in Brüſſel 
befindlichen Voltairebüſte von Verſchaffelt, auf der Rückſeite 
bez. „P. Verschaffelt fecit anno 1760“. Init Sockel 58,5 em hoch. 
Ual. die Mitteilung auf Sp. 257 dieſer Nummer.) 

A 264 u. 265. Swei geſchnitzte Statuetten in Lindenholz auf 
Varock⸗Sockel, die Fl. Nepomuk und Franciscus darſtellend. Jede 
24,5 em hoch. Don erſterer fehlt die rechte hand und das Attribut 
der linken, von letzterer beide Fände. (Geſchenkt von Herrn 
Fabrikant Kaltreuther.) 

C 434. Theekanne von ſchwarzem Steingut, von cylindriſcher Form, 
mit mythologiſchen Relieffiguren, auf dem Deckel eine ſitzende 
weibliche Geſtalt. 12,2 em hoch, 10,5 em Dm. Wedgwood, An⸗ 
fang 19. Jahrh. (Geſchenk von Ferrn Major Seubert.) 

C 435. Apothekerbüchſe von weißem Porzellan, vorn in gelb 
aufgemalter Cartonche „J. K. Weinsberg“, auf der Kückſeite ein 
fliegender Amor. liem hoch, 7,5 em ob. Dm. Frankenthal. 

C 436. Weißer Henkelkrug von Steingut mit reichem Reliefornament. 
Der Henkel abgebrochen. 19,7 em hoch. Kreuſſen. Erſte Hälfte 
des 17. Jahrh. 

D 102. Gläſernes Feldfläſchchen bunt bemalt, vorn Sonne und 
darunter ein brennendes Herz, auf der Rückſeite in weißer Farbe 
aufgemalt: „Gott ſiehet alles in der Welt. Anno 1810.“ 11,5 em 
hoch, 9 em gr. Dm. (Geſchenk von Herrn Inſtallateur Leonhard.) 

E 586. Tintenfaß von rotem Ton, liegender Drache, der ſeinen 
geöffneten Rachen aufwärts ſtreckt, auf ſeinem Rücken ein Aufſatz 
mit Tintenglas und Streuſandbüchſe. 11,3 cm hoch, 15,2 em lang. 
Eugliſches Fabrikat. Anfang 19. Jahrch. 

E 587. Ovales Bilderrähmchen von Bronze, vergoldet, mit reicher 
aufgeſetzter und gravierter Verzierung. Auf der Rückſeite ein⸗ 
graviertes Ornament mit Jeſuitenzeichen. Mitte 18. Jahrh. 

E 588. Spazierſtock von Rohr mit vergoldetem, graviertem Knopf, 
im ſtil Tudwigs XVI. I,20 m lang. (Geſchenk von Herrn 
Jsr. Aberle.) 

E 580. Gepolſterter Stuhl mit Ripsüberzug, aus der Honkordienkirche 
hier ſtammend. Mit Lehne 95 cmh hoch. Um 1855. 

F 317. Eine Sammlung von 58 Fingerringen von verſchiedenem 
metall, teilweiſe mit eingeſetzten steinen. (Geſchenk von Herrn 
Fabrikant Ed. Schweitzer.) 

H 1053. Kanonenkugel (12 pfünder) gef. beim Ausbaggern bei 
der ſogen. Rheinſchachtel. is em Dm. (Geſchenk des Berrn 
Major Seubert.) 

H 1054. Kauonenkugel (6 Pfünder) gef. in der öſtlichen Stadt⸗ 
erweit'rung. 10,5 em Din. 

K 211. Abendmahlkelch, der Helch von Silber, der Fuß von 
Hupfer, ganz vergoldet, gothiſierend, um 1700. 17 om hoch, oberer 
Dm. 10 cm. Dazu die Patene (Brotteller) mit eingraviertem 
griechiſchem Krenz, das auch am Fuß des Helches angebracht iſt. 
Ià em Dm. 

K 212. Chriſtuskind, ſiehende Puppe mit Krone auf dem Hanpt, 
im bunigewirkten Seidenkleid mit Spitzen. Auf vergoldetem, in 
Holz geſchnitztem Barock⸗Sockel. Mit der Kroue 57 om hoch. Aus 
dem badiſchen Oberlaud. 

K 213. Klingelbentel von ſchwarzem Samt, der Einwurf von 
verſilbertem Knpfer, mit ſchwarzpolierter Stange. Im ganzen 
2,2 m lang. Aus der Konkordienkirche hier. 

V. Ethuographiſche Abteilung. 

A 604. Peckinger Tageblatt, Weihnachtsausgabe vom 25. Dezbr. 
1000. Vier einſeitige bedruckte Blätter von Seidenpapier 51 X 40 
em groß. Auf weißen Karton aufgezogen. (Geſchenk von Rerrn 
LTeop. Mierſch.)
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F 102. Ledergürtel, mit ſchuppenförmigem Meſſingbeſatz in ge⸗ 
preßter Arbeit, mit Schloß. v2 om lang. 

F 103. Wollene Bind e in bunten Farben gewirkt, 290 em lang, 
5 cm breit. 

F 104. Große Mantelſchließe, von ſchwach verfilbertem Meſſing, 
mit gepreßtem Ornament und roten und grünen Steinen. Dm. 
einer Scheibe 12,5 em. (F 102 — 104, bulgariſche Arbeiten, Ge⸗ 
ſchenke von Herrn Alwin Fährmann, Ludwigshafen.) 

VI. Bilderſammlung. 

A 89 I1. Rannheim (Anſicht vom linken Rheinufer aus, im Vorder⸗ 
grund Schiffe und Schiffbrücke) ca. 1350. Wetzel del., Tanner sc. 
Mannheim, Guido Seiſer. 18: 22,5. Originalkupferplatte. 
(Geſchenk des Ferrn Kommerzienrat Seiler.) 

A 101 af. Bahnhof zu Mannheim (mit einem nach Heidelberg 
ausfahrenden Fug, im Hintergrund die Stadt) ca. 1850. Wetzel del., 
Tanner sc. Mannheim, Guido Seiler. 18,5: 22,5. Original⸗ 
kupferplatte. (Geſchenk des Herrn Kommerzienrat Seiler.) 

A 146. Mannheim. Haus L 2. 11, früher Andreas Jordan 
(1275— 1848) in Deidesheim gehörig. Photographie von C. Kuf. 
17:22,5. (Geſchenk des FHerrn Dr. F. Baſſermann⸗Jordan 
in Deidesheim.) 

A 154 c. Mmannheim, Rheinſchanze. Plan de la téte de pont 
de Manheim construite sur la rive gauche du Rhin, rendue aux 
Français le 5 Nivèse an III de la République. Gleichzeitige 
kolorierte Handzeichnung, mit allegoriſchen Emblemen am Titel. 
37:41. 

B 210 d. Schwetzingen, Merkur⸗Tempel. Kolorierte Handzeichnung 
von A. Reutter 1805. 40: 49,5. 

B 215 d. Schwetzingen, Moſchee. Holorierte Handzeichnung, ſig⸗ 
niert R ( A. Reutter) ca. 1805. 40: 39. 

D 2 e. Carl Friedrich von Baden. In ganzer Figur, Civilkleidung. 
Lithogr. S. T. Gedruckt und zu haben im artiſtiſchen Inſtitut 
in Carlsruhe. 64: 49. 

E 59 d. Häuſſer, x., Profeſſor der Geſchichte in Heidelberg. Nach 
Morgenroths Lichtbild, Lithogr,. von lHjermann Eichens. Imp. par 
Lemercier à Paris. Verlag und Sigentum von L. Meder in 
Beidelberg. 22,5: 18. (Geſchenk des Herrn J. Aberle.) 

E 890 t. Lauer, Friedrich, Landtagsabgeordueter und Kandels⸗ 
kammerpräſident in Mannheim, geb. 17958, geſt. 1873. Photo⸗ 
graphie nach einem im Beſitz der Familie Lauer befindlichen 
OHelgemälde von Weber. 34,5: 28. (Geſchenk von Frl. Cuiſe 
Lauer.) 

E 96 g. Merkel, D. G. Silhuette, Bruſtbild in Umrahmung. 
A. M. Tauf del. et sculp. Origi nalkupferplatte. 15:11. 

E 99 a. Mohl, Robert Staatsrechtslehrer und Staatsmann, geb. 
1709, geſt. 1875). Bruſtbild, Lithogr. mit Namenszug. Don 
F. Hickmann, nach Biow's Lichtbild, gedr. bei May & Wirſing in 
Frankfurt a. M. Verlag von Schmarber, Frankfurt. 22,5: 16. 

E 113 f. Pixis. Les frères Pixis (das Virtnofenpaar Friedrich 
Wilhelm P., Violiniſt, geb. 186 in Mannheim, f 1842 in Prag 
und Johann Peter P., Pianiſt, geb. 166 in Mannheim, f 1874 
in Baden⸗Baden). Bon Heinrich Schröder gemahld, herzogl. 
Braunſchweig. Hof⸗Mahler 1800. Von Sintzenich geſtochen, 
Chur⸗Pfalz⸗Bayriſcher Hof⸗Kupferſtecher 1800. In Sepia⸗Ton. 
39,5: 30. 

E 119 t. Richter, Franz Xaver (1747—1769 als HKammermuſikus 
und Kammerkompoſiteur in Mannheim, geſt. in Straßburg 1789 
als Münſterkapellmeiſter). Lithogr. Winter del. 1819. 31:18,5. 

E 130 w. Schenkel, Daniel (Prof. der Theologie in Heidelberg, 
geb. 1813, geſt. 1885). Bruſtbild. Lithogr. mit Facſimile der 
Handſchrift. Nach dem Leben gezeichnet von Neithardt, Druck 
der lith. Anſtalt von Grimminger in Sürich. 28: 20. 

F à00. Satiriſches Blatt, Frankreich 1789. Perſoniſikation der 
drei Stände. Der Dertreter des dritten Standes auf dem Rücken 
des Adligen reitend. Holoriert. Bezeichnet: 1879 L. P. Unter · 
ſchrift: J'savois ben qu'jaurions not tour. 20: 16. (Mit E 99 a, 
E 130 wW Geſchenk des Rerrn J. Aberle.) 

(Herr J. Aberle ſchenkte noch eine Reihe weiterer Bilder, die 
noch nicht katalogiſiert werden konnten.) 

VIII. Siblisthek. 
B 46 cw. Buß, F. J. Sur Lehre von dem Geſchworenengerichte. 

Neft 1. Freiburg 16355. XVI 165 5. 

B 59 ar. Hout, L. Aufmunterung zur Seidenzucht in Deutſchland, 
beſonders im Großherzogtum Baden. Mannheim 1832. 94 S. 
(Städt. Dep. Inv. S. 151. No. 1377.)   
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75 eg. Seng (Amtmann). Sheordnung für das Großh. Baden. 
Karlsruhe u. Freiburg 1829. X＋ 155 8. 

756g9 Stabel, Anton. Vorträge über das franzöſiſche u. badiſche 
Civilrecht. Freiburg 1845. VIII. 216 S8. 

144 ap. Traub, Berthold. Die Strafprozeßordnung und Ge⸗ 
richtsperfaſung für das deutſche Reich. Heidelberg 1885. 
VIII T 272 ö5ö.. 

376 g. Weizſäcker, Julius. Der Pfalzgraf als Kichter über 
den Hönig. Göttingen 1886. 84 5. 4. 

386 ma. Meémoires d'Anne de Gonzague, princesse Palatine. 
2. édition. Londres 1789. XLVIII ＋ 338 8. 

559 m. Wittmann, Joſef. Chronik der niedrigſten Waſſerſtände 
des Rheins vom Jahr 70 n. Chr. bis 1858, ſowie der 1857—58 
im RKheinbette zu Tage gekommenen Altertümer. 142 8. 

575 b. Quidde, L. Der ſchwäbiſch⸗rheiniſche Städtebund im Jahre 
555405 zum Abſchluß der Heidelberger Stallung. Stuttgart 1884. 
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